
  
    
      
    
  


  


  Das Buch


  1959 kommt in Paris eine junge Frau beim Sturz von einem Balkon ums Leben. Die Polizei geht von einem Unglücksfall aus und schließt die Akten. Der Hausbesitzer jedoch ist davon überzeugt, dass es sich um einen Mord gehandelt hat und beauftragt Floyd, einen Jazzmusiker, der sich nebenbei als Privatdetektiv verdingt, mit den Ermittlungen. Susan White, das Opfer, war vorgeblich Amerikanerin. Sie ging merkwürdigen Aktivitäten nach, sammelte Unmengen von Schallplatten, besaß aber keinen Plattenspieler. Und in ihrem Zimmer wird ein Rundfunkapparat gefunden, der auf nur einem Band rätselhafte Signale empfängt. War sie vielleicht eine Spionin? Oder steckt ein weitaus monströseres Rätsel hinter alldem: Kam Susan White womöglich aus einer Parallelwelt des 23. Jahrhunderts, in der die Geschichte einen anderen Verlauf nahm, in der die Deutschen im 20. Jahrhundert einen Weltkrieg anzettelten, der mit dem Abwurf von Atombomben endete? Als die mysteriöse Verity Auger – die behauptet, die Schwester von Susan White zu sein – in Paris eintrifft, setzt Floyd alles daran, hinter das Geheimnis zu kommen …


  


  »Alastair Reynolds’ Bücher sind wahre Glanzstücke moderner Science Fiction.« – Stephen Baxter


  


  »Ein mehr als außergewöhnlicher Roman! Science Fiction Noir, wie man sie besser kaum schreiben kann.« – John Clute


  


  Der Autor


  Alastair Reynolds wurde 1966 im walisischen Barry geboren. Er studierte Astronomie in Newcastle und St. Andrews und arbeitete lange Jahre als Astrophysiker für die Europäische Raumfahrt-Agentur ESA, bevor er sich als freier Schriftsteller selbstständig machte. Reynolds lebt in der Nähe von Leiden in den Niederlanden. Im Wilhelm Heyne Verlag sind seine Romane Unendlichkeit, Chasm City, Die Arche, Offenbarung sowie der Erzählband Träume von Unendlichkeit erschienen.
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  Eins


  


  


  Der Fluss, der träge unter dem Pont de la Concorde hindurchströmte, war glatt und grau wie abgenutztes Linoleum. Es war Oktober, und die Behörden hatten beschlossen, dass es wieder einmal an der Zeit war, hart gegen Schmuggler durchzugreifen. Sie hatten ihren üblichen Überraschungskontrollpunkt am gegenüberliegenden Ende der Brücke eingerichtet. Der Verkehr staute sich über die ganze Brücke bis ans rechte Seineufer.


  »Eins ist mir bis heute nicht klar«, sagte Custine. »Sind wir jetzt Musiker, die ihr Einkommen mit ein bisschen Detektivarbeit aufbessern, oder verhält es sich genau umgekehrt?«


  Floyd warf einen Blick in den Rückspiegel. »Wie wäre es dir lieber?«


  »Ich denke, es wäre mir am liebsten, ein Einkommen zu haben, das man nicht aufbessern muss.«


  »Bis vor kurzem lief alles bestens.«


  »Bis vor kurzem waren wir zu dritt. Und davor zu viert. Vielleicht bilde ich es mir nur ein, aber da scheint sich ein gewisser Trend abzuzeichnen.«


  Die Schlange kam in Bewegung. Floyd legte den Gang ein und ließ den Mathis ein Stück vorwärts rollen. »Wir müssen nur so lange die Stellung halten, bis sie zurück ist.«


  »Das wird nicht geschehen«, erwiderte Custine. »Als sie in den Zug gestiegen ist, war das eine endgültige Entscheidung. Dass du ihr vorne im Auto einen Platz frei hältst, ändert nichts daran.«


  »Es ist ihr Platz.«


  »Sie ist fort.« Custine seufzte. »Das ist das Problem, wenn man ein echtes Talent erkennt. Früher oder später erkennt es auch ein anderer.« Der groß gewachsene Franzose kramte in seiner Jackentasche. »Hier. Zeig dem netten Herrn meine Papiere.«


  Floyd nahm den vergilbten Ausweis entgegen and legte ihn neben seinem eigenen aufs Armaturenbrett. Als sie den Kontrollpunkt erreichten, warf der Wachmann einen kurzen Blick auf Floyds Papiere und gab sie ihm wortlos zurück. Dann blätterte er die von Custine durch und beugte sich vor, um einen Blick auf den Rücksitz des Mathis zu werden.


  »Geschäftlich unterwegs, Monsieur?«


  »Ich wünschte, es wäre so«, antwortete Custine ruhig.


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Dass wir Arbeit suchen«, erklärte Floyd freundlich. »Unglücklicherweise haben wir bislang keine gefunden.«


  »Was für Arbeit?«


  »Musik«, antwortete Floyd und zeigte nach hinten. »Deshalb die Instrumente.«


  Der Wachmann stieß mit der Mündung seines Stanzmetall-Maschinengewehrs gegen den weichen Stoff des Kontrabasskastens. »Da würden eine Menge Zigaretten reinpassen. Fahren Sie rüber in den Inspektionsbereich.«


  Floyd würgte den Gang rein und lenkte den alten Mathis in die Bucht, wo die Wachleute genauere Durchsuchungen vornahmen. An einer Seite stand eine gestreifte Holzhütte, in der sich die Wachen mit Kartenspielen und Pornos die Zeit vertrieben. Hinter einer niedrigen Steinmauer war ein schmaler, kopfsteingepflasterter Kai zu sehen. Ein leerer Stuhl stand an der Mauer, neben einer großen, aufgebockten Tischplatte, auf der eine Decke lag.


  »Sag so wenig wie möglich«, sagte Floyd zu Custine.


  Während der Wachmann mit dem Maschinengewehr auf seinen Posten zurückkehrte, klopfte einer der Männer im Inspektionsbereich aufs Autodach. »Holen Sie das Ding raus. Legen Sie es auf den Tisch.«


  Floyd und Custine bugsierten den Instrumentenkasten aus dem Auto. Er war eher sperrig als schwer und hatte schon so viele Dellen und Kratzer ausgehalten, dass es auf ein paar mehr nicht ankam.


  »Soll ich ihn öffnen?«, fragte Custine.


  »Natürlich«, antwortete der zweite Wachmann. »Und nehmen Sie bitte auch das Instrument heraus.«


  Custine tat wie geheißen und legte den Kontrabass behutsam nieder. Neben dem leeren Kasten war gerade ausreichend Platz auf dem Tisch. »Bitte«, sagte er. »Sie können den Kasten gerne untersuchen, wenn Sie glauben, dass ich gewieft genug bin, mehr als dieses Instrument darin zu verstecken.«


  »Es ist nicht der Kasten, um den ich mir Gedanken mache«, erklärte der Wachmann. Er winkte einen seiner Kollegen heran, der auf einem Klappstuhl neben der gestreiften Hütte saß. Der Mann legte die Zeitung beiseite und nahm einen hölzernen Werkzeugkasten mit. Offensichtlich handelte es sich bei ihm um eine Art Inspekteur. »Ich habe die beiden schon mal gesehen«, fuhr der Wachmann fort. »Sie fahren über den Fluss hin und zurück, als würde es was umsonst geben. Da kommt man doch ins Grübeln, nicht wahr?«


  Der Inspekteur musterte Custine mit leicht zusammengekniffenen Augen. »Den hier kenne ich«, sagte er. »Sie waren mal Polizist, nicht wahr? Irgendein hohes Tier im Hauptquartier.«


  »Ich hatte das Gefühl, ein Berufswechsel würde mir gut tun.«


  Floyd holte einen frischen Zahnstocher aus der Hemdtasche, steckte ihn in den Mund und biss darauf. Die Spitze grub sich so tief ins Zahnfleisch, dass es blutete.


  »Ein ganz schöner Absturz, von anspruchsvoller Polizeiarbeit zu dem hier«, fuhr der Inspekteur beharrlich fort und stellte den Werkzeugkasten ab.


  »Wenn Sie es sagen«, antwortete Custine.


  Der Inspekteur hob den Kontrabass auf und schüttelte ihn mit konzentrierter Miene, um ihn dann wieder auf den Tisch zurückzulegen. »Da klappert nichts«, sagte er und griff nach dem Werkzeugkasten. »Aber Sie könnten innen etwas festgeklebt haben. Wir werden den Burschen zerlegen müssen.«


  Floyd sah, wie Custine scharf nach Luft schnappte und die Hände schützend auf das Instrument legte. »Sie können ihn nicht zerlegen«, widersprach Custine ungläubig. »Der Kontrabass ist ein Musikinstrument. Man kann ihn nicht auseinander nehmen.«


  »Ich habe die Erfahrung gemacht, dass früher oder später alles zerlegt wird«, erklärte der Inspekteur.


  »Bleib ruhig«, sagte Floyd. »Lass sie. Es ist nur ein Stück Holz.«


  »Hören Sie auf Ihren Freund«, bestätigte der Wachmann. »Er ist vernünftig, besonders für einen Amerikaner.«


  »Nehmen Sie bitte die Hände vom Instrument«, sagte der Inspekteur.


  Custine würde nicht gehorchen, und Floyd konnte es ihm nicht einmal verdenken. Der Kontrabass war Floyds wertvollster Besitz, den Mathis Emyquatre eingeschlossen. Sofern ihnen nicht ein neuer Fall in den Schoß fiel, war er auch das Einzige, das sie noch vor der totalen Verarmung bewahrte.


  »Lass los.« Floyd bildete die Worte lautlos mit den Lippen. »Ist die Sache nicht wert.«


  Der Inspekteur und Custine rangen um das Musikinstrument. Von der Unruhe angezogen verließ der Wachmann mit dem Maschinengewehr, der sie angehalten hatte, seinen Posten und schlenderte zu ihnen herüber. Der Kontrabass befand sich mittlerweile nicht mehr auf dem Tisch, sondern zwischen den beiden Männern, die verbissen an ihm zerrten.


  Der Wachmann entsicherte sein Gewehr. Der Kampf wurde hitziger, und Floyd befürchtete schon, dass der Kontrabass entzweibrach. Dann gewann Custines Gegner die Oberhand und entriss ihm das Instrument. Einen Augenblick lang erstarrte der Inspekteur, dann warf er den Kontrabass in einer einzigen fließenden Bewegung über die niedrige Mauer hinter dem Untersuchungstisch. Die Zeit dehnte sich: Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis Floyd das grausame Splittern hörte, als der Kontrabass unten auf das Kopfsteinpflaster traf. Custine sackte auf dem Stuhl neben dem Untersuchungstisch zusammen.


  Floyd spuckte den Zahnstocher aus und zertrat ihn wie einen Zigarettenstummel. Langsam ging er zur Mauer hinüber und blickte hinab, um den Schaden zu begutachten. Bis zum gepflasterten Kai ging es zehn oder zwölf Meter abwärts. Der Hals des Instruments war abgebrochen und der Klangkörper in Hunderte scharfe Splitter zerborsten, die einen weiten Kreis um den Aufschlagpunkt bildeten.


  Das Geräusch von Stiefeln zu seiner Rechten erregte Floyds Aufmerksamkeit. Der zweite Wachmann ging über eine Steintreppe, die aus der Wand hervorragte, zum Kai hinab. Zu seiner Linken hörte Floyd ein gequältes Stöhnen und sah, wie Custine über die Brüstung blickte. Seine Augen waren weit aufgerissen und fast völlig weiß. Der Schock hatte seine Pupillen zu kleinen Punkten zusammenschrumpfen lassen. Nach und nach verwandelte sich sein Stöhnen in verständliche Laute.


  »Nein. Nein. Nein.«


  »Es ist geschehen«, sagte Floyd. »Und je schneller wir hier wegkommen, desto besser für uns.«


  »Sie haben ein Stück Geschichte zerstört!«, schrie Custine den Inspekteur an. »Das war Sodieux’ Kontrabass! Django Reinhardt hat dieses Holz berührt!«


  Floyd drückte seinem Freund eine Hand auf den Mund. »Er ist ein wenig aufgewühlt«, erklärte er. »Sie müssen ihn entschuldigen. In letzter Zeit stand er wegen einiger persönlicher Schwierigkeiten unter großem Druck. Er entschuldigt sich vorbehaltlos für sein Verhalten. Nicht wahr, André?«


  Custine schwieg. Zitternd starrte er die Überreste des Kontrabasses an. Er will die Zeit zurückdrehen, dachte Floyd. Er wollte die letzten paar Minuten seines Lebens ungeschehen machen und von einem früheren Punkt aus weiterleben. Beim zweiten Mal würde er gehorchen, die Fragen der Wachleute höflich beantworten, und vielleicht wäre der Schaden, den sie dem Kontrabass unweigerlich zufügen würden, zu beheben.


  »Sag es!«, flüsterte Floyd.


  »Ich entschuldige mich«, sagte Custine.


  »Vorbehaltlos.«


  »Ich entschuldige mich vorbehaltlos.«


  Der Inspekteur musterte ihn kritisch und zuckte schließlich die Achseln. »Was geschehen ist, ist geschehen. In Zukunft sollten Sie sich eine Scheibe von Ihrem Freund abschneiden.«


  »Das werde ich tun«, sagte Custine ausdruckslos.


  Unten beförderte der Wachmann die Überreste des Kontrabasses mit Fußtritten in den Fluss. Die Bruchstücke verloren sich schnell im Müll, der das Ufer wie eine Schleimschicht säumte.


  


  Floyds Telefon klingelte, als er die Tür zu seinem Büro im dritten Stock eines alten Hauses an der Rue du Dragon öffnete. Er legte die Post, die er gerade aus dem Briefkasten geholt hatte, beiseite und griff nach dem Hörer.


  »Detektivbüro Floyd«, meldete er sich mit lauter Stimme, um das Rattern eines Zuges zu übertönen. Er nahm den Zahnstocher aus dem Mund. »Wie kann …?«


  »Monsieur Floyd? Wo waren Sie?« Die Stimme – sie hörte sich nach einem älteren Mann an – klang eher neugierig als verärgert. »Ich habe schon den ganzen Nachmittag versucht, Sie anzurufen. Fast hätte ich aufgegeben.«


  »Tut mir Leid«, sagte Floyd. »Ich war mit Ermittlungen beschäftigt.«


  »Sie sollten mal darüber nachdenken, sich eine Sekretärin zu leisten«, bemerkte der Mann. »Oder falls das unmöglich sein sollte, einen Anrufbeantworter. Ich habe gehört, dass die bei den orthodoxen Juden sehr beliebt sind.«


  »Sekretärinnen?«


  »Anrufbeantworter. Sie arbeiten mit Magnetbändern. Erst letzte Woche habe ich in der Rue des Rosiers einen zum Verkauf angeboten gesehen.«


  »Wir leben wirklich in einer faszinierenden Welt der Wissenschaft.« Floyd zog seinen Stuhl heran und setzte sich. »Darf ich fragen …?«


  »Entschuldigen Sie. Ich hätte mich schon längst vorstellen sollen. Mein Name ist Blanchard. Ich rufe aus dem dreizehnten Arrondissement an. Möglicherweise habe ich einen Fall für Sie.«


  »Fahren Sie fort«, sagte Floyd, halb davon überzeugt, dass er nur träumte. Nach allem, was in letzter Zeit geschehen war – Greta hatte die Band verlassen, es gab keine Arbeit für sie, dann der Zwischenfall am Kontrollpunkt – war ein neuer Fall etwas, worauf er kaum zu hoffen gewagt hatte.


  »Ich sollte Sie allerdings vorwarnen. Es ist eine ernste Angelegenheit. Ich bezweifle, dass es eine schnelle oder einfache Ermittlung wird.«


  »Das … dürfte kein Problem sein.« Floyd goss Brandy in ein bereitstehendes Schnapsglas. »Um welche Art Fall handelt es sich, Monsieur?« Geistig ging er bereits die verschiedenen Möglichkeiten durch. Betrügerische Ehefrauen und -gatten waren recht gewinnträchtig. Manchmal musste man sie wochenlang beschatten. Das Gleiche galt für verloren gegangene Katzen.


  »Es geht um einen Mord«, erklärte Blanchard.


  Floyd erlaubte sich einen bittersüßen Schluck Brandy. Seine Stimmung sackte genau so schnell wieder in den Keller, wie sie sich kurz zuvor gehoben hatte. »Das ist sehr bedauerlich. Wir können keine Mordfälle annehmen.«


  »Wirklich nicht?«


  »Für Tötungsdelikte sind die Jungs mit den Melonen zuständig. Die vom Quai. Sie würden gar nicht zulassen, dass ich solche Aufträge übernehme.«


  »Aber genau darum geht es. Die Polizei hält den Fall nicht für einen Mord – oder ein ›Tötungsdelikt‹, wie Sie es ausdrücken.«


  »So?«


  »Man ist der Meinung, dass es möglicherweise Selbstmord oder ein Unglücksfall war, aber letztlich interessiert man sich sowieso nicht dafür. Sie wissen ja, wie das heutzutage ist – diese Leute sind sehr viel mehr daran interessiert, ihren eigenen Nachforschungen nachzugehen.«


  »Ich glaube zu wissen, worauf Sie anspielen.« Aus alter Gewohnheit machte er sich bereits Notizen: Blanchard, 13. Arr., mög�l.t Tötungsdelikt. Vielleicht wurde nichts daraus, aber falls das Gespräch unterbrochen wurde, konnte er zumindest versuchen, den Anrufer erneut zu kontaktieren. Er kritzelte das Datum auf den Notizzettel und stellte fest, dass es sechs Wochen her war, seit er sich das letzte Mal etwas auf dem Block notiert hatte. »Angenommen, die Polizei liegt tatsächlich falsch – wie kommen Sie darauf, dass es weder Selbstmord noch ein Unfall war?«


  »Weil ich die betreffende junge Dame kenne.«


  »Und Sie denken, dass sie nicht der Typ war, der Selbstmord begehen würde?«


  »Das weiß ich nicht. Aber ich weiß, dass sie Höhen nicht besonders mochte – das hat sie mir selbst gesagt – und trotzdem ist sie von einem Balkon im fünften Stock gefallen.«


  Floyd zuckte zusammen und schloss die Augen. Er dachte an den zertrümmerten Kontrabass, die Splitter auf dem Kopfsteinpflaster. Er hasste Stürze. Er hasste schon die Vorstellung eines Sturzes, ob Selbstmord oder nicht. Er nippte an seinem Brandy, um das Bild vor seinem inneren Auge fortzuspülen.


  »Wo ist die Leiche jetzt?«


  »Tot und begraben. Genau genommen wurde er ihren Wünschen entsprechend verbrannt. Sie starb vor drei Wochen, am zwanzigsten September. Wie ich gehört habe, gab es eine Autopsie, die aber nichts Verdächtiges zutage gefördert hat.«


  »Also gut.« Geistig bereitete Floyd sich bereits darauf vor, seine Notizen durchzustreichen. Dieser Fall sah nach einem Blindgänger aus. »Vielleicht ist sie schlafgewandelt. Oder etwas hat sie aufgeregt. Oder das Balkongeländer war locker. Hat die Polizei mit dem Vermieter gesprochen?«


  »Das hat sie. Zufällig bin nämlich ich der Vermieter. Ich versichere Ihnen, dass das Geländer absolut sicher war.«


  Das bringt nichts, sagte sich Floyd. Vielleicht war die Sache ein oder zwei Tage Nachforschungen wert, aber am Ende würden sie zum gleichen Schluss gelangen wie die Polizei. Das war besser als gar kein Fall, aber es würde Floyds schwere finanzielle Misere nicht beheben.


  Er legte den Füller weg und nahm stattdessen einen Brieföffner zur Hand. Er schlitzte den ersten der Umschläge auf, die er aus dem Briefkasten geholt hatte, und zum Vorschein kam eine Forderung von seinem eigenen Vermieter.


  »Monsieur Floyd – sind Sie noch dran?«


  »Ich denke nur nach«, antwortete Floyd. »Wahrscheinlich wird es schwierig sein, einen Unfall prinzipiell auszuschließen. Und ohne Hinweise auf ein Verbrechen kann ich der offiziellen Einschätzung kaum etwas hinzufügen.«


  »Hinweise auf ein Verbrechen sind genau das, was ich hier habe, Monsieur Floyd. Natürlich wollten die phantasielosen Trottel vom Quai nichts davon wissen. Von Ihnen erwarte ich deutlich mehr.«


  Floyd zerknüllte die Mietforderung zu einer Kugel und warf sie in den Papierkorb. »Können Sie mir etwas über diese Hinweise erzählen?«


  »Ich kann es persönlich tun. Ich möchte Sie bitten, mich in meiner Wohnung aufzusuchen. Heute Abend. Erlaubt das Ihr Terminplan?«


  »Ich müsste sie zwischenschieben können.« Floyd schrieb sich Blanchards Anschrift und Telefonnummer auf und machte eine Zeit mit ihm ab. »Eine Sache noch, Monsieur. Ich verstehe, warum man am Quai nicht an diesem Fall interessiert ist. Aber warum haben Sie mich angerufen?«


  »Wollen Sie damit andeuten, dass das ein Fehler war?«


  »Nein, ganz und gar nicht. Es ist nur so, dass ich die meisten meiner Fälle über persönliche Empfehlungen bekomme. Den Großteil meiner Arbeit habe ich nicht Leuten zu verdanken, die meine Nummer im Telefonbuch gefunden haben.«


  Der Mann am anderen Ende der Leitung ließ ein leises, wissendes Lachen hören. Es klang, als ob jemand Kohlen auf einen Rost schüttelte. »Das kann ich mir denken. Sie sind schließlich Amerikaner. Welcher Narr käme schon auf die Idee, in Paris die Dienste eines amerikanischen Detektivs in Anspruch zu nehmen?«


  »Ich bin Franzose«, erwiderte Floyd, während er den zweiten Umschlag öffnete.


  »Lassen Sie uns nicht über Pässe und Papiere streiten. Ihr Französisch ist tadellos – für einen Ausländer. Mehr möchte ich dazu nicht sagen. Sie sind in den Vereinigten Staaten geboren, nicht wahr?«


  »Sie wissen eine ganze Menge über mich. Woher haben Sie meinen Namen?«


  »Vom einzigen vernünftigen Polizisten, mit dem ich bei dieser ganzen Angelegenheit gesprochen habe – ein gewisser Inspektor Maillol. Ich nehme an, Sie beide kennen sich.«


  »Wir sind uns bereits begegnet. Maillol ist ein recht anständiger Kerl. Kann er nicht diesen scheinbaren Selbstmord untersuchen?«


  »Maillol sagt, dass ihm die Hände gebunden sind. Als ich erwähnte, dass die Frau Amerikanerin war, ist er von ganz allein auf Sie gekommen.«


  »Woher kam die Frau?«


  »Aus Dakota, glaube ich. Vielleicht war es auch Minnesota. Auf jeden Fall irgendwo im Norden.«


  »Ich komme aus Galveston«, sagte Floyd. »Damit liegen Welten zwischen ihr und mir.«


  »Wie dem auch sei – nehmen Sie den Fall an?«


  »Wir haben eine Verabredung, Monsieur. Dann können wir die Sache besprechen.«


  »Gut. Kann ich also zur vollen Stunde mit Ihnen rechnen?«


  Floyd schüttelte den zweiten Briefumschlag, der einen Stempel aus Nizza trug. Ein einzelnes, doppelt gefaltetes graues Blatt fiel auf den Schreibtisch. Er faltete es auf und sah eine handgeschriebene Nachricht in wässriger Tinte, die nur eine Spur dunkler war als das Papier, auf dem sie stand. Floyd erkannte die Handschrift sofort. Es war Gretas.


  »Monsieur Floyd?«


  Floyd ließ den Brief fallen wie ein Stück glühendes Metall. Seine Finger kribbelten. Er hatte nicht damit gerechnet, noch einmal von Greta zu hören – zumindest nicht in diesem Leben. Er brauchte einen Moment, um sich auf ihr plötzliches erneutes Eindringen in seine Welt einzustellen. Was konnte es geben, das sie ihm noch mitzuteilen hatte?


  »Monsieur Floyd? Sind Sie noch da?«


  Er klopfte mit einem Finger an die Sprechmuschel. »Sie waren einen Augenblick lang weg, Monsieur. Das sind die Ratten im Keller. Sie machen sich immer an den Telefonkabeln zu schaffen.«


  »Offensichtlich. Zur vollen Stunde also? Sind wir uns einig?«


  »Ich werde da sein«, antwortete Floyd.


  


  


  Zwei


  


  


  Verity Auger begutachtete die unterirdische Szene aus der Sicherheit ihres Schutzanzugs. Sie stand etwa zwölf Meter vom bewegungsunfähigen Wrack des Kriechers entfernt. Die tarantelähnliche Maschine hatte schwere Schlagseite. Zwei Beine waren gebrochen und drei weitere unter der niedrigen ausgehöhlten Eisdecke verkeilt und völlig nutzlos. Der Kriecher würde sich nicht mehr von der Stelle bewegen. Es war nicht einmal möglich, ihn an die Oberfläche zurückzuschleppen – aber wenigstens war seine Lebenserhaltungsblase noch intakt. Cassandra, das Studentenmädchen, saß nach wie vor mit verschränkten Armen in der Kabine und beobachtete die Geschehnisse mit einer Art hochmütiger Distanz. Sebastian, der Junge, lag etwa fünf Meter vom Kriecher entfernt. Sein Anzug war beschädigt, aber er würde ihn immerhin so lange am Leben erhalten, bis das Rettungsteam eintraf.


  »Halt durch da drin«, sprach Auger über den Anzugfunk zu ihm. »Sie brechen durch. Schon bald werden wir zu Hause im Trockenen sein.«


  Das Knistern und Rauschen, die die Antwort des Jungen begleiteten, ließen ihn Millionen Lichtjahre entfernt erscheinen. »Mir geht es nicht besonders gut.«


  »Was hast du?«


  »Kopfschmerzen.«


  »Halt einfach still. Die Anzugsiegel machen ihren Job bestens, solange du dich nicht bewegst.«


  Auger trat einen Schritt zurück, als die Rettungskriecher vom Antiquitätenministerium über ihr auftauchten und das Eis mit kolbenbetriebenen Klauen und Hacken auseinander zwangen.


  »Bist du das, Auger?«, erklang eine Stimme in ihrem Helm.


  »Natürlich bin ich’s. Warum hast du so lange gebraucht? Ich dachte schon, ihr taucht gar nicht mehr auf.«


  »Wir sind so schnell wie möglich gekommen.« Sie erkannte Mancusos Stimme, einen der Rettungshelfer, mit dem sie schon früher zu tun gehabt hatte. »Es war nicht einfach, euch so weit unten genau zu orten. Die Wolken haben sich heute Abend offenbar um irgendwas gestritten. Wir mussten durch eine Menge elektromagnetischen Scheiß durchgucken. Was genau machst du so weit unten?«


  »Meine Arbeit«, antwortete Auger kurz angebunden.


  »Ist der Junge verletzt?«


  »Sein Anzug hat was abgekriegt.« Auf ihrem Visiermonitor sah sie nach wie vor die Diagnosezusammenfassung von Sebastians Anzug. Am rechten Ellbogengelenk pulsierten rote Schraffierungen, die Gefahr signalisierten. »Aber es ist nichts Ernstes. Ich habe ihm gesagt, dass er sich hinlegen und stillhalten soll, bis die Rettungsmannschaft eintrifft.«


  Der vorderste Kriecher spie bereits zwei Rettungshelfer aus, die die etwas lächerlichen Anzüge der Einheiten für außerordentliche Gefahren trugen. Sie rückten mit den watschelnden Schritten von Sumoringern vor.


  Auger bewegte sich zu Sebastian hinüber und ging neben ihm in die Hocke. »Sie sind da. Jetzt musst du nur noch stillhalten, dann bist du so gut wie in Sicherheit.«


  Sebastian antwortete mit einem unverständlichen Gurgeln. Auger hob die Hand und winkte einen der beiden Helfer heran. »Das ist der Junge, Mancuso. Ich glaube, ihr solltet euch zuerst um ihn kümmern.«


  »Das hatten wir ohnehin vor«, krähte eine weitere Stimme in ihrem Helm. »Tritt zurück, Auger.«


  »Seid vorsichtig mit ihm«, warnte Auger. »Er hat einen bösen Riss am rechten …«


  Mancuso stand in seinem Anzug über dem Jungen. »Ganz ruhig, Kleiner«, hörte sie ihn sagen. »Dich kriegen wir in null Komma nix wieder hin. Alles in Ordnung da drinnen?«


  »Schmerzen«, hörte sie Sebastian keuchen.


  »Ich denke, wir sollten uns lieber mit ihm beeilen«, sagte Mancuso und winkte den zweiten Rettungshelfer mit dem muskelbepackten Arm heran. »Wir können nicht riskieren, ihn zu bewegen, nicht bei dieser Partikeldichte.«


  »Sollen wir ihn vor Ort behandeln?«


  »Fangen wir an.«


  Mancuso zeigte mit dem linken Arm auf den Jungen. Ein Spalt öffnete sich in der Rüstung, und eine Sprühdüse schob sich heraus. Sie verschoss eine silberweiße Masse, die sich beim Auftreffen sofort verhärtete. Innerhalb von Sekunden verwandelte sich Sebastian in einen menschenförmigen Kokon aus festen, speichelähnlichen Fäden.


  »Seid vorsichtig mit ihm«, wiederholte Auger.


  Dann machte sich ein zweites Team ans Werk und schnitt mit Lasern in den Eisblock, auf dem Sebastian lag. Dichter Dampf stieg auf. Dann und wann hielten sie kurz inne und gaben sich mit den Händen knappe Signale. Das erste Team kehrte mit einer Kombination aus Harnisch und Rolltrage zurück. Dünne Metallklauen senkten sich vom Schutzgestell herab und gruben sich ins Eis um Sebastian. Langsam hob die Trage die ganze eingesponnene Masse – auch das Eis unter Sebastian – vom Boden auf. Auger beobachtete, wie sie Sebastian fortschafften und ihn in die erste Rettungsmaschine verfrachteten.


  »Es war nur ein Kratzer«, sagte Auger, als Mancuso zurückkehrte, um bei ihr nach dem Rechten zu sehen. »Ihr müsst nicht so tun, als sei es ein Notfall. Ihr erschreckt den Jungen ja zu Tode.«


  »Dann hat er mal richtig was erlebt.«


  »Für heute hat er genug erlebt.«


  »Tja, man kann gar nicht vorsichtig genug sein. Hier unten ist jeder Unfall ein Notfall. Das solltest du mittlerweile eigentlich wissen, Auger.«


  »Ihr solltet mal nach dem Mädchen sehen«, sagte Auger und zeigte auf den Kriecher.


  »Ist sie verletzt?«


  »Nein.«


  »Dann hat sie keine Priorität. Jetzt wollen wir mal schauen, wofür du das Leben dieser Kinder aufs Spiel gesetzt hast.«


  Mancuso meinte die Zeitung.


  »Sie ist im Lagerfach des Kriechers«, sagte Auger und ging, gefolgt von Mancuso, zur verkeilten Maschine hinüber. An der Vorderseite des Kriechers, zwischen Greif- und Werkzeugarmen, war ein Netzbeutel und eine Klappe, hinter der sich eine unterteilte Ablage befand. Auger öffnete den manuellen Verschluss und zog die Ablage heraus. »Sieh selbst«, forderte sie ihn auf und zog die Zeitung sehr behutsam aus dem Fach.


  »Junge!« Widerstrebend stieß Mancuso ein anerkennendes Pfeifen aus. »Wo hast du die gefunden?«


  Sie zeigte auf einen eingesunkenen Bereich direkt vor der zerstörten Maschine. »Wir haben da unten ein Auto entdeckt.«


  »War jemand drin?«


  »Es war Leer. Wir haben das Sonnendach aufgerissen und die Greifarme des Kriechers benutzt, um die Zeitung vom Rücksitz zu bergen. Dabei mussten wir den Kriecher an der Decke abstützen, damit er nicht umkippte. Dummerweise war die Decke nicht besonders stabil.«


  »Das liegt daran, dass diese Höhle noch nicht für Einsätze mit Menschen freigegeben ist«, erklärte Mancuso.


  Auger wählte ihre Worte mit Bedacht. Ihr war klar, dass alles, was sie jetzt sagte, in den Berichten auftauchen konnte. »Es ist niemand zu Schaden gekommen. Wir haben einen Kriecher verloren, aber die geborgene Zeitung wiegt das mehr als auf.«


  »Was ist mit dem Jungen passiert?«


  »Er hat mir geholfen, den Kriecher zu stabilisieren, und sich dabei den Anzug aufgerissen. Ich habe ihm gesagt, dass er stillhalten und auf die Kavallerie warten soll.«


  Sie legte die Zeitung ins Fach zurück. Die Buchstaben waren immer noch so gestochen scharf und lesbar wie zu dem Zeitpunkt, als sie das gute Stück aus dem Auto geholt hatte. Durch die Berührung der Zeitung – wobei das Papier leicht aufgewölbt wurde – war sogar eine der animierten Werbeanzeigen zum Leben erwacht: Ein Mädchen am Strand warf einen Ball in die Kamera.


  »Ziemlich gut, Auger. Sieht so aus, als hättest du diesmal Schwein gehabt.«


  »Hilf mir bitte, die Ablage rauszuholen«, sagte sie in der Annahme, dass man nicht versuchen würde, den ganzen Kriecher zu bergen.


  Sie zogen die Probenablage heraus, trugen sie zum nächsten Rettungskriecher und schoben sie in ein leeres Fach.


  »Und jetzt die Filmbänder«, sagte Mancuso.


  Auger ging um das schief hängende Fahrzeug herum, öffnete ein paar Riegel und zog die schweren schwarzen Kassetten hervor. Der Einfachheit halber steckte sie sie zum leichteren Transport zusammen. Als sie alle zwölf eingesammelt hatte, auch die von der Kabinenüberwachung, gab sie das unhandliche Paket an Mancuso weiter.


  »Das sind alle?«, fragte er.


  »Das sind alle«, antwortete Auger. »Können wir uns jetzt um Cassandra kümmern?«


  Doch als sie wieder zur schimmernden Kabine blickte, war das Mädchen nirgends zu sehen. »Cassandra?«, rief sie in der Hoffnung, dass die Funkverbindung zum Kriecher noch funktionierte.


  »Alles klar«, antwortete das Mädchen. »Ich bin direkt hinter euch.«


  Auger fuhr herum und sah Cassandra im zweiten kindergroßen Schutzanzug auf dem Eis stehen.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass du drinnen bleiben sollst«, sagte Auger.


  »Es war Zeit, zu gehen«, erwiderte Cassandra. Soweit Auger erkennen konnte, hatte sie ihren Schutzanzug mit professioneller Sorgfalt angelegt. Auger war beeindruckt. Selbst für einen Erwachsenen war es nicht leicht, ohne fremde Hilfe in einen Schutzanzug zu steigen, ganz zu schweigen von einem Kind.


  »Hast du darauf geachtet …?«, setzte Auger an.


  »Mit dem Anzug ist alles in Ordnung. Ich denke, wir sollten allmählich verschwinden. Der ganze Aufruhr könnte die Furien aufgestört haben. Wir sollten nicht mehr hier sein, wenn sie eintreffen.«


  Mancuso berührte Auger mit einem Krafthandschuh, der sie ohne Schwierigkeiten hätte zerquetschen können, an der Schulter. »Das Mädchen hat Recht. Lasst uns ganz schnell aus Paris verschwinden. In dieser Stadt läuft es mir jedes Mal kalt den Rücken runter.«


  


  Auger spähte durchs Deckenbullauge des Rettungskriechers und wünschte sich, dass die roten und grünen Scheinwerfer des Trägerschiffes durch die Wolkendecke schnitten, während sie gleichzeitig hoffte, dass die Wolken selbst nicht noch aufgewühlter würden. Etwas stimmte in dieser Nacht wirklich nicht mit den Wolken. Normalerweise war ihre Sprache ruhig und gelassen, kommuniziert durch Veränderungen von Form, Farbe und Oberflächenstruktur. Dann nahmen zum Beispiel riesige, schaltkreisähnliche Strukturen aus scharfkantigem Blaugrau innerhalb vieler Minuten Gestalt an, stabilisierten sich nach und nach und verblassten langsam wieder. Zwanzig oder dreißig Minuten später kamen dann Anzeichen neuer Muster im teigigen Grau unstrukturierter Wolken zum Vorschein. Solche Bewegungen waren lediglich die Grundbausteine einer Unterhaltung, die Stunden oder Tage dauern konnte.


  Aber derzeit lagen sich die Wolken in den Haaren. Muster bildeten sich und zerfielen rasch wieder, und Blitze versahen die Auseinandersetzung mit eindringlichen Ausrufungszeichen. Die Wolken rissen auseinander und verschmolzen, als würden uralte Bündnisse und Allianzen neu ausgehandelt.


  »Das machen sie manchmal«, sagte Cassandra.


  »Ich weiß«, antwortete Auger, »aber nicht während meiner Schicht, und nicht genau über der Stadt, die ich gerade untersuche.«


  »Vielleicht geschieht es nicht nur über Paris«, sagte Cassandra.


  »Das habe ich auch gehofft. Unglücklicherweise habe ich es überprüft. Es gibt einen ernsthaften Streit im Wettersystem, dessen Zentrum genau über Nordfrankreich liegt und der ungefähr zum Zeitpunkt unseres Eintreffens begonnen hat.«


  »Zufall.«


  »Oder auch nicht.«


  Ein Blitz erhellte die Szene und schnitt mit der Präzision eines Laserstrahls einen langgezogenen Hindernisparcours aus Blöcken, Rampen und tiefen Schluchten mit glatten Rändern aus dem fahlblauen Eis. Auf beiden Seiten der Champs-Elysées waren die Umrisse eingestürzter Gebäude zu erkennen, überzogen von einer dünnen Glasur pastellfarbenen Eises, mit sauberen Stufen und Kanten an den Stellen, wo die ferngesteuerten Ausgrabungsmaschinen des Antiquitätenministeriums innegehalten hatten, weil sie auf brüchiges Mauerwerk, Stahl oder Glas gestoßen waren. Auger dachte an die Fahrzeugführer, die diese Maschinen aus dem Orbit steuerten, und verspürte das zunehmende Bedürfnis, ihnen Gesellschaft zu leisten, weit weg von den Gefahren des Erdbodens.


  »Beeilt euch!«, drängte Auger mit gedämpfter Stimme. »Die Sache ist schon seit Stunden nicht mehr besonders lustig.«


  »War eine einzelne Zeitung das wirklich wert?«, fragte Cassandra.


  »Natürlich war sie es wert. Du weißt es auch. Zeitungen gehören zu den wertvollsten Artefakten des Leeren Jahrhunderts, die man überhaupt finden kann. Ganz besonders die Spätausgaben, die in den letzten paar Stunden, bevor alles geschah, noch auf den neuesten Stand gebracht wurden. Du glaubst gar nicht, wie wenige davon erhalten sind.«


  Cassandra schob den Vorhang aus schwarzem Haar beiseite, der die Angewohnheit hatte, ihr vors linke Auge zu fallen. »Was spielt es für eine Rolle, wenn man ein paar Kleinigkeiten nicht weiß, solange man das große Ganze erkennen kann?«


  Eine Bewegung weckte Augers Aufmerksamkeit. Durch das Deckenbullauge sah sie eine Schwadron aus Trägerschiffen, die sich auf Feuersäulen durch die Wolken herabsenkten.


  »Weil wir dann vielleicht eine Chance haben, den gleichen Fehler nicht noch einmal zu machen.«


  »Und der wäre?«


  »Zum Beispiel die Erde zu ruinieren. Zu glauben, dass man ein technisches Chaos lösen kann, indem man noch mehr Technik draufschmeißt, obwohl bisher jeder entsprechende Versuch alles nur noch schlimmer gemacht hat.«


  »Man müsste schon ein abergläubischer Fatalist sein, um zu sagen, dass wir es nicht trotzdem weiter versuchen sollten«, erwiderte Cassandra und verschränkte die Arme vor der Brust. »Außerdem kann es wohl kaum noch schlimmer kommen, als es ohnehin schon ist.«


  »Benutz deine Phantasie, Mädchen«, entgegnete Auger. Sie spürte, wie der Rettungskriecher erzitterte, als die Schockwelle eines Trägerschiffes ihn umspülte. Helle Lichter tanzten durch die Kabine, gefolgt von einem Ruck, als die Bergungsklammer den Kriecher erfasste. Dann waren sie in der Luft, mitgerissen vom aufsteigenden Trägerschiff. Durch die Seitenfenster beobachtete Auger, wie die Champs-Elysées unter ihnen zurückfielen und bald darauf durch die eingestürzten Gebäude verborgen wurden. Jetzt konnte sie die Ringstraßen erkennen, unfähig, den Teil ihres Gehirns abzuschalten, der darauf bestand, ihre Namen aufzusagen. Die Haussmann im Norden, Marceau und Montaigne im Süden.


  »Wie könnten wir es noch schlimmer machen?«, fragte Cassandra. »Da unten können keine Menschen mehr leben. Nichts kann dort leben, nicht mal Bakterien. Das ist doch schon das Schlimmstmögliche.«


  »Heute haben wir gewonnen«, sagte Auger. »Wir kommen mit einem Stück Vergangenheit zurück, einem Fenster in die Geschichte. Aber dort unten gibt es eine Menge Dinge, die wir noch nicht gefunden haben. Wissenslücken, die darauf warten, geschlossen zu werden. Wir haben so viel vergessen, und es gibt so viel, das wir niemals wissen werden, wenn wir nicht die Wahrheit finden, die da unten im Eis eingeschlossen ist.«


  »Das wird durch die Pläne der Kommunitäten nicht gefährdet.«


  »Auf dem Papier nicht. Aber wir alle wissen doch, dass diese Pläne nur das Vorspiel sind. Erst wird mit den Furien aufgeräumt und das Klima stabilisiert, und dann können wir mit der eigentlichen Arbeit beginnen: Terraformung.« Das letzte Wort sprach sie mit tiefstem Abscheu aus.


  Während die Wolken um den Rettungskriecher dichter wurden, erhaschte Auger einen kurzen Blick auf die Schlangenlinie der Seine – ein makelloser Streifen aus weißem Eis, hier und da mit abgesperrten Ausgrabungsstätten gesprenkelt. Weiter draußen konnte sie im gedämpften Licht der schwebenden Luftschiffe die unteren zwei Drittel des Eiffelturms erkennen, seitwärts geneigt wie ein Mensch, der sich gegen eine Sturmböe stemmte.


  »Ist es ein Verbrechen, die Erde wieder bewohnbar machen zu wollen?«, fragte Cassandra.


  »Meiner Meinung nach ja, weil wir das nämlich nicht tun können, ohne dort unten alles auszulöschen und damit alle Bande zur Vergangenheit zu zerschneiden. Das ist so, als würde man die Mona Lisa weiß übermalen, während nebenan eine unbenutzte Leinwand steht.«


  »Du bist also dafür, stattdessen die Venus zu terraformen?«


  Auger hätte sich am liebsten die Haare gerauft. »Nein, dafür bin ich auch nicht. Aber wenn ich eine Wahl treffen müsste …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, warum ich diese Diskussion ausgerechnet mit dir führe!«


  »Warum nicht?«


  »Weil du eine von uns bist, Cassandra – eine brave kleine Stokerin, eine brave kleine VENS-Bürgerin. Ich sollte dir so etwas nicht erklären müssen.«


  Cassandra zuckte mädchenhaft die Achseln und deutete einen Schmollmund an. »Ich dachte, ein guter Streit wäre eine gesunde Sache«, gab sie zurück.


  »Stimmt«, erwiderte Auger. »Aber nur, solange du meiner Meinung bist.«


  


  Tanglewood hüllte die Erde in Licht wie ein leuchtender Trauerkranz. Das Trägerschiff bewegte sich vorsichtig, flog hierhin und dorthin, um den beweglichen Strängen auszuweichen, von denen jeder eine riesige Kette aus miteinander verbundenen, bewohnten Habitaten war. In allen Richtungen setzten sich zahllose Schlaufen, Fäden und Lichtknoten fort, die in der Ferne zu einem blass leuchtenden Gewirr von beinahe übelkeitserregender Komplexität verschmolzen. Jeder Masseschwerpunkt folgte seiner eigenen Umlaufbahn um die Erde.


  Hunderttausende Habitate, jedes für sich genommen schon eine Kleinstadt. Mehrere hundert Millionen Menschen, machte Auger sich klar, und jeder einzelne führte sein Leben, das genauso kompliziert und problembeladen und voller Hoffnung war wie ihr eigenes. Zwischen den verschiedenen Teilen von Tanglewood herrschte ständiger Verkehr, überall glitten Lichtfunken von einem Strang zum anderen. Die Stränge aus verketteten Habitaten befanden sich in einem ständigen Prozess der Teilung und Wiedervereinigung, wie DNS-Moleküle in einer Petrischalenkultur.


  Ihre Laune hellte sich auf, als sie spürte, wie das Trägerschiff zum Landeanflug abbremste. Direkt vor ihnen befanden sich, entlang der Naben aufgefädelt, die sechs gegeneinander rotierenden Ringe des Antiquitätenministeriums. Auger war überzeugt, dass die Nachricht von ihrem Fund bereits durch die üblichen akademischen Kanäle eilte, und bald würde man sie drängen, eine vorläufige Zusammenfassung des Inhalts der Zeitung zu veröffentlichen. Wenn sie in den nächsten vierundzwanzig Stunden Schlaf finden wollte, musste sie schon sehr viel Glück haben. Aber zumindest kam die Art von Arbeit auf sie zu, die sie gern machte, die gleichzeitig ermüdend und berauschend war. Am Ende würde sie einen Zustand erschöpfter Begeisterung erreicht haben. Und das war nur der Anfang einer weitaus langwierigeren detaillierten Analyse, in der sie feststellen würde, ob ihre ersten Ahnungen und Vermutungen einer Überprüfung standhielten.


  Die Staffel der Trägerschiffe dockte am ersten Ring an und kam in einem großen Hangar mit niedriger Gravitation voller Schiffe und Ausrüstungsteile zur Ruhe. Mit einem nervösen Kribbeln im Bauch bemerkte Auger, dass eins der hier geparkten Raumschiffe ein Slasher-Modell war. Es handelte sich um ein schnittiges Design: langgestreckt und stromlinienförmig wie ein Tintenfisch mit angelegten Fangarmen und von derselben halb durchsichtigen Eleganz. Mechanismen und Beschriftungen schimmerten durch den kobaltblauen Glanz der Außenhülle. Umgeben von den robusten, aber schwerfälligen Maschinen aus Augers Kultur wirkte das Slasher-Schiff auf geradezu beleidigende Weise futuristisch. Was es in gewisser Weise auch war.


  Auger konnte den Grund für ihr Unbehagen nicht genau bestimmen. Es war ungewöhnlich, ein Slasher-Schiff in Tanglewood zu sehen, vor allem in Anbetracht der zunehmenden Spannungen in den letzten Monaten. Aber trotzdem tauchte dann und wann eins auf, und wenn es zu einem diplomatischen Kontakt kam, war es meistens schlicht effizienter, Slasher-Schiffe zu benutzen.


  Aber im Antiquitätenministerium? Das war zugegebenermaßen etwas ungewöhnlich.


  Sie unterdrückte ihr Unbehagen und konzentrierte sich auf die unmittelbaren Notwendigkeiten. Während verschiedene aggressive Sterilisierungsprozeduren durchgeführt wurden – die Schiffe wurden von letzten möglichen Spuren einer Kontamination aus Paris befreit –, durchsuchte Auger den Rettungskriecher, bis sie einen Stift und einen Block mit Standard-Antiquitätenmeldebogen fand. Dann machte sie sich daran, ihre Stellungnahme zu den unterirdischen Ereignissen festzuhalten. Wie immer kam es darauf an, ein Gleichgewicht zwischen Regelmissachtung als Kavaliersdelikt und der professionellen Einstellung zu finden, dass manche Regeln dehnbarer waren als andere.


  Als die Sterilisierungsprozedur beendet war, hatte sie ihren Bericht größtenteils fertig. Ein Luftschleusengang wurde ans Rettungsfahrzeug angeschlossen, und die Lichter um die Außenluke schalteten auf Grün, womit verkündet wurde, dass man nun gefahrlos aussteigen konnte. Die Rettungsmannschaft verließ das Fahrzeug zuerst – die Besatzungsmitglieder hatten es eilig, ihre Schicht zu beenden, damit sie mit ihren Kameraden trinken und abenteuerliche Geschichten austauschen konnten.


  »Komm«, sagte sie und bedeutete Cassandra mit einem Wink, vor ihr auszusteigen.


  »Nach dir«, antwortete das Mädchen.


  Etwas an ihrem Tonfall war noch immer seltsam, aber Auger schob es auf ihre eigene Angespanntheit, die sich durch den Anblick des Slasher-Schiffs wieder verstärkt hatte. Sie zog sich durch die Luftschleuse und trieb mit geübten Bewegungen den Verbindungsschlauch entlang.


  Am anderen Ende wurde sie von zwei Offiziellen empfangen, die beide graue Nadelstreifenanzüge trugen. Einen von ihnen erkannte sie als hochrangigen Manager namens August Da Silva. Er war eine kleine Person mit glattem Engelsgesicht und stets tadellos gekämmtem Haar, das von parfümiertem Wachs in Form gehalten wurde. Ihre Wege hatten sich bereits zuvor gekreuzt, als es um das Forschungsbudget und unbedeutende Verfahrensfehler auf Augers Seite gegangen war.


  Da Silva legte großen Wert darauf, Auger und das Mädchen zu trennen. »Sie bitte hier entlang«, sagte er.


  »Ich muss mich um Cassandra kümmern«, protestierte Auger.


  Mit sanfter Gewalt drängte Da Silva sie in ein kleines fensterloses Wartezimmer. Hinter ihr wurde die Tür sofort verschlossen. Sie war allein, nur die gepolsterten Wände leisteten ihr Gesellschaft. Auger hämmerte an die Tür, aber niemand kam oder erklärte ihr, was hier vor sich ging. Eine halbe Stunde verstrich, dann eine ganze. Nach einer Weile kochte Auger vor hilfloser Wut. In Gedanken ging sie durch, was sie sagen und auf wen sie losgehen würde, wenn man sie endlich hier herausließ. So etwas war ihr noch nie passiert. Manchmal gab es Verzögerungen wegen Pannen bei der Sterilisierung, aber die Behörden waren unter solchen Umständen immer darauf bedacht gewesen, sie auf dem Laufenden zu halten.


  Nach einer weiteren halben Stunde öffnete sich die Tür, und Da Silva schob den parfümierten Kopf durch den Spalt. »Zeit, in die Gänge zu kommen, Auger. Man erwartet Sie.«


  Sie brachte ein trotzig spöttisches Lächeln zustande. »Wer, zum Teufel, ist man? Ist Ihnen nicht klar, dass ich zu tun habe?«


  »Ihre Arbeit wird noch etwas warten müssen.«


  Mürrisch folgte sie Da Silva aus dem Wartezimmer. Er roch nach Lavendel und Zimt. »Ich muss die Zeitung und die Filmbänder holen, damit ich anfangen kann, meinen Fund zu dokumentieren. Das ist wichtig – da draußen warten Tausende darauf, zu erfahren, was diese Zeitung uns mitzuteilen hat. Sie werden sich jetzt schon fragen, warum ich noch keine vorläufige Erklärung abgegeben habe.«


  »Ich fürchte, ich kann Ihnen die Bänder nicht aushändigen«, erklärte Da Silva. »Sie sind bereits zur Sicherheitsüberprüfung geschickt worden.«


  »Was reden Sie da? Das sind, verdammt nochmal, meine Daten!«


  »Es sind keine Daten mehr«, widersprach da Silva. »Jetzt handelt es sich um Beweismittel zur Aufklärung eines Verbrechens. Der Junge ist gestorben.«


  Der Schock traf sie wie ein Faustschlag in den Magen. »Nein!«, hauchte sie, als ob ihre Leugnung etwas daran ändern würde.


  »Ich fürchte, es ist so.«


  Ihre Stimme klang geisterhaft und weit entfernt. »Was ist geschehen?«


  »In seinem Anzug war ein Loch. Die Furien haben ihn erwischt.«


  Auger erinnerte sich, dass Sebastian über Kopfschmerzen geklagt hatte. Das mussten die winzigen Maschinen gewesen sein, die sein Gehirn überflutet hatten und sich dabei vermehrten und ihr Zerstörungswerk verrichteten.


  Der Gedanke verursachte ihr Übelkeit.


  »Aber wir haben den Furienzähler überprüft«, sagte sie. »Er stand bei null.«


  »Ihre Detektoren waren nicht empfindlich genug für den neuesten mikroskopischen Stamm. Das wäre Ihnen bekannt gewesen, wenn Sie sich die Mühe gemacht hätten, regelmäßig die technischen Rundschreiben zu lesen. Sie hätten diese Möglichkeit mit einbeziehen müssen, als Sie beschlossen haben, nach draußen zu gehen.«


  »Aber er kann unmöglich tot sein.«


  »Er starb während des Fluges.« Da Silva erwiderte ihren Blick. Vielleicht fragte er sich, wie viel er ihr sagen durfte. »Vollständiger Hirnstammtod.«


  »Mein Gott!« Sie holte tief Luft und versuchte, klar zu denken. »Hat es schon jemand seiner …«


  »Seiner Familie mitgeteilt? Man hat seinen Angehörigen gesagt, dass es einen Zwischenfall gegeben hat. Sie sind bereits auf dem Weg hierher. Man hofft, dass der Junge zumindest halbwegs in einen Bewusstseinszustand versetzt werden kann, bevor sie eintreffen.«


  Offenbar spielte Da Silva mit ihr. »Sie haben gesagt, dass er gestorben ist.«


  »Das ist er auch. Glücklicherweise konnte man ihn zurückholen.«


  »Mit einem Kopf voller Furien?«


  »Man hat ihn mit UR voll gepumpt und die Furien mit dieser wundertätigen Slasher-Medizin rausgespült. Im Moment liegt der Junge noch im Koma. Möglicherweise sind wichtige Teile seines Gehirns irreparabel beschädigt, aber das werden wir erst in ein paar Tagen wissen.«


  »Das kann doch alles nicht wahr sein!«, sagte Auger. Sie kam sich vor, als würde sie bei diesem Gespräch nur zuschauen. »Es war nur ein Exkursion. Niemand hätte sterben sollen.«


  »Jetzt lässt sich das leicht sagen.« Er beugte sich zu ihr hinüber, sodass sie seinen Atem riechen konnte. »Glauben Sie ernsthaft, dass wir so etwas deckeln können? Wir haben jetzt schon das Übertretungsministerium im Nacken. In letzter Zeit hat es eine Menge übler Missgeschicke unten auf der Erde gegeben, und es heißt, dass man es langsam für angebracht hält, ein Exempel zu statuieren, bevor jemand eine echte Dummheit begeht.«


  »Das mit dem Jungen tut mir Leid«, sagte Auger.


  »Ist das ein Schuldeingeständnis, Auger? Wenn ja, würde es die Angelegenheit insgesamt sehr viel einfacher machen.«


  »Nein«, antwortete sie stockend. »Das ist überhaupt kein Eingeständnis von irgendwas. Ich sage nur, dass es mir Leid tut. Hören Sie – kann ich mit den Eltern reden?«


  »Auger, im Moment dürften Sie der letzte Mensch im Sonnensystem sein, mit dem seine Eltern reden wollen.«


  »Ich will sie nur wissen lassen, dass es mir nicht egal ist.«


  »Das hätten Sie sich überlegen sollen, bevor Sie für ein einziges wertloses Artefakt alles riskiert haben«, sagte Da Silva.


  »Das Artefakt ist nicht wertlos«, gab sie schroff zurück. »Ganz gleich, was da unten passiert ist, es war das Risiko in jedem Fall wert. Jeder, der sich mit Antiquitäten auskennt, würde Ihnen das Gleiche sagen.«


  »Soll ich ihnen die Zeitung zeigen, Auger? Würde ihnen das gefallen?«


  Da Silva hatte sie in seine Jackentasche gestopft. Er zog sie heraus und überreichte sie Auger. Sie nahm sie mit zitternden Fingern entgegen und spürte, wie all ihre Hoffnung in einem einzigen Augenblick vernichteter Enttäuschung verpuffte. Die Zeitung war – genauso wie der Junge – gestorben. Die Druckerschwärze war verwischt, Zeilen rannen ineinander wie Zuckergussmuster auf einem Kuchen. Sie war bereits jetzt völlig unleserlich. Die Illustrationen und Werbeanzeigen waren erstarrt, ihre Farben so sehr ineinander verlaufen, dass sie wie Kleckse abstrakter Kunst aussahen. Der kleine Motor, der das intelligente Papier mit Energie versorgte, musste auf der letzten Reserve gelaufen sein, als sie die Zeitung aus dem Auto geholt hatte.


  Sie gab ihm das nutzlose Ding zurück, das all ihre Anstrengungen verhöhnte.


  »Ich scheine in Schwierigkeiten zu stecken, nicht wahr?«


  


  


  Drei


  


  


  Floyd bog mit dem Mathis in eine schmale Seitenstraße zwischen hohen Mietshäusern ab. Er war seit Jahren nicht mehr in der Rue des Peupliers gewesen, und in seiner Erinnerung bestand sie aus geborstenem Asphalt, vernagelten Läden und schmuddeligen Pfandleihern. Inzwischen war die Straße sauber asphaltiert, und bei den geparkten Autos handelte es sich durchweg um blitzblanke 50er-Jahre-Modelle, tiefliegend und kraftvoll wie lauernde Panther. Die frisch gestrichenen Laternenpfähle glänzten im elektrischen Licht. Die Geschäfte im Erdgeschoss wirkten allesamt dezent und hochklassig: Uhrmacher, Antiquariate, exklusive Juweliere, ein Geschäft für Landkarten und Globen, eins, das auf Füllfederhalter spezialisiert war. Als der Nachmittag zum Abend wurde, malten die Schaufenster einladende helle Lichtrechtecke auf den dunklen Bürgersteig.


  »Da wäre Nummer dreiundzwanzig«, sagte Floyd und hielt auf einem Parkplatz neben dem Wohnhaus, das Blanchard als Adresse angegeben hatte. »Hier muss sie gestürzt sein«, fügte er hinzu und machte eine Kopfbewegung in Richtung eines Stücks Bürgersteig, das offensichtlich vor kurzem gesäubert worden war. »Muss von einem der Balkone über uns gewesen sein.«


  Custine blickte aus dem Seitenfenster. »Da ist nirgendwo ein beschädigtes Geländer. Es sieht auch nicht so aus, als wäre eins in letzter Zeit ersetzt und neu gestrichen worden.«


  Floyd streckte die Hand nach hinten, und Custine reichte ihm Notizbuch und Filzhut. »Wir werden sehen.«


  Als sie ausstiegen, trat ein kleines Mädchen in abgewetzten schwarzen Schuhen und fleckigem Kleid aus dem Haus auf die Straße. Floyd wollte der Kleinen gerade zurufen, dass sie die Tür nicht zufallen lassen sollte, aber als er ihr Gesicht sah, blieben ihm die Worte im Hals stecken. Selbst im schwindenden Tageslicht war eine Ahnung von Entstellung oder Sonderbarkeit zu spüren. Er beobachtete, wie sie über die Straße davonrannte und schließlich im Schatten zwischen den Laternen verschwand. Schicksalsergeben versuchte Floyd es mit der verglasten Tür, durch die das Mädchen gekommen war, und fand sie verschlossen vor. Daneben war eine Klingeltafel mit den Namen der Bewohner angebracht. Er fand Blanchards Namen und drückte auf den dazugehörigen Knopf.


  Sofort kam eine knisternde Stimme aus der Gegensprechanlage. »Sie sind spät dran, Monsieur Floyd.«


  »Heißt das, unsere Verabredung ist abgesagt?«


  Statt einer Antwort erklang ein Summen. Custine drückte versuchsweise gegen die Tür, die sich einen Spaltbreit öffnete.


  »Mal sehen, wie sich die Sache entwickelt«, sagte Floyd. »Das übliche Programm: Ich übernehme das Reden, du setzt dich dazu und beobachtest.«


  So arbeiteten sie für gewöhnlich. Floyd hatte schon vor langer Zeit festgestellt, dass sein nicht ganz perfektes Französisch die Menschen einlullte und sie dazu brachte, mit Sachen herauszuplatzen, die sie normalerweise für sich behalten würden.


  Der Flur führte direkt zu einem mit Teppichboden ausgelegten Treppenhaus, in dem sie bis zum Absatz im dritten Stock hochstiegen. Oben angekommen keuchten sie vor Anstrengung. Drei der Türen waren geschlossen, aber die vierte stand einen Spaltbreit offen. Ein schmaler Streifen elektrischen Lichts fiel auf den ausgetretenen Teppichboden. Durch den Türspalt spähte ein Auge. »Hier entlang, Monsieur Floyd. Bitte!«


  Die Tür öffnete sich weit genug, um Floyd und Custine in ein Wohnzimmer treten zu lassen, dessen Vorhänge bereits zugezogen waren, um die Dämmerung auszusperren.


  »Das ist mein Partner André Custine«, sagte Floyd. »Da es sich um eine Morduntersuchung handelt, dachte ich mir, dass zwei Augenpaare wahrscheinlich besser sind als eines.«


  Blanchard nickte ihnen höflich zu. »Möchten Sie einen Tee? Der Kessel ist noch heiß.«


  Custine wollte etwas sagen, aber Floyd dachte bereits daran, wie knapp die Zeit bis zu seinem Treffen mit Greta war, und kam ihm zuvor. »Das ist sehr freundlich, Monsieur, aber es ist wohl am besten, wenn wir gleich mit den Ermittlungen fortfahren.« Er nahm seinen Filzhut ab und legte ihn auf einen leeren Schachtisch. »Womit möchten Sie anfangen?«


  »Ich bin davon ausgegangen, dass Sie die Richtung der Ermittlungen vorgeben würden«, sagte Blanchard, während er die Tür hinter ihnen schloss.


  Floyds geistiges Bild vom Telefonanrufer erwies sich als erstaunlich nahe an der Wirklichkeit. Blanchard war ein dünner, alter Herr in den Siebzigern mit einer Hakennase, auf der halbrunde Brillengläser klemmten. Er trug eine Art Fes oder Nachtmütze, die sich einer genaueren Definition entzog, dazu ein gestepptes Nachthemd über einem gestreiften Schlafanzug. Seine Füße steckten in dicken Filzpantoffeln.


  »Vielleicht sollten Sie noch einmal von vorn anfangen«, sagte Floyd. »Erzählen Sie mir von diesem amerikanischen Mädchen. Was wissen Sie über sie?«


  »Sie war eine Mieterin, und sie hat ihre Miete immer pünktlich gezahlt.« Einen Moment lang stocherte Blanchard mit einem Schürhaken in der Asche im riesigen Jugendstil-Kamin herum. Auf dem Kaminsims beäugten zwei Buchstützen in Eulenform den Vorgang mit Edelsteinaugen. Floyd und Custine quetschten sich unbehaglich nebeneinander aufs Sofa.


  »Das ist alles?«, hakte Floyd nach.


  Blanchard blickte von der Feuerstelle auf. »Sie war drei Monate hier, bis zu ihrem Tod. Sie hatte das Zimmer zwei Stockwerke über diesem. Sie hätte lieber ein Zimmer etwas weiter unten gehabt – ich glaube, ich habe bereits erwähnt, dass sie keine Höhen mochte –, aber es stand keins zur Verfügung.«


  »Hat sie sich bei Ihnen deswegen beschwert?«, fragte Floyd. Sein Blick wanderte die Wand entlang, fiel auf eine Reihe afrikanischer Masken und Jagdtrophäen, von denen keine aussah, als sei sie in letzter Zeit abgestaubt worden. Eine Portraitfotografie, die ein hübsches junges Paar vor dem Eiffelturm zeigte, hing neben der Tür. Die Kleidung und der etwas steife Gesichtsausdruck der beiden ließen darauf schließen, dass das Foto vor mindestens fünfzig Jahren gemacht worden war. Floyd musterte das Gesicht des jungen Mannes und verglich es mit dem des alten Herrn, der ihr Gastgeber war.


  »Ja, sie hat sich bei mir beschwert«, antwortete Blanchard und ließ sich in einem Stuhl nieder. »Aber nicht bei ihrem Vermieter.«


  »Ich dachte, Sie wären …«, setzte Floyd an.


  »Ja, ich war ihr Vermieter, aber das wusste sie nicht. Keiner der Hausbewohner weiß, dass ich etwas anderes bin als ein weiterer Mieter. Sie zahlen ihre Miete über einen Mittelsmann.«


  »Eine sonderbare Regelung«, bemerkte Floyd.


  »Aber ausgesprochen nützlich. So erfahre ich sowohl von ihren offiziellen Beschwerden und Unzufriedenheiten als auch von den inoffiziellen, einfach, indem ich mich im Treppenhaus mit ihnen unterhalte. Die fragliche Frau hat ihr Unbehagen niemals in schriftlicher Form zum Ausdruck gebracht, aber sie hat sich jedes Mal, wenn wir uns begegnet sind, über ihr Zimmer beschwert.«


  Floyd warf seinem Partner einen Blick zu und sah dann wieder zu Blanchard. »Wie war der Name dieses Mädchens, Monsieur?«


  »Sie hieß Susan White.«


  »War sie verheiratet?«


  »Sie trug keinen Ehering, und sie hat auch nie jemanden erwähnt.«


  Floyd notierte sich die Information. »Hat sie Ihnen gesagt, wie alt sie war?«


  »Ich glaube nicht, dass sie älter war als fünfunddreißig. Vielleicht sogar erst dreißig. Es war nicht leicht zu erkennen. Sie trug nicht so viel Make-up wie andere junge Frauen, wie die anderen Mieterinnen.«


  Custine meldete sich zu Wort. »Hat sie Ihnen erzählt, was sie gemacht hat, bevor sie hierher gekommen ist?«


  »Nur, dass sie Amerikanerin und recht gut auf der Schreibmaschine war. Apropos Schreibmaschine …«


  »Woher aus Amerika?«, unterbrach Floyd, als ihm einfiel, dass Blanchard sich nicht ganz sicher gewesen war, als sie am Telefon miteinander gesprochen hatten.


  »Dakota. Jetzt erinnere ich mich sehr deutlich daran. Sie hat gesagt, dass man es ihrem Akzent anhören könnte.«


  »Also hat sie sich auf Englisch mit Ihnen unterhalten?«, fragte Floyd.


  »Dann und wann, wenn ich sie darum gebeten habe. Ansonsten war ihr Französisch etwa so gut wie das von Ihnen.«


  »Tadellos«, sagte Floyd lächelnd. »Für einen Ausländer.«


  »Was hat Mademoiselle White in Paris gemacht?«, fragte Custine.


  »Das hat sie mir nie erzählt, und ich habe nie danach gefragt. Allerdings konnte sie sich offenbar problemlos finanzieren. Vielleicht hatte sie eine Anstellung, aber das hätte bedeutet, dass sie ziemlich unregelmäßige Arbeitszeiten hatte.«


  Floyd blätterte sein Notizbuch um und drückte die Seite fest an, damit das Papier die Tinte von den Notizen, die er sich bereits gemacht hatte, aufsaugte. »Klingt nach einer Touristin, die ein paar Monate in Paris verbringen und dann Weiterreisen wollte. Darf ich Sie fragen, wie Sie sich kennen gelernt haben und wie weit Ihre Beziehung ging?«


  »Es war eine ganz und gar harmlose Bekanntschaft. Wir sind uns zufällig in Longchamp begegnet.«


  »Beim Rennen?«


  »Genau. Wie ich sehe, ist Ihnen die Fotografie von meiner verstorbenen Frau und mir aufgefallen.«


  Floyd nickte, ein wenig beschämt, dass sein forschender Blick so offensichtlich gewesen war. »Sie war sehr hübsch.«


  »Die Fotografie kann der Wirklichkeit nicht annähernd das Wasser reichen. Ihr Name war Claudette. Sie starb neunzehnhundertvierundfünfzig – vor nur fünf Jahren, aber es kommt mir vor, als hätte ich mein halbes Leben ohne sie verbracht.«


  »Das tut mir Leid«, sagte Floyd.


  »Claudette war vom Rennen begeistert.« Blanchard stand erneut auf und stocherte ohne sichtbare Ergebnisse im Feuer herum. Dann setzte er sich mit knackenden Gelenken. »Nach ihrem Tod konnte ich mich lange Zeit nicht dazu aufraffen, die Wohnung zu verlassen, ganz zu schweigen davon, wieder zum Rennen zu gehen. Aber eines Tages überwand ich mich dazu, genau das zu tun. Ich wollte in ihrem Andenken etwas Geld auf ein Pferd setzen. Ich sagte mir, dass sie es so gewollt hätte, aber ich fühlte mich trotzdem ein wenig schuldig, dass ich allein dort war.«


  »So etwas sollten Sie nicht denken«, sagte Floyd.


  Blanchard blickte ihn an. »Waren Sie jemals verheiratet, Monsieur Floyd, oder haben Sie schon einmal einen geliebten Menschen an eine lange, schwere Krankheit verloren?«


  Ernüchtert blickte Floyd zu Boden. »Nein, Monsieur.«


  »Dann können Sie – bei allem gebotenen Respekt – nicht wissen, wie das wirklich ist. Dieses Gefühl des Verrats … so absurd es auch sein mag. Aber dennoch habe ich weitergemacht, jede Woche ein bisschen Geld zurückgelegt und ab und zu kleine Beträge gewonnen. Und dabei habe ich Susan White getroffen.«


  »Hat das Mädchen gewettet?«


  »Nicht ernsthaft. Sie hat mich nur als einen der anderen Hausbewohner erkannt und mich gefragt, ob ich ihr bei einer kleinen Wette behilflich sein kann. Im ersten Moment wollte ich gar nichts mit ihr zu tun haben, weil ich mich von Claudette beobachtet gefühlt habe, so dumm sich das auch anhören mag.«


  »Aber Sie haben ihr geholfen.«


  »Ich sagte mir, dass es nicht schaden konnte, ihr zu zeigen, wie man mit dem Wettbogen umgeht, und sie hat eine entsprechende Wette platziert. Zu ihrer großen Überraschung hat ihr Pferd gewonnen. Daraufhin hat sie sich dann ein- bis zweimal die Woche mit mir beim Rennen verabredet. Ehrlich gesagt glaube ich, dass die Pferde sie mehr fasziniert haben als das Geld. Ich konnte immer wieder beobachten, wie sie die Pferde anstarrte, die auf der Jockeybahn ihre Runden drehten. Als hätte sie noch nie zuvor ein Pferd gesehen.«


  »Vielleicht gibt es in Dakota keine Pferde«, überlegte Custine.


  »Und weiter ging es nicht?«, fragte Floyd. »Sie haben sich ein- oder zweimal die Woche beim Rennen getroffen?«


  »So fing es an«, antwortete Blanchard. »Und vielleicht hätte es damit auch enden sollen. Aber ich stellte fest, dass ihre Gesellschaft mir Freude bereitete. Ich sah in ihr etwas von meiner verstorbenen Frau. Sie hatte die gleiche Lebensfreude, die gleiche kindliche Begeisterungsfähigkeit für die einfachsten Dinge. Aber das wirklich Erstaunliche war, dass auch sie offenbar Gefallen an meiner Gesellschaft fand.«


  »Also haben Sie sich später auch außerhalb der Rennbahn getroffen?«


  »Ein- oder zweimal die Woche lud ich sie in meine Wohnung ein. Dann haben wir Tee oder Kaffee getrunken und manchmal ein Stück Kuchen gegessen. Dabei haben wir uns über alles Mögliche unterhalten, was uns in den Sinn kam. Das heißt, meistens habe ich geredet, weil sie für gewöhnlich mit Dasitzen und Zuhören zufrieden zu sein schien.« Kleine Fältchen durchzogen Blanchards Gesicht, als er lächelte. »Irgendwann habe ich dann gesagt: ›Jetzt sind Sie dran – ich habe unsere Unterhaltung schon genug in Beschlag genommen‹, worauf sie antwortete: ›Nein, nein, ich höre Ihre Geschichten wirklich gern.‹ Und das Sonderbare ist, dass sie dabei immer ganz und gar aufrichtig gewirkt hat. Wir haben über alles Mögliche geredet: über die Vergangenheit, über Filme, übers Theater …«


  »Und hatten Sie jemals die Gelegenheit, ihre Wohnung von innen zu sehen?«


  »Natürlich – ich war schließlich ihr Vermieter. Wenn sie nicht da war, konnte ich einfach den Nachschlüssel benutzen. Ich habe nicht herumgeschnüffelt«, fügte er verteidigend hinzu und beugte sich zur Bekräftigung vor. »Ich habe den anderen Mietern gegenüber die Pflicht, dafür zu sorgen, dass die vertraglichen Bedingungen eingehalten werden.«


  »Selbstverständlich«, sagte Floyd. »Ist Ihnen etwas aufgefallen, als Sie da drinnen nicht herumgeschnüffelt haben?«


  »Nur, dass es immer sehr sauber und aufgeräumt war, und dass sie eine beachtliche Sammlung von Büchern, Schallplatten, Magazinen und Zeitungen hatte.«


  »Also mit anderen Worten: ein richtiger kleiner Bücherwurm. Das ist allerdings kein Verbrechen, oder?«


  »Nicht, wenn sich die Gesetze nicht geändert haben.« Blanchard hielt inne. »Allerdings gab es da etwas, das mir ziemlich ungewöhnlich vorkam. Soll ich es Ihnen sagen?«


  »Kann nicht schaden.«


  »Es waren immer wieder andere Bücher. Von einem Tag auf den anderen änderte sich zwar nichts, aber von Woche zu Woche waren es immer wieder neue. Und das Gleiche galt für die Magazine und Zeitungen. Es sah aus, als würde sie alles sammeln und dann anderswo unterbringen, um Platz für Neues zu schaffen.«


  »Vielleicht hat sie genau das getan«, gab Floyd zu bedenken. »Wenn sie eine reiche Touristin war, hat sie vielleicht regelmäßig Pakete nach Hause geschickt.«


  »Diese Möglichkeit hatte ich auch in Erwägung gezogen.«


  »Und?«, fragte Floyd.


  »Eines Tages bin ich ihr zufällig auf der Straße begegnet, weit weg von ihrer Wohnung. Es war reiner Zufall. Sie ging die Rue Monge entlang, zur Métro-Station am Cardinal Lemoine, im fünften Arrondissement. Sie mühte sich mit einem Koffer ab, und mir kam der Gedanke, dass sie vielleicht ihre Sachen gepackt hatte, um abzureisen.«


  »Und die Miete zu prellen?«


  »Nur dass sie schon bis zum Monatsende im Voraus bezahlt hatte. Weil ich ein schlechtes Gewissen wegen meiner Verdächtigungen hatte, beschloss ich, sie einzuholen und ihr mit dem Koffer zu helfen. Aber ich bin ein alter Mann und war nicht schnell genug. Beschämt, dass ich ihr nicht hatte helfen können, sah ich zu, wie sie in der U-Bahn-Station verschwand.« Blanchard nahm eine von mehreren geschnitzten Pfeifen auf einem Beistelltisch zur Hand und musterte sie gedankenverloren. »Ich dachte, damit wäre diese Angelegenheit erledigt, aber genau so schnell, wie sie verschwunden war, tauchte sie wieder auf. Es waren höchstens ein oder zwei Minuten vergangen, seit sie den Bahnhof betreten hatte, und sie trug noch immer den Koffer. Doch diesmal sah er sehr viel leichter aus. Es war ein windiger Tag, und der Koffer schwang gegen ihre Hüfte.«


  »Haben Sie das alles auch der Polizei erzählt?«, wollte Floyd wissen.


  »Das habe ich, aber es hat sie nicht interessiert. Sie haben gesagt, ich hätte mir den ganzen Vorfall nur eingebildet – oder ich hätte mir eingebildet, dass der Koffer vorher schwerer war als hinterher.«


  Floyd machte sich eine sorgfältige Notiz – ohne zu wissen, warum –, dass es sich hierbei um eine wichtige Beobachtung handelte. »Und das sind die ›Hinweise‹ auf ein Verbrechen, die Sie am Telefon erwähnten?«


  »Nein«, antwortete Blanchard. »Damit habe ich etwas ganz anderes gemeint. Zwei oder drei Wochen vor ihrem Tod änderte sich Mademoiselle Whites Verhalten. Sie kam nicht mehr zum Rennen, stattete mir keine Besuche mehr ab und verbrachte mehr und mehr Zeit außerhalb ihrer Wohnung. Bei den wenigen Gelegenheiten, als wir uns im Treppenhaus begegneten, wirkte sie abwesend.«


  »Haben Sie daraufhin einen Blick in ihr Zimmer geworfen?«


  Blanchard zögerte einen Augenblick, dann nickte er. »Sie hatte aufgehört, Bücher und Magazine zu sammeln. In ihrer Wohnung waren zwar noch eine ganze Menge, aber es gab keine Anzeichen, dass neue hinzugekommen oder alte fortgeschafft worden waren.«


  Floyd warf Custine einen Blick zu. »Na schön. Irgendwas muss sie also beschäftigt haben. Ich habe eine Theorie. Möchten Sie sie hören?«


  »Bezahle ich bereits dafür? Wir haben noch gar nicht über die Bedingungen gesprochen.«


  »Dazu kommen wir, wenn wir dazu kommen. Ich glaube, dass Mademoiselle White einen Liebhaber hatte. Sie hat sich in den letzten drei Wochen vor ihrem Tod mit jemandem getroffen.« Floyd beobachtete Blanchard genau, während er sich fragte, wie viel von alldem der alte Herr wirklich hören wollte. »Sie hat Zeit mit Ihnen verbracht – völlig unschuldig, das ist mir klar –, aber ihr neuer Liebhaber wollte sie plötzlich ganz für sich allein. Keine Besuche mehr beim Rennen, kein gemütlicher Plausch mehr in diesem Zimmer.«


  Blanchard schien die Theorie abzuwägen. »Und die Sache mit den Büchern?«


  »Hier kann ich nur raten, aber vielleicht hatte sie plötzlich Besseres zu tun, als sich in Buchläden und an Zeitungsständen herumzutreiben. Sie hat das Interesse daran verloren, ihre Bücherei aufzustocken, also gab es auch keinen Grund mehr, Pakete nach Dakota zu schicken.«


  »Das sind sehr viele gewagte Schlussfolgerungen«, sagte Blanchard, »auf der Grundlage eines auffälligen Mangels an Beweisen.«


  »Ich habe gesagt, dass es sich um eine Theorie handelt, nicht um einen wasserdichten Fall.« Floyd zog einen Zahnstocher hervor und kaute darauf herum. »Ich sage nur, dass die Sache vielleicht weniger geheimnisvoll ist, als sie auf den ersten Blick erscheint.«


  »Und ihr Tod?«


  »Der Sturz kann nach wie vor ein Unfall gewesen sein.«


  »Ich bin mir sicher, dass sie gestoßen wurde.« Blanchard griff unter seinen Stuhl und holte eine zerkratzte Keksdose mit Schottenkaromuster und der Fotografie eines Highland-Terriers auf dem Deckel hervor. »Vielleicht wird Sie das hier überzeugen.«


  Floyd nahm die Blechdose entgegen. »Ich muss wirklich auf meine Figur achten.«


  »Bitte öffnen Sie sie.«


  Floyd zog den Deckel mit den Fingernägeln auf. In der Dose befand sich ein von einem Gummiband zusammengehaltenes Bündel Zettel und Papiere.


  »Erklären Sie mir lieber, was das genau zu bedeuten hat«, sagte Floyd verwirrt.


  »Weniger als eine Woche vor ihrem Tod klopfte Mademoiselle White an meine Tür. Sie starb am zwanzigsten – es muss also um den fünfzehnten oder sechzehnten gewesen sein. Ich ließ sie ein. Sie war immer noch durcheinander und zerstreut, aber wenigstens war sie wieder dazu bereit, mit mir zu reden. Zuerst entschuldigte sie sich für ihre Unhöflichkeit in den vergangenen zwei Wochen und sagte mir, wie sehr sie die Pferde vermisste. Dann gab sie mir diese Dose.«


  Floyd zog das Gummiband vom Bündel ab und breitete die Papiere auf seinem Schoß aus. »Was hat sie Ihnen noch erzählt?«


  »Nur dass sie Paris vielleicht sehr schnell würde verlassen müssen und dass ich auf die Dose aufpassen sollte, falls sie nicht mehr zurückkäme, um sie abzuholen.«


  Floyd warf einen schnellen Blick auf die Papiere. Es handelte sich um Reisedokumente, Quittungen, Karten, Zeitungsausschnitte. Darunter befand sich auch eine sorgfältig beschriftete Bleistiftskizze von etwas Rundem, das er nicht erkannte. Und eine Postkarte mit einer vergilbten Fotografie von Notre Dame. Floyd drehte sie um und stellte fest, dass die Karte beschrieben und mit einer Briefmarke versehen, aber nie abgeschickt worden war. Die Handschrift war sauber und mädchenhaft, mit übertriebenen Bogen und Schnörkeln. Sie war an einen Mr. Caliskan adressiert, der in Tanglewood, Dakota, lebte.


  »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich die Karte lese?«


  »Nur zu, Monsieur Floyd.«


  Im ersten Teil des Textes erzählte die Frau, dass sie vorhatte, den Nachmittag mit einem Einkaufsbummel zu verbringen, um sich nach Silberschmuck umzusehen, aber dass sie vielleicht ihre Pläne ändern musste, falls es Regen gäbe. Die Worte »Silber« und »Regen« waren sorgfältig unterstrichen. Das kam Floyd im ersten Moment sonderbar vor, doch dann erinnerte er sich an eine ältere Tante, die die Angewohnheit gehabt hatte, in ihren Briefen bestimmte Schlüsselwörter zu unterstreichen. Die Postkarte war mit »Susan« unterschrieben. Floyd nahm an, dass sie eher für einen Onkel oder Großvater als für einen Liebhaber oder engen Freund bestimmt gewesen war.


  Er faltete eine der Karten auf. Er hatte mit einem Touristenstadtplan von Paris oder einer Frankreichkarte gerechnet, aber dies war eine Karte von ganz Westeuropa in kleinem Maßstab, von Königsberg im Norden bis Bukarest im Süden, von Paris im Westen bis Odessa im Osten. Um Paris und Berlin waren Kreise eingezeichnet, die mit einer schnurgeraden Linie in der gleichen Tintenfarbe verbunden waren. Um Mailand war ein weiterer Kreis gezogen, der wiederum durch eine Linie mit Paris verbunden war. Insgesamt war es so etwas wie ein »L«, mit Paris im Winkel des Buchstaben und Berlin am Ende der längeren Linie. Über den Linien waren in sauberer Schrift die zwei Zahlen eingetragen:


  »875« über der Paris-Berlin-Achse und »625« neben der zwischen Paris und Mailand. Floyd schätzte, dass es sich um die Entfernungen zwischen den jeweiligen Städten handelte, allerdings in Kilometern und nicht in Meilen.


  Er kratzte mit dem Fingernagel über die Tinte, um sich zu vergewissern, dass es sich nicht um einen Teil der ursprünglichen Karte handelte. Er hatte nicht die geringste Ahnung, was die Markierungen zu bedeuten hatten, aber er nahm zumindest an, dass Susan White vielleicht die nächste Etappe ihrer Reise geplant und die Entfernungen zwischen Paris und den anderen Städten gemessen hatte, um zu einer Entscheidung zu gelangen. Aber wozu musste ein Tourist solche Entfernungen so genau wissen? Schließlich folgten Züge und selbst Flugzeuge keinen geraden Linien, sondern mussten Rücksicht auf die geographische und politische Landschaft Europas nehmen. Aber vielleicht war ihr diese Kleinigkeit entgangen.


  Floyd faltete die Karte zusammen und blätterte den übrigen Papierkram durch. Er stieß auf einen Brief in deutscher Sprache von jemandem namens Altfeld, mit Schreibmaschine auf dickem Papier verfasst und mit einem Briefkopf, der die Insignien einer Schwerindustriefirma namens Kaspar Metall zeigte. Die Absender befand sich irgendwo in Berlin, und der Brief schien eine Antwort auf eine vorangegangene Anfrage von Susan White zu sein. Mehr konnte Floyd mit seinem dürftigen Deutsch nicht übersetzen.


  »Wie Liebesbriefe sehen die nicht gerade aus«, bemerkte Floyd.


  »Sie hat mir noch eine weitere Anweisung gegeben«, erklärte Blanchard. »Für den Fall, dass sie nicht zurückkehrte. Sie erwähnte, dass ihre Schwester vielleicht nach ihr suchen würde. Falls das der Fall wäre, sollte ich ihr diese Dose geben.«


  »Sie machte sich wegen irgendetwas Sorgen«, sagte Floyd. »Zumindest in diesem Punkt sind wir uns einig.«


  »Sie sind immer noch nicht überzeugt, dass man sie vorsätzlich getötet hat? Sollten Sie nicht ganz wild darauf sein, einen Mordfall zu übernehmen? Ich werde Sie gut bezahlen. Wenn Sie keinerlei Hinweise finden, dass sie ermordet wurde, werde ich Ihr Urteil akzeptieren.«


  »Ich will nicht, dass Sie Ihr Geld oder meine Zeit verschwenden«, erklärte Floyd. Custine warf ihm einen Seitenblick zu, als zweifelte er an seiner geistigen Gesundheit.


  »Ich erlaube Ihnen, mein Geld zu verschwenden.«


  Floyd legte die Papiere in die Dose zurück. »Warum behalten Sie das nicht einfach und warten, dass die Schwester auftaucht?«


  »Weil jeder Tag, der vergeht, ein Tag mehr seit ihrem Tod ist.«


  »Bei allem gebotenen Respekt, Monsieur, aber das ist wirklich nichts, worüber Sie sich den Kopf zerbrechen müssten.«


  »Ich denke, das ist es sehr wohl.«


  »Was hat die Polizei zur Dose gesagt?«, erkundigte sich Custine.


  »Ich habe sie den Leuten gezeigt, aber natürlich hat es sie nicht interessiert. Wie ich bereits erwähnte, hat die Polizei einfach kein Vorstellungsvermögen.«


  »Sie glauben, dass Mademoiselle White eine Spionin gewesen sein könnte«, riet Floyd.


  »Daran hatte ich gedacht, ja. Bitte tun Sie nicht so, als hätten Sie diese Möglichkeit nicht auch schon in Erwägung gezogen.«


  »Ich weiß nicht, was ich von all dem hier halten soll«, sagte Floyd. »In einem Punkt bin ich mir allerdings sicher: Es schadet nie, aufgeschlossen zu sein.«


  »Dann seien Sie aufgeschlossen für die Möglichkeit, dass sie ermordet wurde. Ich schulde es dem Andenken dieser liebenswerten jungen Frau, ihren Tod nicht ungesühnt zu lassen. In meinem Herzen weiß ich, dass jemand die Verantwortung dafür trägt, Monsieur Floyd. Ich weiß auch, dass Claudette mich in diesem Moment beobachtet, und sie wäre ausgesprochen enttäuscht, wenn ich meine Pflicht Mademoiselle White gegenüber nicht erfüllen würde.«


  »Das ist sehr anständig von Ihnen …«


  »Es geht nicht nur um Anstand«, unterbrach Blanchard ihn schroff. »Bitte … nehmen Sie die Dose mit und schauen Sie, wohin sie Sie führt. Reden Sie mit den anderen Mietern – natürlich diskret. Vielleicht hat sie auch noch mit anderen aus dem Haus gesprochen. Was wollen wir als Vorschuss veranschlagen?«


  Floyd griff in seine Jackentasche und holte eine eselsohrige Visitenkarte hervor. »Das sind meine üblichen Konditionen. Da es sich um einen Mordfall handelt, wird mein Partner mir assistieren. Das bedeutet, der Preis verdoppelt sich.«


  »Ich dachte, Sie wollten mein Geld sparen.«


  »Es ist Ihre Entscheidung. Aber wenn wir Mademoiselle Whites Tod untersuchen, hat es keinen Sinn, halbe Sachen zu machen. Custine und ich können doppelt so viel in der halben Zeit erledigen, wie ich allein schaffen würde.«


  Blanchard nahm die Karte entgegen und steckte sie ein, ohne auch nur einen Blick darauf zu werfen. »Ich nehme Ihre Konditionen an. Allerdings erwarte ich für mein Geld schnelle Ergebnisse.«


  »Die bekommen Sie, so oder so.«


  »Das ist mir recht.«


  »Ich muss wissen, was sie Ihnen über ihre Schwester erzählt hat.«


  »Das ist etwas sehr Seltsames. Bis zu unserer letzten Unterhaltung, als sie mir die Dose gab, hat sie niemals von ihrer Familie gesprochen.«


  »Hat sie Ihnen ihre Schwester beschrieben?«


  »Ja. Sie heißt Verity. Sie hat blondes Haar, nicht rotes -Mademoiselle White hat dieses Detail sehr betont –, ansonsten ähnelt sie ihr in Größe und Körperbau.« Blanchard stemmte sich aus seinem Stuhl hoch. »Was das angeht, haben Sie Glück. Ich habe in Longchamp ein Bild von ihr gemacht.« Blanchard zog zwei Fotografien unter einer der Eulen auf dem Kaminsims hervor. »Sie können sie beide behalten.«


  »Sind das Ihre einzigen Abzüge?«


  »Nein. Ich habe sie vervielfältigen lassen, als ich noch davon ausging, dass sich die Polizei der Sache annehmen würde. Ich nahm an, dass man sie für Zeugenbefragungen brauchen würde.«


  Floyd betrachtete eines der Bilder von Susan White. Es handelte sich um ein Ganzkörperfoto. Sie stand vor einem Geländer, und im Hintergrund war ein langgezogenes, verschwommenes Pferd im vollen Galopp zu sehen. Ihr Pagenkäppi hielt sie fest, als wollte der Wind es fortreißen. Sie lachte, überrascht und glücklich. Insgesamt sah sie nicht aus wie eine Frau, die zwei Wochen später tot sein würde.


  »Sie war eine gut aussehende junge Frau«, bemerkte Blanchard und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Aber das muss ich Ihnen wohl kaum erzählen. Sie hatte wunderschönes rotes Haar. Es ist eine Schande, dass man es unter dem Hut nicht richtig erkennen kann. Normalerweise trug sie Grün. Ich finde, Rotschöpfe sehen in Grün gut aus, finden Sie nicht auch?«


  »Keine Ahnung«, sagte Floyd.


  Custine begutachtete das Bild. »Klasse Mädchen. Sehen sie in Amerika alle so aus?«


  »Nicht in Galveston«, antwortete Floyd.


  


  Zwei Stockwerke höher befand sich die Wohnung, in der die Amerikanerin die letzten drei Monate ihres Lebens verbracht hatte. Blanchard erklärte Floyd, dass das Zimmer seit ihrem Sturz unbewohnt war. »Es ist kaum etwas angerührt worden«, fügte er hinzu. »Das Zimmer ist durchgelüftet worden, aber davon abgesehen ist alles so, wie sie es hinterlassen hat. Sogar das Bett war gemacht. Sie war eine sehr ordentliche junge Frau, ganz im Gegensatz zu einigen meiner anderen Mieter.«


  »Ich verstehe, was Sie mit den Büchern gemeint haben«, sagte Floyd. Die Dielen knarrten unter seinen Schritten, während er durchs Zimmer ging, um Susan Whites Sammlung zu begutachten. Bücher, Zeitschriften und Tageszeitungen bedeckten jede horizontale Fläche, eingeschlossen einen guten Teil des Bodens. Allerdings war alles ordentlich gestapelt und sortiert. Alles deutete auf eine systematische Anschaffung und Lagerung zum Zweck der Verschickung hin. Er dachte daran, wie Blanchard sie mit einem schwer beladenen Koffer auf dem Weg zur Métro-Station gesehen hatte, und gelangte zum Schluss, dass sie jede Woche Dutzende dieser Exkursionen gemacht haben musste, wenn die Sammlung sich so schnell verändert hatte, wie Blanchard behauptete.


  »Vielleicht entdecken Sie darin ja irgendeine Logik, die mir entgeht«, sagte Blanchard, der noch immer zögernd in der Tür stand.


  Floyd beugte sich vor, um sich einen Stapel Schallplatten anzusehen. »Gehören die hier auch zu dem Zeug, das sie gesammelt und verschickt hat?«


  »Ja. Untersuchen Sie sie, wenn Sie möchten.«


  Floyd blätterte durch den Stapel absolut neuwertiger Platten. Er hoffte auf irgendetwas, das ihm Aufschluss über die Denkweise dieser Frau geben würde, aber die Platten waren so unterschiedlicher Natur wie alles andere hier. Jazzplatten, von denen Floyd einige sogar selbst besaß, und eine Hand voll Aufnahmen klassischer Musik. Der Rest der Sammlung schien nach dem Zufallsprinzip zusammengestellt zu sein, ohne Rücksicht auf bestimmte Vorlieben.


  »Sie mochte also Musik«, stellte er fest.


  »Nur, dass sie nie auch nur eine dieser Platten abgespielt hat.«


  Floyd betrachtete eine Platte genauer, studierte die Hülle und dann die Rillen mit kritisch zusammengekniffenen Augen. In letzter Zeit waren eine große Menge Raubkopien von geringer Qualität auf dem Schallplattenmarkt aufgetaucht. Für das ungeübte Ohr klangen sie akzeptabel, aber für jemanden, dem Musik wirklich etwas bedeutete, stellten sie geradezu eine Beleidigung dar. Man munkelte, dass die Fälscher irgendwo in der Gegend von Paris arbeiteten, wo sie die billigen Kopien in einem unterirdischen Presswerk herstellten. Nachdem Floyd selbst auf ein oder zwei dieser schlechten Kopien hereingefallen war, hatte er gelernt, sie zu erkennen. Wahrscheinlich waren mehr als ein paar Platten der Toten Raubkopien, aber wenn sie sie gar nicht anhörte, war sie selber schuld.


  Floyd steckte die Schallplatte zurück in die Hülle und erhob sich. Dabei fiel ihm ein altes Kurbelgrammophon in einer Ecke auf, das neben einem moderneren drahtlosen Röhrenradio stand. »War das ihr Plattenspieler?«, erkundigte er sich.


  »Nein. Der gehört zum Zimmer. Muss schon seit dreißig Jahren dastehen.«


  »Und sie hat nie eine dieser Schallplatten darauf abgespielt?«


  »Ich habe niemals Musik aus ihrem Zimmer gehört. Die wenigen Male, als ich hier vorbeigekommen bin oder in der Wohnung unter dieser war, habe ich nur Radiogeräusche gehört.«


  »Was für Radiogeräusche?«


  »Ich konnte nichts Genaues verstehen. Sie hatte das Radio immer sehr leise gestellt.«


  Floyd strich mit dem Finger durch den Staub auf dem Radio. »Haben Sie das Gerät seit ihrem Tod benutzt?«


  »Wie ich schon sagte, das Zimmer ist durchgelüftet worden. Das war alles.«


  »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich nachsehe, was sie gehört hat?«


  »Sie arbeiten jetzt für mich, Monsieur Floyd. Ich erlaube Ihnen, alles zu tun, was Sie für angemessen halten.«


  »Ich überprüfe den Balkon«, sagte Custine. »Mal sehen, ob man leicht herunterfallen kann.«


  Floyd glättete den ausgetretenen und welligen Teppich und ging neben dem Radio in die Hocke. Es war ein zwanzig Jahre altes Philips-Gerät mit Gehäuse aus Walnussholz. Während seiner ersten fünf Jahre in Paris hatte Floyd ein ganz ähnliches Modell sein Eigen genannt. Er schaltete es ein und hörte das Brummen warmlaufender Röhren und ein Knistern aus dem Lautsprecher. Es funktionierte noch.


  Er spürte einen leichten Luftzug im Nacken, als Custine die Doppeltür zum Balkon öffnete. Entfernte Verkehrsgeräusche drangen in den Raum und störten die Stille wie ein unhöflicher Gast. Floyds Hand bewegte sich instinktiv zum Abstimmknopf, um den kleinen Pfeil über die erleuchtete horizontale Skala zu bewegen, auf der die Frequenzen und Radiosender aufgedruckt waren. Er kannte alle Sender, die noch die Sorte Musik spielten, die er und Custine gerne hörten und machten. Es gab jedes Jahr weniger von ihnen. In letzter Zeit schien es fast, als gäbe es jeden Monat weniger.


  Floyd ließ das Rad so eingestellt, wie Susan White es zurückgelassen hatte, und drehte die Lautstärke hoch. Er hörte lediglich statisches Rauschen.


  »Es ist kein Sender eingestellt«, sagte Floyd. »Entweder das, oder wer einmal auf dieser Frequenz gesendet hat, tut es jetzt nicht mehr.« Er holte sein Notizbuch hervor, blätterte zur ersten leeren Seite und notierte sich die Position des Zeigers. Dann drehte er am Abstimmknopf, bewegte den Pfeil von einem Ende der Skala zum anderen. Das Radio zischte und knackte, aber nirgends empfing Floyd ein erkennbares Signal.


  »Und?«, fragte Blanchard.


  »Mit dem Radio stimmt etwas nicht. Mittlerweile hätte ich irgendetwas empfangen müssen.«


  »Das Radio hat tadellos funktioniert, bevor Mademoiselle White hier eingezogen ist.«


  »Und vielleicht hat es auch funktioniert, während sie hier war. Aber jetzt ist es tot, es sei denn, alle Radiosender Frankreichs haben plötzlich den Betrieb eingestellt.« Floyd drehte den Abstimmknopf etwa auf die Position zurück, auf der er gestanden hatte, bevor sie gekommen waren, dann schaltete er das Radio aus. »Nicht weiter wichtig. Ich hatte nur gehofft, dass wir einen Hinweis auf ihren geistigen Zustand bekommen würden, wenn wir wissen, was sie zuletzt gehört hat.«


  Custine kehrte vom Balkon zurück und schloss die Doppeltür hinter sich. »Der ist sicher«, erklärte er. Dann hielt er sich eine Hand an die Hüfte. »Das Geländer geht mir bis hier. Wie groß war sie, Monsieur?«


  »Etwa so groß wie Sie.«


  »Dann könnte ich mir vorstellen, dass sie gestolpert und dagegengeprallt ist, wenn sie großes Pech hatte«, bemerkte Custine. »Aber sie kann unmöglich darübergefallen sein, wenn sie sich nur ans Geländer gelehnt hat.«


  »Dann schließen Sie diese Hypothese aus«, sagte der Vermieter. »Ziehen Sie stattdessen die Möglichkeit in Betracht, dass sie gestoßen wurde.«


  »Oder gesprungen ist«, sagte Floyd. Mit einem Schnappen schloss er das Notizbuch. »Na schön, ich denke, wir haben hier fürs Erste genug gesehen. Können Sie dieses Zimmer bis auf weiteres so belassen?«


  »Bis der Fall gelöst ist«, versicherte Blanchard ihm.


  Floyd klopfte Custine auf den Rücken. »Komm, lass uns mit den anderen Hausbewohnern reden. Mal sehen, was die zu berichten haben.«


  Custine beugte sich vor und nahm die Keksdose, die Floyd neben dem Radio abgestellt hatte. »Was ist mit der Wohnungstür?«, wandte er sich an Blanchard. »War sie verschlossen, als man sie gefunden hat?«


  »Nein, sie war offen.«


  »Dann könnte sie ermordet worden sein«, stellte Custine fest.


  »Oder sie hat die Tür nicht abgeschlossen, weil sie mit den Gedanken woanders war«, sagte Floyd. »Das beweist gar nichts. Was ist mit der Haustür – war die auch offen?«


  »Nein«, antwortete Blanchard. »Sie war zu. Aber sie fällt von allein ins Schloss. Der Mörder hätte sie beim Verlassen des Hauses nur hinter sich zuziehen müssen. Dafür hätte er keinen Schlüssel gebraucht.«


  »Und Ihnen ist nicht aufgefallen, ob hier vielleicht etwas fehlt?«


  »Wenn dem so wäre, hätte ich es Ihnen gesagt.«


  Custine klopfte auf die Dose. »Vielleicht hat man das hier gesucht und nichts gefunden, weil es bereits an Monsieur Blanchard übergeben worden war.«


  »Hat irgendetwas in dieser Dose danach ausgesehen, als wäre es einen Mord wert?«, fragte Floyd.


  »Nein«, antwortete Custine. »Aber als ich beim Quai war, habe ich gesehen, wie Leute für ein Stück Brot ermordet wurden.«


  Floyd wandte sich dem Vermieter zu. »Ich rufe Sie morgen an, sollte es Neuigkeiten geben. Andernfalls setzte ich die Ermittlungen fort, bis ich etwas Berichtenswertes habe.«


  »Ich möchte gerne tägliche Rückmeldungen von Ihnen, unabhängig davon, was Sie entdecken.«


  Floyd hob die Schultern. »Wenn Sie es wünschen.«


  »Sie können mich abends anrufen. Am Ende jeder Woche erwarte ich einen getippten Bericht über den Fortgang der Ermittlungen und eine Aufschlüsselung der laufenden Kosten.«


  »Die Sache ist Ihnen sehr ernst, nicht wahr?«


  »Etwas Schreckliches ist hier geschehen«, erwiderte Blanchard. »Ich kann es spüren, auch wenn Sie es vielleicht nicht können. Mademoiselle White hatte Angst, und sie war weit weg von zu Hause. Jemand ist gekommen und hat sie getötet, und das ist nicht richtig.«


  »Ich verstehe«, sagte Floyd.


  Sie waren fast an der Wohnungstür, als Blanchard fortfuhr: »Da wäre noch etwas, das ich zu erwähnen vergaß. Vielleicht hat es nichts zu bedeuten, aber Mademoiselle White hatte eine elektrische Schreibmaschine in ihrem Zimmer.« Er legte die Hand auf ein Holzschränkchen, das auf einem kleinen Tisch mit geschwungenen Beinen stand. »Es war ein deutsches Modell – ich glaube, die Herstellerfirma hieß Heimsoeth und Rinke. Sie war sehr schwer. Sie befand sich in dieser Kiste.«


  »Für eine Touristin ist das ziemlich ungewöhnliches Gepäck«, bemerkte Floyd.


  »Ich habe sie danach gefragt, und sie hat erklärt, dass sie damit regelmäßig blind schreibt, damit sie nicht aus der Übung kommt, solange sie nicht zu Hause ist.«


  »Gut, dass Sie das noch erwähnt haben«, sagte Floyd. »Wahrscheinlich ist es nicht weiter wichtig, aber jede Kleinigkeit kann hilfreich sein.«


  »Vielleicht sollten wir einen Blick auf die Schreibmaschine werfen«, schlug Custine vor.


  »Das ist es ja«, erklärte Blanchard. »Sie existiert nicht mehr. Man fand die Schreibmaschine in tausend Teile zersprungen auf dem Bürgersteig, direkt neben Mademoiselle White.«


  


  


  Vier


  


  


  »Hallo Verity«, sagte Augers Exmann. »Tut mir Leid, dass ich hier einfach reinschneie, aber unsere gemeinsamen Freunde haben sich schon gefragt, ob du noch lebst.«


  Peter Auger war braungebrannt und muskulös. Er sah eher aus, als wäre er gerade von einer langen und erholsamen Urlaubsreise zurückgekehrt, nicht von einer aufreibenden diplomatischen Tour durch die Föderation der Kommunitäten. Er trug einen extrem teuren olivgrünen Anzug, vor dem sich sein scharlachrotes Satinhalstuch und die geschmackvolle goldene Anstecknadel des diplomatischen Korps deutlich absetzten. Seine leuchtend grünen Augen glänzten wie geschliffene Smaragde und blickten in anhaltender amüsierter Verwunderung zwischen allem und jedem Anwesenden umher.


  »Natürlich lebe ich noch«, gab Auger mürrisch zurück. »So etwas nennt man Hausarrest. Macht es einem ziemlich schwer, soziale Kontakte zu pflegen.«


  »Du weißt genau, was ich meine. Du bist nicht ans Telefon gegangen, und deine P-Mail hast du auch nicht beantwortet.« Um sein Argument zu unterstreichen, zeigte Peter auf den wachsenden Haufen Nachrichtenröhrchen, die aus dem Auffangkorb der pneumatischen Röhre quollen.


  »Ich musste mich sammeln.«


  »So kann das nicht weitergehen. Wenn sie dich vorladen, musst du stark sein, kein stammelndes Wrack. Ich habe gehört, die vorläufige Anhörung ist für heute Vormittag angesetzt.«


  »Da hast du richtig gehört.«


  »Du scheinst das ziemlich locker zu nehmen.«


  »Es ist nur eine Formalität. Eine Gelegenheit für beide Seiten, sich böse anzustarren. Es ist das eigentliche Disziplinartribunal, das mir schlaflose Nächte bereitet.«


  Peter setzte sich mit übereinander geschlagenen Beinen. Einen Moment lang betrachtete er das Bildfenster, bewunderte die Aussicht auf die Erde und auf einen nahe gelegenen Bezirk von Tanglewood, der vor der strahlend weißen Scheibe hing. »Sie ändern gern ihre Pläne«, sagte er. »Du musst auf Überraschungen vorbereitet sein, insbesondere jetzt. Sie schneiden den Ball gerne an, vor allem, wenn sie es mit einer wie dir zu tun haben.«


  »Was soll das heißen?«


  »Eine, die sich nie besonders angestrengt hat, sich bei der Obrigkeit einzuschleimen. Um es milde auszudrücken. Ich habe gehört, dass es dir letztes Jahr sogar gelungen ist, Caliskan sauer zu machen. Dazu gehört schon einiges.«


  »Ich habe nichts weiter gemacht, als mich zu weigern, seinen Namen über einen Artikel zu setzen, mit dem er nicht das Geringste zu tun hatte. Wenn er damit ein Problem hatte, hätte er ja vors Tribunal gehen können.«


  »Caliskan zahlt dein Gehalt.«


  »Trotzdem muss er sich selbst die Hände schmutzig machen, wenn er akademische Anerkennung will.« Auger setzte sich mit dem Rücken zum Bildfenster und sah Peter über einen grobgeschnitzten hölzernen Kaffeetisch hinweg an, auf dem eine schiefe schwarze Vase mit einem Dutzend toter Blumen stand. »Ich hatte nicht vor, ihn zu verletzen. Mit DeForrest bin ich bestens zurechtgekommen. Es ist nicht so, dass ich prinzipiell eine Abneigung gegen Autoritätspersonen hätte.«


  »Vielleicht hat Caliskan noch mehr auf Lager«, bemerkte Peter im ruhigen, wissenden Tonfall, der sie schon immer gleichzeitig wahnsinnig gemacht und angezogen hatte. Charme war seine herausragende Eigenschaft. Menschen, die die darunter liegenden seichten Gewässer bemerkten, hielten sie gewöhnlich für ein Zeichen gut versteckter großer Charaktertiefe. Doch das war in etwa so, als würde man ein Radarecho fehlinterpretieren.


  »Und warum solltest du davon wissen, Peter?«


  »Ich sage nur, dass man seine Karriere nicht unbedingt dadurch vorantreibt, indem man sich Feinde macht.«


  »Ich mache mir keine Feinde«, sagte sie. »Ich mag es nur nicht, wenn andere Leute sich meinen Forschungsinteressen in den Weg stellen.«


  »Paula hatte letzte Woche Geburtstag.«


  »Ich weiß, tut mir Leid. Aber bei all dem …«


  »Sie hatte ein paar Tage vor der ganzen hässlichen Sache in Paris Geburtstag. ›All das hier‹ hat nicht das Geringste damit zu tun.« Wie immer klang Peter ruhig und mitfühlend, selbst wenn er sie tadelte. »Hast du eine Ahnung, wie viel einem neunjährigen Mädchen solche Dinge bedeuten?«


  »Es tut mir Leid, in Ordnung? Ich schicke ihr eine Nachricht, wenn dich das glücklich macht.«


  »Es geht nicht darum, mich glücklich zu machen. Es geht um deine Tochter.«


  Plötzlich fühlte sie sich elend und beschämt. »Ich weiß. Scheiße, ich bin zu nichts zu gebrauchen. Sie verdient keine Mutter wie mich, und du hast auch keine Frau wie mich verdient.«


  »Bitte – nicht wieder die Selbstmitleidsnummer! Ich bin nicht hier, um dich wegen Paula auszuschimpfen. Sie ist ein Kind, sie wird darüber hinwegkommen. Ich dachte nur, dass eine kleine Erinnerung angebracht wäre.«


  Auger schlug sich die Hände vors Gesicht. Nach fünf Tagen gleichmütigen Trotzes brach sie ganz plötzlich in Tränen aus. Tat es ihr wegen ihrer Tochter Leid, oder bemitleidete sie sich selbst? So genau wollte sie es gar nicht wissen.


  »Warum bist du dann gekommen?«, brummte sie in ihre Handflächen.


  »Um zu sehen, wie du dich hältst.«


  Sie bedachte ihn mit einem bösen Blick aus geröteten Augen. »Absolut beschissen großartig, wie du siehst.«


  Ein Zischen erklang, gefolgt von einem leisen Plopp, als ein neues Nachrichtenröhrchen eintraf und klappernd zwischen seinen verschmähten Artgenossen landete. Auger schaute nicht einmal auf. Sie war überzeugt, dass es eine Nachricht von einem anonymen Spötter war, genau wie all die anderen, die in den letzten Tagen eingetroffen waren. Aus welchem anderen Grund sollte man ihr Stadtpläne von Paris schicken? Doch nur, um ihr das, was geschehen war, unter die Nase zu reiben!


  »Der andere Grund, warum ich gekommen bin«, sagte Peter nach einer dezenten Pause, »ist, dass ich sehen wollte, ob ich dir irgendwie helfen kann. Ich habe einige Verbindungen, die ich aktivieren könnte.«


  »Zu deinen neuen Freunden in hohen Positionen?«


  »Für Verbindungen zur Politik muss man sich nicht schämen«, erwiderte Peter mit der Überzeugung eines Menschen, der tatsächlich glaubte, was er sagte.


  Ihre Stimme klang brüchig und weit entfernt in Augers Ohren. »Wie war es?«


  »Ein ganz schöner Trip.«


  »Beinahe beneide ich dich.«


  Peters diplomatische Arbeit brachte ihn oft in Territorien am Rande des Sonnensystems, die gerade noch unter Kontrolle der Kommunitäten standen. Aber seine letzte Mission hatte ihn viel weiter geführt: Über das Hypernetz war er tief in die Galaxis vorgedrungen.


  »Es hätte dir Spaß gemacht«, sagte Peter. »Natürlich war es teilweise absolut grauenvoll … aber es war die Sache wert, denke ich.«


  »Ich hoffe, du hast dich angemessen ehrfürchtig und bescheiden gezeigt«, bemerkte Auger.


  »So war es gar nicht. Sie schienen sich wirklich zu freuen, endlich jemanden zu haben, dem sie dieses ganze Zeug zeigen konnten.«


  »Hör mal«, sagte sie. »Ich wäre vielleicht weniger skeptisch bei der ganzen Sache, wenn ich glauben würde, dass es wirklich unsere Mitarbeit ist, an der sie interessiert sind.«


  »Du glaubst also nicht, dass dem so ist?«


  »Du weißt, was im Kleingedruckten steht. Wir erhalten Zugang zum Hypernetz – und zwar, wie ich wohl kaum extra erwähnen muss, zu ihren streng eingeschränkten Bedingungen. Und im Gegenzug erhalten sie Zugang zur Erde – und zwar seltsamerweise ebenfalls zu ihren Bedingungen.«


  »Ganz so würde ich die Sache nicht interpretieren. Warum sollten sie nicht etwas im Gegenzug erhalten? Meine Güte, sie bieten uns die gesamte Galaxis an. Dafür scheint mir die Erde – eine gefrorene, gefährliche, unbewohnbare Erde – nur ein kleiner Preis sein. Und es ist schließlich nicht so, dass wir ihnen den ganzen Planeten auf dem Silbertablett servieren würden.«


  »Gib ihnen einen Zentimeter und sie nehmen einen Kilometer.«


  Peter massierte sich die Stirn, als hätte er plötzlich Kopfschmerzen. »Immerhin haben wir etwas für uns herausgeholt. Etwas, das wir begreifen müssen – jetzt noch mehr als je zuvor – ist, dass die Slasher kein einheitlicher politischer Block sind, mag es unseren Zielen auch noch so sehr entgegenkommen, sie so zu sehen. Ganz sicher sehen sie die Föderation nicht so. Für sie handelt es sich um eine lose, in sich variable Allianz verschiedener progressiver Interessengruppen, die jeweils eigene Vorstellungen davon haben, was mit der Erde geschehen sollte. Es ist kein Geheimnis, dass es unter den Kommunitäten Fraktionen gibt, die eine aggressivere Politik vorziehen würden.«


  Ein leichter Schauder lief Auger über den Rücken. »Zum Beispiel?«


  »Benutz deine Phantasie. Sie wollen die Erde, insbesondere jetzt, wo sie eine klare Strategie vor Augen haben, um die Furien zu beseitigen und einen Terraformungsprozess einzuleiten. Das Einzige, was ihnen im Wege steht, sind wir und unsere gemäßigteren Verbündeten bei den Slashern. Meine pragmatische Seite sagt mir, dass wir einen Handel mit den Moderaten abschließen sollten, solange überhaupt noch ein Handel zur Debatte steht.«


  »Bitte für ›pragmatische Seite‹ ›eiskalter Zynismus‹ einsetzen«, sagte Auger und schämte sich im gleichen Augenblick dafür. Ihr war klar, dass sie sich unfair verhielt. »Tut mir Leid. Ich weiß, dass du es gut meinst, Peter, und manches von dem, was du sagst, ergibt wahrscheinlich auf irgendeine verdrehte Art Sinn, aber das bedeutet nicht, dass es mir gefallen muss.«


  »Ob es dir gefällt oder nicht, die Zusammenarbeit mit den Kommunitäten schreitet voran.«


  »Vielleicht«, gab Auger zurück. »Aber sie werden nur über meine Leiche einen Fuß auf die Erde setzen.«


  Peter bedachte sie mit der Art von Lächeln, die sie auf die Palme brachte. »Weißt du, ich hasse es, schlechte Nachrichten zu überbringen, aber wenn das Tribunal beginnt, wirst du es mit einer außergewöhnlich kompetenten Zeugin der Anklage zu tun haben. Deshalb möchte ich dir auch alle Hilfe zukommen lassen, die ich anzubieten habe.«


  »Was meinst du damit? Was für eine Zeugin der Anklage?«


  »Das Mädchen – Cassandra.«


  Augers Augen verengten sich zu Schlitzen, als sie Peter eindringlich musterte. »Was gibt es, das ich nicht über diese junge Frau weiß?«


  »Sie ist eine Bürgerin der Kommunitäten. Sie sieht vielleicht wie ein kleines Mädchen aus, aber sie ist erwachsen und hat die Fähigkeiten und die Skrupellosigkeit einer Erwachsenen.«


  Auger schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist unmöglich.« Aber dann erinnerte sie sich an Cassandras seltsame Reaktion nach dem Vorfall in Paris und an ihre wortgewandte, bissige Art, die Zusammenarbeit mit den Slashern zu verteidigen. Und dann war da noch das kobaltblaue Slasher-Schiff im Raumdock des Antiquitätenministeriums.


  »Es ist wahr«, sagte Peter. Stirnrunzelnd untersuchte er die toten Blumen in der Vase, als würde er versuchen, eine befriedigende Anordnung für die verschrumpelten Blüten zu finden.


  »Wie, zum Teufel, hat sie sich dann durch unsere Sicherheitsvorkehrungen geschlichen?«


  »Hat sie nicht. Ihre Teilnahme an deiner Exkursion war offiziell genehmigt.«


  »Und niemand hat es für nötig befunden, mir etwas davon zu sagen?«


  »Ihre Teilnahme war eine ausgesprochen heikle Angelegenheit. Wenn die Sache nicht schief gelaufen wäre, hätte es nie jemand erfahren.«


  »Und jetzt posaunen sie es bei einem Tribunal heraus?«


  »Sie sind zu dem Schluss gekommen, dass Cassandras Zeugenaussage genau die richtige Geste ist, um unsere Bande mit den gemäßigten Slashern zu stärken. So zeigen wir, dass wir ihnen eine aktive Rolle in unserem Rechtssystem zugestehen.«


  »Selbst wenn das bedeutet, mich am ausgestreckten Arm verhungern zu lassen?«


  Peter spreizte die makellos manikürten Finger. »Ich habe schon gesagt, dass ich tue, was ich kann. Offiziell hätte ich Cassandra in deiner Gegenwart nicht einmal erwähnen dürfen.«


  »Wie hast du es herausgefunden?«


  »Wie gesagt, Kontakte zur Politik sind nicht unbedingt etwas Schlechtes.« Er zog zwei Blumenstängel aus der Vase und legte sie nebeneinander auf den Tisch wie gefallene Soldaten. »Wenn Caliskan dir einen Handel anbieten würde, würdest du ihn annehmen?«


  »Einen Handel? Was für einen Handel?«


  »Nur so ein Gedanke, weiter nichts.« Er stand abrupt auf und glättete seinen Anzug. »Ich sollte jetzt gehen. Wahrscheinlich war es ohnehin keine gute Idee, hierher zu kommen.«


  »Ich sollte mich wohl bedanken.«


  »Kein Grund, mit einer lebenslangen Gewohnheit zu brechen.«


  »Tut mir Leid wegen Paulas Geburtstag. Ich mache es wieder gut. Sagst du ihr das? Und bestell Andrew liebe Grüße. Sorge dafür, dass sie mich nicht für eine schlechte Mutter halten.«


  »Du bist keine schlechte Mutter«, sagte Peter. »Du bist nicht einmal ein schlechter Mensch. Das Problem ist nur, dass du zugelassen hast, dass dieser Planet … diese Stadt … Paris … dein Leben in Beschlag nimmt wie ein eifersüchtiger Liebhaber. Weißt du, ich wäre vielleicht besser damit klargekommen, wenn du wirklich eine Affäre gehabt hättest.«


  »Wenn ich mich nicht um Paris kümmere, tut es niemand.«


  »Ist das den Preis einer Ehe und der Liebe zweier Kinder wert?« Peter hob die Hand zu einer abwehrenden Geste. »Nein, antworte nicht. Denk einfach darüber nach. Für uns beide ist es zu spät.«


  Die nüchterne Überzeugung seines Tonfalls überraschte sie. »Meinst du?«


  »Natürlich. Allein der Umstand, dass wir diese Unterhaltung überhaupt führen können, ohne Dinge durch die Gegend zu werfen, beweist das.«


  »Da hast du wohl Recht.«


  »Aber denk an deine Kinder«, sagte Peter. »Geh mit der Bereitschaft zur Demut ins Tribunal und sag die Wahrheit. Sag, dass du Fehler gemacht hast und dass es dir Leid tut. Dann hast du vielleicht eine Chance, aus der Sache rauszukommen.«


  »Und meinen Job zu behalten?«


  »Ich habe dir keine Wunder versprochen.«


  Sie erhob sich und nahm seine Hand, spürte, wie sie sich mit herzzerreißender Vertrautheit in ihre einpasste, als wären sie eigens füreinander angefertigt worden.


  »Ich werde mich bemühen«, sagte Auger. »Ich habe noch so viel zu tun. Ich lasse nicht zu, dass diese Mistkerle mich fertig machen, nur um ein politisches Statement abzugeben.«


  »Das ist die richtige Einstellung«, sagte Peter. »Aber vergiss nicht, was ich zum Thema Demut gesagt habe.«


  »Ich werde dran denken.«


  Sie wartete, bis er gegangen war. Dann brachte sie die Vase in die Küche und warf die toten Blumen in den Müll.


  


  »Verity Auger?«


  »Ja.«


  »Bitte treten Sie in den Zeugenstand.«


  Die Voruntersuchung fand in einem gewölbeartigen Raum in einem Teil des Antiquitätenministeriums statt, den sie noch nie zuvor betreten hatte. Die eskortierte Fahrt von ihrem Apartment hierher war allerdings kurz gewesen. Überall im Raum waren große Fotofresken zu sehen, auf denen sich verschiedene Szenen von der Erde vor dem Nanocaust ablösten.


  »Beginnen wir«, sagte die Vorsitzende und wandte sich Auger von ihrem erhöhtem Podium zu, hinter dem die Fahne der VENS hing. »Dieses Sonderdisziplinarkomitee ist zu dem vorläufigen Schluss gelangt, dass Ihre Handlungen in Paris zum Tode des Studenten Sebastian Nerval geführt haben …«


  Auger war die Einzige, die sich nicht zum Jungen umdrehte, der in einem aufrecht stehenden Genesungsbett lag. Um seinen Kopf schwirrte ein Heiligenschein aus winzigen Slasher-Maschinen, die noch immer an seinen Schädel herumwerkelten wie dienstbare Cherubim und Seraphim.


  »Einspruch«, rief Augers Verteidiger vom Antiquitätenministerium und schob raschelnd Papiere auf dem Tisch umher. »Der fragliche Student ist anwesend.«


  »Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte die Vorsitzende.


  »Ich will darauf hinaus, dass man schwerlich behaupten kann, er wäre tatsächlich ›gestorben‹.«


  »Das Gesetz kennt keinen Unterschied zwischen permanentem und vorübergehendem Tod«, erwiderte die Vorsitzende in erschöpftem Tonfall, der verriet, dass sie dieses Argument schon häufiger hatte ausführen müssen. »Der Junge hat nur überlebt, weil glücklicherweise medizinische Technik der Kommunitäten zur Verfügung stand. Da man sich normalerweise nicht auf solche Glücksfälle verlassen kann, hat der Umstand keine mildernden Konsequenzen für diese Anhörung.«


  Das runde, maulwurfsähnliche Gesicht des Verteidigers wurde in keiner Weise durch seine rundglasige Maulwurfsbrille verschönert. »Tatsache ist aber, dass er nicht gestorben ist.«


  »Einspruch abgewiesen«, sagte die Vorsitzende. »Und – wenn ich einen Vorschlag machen darf – es wäre klug, wenn Sie sich mit den Rechtsgrundsätzen der Vereinigten Erdnahen Staaten vertraut machen, bevor Sie das nächste Mal diesen Raum betreten.«


  Der Verteidiger stöberte in seinen Papieren, als sei er auf der Suche nach einer halb vergessenen Klausel, die beweisen würde, dass er im Recht war. Auger musste mit ansehen, wie die Papiere vom Tisch rutschten und sich über seine Beine und auf den Boden verteilten. Er beugte sich vor, um sie einzusammeln, wobei er mit den Brillengläsern gegen die Tischkante stieß.


  Die Vorsitzende beachtete ihn nicht weiter und wandte sich stattdessen der Frau rechts von Auger zu. »Cassandra … das ist der Name, den Sie bevorzugen, nicht wahr?«


  »Mein bevorzugter Name lautet …« Sie öffnete den Mund und stieß ein kompliziertes, aber flüssiges Zwitschern aus, eine schnelle Folge von Tönen und Trillerlauten. Die Gentechnik hatte alle Bürger der Kommunitäten mit einem der Vogelsyrinx nachgebildeten Stimmorgan und den dazu notwendigen neuronalen Verschaltungen ausgestattet, um die Töne hervorzubringen und zu decodieren, die dieses Organ hervorbrachte. Da die Fähigkeit zu solch zeiteffizienter Kommunikation nun Teil ihres Genoms war, würden die Slasher sie selbst dann beibehalten, wenn es zu einem neuen Vergessen oder einem technologischen Zusammenbruch kam.


  Cassandra lächelte verlegen. »Aber Cassandra wird für den Anfang genügen.«


  »Das würde ich auch sagen«, erklärte die Vorsitzende und erwiderte das Lächeln. »Zuerst einmal möchte ich Ihnen im Namen des Antiquitätenministeriums und der VENS im Allgemeinen danken, dass Sie sich die Zeit genommen haben, nach Tanglewood zurückzukehren, insbesondere angesichts der schwierigen Begleitumstände.«


  »Es bereitet mir keine Unannehmlichkeiten«, erwiderte Cassandra.


  Nun, da sie sich nicht mehr tarnen musste, war die Frau eindeutig als Bürgerin der Föderation der Kommunitäten erkennbar. Im Prinzip sah sie immer noch genauso aus: ein kleines, unauffälliges Mädchen mit schrägem schwarzem Ponyschnitt und dem leichten Schmollmund eines Menschen, der Zurückweisung gewohnt war. Aber jetzt war sie von einer Wolke autonomer Maschinen umgeben, deren unablässige Bewegung die Grenzen ihres Körpers und Geistes verschwimmen ließ. Wie alle Slasher trug sie zahllose Maschinenschwärme in und um sich, die meisten davon so klein, dass sie unsichtbar blieben. Es handelte sich um entfernte Verwandte der mikroskopisch kleinen Furien, die auf der Erdoberfläche Amok liefen. Cassandra trug schlichte weiße, streng geschnittene Kleidung, aber die Maschinen bildeten eine Art beweglicher Rüstung um ihren Körper, eine silbrige, an den Rändern schimmernde Aura. Zweifellos hatten sich bereits Teile ihres Gefolges von der Hauptwolke gelöst, um ihr einen besseren Überblick über den Raum und die Menschen darin zu verschaffen. Es war durchaus möglich, dass einige dieser Maschinen sogar in die Körper der Anwesenden geschlüpft waren, um ihre Gedanken zu belauschen.


  »Derzeit sind Sie die einzige brauchbare Zeugin, die wir haben«, erklärte die Vorsitzende. »Möglicherweise ändert sich das, wenn der Junge seine Sprachfähigkeit zurückerlangt …«


  »Falls«, korrigierte Cassandra sie. »Es ist keineswegs garantiert, dass unsere Technik in der Lage ist, eine so fest verankerte neuronale Funktion wiederherzustellen.«


  »Wir werden sehen«, sagte die Vorsitzende. »In der Zwischenzeit haben wir Sie, und wir haben die Filmaufnahmen aus dem Kriecher.«


  »Und Veritys Aussage«, sagte Cassandra, während sie Auger aus ihrer flimmernden Maschinenaura heraus mit einem ausdruckslosen Blick fixierte. »Die haben Sie auch.«


  »Die haben wir. Unglücklicherweise steht sie in deutlichem Widerspruch zu Ihrer.«


  Das Mädchen blinzelte und zuckte die Achseln. »Das ist bedauerlich.«


  »In der Tat«, stimmte die Vorsitzende zu. »Sehr bedauerlich. Auger behauptet, dass die Grabungsstelle bei den Champs-Elysées offenbar für menschliche Teams gesichert wurde. Trifft das zu?«


  Auger meldete sich zu Wort. »Ich glaube, Sie haben meine Stellungnahme gelesen, Euer Ehren.«


  Die Vorsitzende warf einen Blick auf ihre Notizen. »Die Untersuchung der Filmaufnahmen zeigt, dass die Grabungsstelle nicht als sicher für menschliche Besucher markiert wurde.«


  »Die Markierungen sind oft zu blass, um noch lesbar zu sein«, erklärte Auger. »Die Grabungsteams bringen sie mit Farbe an, weil Transponder nicht lange halten, aber auch die Farbe hält sich nicht sehr lange.«


  »Die Aufzeichnungen bestätigen, dass die Höhle niemals gesichert wurde«, wiederholte die Vorsitzende.


  »Aufzeichnungen sind oft veraltet.«


  »Das ist wohl kaum ein Grund, um in den Untergrund vorzustürmen.«


  »Bei allem gebotenem Respekt, niemand ist irgendwohin gestürmt. Es handelte sich um eine vorsichtige archäologische Untersuchung, bei der es unglücklicherweise zu Schwierigkeiten kam.«


  »Cassandra sagt etwas anderes.«


  »Tut sie das?« Auger bemühte sich vergeblich, die Miene der Slasherin zu lesen. Es fiel ihr immer noch schwer, sich klar zu machen, dass Cassandra kein kleines Mädchen war, sondern eine Erwachsene in Kindergestalt, mindestens so intelligent und zielstrebig wie Auger.


  »Cassandra behauptet, dass die Risiken von dem Moment an klar waren, als Sie beschlossen haben, reinzugehen«, erklärte die Vorsitzende. »Und dass Sie bewusst entschieden haben, diese Risiken zu ignorieren. Die Filmaufnahmen aus der Kabine – das, was sich herausholen ließ – scheinen diese Aussage zu bestätigen. Sie sind in dieses Loch hinabgestiegen, Auger, obwohl Sie wussten, dass sich zwei schwache Kinder in Ihrer Obhut befanden.«


  »Ich bitte um Verzeihung, euer Ehren: ein Kind und ein verlogenes Miststück. Man hätte mich darüber informieren müssen, dass ich eine Slasherin dabeihatte. Die Wolken haben es gewusst, nicht wahr? Sie haben sie aufgespürt.«


  »Nehmen Sie sich in Acht«, warnte die Vorsitzende. »Das hier ist zwar nur eine Voruntersuchung, aber ich kann Sie trotzdem wegen Missachtung des Gerichts belangen.«


  »Nur zu! Damit würden wir alle Zeit sparen.« Auger beugte sich im Zeugenstand vor und stütze sich mit fest geschlossenen Fäusten auf das Holzgeländer. Eine Weile hatte sie wirklich versucht, so an die Sache ranzugehen, wie Peter es ihr nahe gelegt hatte, ehrlich und demütig. Sie konnte ihn sogar sehen, hinter dem schmalen Glasschirm auf der Zuschauergalerie, wie er den Kopf schüttelte und den Blick von den Geschehnissen abwandte.


  »Ich werde – diesmal – noch so tun, als hätte ich das nicht gehört«, sagte die Vorsitzende. »Kann ich trotzdem davon ausgehen, dass sich nichts an Ihren Ansichten geändert hat, seit Sie Ihre schriftliche Erklärung eingereicht haben?«


  »Sie können alles so aufnehmen, wie es dort steht«, antwortete Auger.


  »Nun gut. In fünf Tagen fahren wir mit dem ordentlichen Disziplinarverfahren fort. Ich muss Sie wohl nicht daran erinnern, wie schwerwiegend dieser Vorfall ist, Auger.«


  »Nein, Madam. Sie müssen mich nicht daran erinnern.«


  Die Vorsitzende schlug mit dem Hammer auf dem Tisch. »Die Anhörung ist vertagt.«


  


  Auger faltete den Brief an ihre Tochter zusammen, dann öffnete sie den Plastikverschluss eines der eingetroffenen Röhrchen. Ein Stadtplan fiel heraus und blieb halb aufgeschlagen liegen. Sie steckte den Brief in das leere Röhrchen, verschloss es und gab den Zielcode für Peters Bezirk von Tanglewood ein. Das Röhrchen schoss davon und verschwand im schwindelerregend komplizierten pneumatischen Netzwerk. Je nachdem, welche Routen frei waren, hatte der Brief eine gute Chance, Paula in den nächsten Stunden zu erreichen. Aber Auger nahm an, dass ein paar Stunden mehr kaum einen ernsthaften Unterschied machen würden, wenn man mit den Geburtstagsgrüßen ohnehin über eine Woche zu spät dran war – nicht mal für eine Neunjährige.


  Etwas weckte ihre Aufmerksamkeit.


  Es war der Stadtplan aus dem Röhrchen. Sie strich das Papier glatt und musterte es, verwirrt durch ein fehlendes Detail. Wo war die Périphérique, die Ringstraße mit ihren erhöhten und unterirdischen Bereichen, die Paris wie ein grauer Graben aus Spannbeton umgab? Selbst jetzt, wo die Stadt unter Eismassen begraben lag, war die Périphérique immer noch ein wichtiger Orientierungspunkt. Dort hatte das Antiquitätenministerium die hohe, gepanzerte Mauer errichtet, die dazu diente, Eis und Furien fern zu halten. Jenseits der Périphérique lag der uneingeschränkte Herrschaftsbereich der mutierten Maschinen in ihren Myriaden Gestalten. Feldexkursionen außerhalb dieses Grenzwalls waren noch weitaus gefährlicher als jene, die Auger unternommen hatte.


  Aber auf dieser Karte gab es keine Périphérique. Zu Zeiten des Nanocaust hatte die Straße bereits seit mehr als hundert Jahren existiert. Man hatte sie in dieser Zeit neu aufgebaut, den Verlauf angepasst, sie verbreitert und mit Lenksystemen ausgestattet, die den automatisierten Verkehr bewältigen konnten, aber sie war immer mehr oder weniger wiedererkennbar geblieben, von Gebäuden und Hindernissen eingerahmt, die allzu radikale Veränderungen unmöglich machten. Auf den wenigen physischen Stadtplänen, die Auger in den Händen gehabt oder untersucht hatte, war die Périphérique immer da gewesen. Sie war genauso Teil der Stadtlandschaft wie die Seine und die zahlreichen Gärten und Friedhöfe.


  Warum also fehlte sie auf diesem Stadtplan?


  Mit einer Mischung aus Neugier und Misstrauen drehte sie die Karte um und suchte nach Angaben zum Druckdatum. Unten auf dem Pappeinband war eine kleine Copyrightangabe mit dem Jahr 1959 zu erkennen. Der Stadtplan war mehr als ein Jahrhundert vor dem Ende gedruckt worden – sogar noch vor der Fertigstellung der Périphérique. Es war äußerst sonderbar, dass es überhaupt keinen Hinweis auf die Straße gab – nicht einmal unfertige Bereiche oder Andeutungen des geplanten Verlaufs –, aber vielleicht war die Karte ja schon veraltet gewesen, als man sie in Druck gegeben hatte.


  Warum schickte ihr jemand sinnlose Faksimiles? Wenn sie sie daran erinnern wollten, was unter den Champs-Elysées geschehen war, konnte sie sich weitaus weniger subtile Methoden vorstellen.


  Als sie die Karte erneut begutachtete, fiel ihr noch etwas auf, das nicht ganz stimmte, ein weiteres störendes Detail, das es nicht in ihre bewusste Wahrnehmung schaffte … aber sie würde sich nicht in solche albernen Rätselspielchen hineinziehen lassen. Auger faltete den Plan zusammen und steckte ihn in ein anderes Röhrchen zurück, um ihn an irgendeinen zufälligen Zielort zu befördern.


  »Das brauche ich wirklich nicht«, murmelte sie.


  Jemand klopfte an. Peter? Aber das Klopfen klang zu hart und geschäftsmäßig für ihn. Sie zog in Erwägung, den Besucher zu ignorieren, aber wenn es jemand vom Antiquitätenministerium war, würde man früher oder später sowieso einen Weg finden, in ihr Heim einzudringen. Und wenn es Neuigkeiten vom Tribunal gab, wollte sie sie lieber gleich hören.


  Sie riss die Tür auf. »Was ist?«


  Es waren zwei Besucher: ein junger Mann und eine junge Frau. Sie trugen dunkle, ausgesprochen förmliche Geschäftsanzüge mit steifen, weißen Kragen. Beide hatten ordentliches, blondes Haar, das zu glänzenden Strähnen zurückgegelt war. Sie sahen fast wie Bruder und Schwester aus. Beide verströmten eine angespannte Energie, wie zusammengedrückte Sprungfedern. Sie waren gefährlich und effizient und wollten, dass Auger das merkte.


  »Verity Auger?«, fragte die Frau.


  »Sie wissen ganz genau, wer ich bin.«


  Die Frau hielt Auger eine glänzende Marke mit Spiegelfolie und Hologrammen entgegen. Unter den Sternen und Streifen der VENS drehte sich das Bild eines weiblichen Kopfes und Oberkörpers um die vertikale Achse. »Sicherheitsministerium. Ich bin Agentin Ringsted. Das ist mein Kollege Agent Molinella. Sie werden uns begleiten.«


  »Ich habe noch fünf Tage bis zum Tribunal«, erwiderte Auger.


  »Sie haben noch fünf Minuten«, berichtigte Ringsted sie. »Reicht Ihnen das, um sich fertig zu machen?«


  »Moment«, sagte Auger, ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen. »Mein Tribunal ist eine Angelegenheit des Antiquitätenministeriums. Es mag sein, dass ich da unten Mist gebaut habe – das ist allerdings kein Schuldeingeständnis –, aber selbst wenn, geht das die Sicherheit überhaupt nichts an. Ich dachte, Sie sind dafür verantwortlich, die Interessen der gesamten Gemeinschaft zu schützen. Haben Sie nichts Besseres mit Ihrer Zeit anzufangen, als mir das Leben noch schwerer zu machen?«


  »Haben Sie schon gehört, dass das Übertretungsministerium an Ihrem Fall dran ist?«, erkundigte sich Ringsted. »Es heißt, dass man Ihren Kopf will. Man ist dort der Meinung, dass die allgemeinen Verfahrensweisen zu lasch werden. Die Leute denken, dass Sie einfach auf der Erde herumspazieren können, wie es Ihnen passt, ohne an die Folgen zu denken.«


  Molinella nickte zustimmend. »Das Übertretungsministerium ist der Meinung, dass ein Kriminalprozess mit Schuldspruch und eine schwere Strafe möglicherweise genau das richtige Signal sind.«


  »Meinen Sie mit ›schwerer Strafe‹ die Sorte, die mit einem Eintrag auf den Nachrufseiten endet?«, fragte Auger bissig.


  »Wir haben uns verstanden«, antwortete Ringsted. »Wir möchten auf Folgendes hinaus: An diesem Punkt ist es Ihnen vielleicht lieber, mit den Leuten von der Sicherheit zu tun zu haben als mit denen von Übertretungen.«


  »Sollten Sie nicht alle für dieselbe Regierung arbeiten?«


  »Theoretisch ja«, räumte Ringsted ein, als handelte es sich um einen Gedanken, über den sie noch nie zuvor nachgedacht hatte.


  »Das ist einfach zu absurd. Was erwarten Sie jetzt von mir?«


  »Wir erwarten, dass Sie uns begleiten«, erklärte Ringsted. »Ein Schiff steht bereit.«


  »Noch etwas«, sagte Molinella. »Nehmen Sie die Stadtpläne mit.«


  


  Das Schiff war ein schlichtes Shuttle ohne irgendwelche Abzeichen und in geschäftlichem Design. Es entfernte sich schnell vom Landedock nahe Augers Wohnung und schnitt den örtlichen Verkehr auf einer Expressroute, für die man eine Regierungsgenehmigung von höchster Stelle benötigte. Bald flogen sie durch abgelegenere Wohngegenden und kamen der Sperrzone um die Erde gefährlich nahe. Offensichtlich nahmen sie eine Abkürzung zur gegenüberliegenden Seite von Tanglewood, statt dem längeren, treibstoffsparenderen Weg entlang der Kreisbahn zu folgen.


  Sobald Auger für sich war – die Agenten saßen vorn bei der Besatzung und hatten sie im Passagierabteil allein gelassen –, holte sie den einen Stadtplan hervor, den sie mitgenommen hatte. Sie hatte ihn in die Jackentasche gesteckt, immer noch in der Röhre verwahrt, in die sie ihn zurückgetan hatte. Aus einem widerspenstigen Impuls heraus hatte sie sich geweigert, die restlichen Stadtpläne mitzunehmen, als man ihr die entsprechende Anweisung erteilt hatte. Aber dieser eine Plan – der letzte, der eingetroffen war, und der einzige, den sie genauer in Augenschein genommen hatte – erregte beharrlich ihre Neugier. Zuerst hatte sie gedacht, dass man sie damit nur ärgern wollte, aber jetzt fragte sie sich, ob er nicht eine ganz andere Funktion erfüllen sollte. Erneut untersuchte sie den Stadtplan, um sich zu vergewissern, dass sie sich beim ersten Mal nicht geirrt hatte. Aber nichts hatte sich geändert – dieselben gedämpften Farben, dasselbe Fehlen der Périphérique, derselbe Copyrightvermerk von 1959 und dasselbe verwirrende Gefühl, dass es noch etwas an diesem Plan gab, das nicht stimmte. Sie starrte konzentriert auf die Karte und drehte sie in verschiedene Richtungen, in der Hoffnung, das, was sie störte, würde auf diese Weise sichtbar werden. In der Ruhe ihres Arbeitszimmers hätte sie das betreffende Detail vielleicht nach ein paar Minuten sorgfältiger Begutachtung entdeckt. Aber das Schlingern und die Beschleunigung des Shuttles warf ihre Gedanken immer wieder aus der Bahn. Sie wollte mindestens genauso dringend wissen, wohin man sie brachte, wie sie das Rätsel des Stadtplans lösen wollte.


  Bald erzitterte das Shuttle, und Auger wusste, dass ein Brems- und Landeanflugmanöver einsetzte. Durch die schmalen Bullaugen konnte sie riesige Teilstrukturen von Tanglewood bedrohlich näher rücken sehen. Sie erkannte Räder mit Speichen, unvollständige Räder, Kugeln und Zylinder, die alle wie die Zeichen einer sonderbaren, fremdartigen Sprache zusammenhingen. Zwar war die grundlegende Bauweise nichts Ungewöhnliches für Tanglewood, aber diesen Bezirk hatte sie noch nie gesehen. Die Habitate sahen dunkel und alt aus, bedeckt vom Narbengewebe vieler An- und Umbauten. Nur das blassgoldene Sprenkelwerk winziger Fenster ließ auf menschliche Bewohner schließen. Augers Anspannung verstärkte sich. Dieser Bereich machte auf sie eher den Eindruck eines Hochsicherheitsgefängnisses oder einer geschlossenen psychiatrischen Anstalt.


  In einem besonders dunklen Bereich an einer der Kugeln öffnete sich ein kleines Tor, eingerahmt von roten und weißen Positionslichtern, und das Shuttle richtete sich auf die winzige Öffnung aus. Augers schweißnasse Hände lagen auf dem Stadtplan und verschmierten Druckerschwärze, die an ihren Fingerkuppen haften blieb. Sie faltete den Plan zusammen und steckte ihn zurück in die Jackentasche, während sie versuchte, das Zittern ihrer Hände zu unterdrücken.


  Das Shuttle legte an, und die Agenten führten sie durch die Luftschleuse in ein Labyrinth aus sterilen schwarzen Gängen, die auf verschlungenen Wegen tiefer ins Innere der Kugel führten.


  »Wo sind wir?«, fragte sie. »Was ist das hier?«


  »Das Sicherheitsministerium kennen Sie ja schon«, antwortete Molinella. »Willkommen im Kontingenzministerium – unserem älteren, sehr viel verschwiegeneren und manipulativeren Bruder.«


  »Dieses Ministerium gibt es nicht.«


  »Genau das ist der Punkt.«


  Sie führten sie durch eine Reihe von Sicherheitsuntersuchungen, bei denen unter anderem ein großer, schlangenförmiger Roboter aus Slasher-Produktion zum Einsatz kam, der mit dem durchgestrichenen »A« markiert war. Das bedeutete, dass diese Maschine ganz klar nicht den Asimov’schen Gesetzen gehorchte. Auger spürte ein Kribbeln im Nacken, als der Roboter sie untersuchte.


  Jenseits des Sicherheitsbereichs befand sich ein kurzer Korridor mit einer angelehnten Tür am Ende. Orangefarbenes Licht fiel durch den Spalt auf die schwarzen Bodengitter. Ein bewaffneter Wachmann mit Sichtgerät stand vor der Tür und verfolgte ihren Weg über den Flur. Durch den Spalt waren Geräusche zu hören: hohe Kratz- und Scharrlaute, die ihre Zähne schmerzen ließen. Die Geräusche hatten eine Regelmäßigkeit und Strukturiertheit, die Auger als musikalisch erkannte, obwohl sie nicht sagen konnte, um welche Art von Musik es sich handelte. Sie biss die Zähne zusammen, fest entschlossen, sich von den unangenehmen Geräuschen nicht beunruhigen zu lassen – denn genau dazu waren sie offensichtlich gedacht.


  Der Wachmann trat beiseite und bedeutete ihr, durch die Tür zu gehen. Ihr fiel auf, dass er Kopfhörer unter dem Helm trug. Molinella und Ringsted blieben zurück und ließen sie allein eintreten.


  Auger stieß die Tür auf, worauf ihr die Musik in voller Lautstärke entgegenschlug. Sie trat in ein fensterloses Zimmer, das etwa so groß wie ihre gesamte Wohnung, aber sehr viel opulenter ausgestattet war. Es sah eher wie ein Wohnzimmer aus dem achtzehnten oder neunzehnten Jahrhundert aus, wie es vielleicht von einem eifrigen Erforscher der Naturwissenschaften eingerichtet worden wäre. Hinter einem gewaltigen Schreibtisch stand ein älterer Mann, der mit dem Rücken zu Auger ganz damit beschäftigt war, die Musik zu erzeugen, die den Raum erfüllte. Er trug eine purpurfarbene Smokingjacke aus Satin, sein silberweißes Haar war zurückgekämmt und fiel ihm über den Kragen. Seine Hände bearbeiteten das Instrument, das er sich unters Kinn geklemmt hatte. Mit den Fingern der einen Hand drückte er die Saiten an, während er mit der anderen einen langen Holzbogen hielt, den er über die Saiten zog. Der ganze Körper des Mannes bewegte sich zu den Klängen, die er hervorbrachte.


  Es war grässlich. Auger spürte, wie leichte Übelkeit in ihr aufstieg, aber sie zwang sich, standhaft zu bleiben. Der Mann erinnerte sie an jemanden, den sie gut kannte, aber aus einem völlig anderen Zusammenhang.


  Dann wandte er sich um, als er ihre Gegenwart bemerkte, und hörte auf zu spielen. Der Bogen kam quietschend zum Halt.


  Es war Thomas Caliskan, der Musiker. Der Leiter des Antiquitätenministeriums und der Mann, den sie sich vor nicht allzu langer Zeit persönlich zum Feind gemacht hatte, indem sie ihm die akademische Anerkennung für einen ihrer Aufsätze verweigert hatte.


  Caliskan legte die Violine auf den Schreibtisch. »Hallo, Verity. Schön, dass Sie gekommen sind.«


  


  


  Fünf


  


  


  Am Bahnhofseingang versuchte ein bebrillter junger Mann im Überzieher, Floyd ein vervielfältigtes Flugblatt in die Hand zu drücken.


  »Lesen Sie das, Monsieur«, sagte er in gebildetem Französisch. »Lesen Sie es, und wenn Sie unsere Ziele teilen, kommen Sie nächste Woche zur Demonstration. Noch kann man etwas wegen Chatelier unternehmen.«


  Der Junge war achtzehn oder neunzehn, die Haare unter dem Kinn dünn wie auf einer Pfirsichhaut. Er war wahrscheinlich Medizinstudent oder Rechtsanwalt in Ausbildung. »Warum sollte ich etwas wegen Chatelier unternehmen wollen?«, fragte Floyd.


  »Sie sind Ausländer. Ich höre es an Ihrem Akzent.«


  »Laut dem Pass in meiner Tasche bin ich Franzose.«


  »Das wird bald nicht mehr viel wert sein.«


  »Meinen Sie damit, dass ich mich in Acht nehmen sollte?«


  »Das sollten wir alle«, erwiderte der junge Mann. Energisch drückte er Floyd das Flugblatt in die Hand. Floyd knüllte es zusammen und wollte es schon wegwerfen, doch dann veranlasste ihn ein mäßigender Impuls, es in die Tasche zu stecken, wo es außer Sicht war.


  »Danke für die Warnung, Meister«, sagte er zum Jungen.


  »Sie glauben mir nicht, oder?«


  »Junge, wenn man so viel rumgekommen ist wie ich …« Floyd schüttelte den Kopf, als ihm klar wurde, dass er es mit einem Erfahrungsunterschied zu tun hatte, der nicht erklärt, sondern nur erlebt werden konnte.


  »Es wird mit den üblichen Sündenböcken beginnen«, erklärte der junge Mann. »Aber am Ende erwischt es jeden, dessen Nase ihnen nicht passt.«


  »Viel Spaß noch, Junge. Genieß das Gefühl, dass du etwas verändern kannst.« Floyd lächelte. »Es wird nicht ewig anhalten.«


  »Monsieur …«, sagte der junge Mann, aber Floyd hatte sich bereits abgewandt und stieg weiter die Bahnhofstreppe hinab.


  Der Gare de Lyon tauchte gerade in seinen nächtlichen Dämmerzustand ab. Den klappernden Anzeigetafeln zufolge würden noch ein paar Züge eintreffen und abfahren, aber der abendliche Andrang war eindeutig vorbei. Kühle Luft strömte durch zerbrochene Scheiben im metallenen Gitterwerk, das die Station überdachte. Zum ersten Mal seit Monaten erinnerte sich Floyd daran, wie sich der Winter anfühlte. Es war eine unwillkommene, bis eben noch weggesperrte Erinnerung, die ihn frösteln ließ.


  Er griff in die Tasche, um Gretas Brief hervorzuholen, und erwischte stattdessen das politische Pamphlet, das ihm der Junge gegeben hatte. Floyd warf einen Blick zurück, konnte aber nichts mehr von ihm sehen. Er zerknüllte das Papier und warf es in den nächstbesten Abfallcontainer. Schließlich fand er den Brief, den er gesucht hatte, und las ihn noch einmal aufmerksam durch, um sich zu vergewissern, dass er alles richtig verstanden hatte und halbwegs pünktlich war.


  »Spät wie immer, Wendell«, sagte hinter ihm eine Frau mit starkem Akzent auf Englisch. Die sofort vertraute Stimme ließ Floyd herumfahren. »Greta?«, setzte er an, als hätte es jemand anderer sein können. »Ich hatte nicht erwartet …«


  »Ich habe eine frühere Verbindung genommen. Ich warte hier schon seit einer halben Stunde, in der irrigen Annahme, dass du vielleicht ausnahmsweise früher als eine halbe Minute vorher auftauchst.«


  »Dann ist der Zug, der da drüben einfährt, nicht deiner?«


  »Deine detektivischen Fähigkeiten haben dich offenbar nicht im Stich gelassen.« In ihrem hüftlangen schwarzen Pelzmantel sah Greta ausgesprochen elegant aus. Eine Hand hatte sie locker in die Hüfte gestemmt, in der anderen hielt sie eine Zigarettenspitze auf Gesichtshöhe. Sie trug schwarze Schuhe, schwarze Strumpfhosen, schwarze Handschuhe und einen schwarzen Hut mit breiter Krempe, den sie bis über die Augen in die Stirn gezogen hatte. Im Hutband steckte eine schwarze Feder, und zu ihren Füßen stand ein schwarzer Koffer. Sie hatte schwarzen Lippenstift aufgetragen und heute auch schwarzen Lidschatten.


  Greta mochte Schwarz. Das hatte es Floyd immer leicht gemacht, wenn es darum ging, ihr Geschenke zu kaufen.


  »Wann genau ist mein Brief angekommen?«, fragte sie.


  »Ich habe ihn heute Nachmittag erhalten.«


  »Am Freitag habe ich ihn in Antibes aufgegeben. Eigentlich hättest du ihn spätestens Montag bekommen sollen.«


  »Custine und ich waren ein bisschen beschäftigt«, erklärte Floyd.


  »Eure schrecklich vielen Fälle?« Greta deutete auf ihr Gepäck. »Würdest du mir damit helfen? Bist du mit dem Auto hier? Ich muss zu meiner Tante, und ich würde es vorziehen, kein gutes Geld für ein Taxi zu verschwenden.«


  Floyd machte eine Kopfbewegung in Richtung des einladenden Leuchtens, das aus Le Train Bleu drang, einem Café, zu dem eine kleine Treppe mit Eisengeländer emporführte. »Das Auto steht in der Nähe, aber ich wette, dass du den ganzen Tag, während du im Zug gesessen bist, noch nichts gegessen hast.«


  »Ich würde es vorziehen, wenn du mich gleich zu meiner Tante bringst.«


  Floyd bückte sich, um den Koffer zu nehmen, als ihm einfiel, was Greta in ihrem Brief geschrieben hatte. »Lebt Marguerite noch in Montparnasse?«


  Greta nickte erschöpft. »Ja.«


  »Wenn das so ist, haben wir noch Zeit für einen Drink. Der Verkehr über den Fluss ist mörderisch – wir sind eher da, wenn wir noch eine halbe Stunde warten.«


  »Ich bin mir sicher, dass du eine genauso einleuchtende Erklärung hättest, wenn sie inzwischen auf diese Seite des Flusses gezogen wäre.«


  Floyd schmunzelte und machte sich daran, den Koffer die Treppe hinaufzuschleppen. »Ich verstehe das als ein ›Ja‹. Was hast du hier eigentlich drin?«


  »Bettzeug. Das Gästezimmer meiner Tante ist seit Jahren nicht benutzt worden. Nicht mehr, seit ich ausgezogen bin.«


  »Du könntest auch bei mir wohnen«, bot Floyd an.


  Gretas Absätze klackten auf den Steinstufen. »Und Custine aus seinem Zimmer scheuchen, wie? Du behandelst den armen Kerl wie ein Stück Dreck.«


  »Bislang hat er sich nie beschwert.«


  Greta stieß die Doppeltür zum Café auf und hielt einen Augenblick auf der Schwelle inne, als würde sie für ein Foto posieren. Von innen war das Café ein Kaleidoskop aus Wandspiegeln und Zigarettenrauch, überdacht von einer opulent bemalten Zimmerdecke, wie eine Miniaturausgabe der Sixtinischen Kapelle. Ein Kellner wandte sich mit offen abweisender Miene zu ihnen um und schüttelte knapp und bestimmt den Kopf.


  Floyd ignorierte ihn und ging zum nächsten Tisch. »Zwei Orange Brandys, Monsieur«, sagte er auf Französisch. »Und machen Sie sich keine Sorgen – wir bleiben nicht lange.«


  Der Kellner brummte etwas und wandte sich ab. Greta setzte sich Floyd gegenüber, zog Hut und Handschuhe aus und legte sie vor sich auf die Tischplatte aus Zink. Sie drückte ihre Zigarette in einem Aschenbecher aus und schloss die Augen in tiefer Resignation oder Müdigkeit. Im Licht des Cafes erkannte er, dass sie gar keinen Lidschatten aufgetragen hatte, sondern einfach nur völlig übermüdet war.


  »Es tut mir Leid, Floyd«, sagte sie. »Ich bin nicht gerade bester Stimmung, wie du vielleicht bemerkt hast.«


  Floyd tippte sich an die Nase. »Mein detektivisches Gespür lässt mich niemals im Stich.«


  »Aber reich hat es dich nicht gemacht, oder?«


  »Ich warte immer noch auf das Klopfen an der Tür.«


  Ihr musste wohl etwas an seinem Tonfall aufgefallen sein – eine Spur von Hoffnung oder Erwartung. Einen Augenblick lang musterte sie ihn, dann griff sie in ihre Handtasche und steckte sich eine neue Zigarette in die Spitze. »Ich bin nicht dauerhaft zurückgekehrt, Floyd. Als ich gesagt habe, dass ich Paris verlassen werde, habe ich es auch so gemeint.«


  Der Kellner brachte ihnen die Brandys, wobei er Floyds Glas wie ein schlechter Verlierer beim Schach auf den Tisch knallte.


  »Ich habe nicht ernsthaft geglaubt, dass sich etwas geändert hätte«, erwiderte Floyd. »In deinem Brief hast du geschrieben, dass du zurückkommst, um deine Tante zu besuchen, bis es ihr wieder besser geht …«


  »Bis sie stirbt«, berichtigte Greta ihn und zündete ihre Zigarette an.


  Der Kellner war sichtlich nervös. Floyd suchte in seiner Hemdtasche nach einem Geldschein, fand etwas, das er dafür hielt, und warf es auf den Tisch. Es war die Fotografie von Susan White beim Pferderennen. Das Bild landete mit der Vorderseite nach oben direkt vor Greta.


  Greta zog an ihrer Zigarette. »Ist das deine neue Freundin, Floyd? Sie ist ziemlich hübsch, das muss man ihr lassen.«


  Floyd steckte das Foto wieder ein und bezahlte den Kellner. »Sie ist ziemlich tot. Das muss man ihr auch lassen.«


  »Tut mir Leid. Was …?«


  »Unser neuer Fall«, erklärte Floyd. »Die Frau auf dem Bild hat sich im Dreizehnten von einem Balkon im fünften Stock gestürzt. Das war vor ein paar Wochen. Sie war Amerikanerin – und das ist so ziemlich alles, was man über sie weiß.«


  »Also ein klarer Fall.«


  »Vielleicht«, antwortete Floyd und nahm einen Schluck Brandy. »Übrigens gibt es keine.«


  »Keine was?«


  »Keine neue Freundin. Ich habe mich mit niemandem getroffen, seit du gegangen bist. Du kannst Custine fragen. Der wird für mich bürgen.«


  »Ich habe dir gesagt, dass ich nicht zurückkomme. Meinetwegen musstest du nicht im Zölibat leben.«


  »Aber du bist zurück.«


  »Nur kurzfristig. Nächste Woche um diese Zeit werde ich wahrscheinlich nicht mehr in Paris sein.«


  Floyd blickte durchs beschlagene Schaufenster des Cafes, hinter dem die Bahnhofshalle lag. An einem Bahnsteig fuhr gerade ein Zug langsam in die Nacht hinaus. Er stellte sich Greta in so einem Zug vor, wie sie nach Süden zurückfuhr, wie er sie zum letzten Mal sehen würde, sofern er weichgezeichnete Fotografien in Musikwochenblättern nicht mitzählte.


  Schweigend leerten sie ihre Drinks, verließen Le Train. Bleu und durchquerten erneut das stählerne Bahnhofsgewölbe. Inzwischen war es beinahe leer, abgesehen von einer Hand voll Nachzügler, die auf den einen oder anderen letzten Zug warteten. Floyd führte Greta nach draußen, zum Ausgang, den er zuvor genommen hatte. Als sie näher kamen, hörte er einen Aufruhr – Stimmen, die sich in Wut oder Trotz erhoben.


  »Was ist da los, Floyd?«, fragte Greta.


  »Warte hier.«


  Trotzdem folgte sie ihm. Als sie um die Ecke kamen, sahen sie sich einer Szene aus Licht und Schatten gegenüber, wie ein Standbild aus einem Kinofilm. Drei junge Männer ohne Hut standen in angriffslustiger Pose unter einer Straßenlaterne. Sie trugen ordentliche schwarze Kleidung, die Hosenbeine in hohen, polierten Stiefeln. Der junge Mann, der Floyd das Flugblatt gegeben hatte, lag vor ihnen auf dem Boden, den Rücken am Laternenpfahl, als sei er vom Lichtschein auf der Straße festgenagelt worden. Sein Gesicht war blutig, seine Brille lag verbogen und zerbrochen auf dem Gehsteig.


  Er erkannte Floyd, und einen Augenblick lang war etwas wie Hoffnung in seinem Gesicht zu erkennen. »Monsieur… bitte helfen Sie mir!«


  Einer der Schläger lachte und trat ihm vor die Brust. Der Junge krümmte sich und stieß ein einziges schmerzerfülltes Keuchen aus. Einer der anderen beiden Schläger wandte sich von der kleinen Szene ab. Schatten glitten über sein Gesicht. Er hatte deutlich hervortretende Wangenknochen, sein kurzes, blondes Haar war mit Haarwachs aus dem Gesicht gekämmt und an beiden Seiten und im Nacken fast ganz ausrasiert.


  »Halt dich da raus«, sagte der Schläger. Etwas blitzte in seiner Hand auf.


  Greta drückte Floyds Arm. »Wir müssen etwas unternehmen.«


  »Zu gefährlich«, sagte Floyd und wich zurück.


  »Sie werden ihn töten.«


  »Sie verpassen ihm nur eine Warnung. Wenn sie es ernst meinen würden, hätten sie ihn längst töten können.«


  Der Flugblattverteiler wollte etwas sagen, aber das Wort wurde ihm von einem weiteren sorgfältig platzierten Tritt gegen die Brust abgeschnitten. Stöhnend sackte er mit dem Oberkörper zu Boden. Floyd machte einen Schritt in Richtung des Kampfschauplatzes und wünschte sich, er hätte eine Waffe dabei. Der eine Schläger fuchtelte mit seinem Messer herum und schüttelte betont langsam den Kopf. »Ich hab gesagt, du sollst dich raushalten, Fettsack.«


  Floyd wandte sich ab und spürte, wie seine Wangen vor Scham brannten. Schnell führte er Greta vom Geschehen weg in einen anderen Bereich des Bahnhofs, wo es einen weiteren Ausgang gab. Sie drückte seinen Arm erneut, als würden sie an einem Sonntagnachmittag durch die Tuilerien spazieren. »Ist schon in Ordnung«, sagte sie. »Du hast das Richtige getan.«


  »Ich habe nichts getan.«


  »Nichts war das Richtige. Die hätten dich aufgeschlitzt. Ich hoffe nur, dass sie den Mann am Leben lassen.«


  »Er war selber schuld«, sagte Floyd. »Dieses Zeug einfach so zu verteilen … er hätte es besser wissen müssen.«


  »Was genau hat er verteilt?«


  »Ich weiß nicht. Ich habe das Flugblatt weggeworfen.«


  Sie erreichten den in einer Seitenstraße versteckten Mathis. Jemand hatte ein Flugblatt unter den Scheibenwischer geklemmt. Floyd zog es hervor und hielt es an die Windschutzscheibe, um es im ersterbenden Licht einer Natriumlampe zu begutachten. Es war auf besserem Papier gedruckt als die Exemplare, die der junge Mann verteilt hatte, mit einer Fotografie von Chatelier, wie er glatt und gutaussehend in seiner Militäruniform posierte. Der Text beschwor die Freunde und Verbündeten des Präsidenten, ihn weiterhin zu unterstützen, um dann in kaum verhohlene Angriffe gegen verschiedene Minderheiten überzugehen, darunter Juden, Schwarze, Homosexuelle und Zigeuner.


  Greta riss ihm das Flugblatt aus der Hand, um es zu überfliegen. Da sie von einer französischen Tante in Paris großgezogen worden war, hatte sie kaum Schwierigkeiten mit der Sprache.


  »Es ist noch schlimmer als zu der Zeit, in der ich gegangen bin«, sagte sie. »Damals hätten sie sich nicht getraut, so etwas offen zu vertreten.«


  »Sie haben inzwischen die Polizei auf ihrer Seite«, erklärte Floyd. »Die können sagen, was immer sie wollen.«


  »Kein Wunder, dass Custine aufgehört hat. Er war schon immer zu gut für die.« Greta trat mit den Füßen auf der Stelle, um die Kälte zu vertreiben. Handschuhe und Hut hatte sie wieder angezogen. »Wo ist Custine eigentlich?«


  Floyd nahm ihr das Flugblatt aus der Hand, putzte sich damit die Nase und warf es in den Rinnstein. »Er kümmert sich um diesen kleinen Mordfall.«


  »Das war ernst gemeint?«


  »Hast du gedacht, ich hätte es mir ausgedacht?«


  »Ich dachte, Mord wäre nicht so deine Sache.«


  »Jetzt schon.«


  »Aber sollten Custines ehemalige Mitarbeiter nicht etwas mehr Interesse zeigen, wenn diese Frau wirklich ermordet wurde? So sehr können sie doch nicht damit ausgelastet sein, Dissidenten zu terrorisieren.«


  Floyd schloss das Auto auf und legte Gretas Koffer auf den Rücksitz. »Wenn sie eine Französin gewesen wäre, wären sie vielleicht eher geneigt gewesen, ein wenig Zeit auf den Fall zu verschwenden. Aber sie war nur eine amerikanische Touristin, und damit sind sie aus dem Schneider. Sie behaupten einfach, dass es ein klarer Fall ist. Sie ist entweder gesprungen oder versehentlich gestürzt. Das Geländer war in Ordnung, also liegt in keinem Fall ein Verbrechen vor.« Er hielt Greta die Tür auf, und sie ließ sich auf dem Beifahrersitz nieder. Dann ging er hinüber zur Fahrerseite und stieg ebenfalls ein.


  »Aber du glaubst nicht, dass es so war?«


  »Ich bin noch unentschlossen.« Floyd wartete, bis das Auto hustend zum Leben erwachte. »Nach allem, was wir bis jetzt wissen, würde ich weder einen Unfall noch Selbstmord völlig ausschließen. Aber ein paar Dinge passen nicht ganz zusammen.«


  »Und wer zahlt für diese unabhängige Ermittlung?«


  »Ihr Vermieter.« Floyd lenkte das Auto auf die Straße und fuhr in Richtung des nächsten Flussübergangs. Ein Polizeiauto kam ihnen entgegen und fuhr vorbei, Richtung Bahnhof. Offenbar hatten sie es nicht besonders eilig.


  »Was hat ihr Vermieter mit der Sache zu tun?«


  »Der ältere Herr war sehr angetan von ihr, und er glaubt, dass mehr hinter der Sache steckt, als man auf den ersten Blick sieht.« Floyd ließ eine Hand am Lenkrad, während er mit der anderen unter seinen Sitz griff, die Keksdose hervorholte und sie Greta reichte. »Sieh mal, ob du daraus schlau wirst.«


  Greta zog die Handschuhe aus und öffnete die Dose. »Das hat der toten Frau gehört?«


  »Wenn der Vermieter die Wahrheit sagt, hat sie ihm die Dose kurz vor ihrem Tod zur Aufbewahrung gegeben. Warum sollte sie das tun, wenn sie nicht um ihre Sicherheit besorgt war?«


  Greta blätterte die Papiere durch. »Ein paar davon sind auf Deutsch«, stellte sie fest.


  »Deshalb habe ich dich gebeten, einen Blick darauf zu werfen.«


  Sie legte die Papiere zurück in die Dose, machte sie wieder zu und legte sie neben ihren Koffer auf den Rücksitz. »Jetzt kann ich mir das nicht ansehen. Hier drinnen ist es zu dunkel. Außerdem wird mir schlecht, wenn ich im Auto lese. Besonders, wenn du fährst.«


  »Ist schon in Ordnung«, antwortete Floyd. »Nimm die Dose mit und sieh sie dir später an, wenn du Zeit hast.«


  »Ich bin gekommen, um mich um meine Tante zu kümmern, nicht, um dir bei deinem Fall zu helfen.«


  »Du brauchst doch nur ein paar Minuten dafür. Und du musst es dir ja nicht heute Abend ansehen. Ich schau morgen mal vorbei, dann gehen wir essen. Und dann kannst du mir alles darüber erzählen.«


  »Du bist gut, Floyd. Das muss man dir lassen.«


  Er versuchte beiläufig zu klingen, als wäre nichts von alledem geplant gewesen. »Da ist was drin, das wie eine Zugfahrkarte aussieht, und ein geschäftlicher Brief, der mit irgendeiner Fabrik in Berlin zu tun hat – vielleicht mit einem Stahlwerk. Ich frage mich, was eine nette junge Dame wie Susan White mit einer Stahlfirma zu tun hat.«


  »Woher weißt du, dass sie eine nette junge Dame war?«


  »Weil sie alle nett sind, bis das Gegenteil bewiesen ist«, antwortete er ihr mit einem unschuldigen Lächeln.


  Während der nächsten zwei Häuserblocks sagte Greta nichts. Sie starrte nur aus dem Fenster, als hätten die vorbeiströmenden Vorder- und Rücklichter sie hypnotisiert. »Ich sehe mir das Zeug mal an, Floyd, aber mehr kann ich dir nicht versprechen. Es ist schließlich nicht so, dass ich gerade nichts anderes im Kopf hätte.«


  »Tut mir Leid wegen deiner Tante«, sagte Floyd. Er lenkte das Auto in die Schlange der am Flussübergang wartenden Fahrzeuge. Erleichtert stellte er fest, dass seine Behauptung vom mörderischen Verkehr nicht ganz und gar aus der Luft gegriffen war. Weiter vorne war ein Lastwagen liegen geblieben, und ein paar Männer droschen mit Schraubenschlüsseln auf die freiliegenden Zylinderköpfe ein. Rund um die Szene hatten sich Wachmänner versammelt. Die gebogenen Magazine ihrer billigen Maschinenpistolen glänzten wie Sensen. Sie stampften mit den Füßen auf und reichten eine glimmende Zigarette herum.


  Unvermittelt sagte Greta: »Die Ärzte geben ihr zwei bis acht Wochen, je nachdem, wen man fragt. Aber was wissen die schon?«


  »Sie tun ihr Bestes«, sagte Floyd. Er wusste immer noch nicht, was Gretas Tante fehlte. Nicht, dass es letztlich eine Rolle gespielt hätte.


  »Sie will nicht ins Krankenhaus. Das hat sie ganz klar gesagt. Neununddreißig hat sie miterlebt, wie mein Onkel im Krankenhaus gestorben ist. Ihr bleibt nur noch ihre Wohnung und ein paar Wochen Lebenszeit.« Die Innenseite ihres Autofensters beschlug sich langsam. Floyd beobachtete, wie Greta einen Fingernagel über die Scheibe zog und eine dünne Linie hinterließ. »Ich bin mir nicht einmal sicher, ob sie überhaupt noch lebt. Das letzte Mal habe ich vor einer Woche von ihr gehört. Sie haben ihr das Telefon abgestellt, als sie die Rechnung nicht mehr bezahlen konnte.«


  »Hoffentlich bist du noch rechtzeitig gekommen«, sagte Floyd. »Hätte ich das gewusst, hätte ich versucht, dir ein Flugticket zu schicken.«


  Sie bedachte ihn mit einem hoffnungslosen Blick. »Du hättest es versucht, Floyd. Mehr nicht.«


  »Was ist mit dem Rest der Band? Hätten die nicht genügend Geld zusammenkratzen können, um dich nach Paris zu bringen?«


  Das Auto kroch drei weitere Fahrzeuglängen vorwärts, bevor sie antwortete. »Es gibt keinen Rest der Band, Floyd. Ich habe sie verlassen.«


  Floyd bemühte sich redlich, jede Spur von Triumph in seinem Tonfall, jede Spur von »Hab ich’s doch gleich gesagt« zu unterdrücken. »Das tut mir Leid. Warum hat es nicht geklappt? Mir kamen sie recht anständig vor. Drogenabhängige, aber nicht schlimmer als andere Jazzmusiker auch.«


  »Das ist nicht gerade eine Empfehlung.«


  »Du weißt schon, was ich meine.«


  »Es war alles in Ordnung mit ihnen. Sie haben mich gut behandelt und die Tour lief gar nicht mal schlecht. In Nizza sind wir gut angekommen, und in Cannes hatten wir ein paar vielversprechende Engagements in Aussicht.«


  »Warum hast du sie dann verlassen?«


  »Weil es zu nichts geführt hat. Eines Abends hat mich die Erkenntnis wie der Schlag getroffen: Sie werden es nicht schaffen. Ich hätte es auch nicht geschafft, wenn ich bei ihnen geblieben wäre.«


  »Hast du das Gleiche empfunden, als du mich und Custine verlassen hast?«


  »Ja«, antwortete sie, ohne eine Sekunde zu zögern.


  Floyd fuhr am liegen gebliebenen Laster vorbei. Er berührte die Hutkrempe mit einem Finger, als die Wachmänner ihre Waffenläufe in die ungefähre Richtung des Mathis bewegten. »Wenigstens bist du ehrlich.«


  »Ich habe festgestellt, dass es vieles einfacher macht«, erwiderte Greta.


  Sie hielten die nötigen Papiere bereit. Floyd beobachtete, wie der Wachmann am Kontrollpunkt schnaubend seine Papiere durchsah und sie mit dem Ausdruck schmollenden Missfallens zurückreichte, als hätte Floyd sich eines kleinen Fehlers schuldig gemacht, käme aber mit einer Verwarnung davon. So verhielten sie sich immer, ganz gleich, wie einwandfrei die Papiere waren. Floyd nahm an, dass sie nur auf diese Weise ihren Arbeitstag überstanden.


  »Hier«, sagte Greta und reichte ihre Papiere über Floyd hinweg. Der Wachmann nahm sie entgegen und begutachtete sie im Schein seiner Taschenlampe. Er machte bereits Anstalten, sie zurückzugeben, als er zögerte und noch einmal genauer hinschaute. Er leckte einen Finger an und blätterte Gretas Reisepass durch. Gelegentlich hielt er inne, als würde er eine Sammlung seltener Briefmarken oder Schmetterlinge betrachten.


  »Sie reisen ziemlich viel für ein deutsches Mädchen«, bemerkte er in schwerfälligem Französisch.


  »Dafür hat man schließlich einen Reisepass«, erwiderte Greta mit tadelloser Pariser Aussprache.


  Floyd spürte, wie ihm Eiswasser durch die Adern rann. Er legte eine Hand auf Gretas Knie und drückte sanft, um sie zum Schweigen zu bringen.


  »Und eine große Klappe dazu«, sagte der Wachmann.


  »Die ist sehr nützlich in meinem Beruf. Ich bin Sängerin.«


  »In diesem Fall sollten Sie Manieren lernen.« Der Wachmann reichte die Papiere zurück, wobei er sie bewusst Floyd und nicht Greta gab. »Der Reisepass läuft nächstes Jahr aus. Im Rahmen der neuen Bestimmungen wird es für manche Leute schwer sein, eine Verlängerung zu erhalten. Insbesondere für deutsche Mädchen mit großer Klappe. Vielleicht sollten Sie Ihre Einstellung noch einmal überdenken.«


  »Ich glaube kaum, dass ich Schwierigkeiten haben werde«, erwiderte Greta.


  »Wir werden sehen.« Der Wachmann nickte seinem Kollegen zu und schlug mit der flachen Hand an den Rahmen der Autotür. »Weiterfahren. Und bringen Sie Ihrer Freundin Manieren bei.«


  Floyds Atem normalisierte sich erst wieder, als sie die Seine hinter sich hatten und der Fluss zwischen ihnen und dem Kontrollpunkt lag. »Das war … sehr interessant«, bemerkte er.


  »Blödmänner.«


  »Blödmänner, mit denen wir leben müssen«, erwiderte Floyd scharf. Nervös würgte er den Gang rein. »Wie dem auch sei, was hast du damit gemeint, dass du keine Probleme kriegen würdest?«


  Greta schüttelte den Kopf. »Ich habe gar nichts gemeint.«


  »Für mich klang es, als hättest du dir sehr wohl etwas dabei gedacht.«


  »Fahr einfach, Floyd. Ich bin müde, in Ordnung? Ich bin müde und freue mich nicht besonders auf die ganze Sache.«


  Floyd bog in Richtung Montparnasse ab. Es fing an zu regnen – zuerst ein leichtes Nieseln, das die Lichter der Stadt zu wässrigen Pastellflecken verschmierte, dann härterer Regen, der die Menschen hektisch in Gaststätten Zuflucht suchen ließ. Floyd versuchte, etwas im Autoradio zu finden. Einen Moment lang hörte er etwas Gershwin, aber als er zurückdrehte, um den Sender wiederzufinden, kam nur Rauschen.


  


  Floyd half Greta, ihr Gepäck in den ersten Stock zu tragen, wo neben der kleinen Küche das Gästezimmer ihrer Tante lag. Im ganzen Haus war es kalt, und es roch leicht verschimmelt. Die Lampen verströmten entweder nur ein schwaches, flackerndes Licht oder funktionierten überhaupt nicht. Das Telefon war, wie Greta erwähnt hatte, tot. Die feuchten, angefaulten Dielen bogen sich unter Floyds Schritten durch. Das zerbrochene Oberlicht im Treppenhaus war mit einer rostigen Eisenplatte geflickt, auf die der Regen mit spitzen, ungeduldigen Fingern eintrommelte.


  »Leg meine Sachen aufs Bett.« Greta zeigte auf die winzige Koje, die in eine Ecke des Zimmers gezwängt war. »Ich sehe mal nach, wie es Tante Marguerite geht.«


  »Soll ich mitkommen?«


  »Nein«, antwortete sie nach kurzer Überlegung. »Nein, aber trotzdem danke. Ich glaube, es ist am besten, wenn sie von jetzt an nur noch vertraute Gesichter sieht.«


  »Ich dachte, ich zähle zu den vertrauten Gesichtern.«


  Sie blickte ihn wortlos an.


  »Ich sehe mal nach, ob ich uns was zu Essen besorgen kann«, sagte Floyd.


  »Du musst hier nicht warten, wenn du nicht willst.«


  Floyd legte ihre Sachen zusammen mit der Blechdose, in der sich Susan Whites Zettelsammlung befand, auf dem Bett ab. »Ich gehe nirgendwohin. Zumindest nicht, solange das Wetter nicht aufklart.«


  Eine junge Frau, die in einem kleinen Zimmer im dritten Stock zur Miete wohnte, hatte sie ins Haus gelassen. Sie war eine Französin namens Sophie, von Beruf Stenografin, mit einer Kassenbrille und einem nervösen, wiehernden Lachen, das in einem lauten Schnauben endete. Floyd hatte sie unter »ewige Jungfer« einsortiert und sich sofort schuldig gefühlte, als Greta ihm mehr über das Mädchen erzählte.


  »Sie ist ein echter Engel gewesen«, hatte Greta erklärt, als Sophie außer Hörweite war. »Sie hat Essen eingekauft, sauber gemacht, Briefe geschrieben und sich für meine Tante um alles gekümmert … und nebenbei hat sie noch Miete gezahlt. Aber jetzt hat man ihr eine Stelle in Nancy angeboten, und sie kann es nicht länger hinauszögern, wenn sie annehmen will. Es war wirklich großartig von ihr, dass sie so lange geblieben ist.«


  »Und das ist alles? Keine Verwandten außer dir?«


  »Niemand, den man fragen könnte«, antwortete Greta.


  Während Greta oben bei Marguerite war, machte Sophie mit Floyd eine Führung durch die emaillierten Metallschränke in der Küche. Alles war makellos sauber, aber die meisten Fächer waren leer. Floyd verabschiedete sich von allen Hoffnungen auf etwas zu essen und machte sich einen Tee. Dann wartete er im Gästezimmer, studierte die Risse im Putz und die fleckige, zerfetzte, fünfzig Jahre alte Tapete. Von irgendwo im Haus waren gesenkte Stimmen zu hören, beziehungsweise eine stark gedämpfte Stimme, die eine halbe Unterhaltung in Gang hielt.


  Sophie steckte den Kopf durch die Tür und verkündete, dass sie ausgehen wollte, um mit ihrem Freund einen Film anzusehen. Floyd wünschte ihr alles Gute und lauschte dem Geräusch ihrer Schritte im knarrenden alten Treppenhaus, gefolgt von einem Schnappen, als sie die Tür behutsam von draußen schloss, statt sie zufallen zu lassen.


  So leise wie möglich verließ er das Gästezimmer and ging die Treppe ins zweite Stockwerk hinauf. Die Tür zu Marguerites Schlafzimmer stand einen Spaltbreit offen, und er konnte Gretas Stimme jetzt deutlicher hören. Sie las aus dem Lokalteil einer Zeitung vor, um Marguerite über das Pariser Leben auf den neuesten Stand zu bringen. Floyd schlich näher zur Tür und erstarrte, als er auf eine knarrende Diele trat. Greta hielt in ihrem Monolog inne, dann blätterte sie um und fuhr fort.


  Floyd erreichte die Tür. Er spähte durch den Spalt und sah Greta mit übergeschlagenen Beinen und der Zeitung auf dem Schoß am Bett sitzen. Dahinter konnte er ansatzweise die Gestalt ihrer Tante im Bett ausmachen. Sie war so zerbrechlich, so leblos, dass es auf den ersten Blick fast aussah, als wäre das Bett einfach nur ungemacht und die Falten im Bettzeug würden zufällig eine menschliche Gestalt andeuten. Marguerites Kopf war von der Tür aus nicht zu sehen -Gretas Rücken verdeckte ihn. Aber Floyd konnte einen Arm ausmachen, der wie ein dünner, vertrockneter Ast aus dem Ärmel ihres Nachthemds stach. Greta hielt die Hand ihrer Tante, während sie aus der Zeitung vorlas, und strich unendlich liebevoll über die Finger der alten Frau. Bei dem Anblick spürte Floyd einen Kloß in der Kehle, und zum zweiten Mal an diesem Abend schämte er sich.


  Er zog sich über den Flur zurück, wobei er die knarrende Diele ausließ, und kehrte in Gretas Zimmer zurück. Das konnte nicht Marguerite sein, nicht die lebhafte Frau, die er vor nur wenigen Jahren gekannt hatte. So wenig Zeit konnte unmöglich so viel Schaden anrichten.


  Sie war misstrauisch gewesen, als er die ersten Male mit ihrer Nichte ausgegangen war, und sogar noch misstrauischer, als klar wurde, dass er sie in seiner Band haben wollte. Aber nach und nach hatten sie einen Zustand widerwilligen Einverständnisses erreicht, und die Kälte war einer ungewöhnlichen Freundschaft gewichen. Wenn Greta schon zu Bett gegangen war, war Floyd oft noch aufgeblieben und hatte mit Marguerite Dame gespielt oder über die alten Filme aus den Zwanzigern und Dreißigern geredet, die sie beide so sehr liebten. In den letzten Jahren hatten sie sich aus den Augen verloren, vor allem, nachdem Greta sich eine eigene Wohnung am anderen Ende der Stadt genommen hatte, und jetzt empfand er eine Welle der Trauer, die ihn durchströmte wie eine plötzliche chemische Veränderung des Blutes in seinem Körper.


  Auf der Suche nach Ablenkung öffnete er die Blechdose und nahm die Postkarte heraus. Erneut fiel ihm auf, wie bestimmt die Worte ›Silber‹ und ›Regen‹ unterstrichen waren. Wenn ›Silberregen‹ wirklich eine Botschaft war – und es gab keinen stichhaltigen Hinweis, dass es sich tatsächlich so verhielt –, welche Bedeutung hatten diese Worte dann für diesen geheimnisvollen Caliskan, an den die Postkarte adressiert war?


  Er legte die Postkarte beiseite, als Greta das Gästezimmer betrat.


  »Ich sagte doch, dass du nicht warten musst.«


  »Es regnet noch«, erwiderte Floyd. »Auf jeden Fall habe ich mir dieses Zeug hier noch einmal angesehen.« Er musterte Gretas Gesicht und stellte fest, dass ihre Augen feucht von Tränen und Müdigkeit waren. »Wie geht es ihr?«, fragte er.


  »Sie lebt noch. Das ist schon mal etwas.«


  Floyd lächelte höflich, obwohl er sich insgeheim fragte, ob es nicht gnädiger gewesen wäre, wenn sie während Gretas Abwesenheit gestorben wäre. »Ich habe Tee gekocht«, sagte er. »Der Kessel ist noch warm.«


  Greta setzte sich neben ihm aufs Bett. »Macht es dir was aus, wenn ich stattdessen rauche?«


  Floyd legte die Postkarte in die Dose zurück. »Nur zu.«


  Greta zündete sich eine Zigarette an und rauchte mindestens eine Minute lang schweigend, bevor sie schließlich wieder sprach. »Die Ärzte nennen es eine Atemblockade«, sagte sie und zog erneut an ihrer Zigarette. »Damit meinen sie Lungenkrebs, obwohl sie nicht offen damit herausrücken. Sie sagen, es gäbe nichts, was man für sie tun kann. Es ist nur noch eine Frage der Zeit.« Sie lachte tonlos. »Sie sagen, es liegt an den vielen Zigaretten, die sie geraucht hat. Sie hat mir gesagt, dass ich aufhören soll. Ich habe ihr erzählt, dass ich das schon getan hätte, wegen meiner Singstimme.«


  »Ich schätze mal, ein oder zwei Notlügen darfst du dir erlauben.«


  »Vielleicht waren es auch gar nicht die Zigaretten. Vor zwanzig Jahren hat man sie in der Rüstungsproduktion arbeiten lassen. Viele Frauen in ihrem Alter sind heute krank, wegen der Asbeststoffe, mit denen sie arbeiten mussten.«


  »Kann ich mir gut vorstellen.«


  »Gestern hat Sophie mit dem Arzt gesprochen. Jetzt heißt es, dass es noch eine Woche dauern wird, vielleicht auch zehn Tage.«


  Floyd nahm ihre Hand und drückte sie. »Tut mir Leid. Ich kann mir nicht vorstellen, wie das für dich sein muss. Wenn es irgendetwas gibt, das ich tun kann …«


  »Niemand kann irgendetwas tun«, erwiderte Greta verbittert. »Das ist es ja.« Sie nahm einen weiteren Zug. »Jeden Morgen kommt der Arzt vorbei und gibt ihr etwas Morphin. Mehr kann man nicht für sie tun.«


  Floyd ließ den Blick durch das trostlose kleine Zimmer schweifen. »Kommst du hier zurecht? Du klingst nicht gerade so, als wärst du in der richtigen Verfassung, um hier eingepfercht zu sein. Wenn du deiner Tante gute Nacht gesagt hast, wird sie gar nicht merken, wenn du gehst und gleich morgen früh …«


  »Ich bleibe hier«, schnitt sie ihm das Wort ab. »Ich habe ihr gesagt, dass ich hier bleiben würde.«


  »Es war nur ein Angebot.«


  »Ich weiß.« Greta gestikulierte abwesend mit der Zigarette in der Hand. »Ich wollte nicht undankbar klingen. Aber selbst wenn ich nicht versprochen hätte, hier zu bleiben … ich kann einfach gerade keine weiteren Komplikationen in meinem Leben gebrauchen.«


  »Und ich zähle als Komplikation?«


  »Im Moment ja.«


  Floyd bemühte sich, nicht zu direkt zu klingen, als er erwiderte: »Greta, du musst doch einen Grund für diesen Brief gehabt haben. Das war doch nicht nur, weil du jemanden gebraucht hast, der dich nach Montparnasse bringt, oder?«


  »Nein, es war nicht nur das.«


  »Was war es dann? Hatte es etwas damit zu tun, wie du mit diesem Idioten am Kontrollpunkt geredet hast?«


  »Das ist dir aufgefallen?«


  »War kaum zu vermeiden.«


  Greta lächelte dünn. Vielleicht dachte sie daran, wie sie mit dem Kerl umgegangen war – dieser kleine, bedeutungslose Triumph. »Er hat gesagt, dass deutsche Mädchen mit großer Klappe in ein oder zwei Jahren vielleicht Probleme mit ihrem Pass kriegen würden. Nun, ich bin mir sicher, dass er Recht hat. Aber auf mich wird das keine Auswirkungen haben.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich dann nicht mehr hier sein werde. Ich nehme ein Flugboot nach Amerika, sobald ich hier mit meiner Tante fertig bin.«


  »Amerika?«, wiederholte Floyd, als hätte er sie irgendwie falsch verstehen können.


  »Ich wusste, dass es mit dir und Custine nichts werden konnte. Ich habe ja gesagt, dass ich Paris deshalb verlassen habe. Aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass ich bei der anderen Band das gleiche Gefühl bekommen würde.« Greta rieb sich die Augen, vielleicht, um den Schlaf fern zu halten. »Eines Abends waren wir in Nizza. Die Show war gut gelaufen, und wir saßen hinterher noch in der Bar rum und ließen uns von den Stammkunden Drinks ausgeben.«


  »Dann habt ihr gute Arbeit geleistet«, bemerkte Floyd. »Wenn Custine und ich fertig sind, geben wir uns normalerweise alle Mühe, der Kundschaft aus dem Weg zu gehen.«


  Greta schüttelte den Kopf. »Du machst dich immer schlecht, Floyd. Immer lebst du in der Vergangenheit und hältst dich an deinem heiß geliebten Sinn fürs Unpassende fest. Ist es da verwunderlich, dass es bei dir nicht gut läuft?«


  »Was war nun mit diesem Treffen in der Bar?«


  »Da war ein Mann. Ein Amerikaner. Ein fetter Mann mit schlecht sitzendem Anzug, einem noch schlechteren Haarschnitt und einem verdammt dicken Portemonnaie.«


  »Es gibt eben immer Qualitäten, die entschädigen. Und wie war sein Name?«


  »Den hat er uns zuerst nicht genannt. Er meinte nur, dass er ›in der Stadt‹ sei und dass sein Schiff im Yachthafen in Cannes läge. Er sagte, dass ihm die Band gefallen würde, obwohl er auch ein paar spitze Bemerkungen eingestreut hat, dass wir mit der Zeit gehen müssten, wenn wir jemals ›nach oben‹ kommen wollten. Damit wollte er sagen, dass wir altmodisch waren, aber unsere Sache gut machten.«


  »Das kriege ich auch oft zu hören.«


  »Jedenfalls hat uns der Mann für den Abend mit Drinks versorgt. Aber du weißt ja, wie die Jungs sind – nach ein paar Stunden wussten sie kaum noch, auf welchem Planeten sie sich befanden, ganz zu schweigen davon, in welchem Club. Nachdem die anderen also beschäftigt waren, konzentrierte sich der Mann auf mich. Er behauptete, Fernsehproduzent zu sein.«


  »Fernsehen«, wiederholte Floyd, als wäre das etwas, wovon er irgendwann mal am Rande gehört hatte.


  »In Amerika ist das eine größere Sache als hier«, erklärte Greta, »und es wird mit jedem Jahr wichtiger. Es heißt, wenn man sich ein neues Auto leisten kann, kann man sich auch einen neuen Fernseher leisten.«


  »Das wird sich nie durchsetzen.«


  »Vielleicht nicht, aber es geht darum, dass ich es versuchen muss. Ich muss herausfinden, ob ich es draufhabe. Der Mann hat gesagt, dass sie verzweifelt nach neuen Talenten suchen.« Greta griff in ihre Jackentasche und zeigte Floyd die Visitenkarte, die der Fernsehproduzent ihr gegeben hatte. Sie war auf hochwertiger Pappe gedruckt und trug den Namen und die Geschäftsadresse des Mannes neben den Umrissen zweier Palmen.


  Floyd warf einen Blick auf die Karte und gab sie Greta zurück. »Was sollten die mit einem deutschen Mädchen wollen?«


  »Ich kann ihre Sprache, Floyd. Und der Mann hat gesagt, die Sache hätte den Reiz des Neuen.«


  »Sie werden dich verbrauchen und ausbrennen lassen.«


  »Und du weißt natürlich bestens darüber Bescheid, was?«


  Floyd zuckte die Achseln. »Ich bin nur realistisch.«


  »Dann sollen sie mich verbrauchen. Das ist mir lieber als ein langsamer Tod in irgendeiner Jazzband, die in der Sackgasse steckt, weil sie Musik spielt, die kein Mensch mehr hören will.«


  »Du weißt wirklich, wie man Leute verletzt«, bemerkte Floyd.


  »Die Sache ist die«, sagte Greta, »dass ich mich ohnehin schon entschlossen habe. Ich habe genug Geld für das Flugboot zusammengespart. Ich gebe ihnen zwei Jahre. Wenn bis dahin nichts passiert ist, komme ich vielleicht nach Europa zurück.«


  »Es wird nie wieder das Gleiche sein«, sagte Floyd.


  »Ich weiß, aber ich muss es trotzdem versuchen. Ich will nicht in fünfzig Jahren in irgendeinem morschen alten Haus in Paris auf dem Totenbett liegen und mich fragen, was wohl gewesen wäre, wenn ich die einzige Gelegenheit ergriffen hätte, die das Leben mir geboten hat.«


  »Ich verstehe«, sagte Floyd. »Glaub mir, ich verstehe das wirklich. Es ist dein Leben, und es geht mich gar nichts an, was du damit anfängst. Aber was ich nicht begreife, ist, warum du mir überhaupt davon erzählst. Du hast immer noch nicht meine Frage von vorhin beantwortet. Warum hast du mir den Brief geschickt?«


  »Weil ich dir die Möglichkeit biete, mich zu begleiten. Nach Amerika, Floyd. Nach Hollywood. Wir beide.«


  Floyd hatte irgendwie geahnt, dass so etwas kommen würde, seit sie angefangen hatte, von Amerika zu sprechen. »So ein Angebot sollte man nicht leichtfertig machen.«


  »Ich meine es ernst«, erwiderte Greta.


  »Ich weiß. Das merke ich. Und ich bin dir dankbar, dass du gefragt hast.« Kläglich fügte er hinzu: »Ich verdiene keine zweite Chance.«


  »Du bekommst trotzdem eine. Aber es ist mir ernst damit, abzureisen, sobald diese ganze schreckliche Angelegenheit überstanden ist.«


  Womit sie meinte: sobald ihre Tante tot war.


  Floyd wagte es noch nicht, über die Konsequenzen nachzudenken. Er wagte es nicht, sich von der Idee, sie zu begleiten, verführen zu lassen – bei allem, was es für sein Leben in Paris bedeuten würde.


  »Wie wäre es damit?«, sagte Floyd. »Ich komme bald nach, aber ich kann dich nicht sofort begleiten – nicht, solange wir noch an dieser Morduntersuchung arbeiten. Und selbst wenn wir den Fall lösen, habe ich noch eine Menge zu erledigen. Ich kann nicht von einer Woche auf die nächste alles stehen und liegen lassen.«


  »Ich will, dass du mich begleitest. Ich will kein vages Versprechen, dass du rüberfliegst, wenn du genug Geld zusammengekratzt hast. Wie ich dich kenne, würde das wahrscheinlich ein Jahrzehnt dauern.«


  »Ich brauche einfach nur etwas Spielraum«, sagte Floyd.


  »Du brauchst immer Spielraum«, erwiderte sie. »Das ist das Problem mit dir. Wenn es ums Geld geht – ich habe ein bisschen was übrig. Nicht genug für ein Flugticket, aber wenn du das Auto und alles andere, von dem du dich trennen kannst, verkaufst, reicht es.«


  »Wie lange danach? Ich meine, nachdem sie …« Floyds Stimme versiegte, unfähig, es offen auszusprechen. »Du hast etwas von einer Woche bis zehn Tagen gesagt.«


  »Danach bräuchte ich noch eine Woche oder so, um mich um die Beerdigung zu kümmern. Damit hättest du mindestens zwei Wochen, wenn nicht sogar länger.«


  »Ich mache mir Sorgen um Custine.«


  »Überlass ihm das Geschäft. Gott weiß, dass er hart genug gearbeitet hat, um es sich zu verdienen.«


  Offensichtlich hatte sie sich die Sache bereits gut überlegt, dachte Floyd. Er stellte sich vor, wie sie im Zug nach Norden die Einzelheiten ausgearbeitet hatte, und fühlte sich gleichzeitig geschmeichelt und verärgert, im Zentrum von so viel unverdienter Aufmerksamkeit zu stehen.


  »Warum gibst du mir eine zweite Chance?«, wollte er wissen.


  »Weil ein Teil von mir dich noch immer liebt«, erklärte sie. »Etwas in mir liebt das, was du sein könntest, wenn du aufhören würdest, in der Vergangenheit zu leben. Du bist ein guter Kerl, Floyd. Das weiß ich. Aber hier kommst du nicht weiter, und wenn ich mit dir hier bleibe, komme ich auch nicht weiter. Und das reicht mir nicht. In Amerika ist es vielleicht anders.«


  »Ist das wahr? Dass du mich immer noch liebst?«


  »Du wärst nicht zum Bahnhof gekommen, wenn du nicht das Gleiche für mich empfinden würdest. Du hättest den Brief einfach ignorieren können, hättest so tun können, als sei er nie angekommen – oder zu spät.«


  »Das hätte ich tun können«, räumte Floyd ein.


  »Warum hast du es dann nicht getan? Aus dem gleichen Grund, aus dem ich dir geschrieben habe. Ganz gleich, wie viel Kummer und Schmerz wir uns gegenseitig bereiten, wenn wir zusammen sind – wenn wir voneinander getrennt sind, ist es viel schlimmer. Ich wollte über dich hinwegkommen, Floyd. Ich habe mir sogar eingeredet, dass ich es geschafft hätte. Aber ich war nicht stark genug.«


  »Du bist nicht über mich hinweggekommen, aber du wirst mich trotzdem verlassen, wenn ich nicht bereit bin, mit dir nach Amerika zu kommen?«


  »Es ist die einzige Möglichkeit. Entweder, wir sind zusammen, oder wir sind nicht auf dem gleichen Kontinent.«


  »Ich brauche etwas Zeit, um darüber nachzudenken.«


  »Wie gesagt, du hast gut zwei Wochen. Das sollte doch genügen.«


  »Ich glaube, es spielt keine große Rolle, ob es eine Woche oder ein Jahr ist.«


  »Dann zermartere dir deswegen nicht den Schädel.« Greta rückte näher an ihn heran, nahm seine Hand und lehnte den Kopf an seine Schulter. »Ich bin in diesem Zimmer aufgewachsen«, sagte sie. »Es war der Mittelpunkt meines Universums. Ich kann kaum glauben, wie klein und dunkel es jetzt aussieht, wie entsetzlich traurig und erwachsen ich mich hier fühle.« Ihr Griff um seine Hand wurde fester. »Ich war hier glücklich, Floyd. So glücklich wie jedes andere Mädchen in Paris auch. Aber jetzt erinnert es mich nur noch daran, dass ich einen Großteil meines Lebens hinter mir habe und dass viel weniger vor mir liegt, seit ich das letzte Mal hier war.«


  »Irgendwann erwischt es jeden«, sagte Floyd. »Das Erwachsenwerden, meine ich.«


  Sie rückte noch näher an ihn heran, sodass er ihr Haar riechen konnte – nicht nur den Parfümduft von der letzten Wäsche, sondern auch die angesammelten Gerüche der beschwerlichen Reise, die sie hinter sich hatte, den Rauch und Staub und den Geruch anderer Leute, und – irgendwo tief drinnen – ein Stück Paris.


  »Ach, Floyd«, hauchte sie. »Ich wünschte, es würde nicht auf diese Art geschehen. Ich wünschte, es gäbe einen anderen Weg. Aber wenn sie nicht mehr da ist, möchte ich keine Minute länger als nötig in dieser Stadt bleiben. Hier gibt es zu viele traurige Erinnerungen, zu viele Gespenster, und ich will mich nicht für den Rest meines Lebens von ihnen heimgesucht fühlen.«


  »Das solltest du auch nicht«, sagte Floyd. »Und du hast Recht mit dem, was du tust. Geh nach Amerika. Du wirst wie eine Bombe einschlagen.«


  »Ich werde auf jeden Fall gehen, aber ich werde nur dann wirklich glücklich sein, wenn du mich begleitest. Denk darüber nach, Floyd. Denk so gut darüber nach, wie du noch nie in deinem Leben über etwas nachgedacht hast. Es könnte genauso deine große Chance sein wie meine.«


  »Ich denke darüber nach«, versicherte ihr Floyd. »Aber rechne nicht damit, dass ich vor morgen Früh zu einer Antwort komme.«


  Er dachte darüber nach, mit ihr zu schlafen – er hatte daran gedacht, seit er ihren Brief geöffnet hatte. Er zweifelte kaum daran, dass sie es zulassen würde, wenn er es versuchte. Und er zweifelte ebenso wenig daran, dass sie von ihm festgehalten werden wollte, bis sie, emotional und körperlich völlig erschöpft, in einen leichten, unruhigen Schlaf fiel. Sie murmelte Worte auf Deutsch, die er nicht verstand. Sie klangen eindringlich und beschwörend, aber genauso gut konnten sie völlig bedeutungslos sein. Dann wurde sie langsam ruhig.


  Um drei Uhr morgens legte er sie behutsam ins Bett, zog die Decke über sie und trat in den Regen hinaus, um sie allein im Zimmer zurückzulassen, in dem sie aufgewachsen war.


  


  


  Sechs


  


  


  Mit Thomas Caliskan allein in einem Zimmer zu sein bereitete Auger deutliches Unbehagen, als wäre sie in eine klebrige, ekelerregende Falle getappt. Caliskan war ein magerer Mann mit ordentlich aus der aristokratischen Stirn gekämmter silberweißer Mähne, die ihm bis zum Kragen reichte. Er bevorzugte Kostüme aus Seide und Knittersamt kombiniert mit langem Frack – ein wohldurchdachter Anachronismus. Dazu trug er eine Brille mit bläulichen Gläsern, die ihm ein eulenartiges Aussehen verlieh. Immer wieder schloss er beim Reden die Augen, als würde er einer weit entfernten leisen Melodie lauschen, und wenn er sich bewegte, schien sein Kopf immer kurz zu zögern, als wäre er an einem bestimmten Punkt in Raum und Zeit verankert.


  »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich noch einen Augenblick weiterspiele? Ich habe festgestellt, dass etwas Fingerübung eine wunderbare Konzentrationshilfe ist.«


  »Man sagt dasselbe über Exekutionen.«


  »Nehmen Sie Platz, Verity.«


  Auger setzte sich auf eine Chaiselounge mit einem grünem Seidenüberzug. Wahrscheinlich war das Möbelstück genau so authentisch und wertvoll, wie es aussah.


  Vor der Chaiselongue stand ein kleiner Kaffeetisch, auf dem ein flacher rechteckiger Gegenstand mit kunstvollem Aufdruck lag. Während Caliskan sein Spiel wieder aufnahm, griff Auger nach dem Gegenstand und erkannte, dass es sich um die Kartonhülle einer Grammophon-Aufnahme handelte. Karton oder Pappe, erinnerte sie sich, bestand aus weiterverarbeitetem Holzbrei. Es war etwas darin. Sie drehte die Hülle um und ließ die Schallplatte in ihre Hand gleiten. Es handelte sich um eine dünne schwarze Scheibe aus schwerem, plastikähnlichem Material. Auf beiden Seiten war ein Spiralmuster eingraviert.


  Die Schallplatte war ein typisches Exemplar von Millionen ihrer Art, die man von Ende des neunzehnten bis Ende des zwanzigsten Jahrhunderts hergestellt hatte. Sie bestand aus gepresstem Schellack, einer Art Harz, das man, soweit sie sich erinnerte, aus Insekten gewonnen hatte. In den spiralförmigen Rillen waren Lautfolgen codiert, die von einem Tonarm mit Diamantnadel ausgelesen werden konnten, wenn man die Scheibe mit ein paar Dutzend Umdrehungen pro Minute rotieren ließ. Das Abspielen verursachte jedes Mal eine Verschlechterung der Aufnahmequalität, da der Tonabnehmer die Rillen abnutzte und kleine Staubteilchen auf der Platte hinterließ. Selbst die Originalaufnahmen waren durch eine Abfolge analoger Prozesse eingespielt worden, die allesamt Zufallselemente in das Klangbild einbrachten.


  Aber gleichzeitig handelte es sich um ein echtes analoges Artefakt, und damit war es von unschätzbarem historischem Wert. Eine Aufnahme im flüchtigen Speicher eines Computersystems konnte in Sekundenschnelle gelöscht oder verändert und die Beweisspuren kunstvoll verborgen werden. Eine Aufnahme wie eine Schellackplatte dagegen konnte zerstört, aber nur schwer verändert werden. Auch Fälschungen ließen sich aufgrund der komplexen chemischen Zusammensetzung der Platte und ihrer Verpackung nur mit großer Mühe anfertigen. Wenn solche Objekte bis in die Gegenwart überdauerten, betrachtete man sie deshalb als sehr zuverlässige Fenster in die Geschichte vor dem Nanocaust, vor dem Vergessen.


  Auger studierte die Beschriftung. Die Schallplatte enthielt Musik des Komponisten Mahler, Das Lied von der Erde. Auger wusste nicht viel über Komponisten im Allgemeinen und noch weniger über Mahler im Besonderen. Sie konnte sich lediglich erinnern, dass er eine ganze Weile vor dem Zeitabschnitt ihres Interesses gestorben war.


  Caliskan hörte auf zu spielen und stellte Geige und Bogen sorgsam in die dafür vorgesehene Halterung. Er sah, wie Auger die Platte begutachtete. »Interessieren Sie sich dafür?«


  Auger schob die zerbrechliche schwarze Scheibe in die Hülle zurück und legte sie auf den Kaffeetisch. »Haben Sie das gespielt?«


  »Nein. Das war ein Stück von Bach. Das Sechste Brandenburgische Konzert, falls Ihnen das etwas sagt. Im Gegensatz zu Mahler sind davon weder die Partitur noch die Originalaufnahmen jemals verloren gegangen.«


  »Es handelt sich um eine Originalaufnahme«, sagte Auger und berührte die Plattenhülle, »nicht wahr?«


  »Ja, aber bis vor kurzem war kein Exemplar bekannt, das die Zeit überdauert hatte. Nachdem wir diese Aufnahme haben, versucht irgendjemand, Rückschlüsse auf Mahlers Originalpartitur zu ziehen. Das ist natürlich ein hoffnungsloses Unterfangen. Unsere Chancen, ein erhaltenes Exemplar auszugraben, stünden viel besser.«


  Sie hatte nach wie vor das unangenehme Gefühl, geprüft oder in eine Falle gelockt zu werden. »Einen Augenblick. Ich verstehe nicht ganz. Sie wollen sagen, dass dieses Musikstück vollständig verloren gegangen ist?«


  »Ja.«


  »Und jetzt haben Sie eine erhaltene Aufnahme gefunden?«


  »Genau. Das ist ein Grund zu großer Freude. Die Schallplatte, die Sie sich gerade angesehen haben, wurde erst vor wenigen Wochen aus Paris geborgen.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, wie das möglich sein sollte«, sagte Auger im Versuch, ihn nicht unverblümt der Lüge zu bezichtigen. »Nichts, was größer ist als ein Stecknadelkopf, verlässt Paris, ohne dass ich davon erfahre. Von einem so bedeutenden Fund hätte ich mit absoluter Sicherheit gehört. Genau genommen wäre ich wahrscheinlich diejenige gewesen, die ihn gemacht hätte.«


  »Dann muss dieser Fund an Ihnen vorbeigegangen sein. Soll ich Ihnen noch etwas ausgesprochen Interessantes erzählen?«


  »Ach, warum nicht?«


  »Es handelt sich um das Original, nicht um eine Kopie. Das hier ist das echte Artefakt, wie es entdeckt wurde. Es wurde nicht restauriert.«


  »Auch das ist höchst unwahrscheinlich. Die Platte könnte vielleicht drei- oder vierhundert Jahre überstanden haben, ohne großen Schaden zu nehmen, aber niemals die Hülle.«


  Caliskan hatte sich mittlerweile an seinen monströs großen Schreibtisch gesetzt. Dahinter sah er aus wie ein kleiner Junge, der im Büro seines Vaters zu Besuch war. Er legte die Fingerspitzen aneinander und bedachte sie über seine Hände hinweg mit seinem Eulenblick. »Fahren Sie fort. Ich höre.«


  »Papier hält sich nicht sehr lange. Das gilt besonders für das Papier aus Holzbrei, das man zu jener Zeit benutzte. Ironischerweise ist das Baumwollpapier aus einer viel früheren historischen Periode sehr viel haltbarer. Es lässt sich nicht so leicht bleichen, aber das Alaun, das man später bei der Holzbreiverarbeitung benutzt hat, durchläuft eine Hydrolyse und erzeugt Schwefelsäure.«


  »Das ist nicht gut.«


  »Das ist noch nicht alles. In der Tinte befinden sich Metalltannine, die ebenfalls Zerfallsprozesse auslösen. Ganz zu schweigen von Kontaminationen durch die Luft. Die Klebemittel trocknen aus. Die Etiketten lösen sich und die Hülle fällt an den Klebestellen allmählich auseinander. Die Farben verblassen. Die Lackfarbe auf dem Karton wird bräunlich und blättert ab.« Auger nahm die Hülle zur Hand und begutachtete sie erneut, fest davon überzeugt, dass sie etwas übersehen hatte. »Mit den richtigen Verfahren kann man einen Großteil dieser Schäden beheben. Aber die Artefakte, die dabei herauskommen, sind trotzdem unglaublich zerbrechlich – und viel zu wertvoll, um sie so zu behandeln. Und dieses Artefakt ist definitiv nicht restauriert worden.«


  »Wie ich es Ihnen gerade gesagt habe.«


  »Na schön. Dann muss die Platte rund dreihundert Jahre in einer Vakuumkammer oder irgendeiner anderen Schutzvorrichtung gelegen haben. Jemand muss bewusst dafür gesorgt haben, dass sie erhalten bleibt.«


  »Es gab keinerlei besondere Maßnahmen«, entgegnete Caliskan hartnäckig. »Wie gesagt, wir haben sie genauso, wie sie ist, vorgefunden. Dazu hätte ich noch eine Frage: Wenn Sie den Verdacht hätten, dass es sich um eine Fälschung handelt, wie würden Sie es beweisen?«


  »Eine Fälschung aus jüngerer Zeit?« Auger zuckte die Achseln. »Ich könnte eine Menge Sachen probieren. Eine chemische Analyse des Schellacks zum Beispiel, aber natürlich würde ich die Platte nicht anrühren, bevor wir die Rillen mit einem Laser ausgelesen und das Ganze auf Magnetband gespeichert hätten.«


  »Einwandfreie Methodik. Was noch?«


  »Ich würde die Zellfasern des Papiers einer Kohlenstoff-Datierung unterziehen.«


  Caliskan rieb sich nachdenklich die Nase. »Das ist ziemlich schwierig bei einem Objekt, das wahrscheinlich nur drei- oder vierhundert Jahre alt ist.«


  »Aber machbar. In letzter Zeit haben wir die Kalibrierung ein wenig verfeinert. Und ich würde ja nicht versuchen, ein genaues Datum zu bestimmen, sondern nur ermitteln, ob es aus jüngerer Zeit stammt.«


  »Und mit welchem Ergebnis würden Sie rechnen?«


  »Ich würde nicht mit bestimmten Ergebnissen rechnen, aber ich würde wetten, dass dieses Artefakt eine geschickte Täuschung ist, ganz gleich, wie wasserdicht seine Herkunft erscheinen mag.«


  »Dann würden Sie Recht behalten«, sagte Caliskan. »Mit den üblichen Tests kämen Sie zum Schluss, dass dieses Artefakt erst vor kurzer Zeit hergestellt wurde.«


  Auger hatte das sonderbare Gefühl, als würde plötzlich eine Spannung aus ihrem Körper weichen, als wäre sie innerlich aufgewühlt gewesen, ohne es zu bemerken. »Hat diese Unterhaltung irgendeinen tieferen Sinn?«


  »Der Punkt ist, dass es in meinen Ohren trotz allem nach Mahler klingt.«


  »Das kann ich nicht beurteilen«, erwiderte Auger.


  »Vermissen Sie die Musik?«


  »Man kann etwas, das man nie gekannt hat, auch nicht vermissen.«


  »Sie haben auch niemals Regen gekannt. Keinen echten Regen, der aus einem echten Himmel fällt.«


  »Das ist etwas anderes«, erwiderte sie gereizt. Es ärgerte sie, dass er so viel über sie wusste. »Darf ich fragen, was das alles soll? Was machen Sie hier, so weit weg vom Antiquitätenministerium? Was bezwecken Sie damit, mich quer durch Tanglewood zu schleifen?«


  »Vorsicht, Verity.«


  »Ich habe das Recht, es zu erfahren.«


  »Sie haben überhaupt kein Recht, irgendetwas zu erfahren. Aber da ich mich heute großzügig fühle … Ich nehme an, man hat Ihnen vom Kontingenzministerium erzählt?«


  »Ja. Und ich weiß auch, dass es nicht existiert.«


  »Es existiert durchaus«, antwortete Caliskan. »Und ich sollte es wissen – schließlich leite ich es.«


  »Nein. Sie leiten Antiquitäten.«


  »Das auch. Aber meine horizontale Beförderung zu Antiquitäten war von Anfang an nur eine Frage der Zweckdienlichkeit. Vor zwei Jahren ist uns etwas in den Schoß gefallen. Ein Fund …« – er hielt inne und korrigierte sich -»… zwei Funde, wenn Sie so wollen – beide von atemberaubendem strategischem Wert. Zwei miteinander verbundene Entdeckungen, die unser Verhältnis zu den Kommunitäten völlig verändern könnten. Entdeckungen, die sogar unser Verhältnis zur Realität verändern könnten.«


  »Ich mag keine Slasher«, sagte Auger. »Insbesondere nach dem, was in Paris passiert ist.«


  »Meinen Sie nicht, dass wir Vergangenes ruhen lassen sollten?«


  »Für Sie ist das leicht gesagt. Sie sind nicht von Amusia berührt worden. Ihnen hat man nichts weggenommen.«


  »Nein«, sagte Caliskan. »Das Amusia-Virus hat mich nicht berührt, genauso wie es einen von tausend anderen nicht angerührt hat. Aber ich habe etwas verloren, das mir weit mehr am Herzen liegt als meine Fähigkeit, Musik wahrzunehmen.«


  »Wenn Sie es sagen.«


  »Ich habe einen Bruder an die Slasher verloren«, erklärte er. »In der letzten Phase der Phobos-Offensive, als wir versucht haben, den Mond zurückzuerobern. Wenn jemand ein Recht hat, sie zu hassen, dann ich.«


  Auger hatte nicht gewusst, dass Caliskan überhaupt einen Bruder gehabt hatte, ganz zu schweigen davon, dass er im letzten Krieg gestorben war. »Hassen Sie sie?«


  »Nein. Ich behandele sie als das, was sie sind: eine Ware, die man ausbeuten kann, wie und wann es uns beliebt. Aber hassen? Nein.«


  Sie beschloss, dass es vielleicht an der Zeit war, zuzuhören. »Und die Verbindung zum Antiquitätenministerium?«


  »Ist von größter Bedeutung. Als wir die Natur der zweiten Entdeckung erkannten, wurde uns klar, dass wir auf einer grundlegenderen Ebene mit Antiquitäten zusammenarbeiten müssen. Die einfachste Lösung war, DeForrest durch mich zu ersetzen. So habe ich den vollständigen Überblick über alle Aktivitäten auf der Erde.«


  »Ich habe immer gesagt, dass man Sie nur aus politischen Gründen berufen hat.«


  »Aber nicht so, wie Sie dachten.« Seine getönten Brillengläser glänzten im Licht wie zwei winzige Fenster, die einen blauen Himmel spiegelten. »Ich möchte Ihnen jetzt ein paar Fragen über die Stadtpläne stellen.«


  Sie spürte ein Kribbeln im Nacken, als ihr klar wurde, dass man sie die ganze Zeit beobachtet hatte. Ihr hätte klar sein müssen, dass man sie im Auge behalten würde. »Haben Sie sie mir geschickt? War das eine weitere sinnlose Prüfung, wie die Mahler-Schallplatte?«


  Er schien belustigt. »Man hat mich vor Ihnen gewarnt.«


  »Und was hat man gesagt?«


  »Dass Sie sagen, was Sie denken. Aus persönlicher Erfahrung ist mir ja bereits bekannt, dass Sie kaum Respekt vor Autoritäten haben.« Seine Stimme wurde sanfter. »Man hat mir auch gesagt, dass Sie einen scharfen Blick für Details haben. Also sagen Sie mir, was Sie von den Stadtplänen halten.«


  Eine leise innere Stimme teilte ihr mit, dass von ihrer Antwort mehr abhing, als auf den ersten Blick zu vermuten war. Sie spürte, wie ihre übliche Redegewandtheit sie im Stich ließ, und antwortete mit belegter Stimme: »Ich habe mir nur einen angesehen. Etwas daran hat keinen Sinn ergeben.«


  »Fahren Sie fort«, bat Caliskan.


  »Dem Copyrightvermerk zufolge wurde die Karte mehr als ein Jahrhundert vor dem Nanocaust gedruckt. Trotzdem war sie in einwandfreiem Zustand – genau wie die Mahler-Schallplatte.«


  »Kam Ihnen an der Zeit, aus der der Stadtplan stammt, etwas auffällig vor?«


  »Nein«, antwortete Auger. »Nur, dass sie gerade noch in meinen Arbeitsbereich fällt.«


  »Nur gerade noch?«


  Auger nickte. »Ja. Ich bin ziemlich gut, was Paris im Leeren Jahrhundert angeht, bis 2077. Um 1959 ist mein Wissen schon sehr viel ungenauer. Es ist nicht so, dass ich keine Ahnung von dieser Periode hätte, aber ich bin sehr viel weniger damit vertraut als mit den späteren Jahrzehnten.«


  Caliskan schob seine Brille höher. »Nehmen wir an, ich möchte mit einem ausgewiesenen Experten für genau diesen Zeitraum sprechen. Wen würden Sie in Anbetracht Ihrer akademischen Verbindungen vorschlagen?«


  Auger überlegte einen Augenblick. »White«, sagte sie. »Susan White. Ich bin mir sicher, dass Sie mit ihrer Arbeit vertraut sind. Sie hat den Bericht über die EuroDisney-Ausgrabung letztes Jahr geschrieben.«


  »Sie scheinen Sie sehr gut zu kennen.«


  »Das nicht«, antwortete Auger. »Wir haben ein paar Nachrichten ausgetauscht und uns hie und da auf akademischen Konferenzen unterhalten. Vielleicht habe ich mich einmal auf einen ihrer Aufsätze bezogen oder sie sich auf einen von mir.«


  »Sie betrachten sie als Rivalin, stimmt’s?«


  »Wir kämpfen beide um das gleiche Forschungsbudget. Was jedoch nicht bedeutet, dass ich ihr die Augen auskratzen würde.« Als ihr klar wurde, dass sich ihre Nützlichkeit für Caliskan langsam erschöpfte, fügte sie hinzu: »Ich könnte Sie mit ihr in Verbindung bringen.«


  »Es ist so, dass wir bereits Kontakt zu ihr aufgenommen haben.«


  Auger zuckte die Achseln. Sie hatte gesagt, was es zu sagen gab. »Wozu brauchen Sie mich dann noch?«


  »Es gibt ein Problem mit White. Deshalb sind wir zu Ihnen gekommen.«


  »Was für ein Problem?«


  »Ich fürchte, das kann ich Ihnen nicht sagen.« Er klatschte in die Hände und hob in einer entschuldigenden Geste die Handflächen. »Das geht nur unseren anderen Kandidaten etwas an. Seien Sie nicht traurig, Auger. Sie waren von Anfang an die zweite Wahl, aber dafür haben Sie großartige Referenzen.« Caliskan senkte den Blick auf seinen Schreibtisch, nahm einen großen schwarzen Federhalter zur Hand und machte einen Eintrag in eine Art Tagebuch. Die Feder kratzte auf hochwertigem Papier.


  »Das ist alles?«


  Er blickte kurz von seiner Notiz auf. »Haben Sie etwas anderes erwartet?«


  »Ich dachte …« Auger verstummte.


  »Was dachten Sie?«


  »Ich habe versagt, nicht wahr? Ich habe nicht bemerkt, was auch immer ich hätte bemerken sollen.«


  Das Kratzen von Caliskans Füller brach ab. »Entschuldigung?«


  »Auf der Karte ist etwas, das mir hätte auffallen sollen.« Jetzt, wo sie bei der Sache war, verspürte sie eine berauschende Gewissheit, als das fehlende Detail unvermittelt seinen Platz einnahm. »Es ist mir durchaus aufgefallen. Ich hatte nur keine Ahnung, was ich damit anfangen sollte.«


  Caliskan tauchte den Federhalter ins Tintenfass. »Fahren Sie fort.«


  »Der Stadtplan ergibt keinen Sinn, selbst wenn er 1959 gedruckt wurde. Er ähnelt eher einem Pariser Stadtplan aus den Dreißigern oder Vierzigern, der sich als ein dreißig Jahre späteres Exemplar ausgibt.«


  »Inwiefern?«


  »Die Straßennamen. Es gibt keinen Roosevelt, keinen Charles de Gaulle, keinen Churchill. Als hätte der Zweite Weltkrieg nie stattgefunden.«


  Caliskan schlug das Buch zu und schob es beiseite. »Ich bin sehr froh, das zu hören. Ich hatte schon fast geglaubt, Sie wären vielleicht doch nicht die richtige Frau für den Auftrag.«


  »Was für einen Auftrag?«


  Caliskan zog ein Ticket aus einer Schublade, auf dem das Logo von Pegasus Intersolar, ein fliegendes Pferd im Jugendstildesign, prangte. »Sie müssen für mich zum Mars fliegen. Gewisse Besitztümer sind in die falschen Hände geraten, und wir hätten sie gern wieder.«


  


  Das Schiff hieß Twentieth Century Limited. Auger konnte von außen während des langwierigen Weges, auf dem sie von einer Luftschleuse zur nächsten geführt wurde, immer nur einzelne Abschnitte und nie das Ganze sehen. Für Stoker-Verhältnisse war das Linienschiff gewaltig, sechs- oder siebenhundert Meter lang. Allerdings war es für den Flug zum Mars bei weitem nicht ausgebucht. Bei den zunehmenden Spannungen im Sonnensystem verzichteten die meisten auf nicht unbedingt notwendige Reisen. Bislang beschränkten sich die Feindseligkeiten auf unzufriedene Elemente unter den Slashern, aber zwei VENS-Schiffe waren bereits ins Kreuzfeuer geraten, wobei Zivilisten ums Leben gekommen waren. Unwichtige Außenposten hatte man eingemottet, und mehrere intersolare Transportunternehmen hatten den Bankrott erklärt.


  Nachdem sie in der Beobachtungslounge einen Drink genommen und zugesehen hatte, wie Erde und Tanglewood in der Ferne verschwanden, überprüfte sie die Ortszeit und ging zu ihrer Kajüte zurück. Sie hatte gerade die Tür geöffnet und wollte das Licht einschalten, als sie bemerkte, dass es bereits brannte und schon jemand anderer hier war. Auger zuckte zusammen. Einen Moment lang dachte sie, dass sie die falsche Tür gewählt hatte, aber dann erkannte sie ihr Gepäck und ihren Mantel am Fußende des Bettes.


  Es war ihr Zimmer, und die beiden Personen auf der Bettkante waren Ringsted und Molinella, die Agenten von der Sicherheit, denen sie bereits in Tanglewood begegnet war.


  »Verity Auger?«, fragte Ringsted.


  »Lieber Himmel, natürlich bin ich es!«


  »Überprüfen Sie sie!«, befahl die Agentin.


  Molinella erhob sich und zog etwas hervor, das wie ein Kugelschreiber aussah. Bevor Auger reagieren konnte, hatte er sie fachmännisch an der Tür fixiert, hielt ihr ein Auge auf und richtete die Spitze des Kugelschreibers darauf. Intensives blaugrünes Licht blitzte über ihre Netzhaut und sandte einen schmerzhaften Funkenschauer durch ihr Gehirn.


  »Sie ist es«, bestätigte Molinella und ließ sie los.


  »Sie kennen mich doch«, sagte Auger und schüttelte den Kopf, um die Nachbilder zu vertreiben. »Wir sind uns schon begegnet. Erinnern Sie sich nicht?«


  »Setzen Sie sich!«, befahl Molinella. »Wir haben eine Menge zu erledigen.«


  »Jetzt mal langsam«, gab Auger scharf zurück. »Wir haben gerade erst das Dock verlassen. Wir haben noch fünf Tage, bis wir auf dem Mars ankommen.«


  »Fünf Tage würden kaum reichen, selbst wenn wir so viel Zeit zur Verfügung hätten.« Molinella fixierte sie mit der Ausdruckslosigkeit einer Kleiderpuppe. Wie schon zuvor trugen beide Agenten Anzüge, die diesmal jedoch nicht ganz so förmlich geschnitten waren. Sie mochten gerade so als frisch verheiratetes, etwas spießiges Stoker-Ehepaar durchgehen, dachte Auger.


  »Aber wir haben keine fünf Tage«, sagte Ringsted. »Aus Sicherheitsgründen muss Ihr Briefing noch heute erfolgen.«


  »Sie bleiben nicht an Bord, bis wir den Mars erreichen?«


  »So ist es«, antwortete Ringsted. »Wie Caliskan zweifellos erklärt hat, werden die Slasher dieses Schiff überwachen, wie sie jeden Langstreckenverkehr der Stoker überwachen. Es wäre uns unmöglich, jemanden auf halbem Weg in die Twentieth zu bringen oder aus dem Schiff abzuholen, ohne größere Aufmerksamkeit zu erregen. Und Aufmerksamkeit ist derzeit etwas, das wir am wenigsten gebrauchen können.«


  »Na schön. Also wozu die Eile?«


  »Ist die Tür geschlossen?«, fragte Ringsted mit einem Blick über Augers Schulter. »Gut. Setzen Sie sich. Wir haben viel zu besprechen.«


  »Zuerst einmal muss ich Ihnen etwas zeigen«, sagte Molinella. Er griff in seine Jackentasche – aus der er auch den Kugelschreiber hervorgezogen hatte – und holte ein mattschwarzes Röhrchen hervor, das wie eine Zigarettenspitze aussah. Er schraubte es an einem Ende auf und zog eine mit leuchtend grüner Flüssigkeit gefüllte Injektionsspritze hervor.


  »Während sie auf Ihr Schiff gewartet haben, hat man Sie in Caliskans Sektion des Kontingenzministeriums mit Nahrung und Flüssigkeit versorgt«, sagte Ringsted.


  »Ich weiß«, erwiderte Auger.


  »Was Sie nicht wissen, ist der Umstand, dass sich unschädliche chemische Marker in Ihrer Nahrung befanden. Diese haben sich inzwischen durch Ihren Körper vorgearbeitet und sich an jede neue Erinnerung geheftet, die Sie gespeichert haben, seit Sie bei Caliskan zu Gast waren.«


  Molinella nahm den Faden auf: »Der Wirkstoff in dieser Spritze reagiert mit den markierten neuronalen Strukturen und zerlegt sie. Wie gesagt, die Wirkung ist nicht lebensgefährlich, aber Sie werden sich an nichts von dem erinnern, was Caliskan Ihnen erzählt hat, und an nichts von dem, was wir Ihnen erzählen werden. Tatsächlich werden Sie überhaupt keine Erinnerung an den gesamten Zeitraum behalten. Natürlich werden wir es nur einsetzen, wenn es ganz und gar unvermeidlich sein sollte.«


  »Wenn ich Mist baue oder Ihnen einfach nur auf die Nerven gehe, werde ich also mit einer großen Erinnerungslücke aufwachen.«


  »Was kurz vor einem Tribunal nicht besonders hilfreich ist«, ergänzte Molinella. »Aber wir wollen hoffen, dass es dazu nicht kommt.«


  »Das wollen wir«, stimmte Auger ihm übertrieben liebenswürdig zu. »Aber Sie haben mir immer noch nicht gesagt, warum ich all das gerade jetzt erfahren muss.«


  »Der Grund dafür ist«, erklärte Molinella geduldig, »dass sich ab dem morgigen Tag nur noch eine einzige Person in diesem Schiff befinden wird, die etwas über den Inhalt dieses Briefings weiß. Aber das heißt nicht, dass Agentin Ringsted und ich von hier verschwinden.« Er steckte die Spritze zurück in den Behälter und in die Tasche und klopfte leicht dagegen. »Wenn Sie uns nach diesem Briefing außerhalb dieses Zimmers antreffen, behandeln Sie uns wie jeden anderen Passagier. Uns weitere Fragen zu stellen, wäre absolut sinnlos. Wir werden uns buchstäblich nicht an Sie erinnern.«


  »Wir fangen mit dem Wichtigsten an«, sagte Ringsted. »Bitte das Licht, Agent Molinella.«


  Molinella erhob sich und dämpfte das Licht in der Kajüte.


  »Jetzt wird es gemütlich«, setzte Auger an, aber sie hatte kaum den Mund geöffnet, als Lichtmuster auf einer freien Kajütenwand erschienen. Die Strahlen ließen sich zu einem Rubinring an Molinellas Hand zurückverfolgen.


  Das Lichtmuster verdichtete sich zu etwas, das vermutlich das Emblem des Kontingenzministeriums war, begleitet von der Warnung, dass die folgenden Informationen unter eine schauderhaft hohe Sicherheitsstufe fielen. Auger hatte nicht gewusst, dass es so eine Stufe überhaupt gab.


  »Hätte ich inzwischen nicht irgendetwas unterschreiben sollen?«, erkundigte sie sich.


  Ringsted und Molinella wechselten einen Blick und lachten. »Schauen Sie einfach zu«, sagte Ringsted, »und heben Sie sich Ihre Fragen für später auf.«


  Das Sicherheitsabzeichen verschwand und wurde von einer Darstellung ersetzt, die für Auger wie die Milchstraße von oben aussah.


  Dann erschien ein Mann, dessen Bild die Galaxis überlagerte. Er trug einen grauen Anzug mit roten Manschetten und wirkte ausgesprochen athletisch, mit Muskeln, die die Nähte des Anzugstoffs beanspruchten. Er sah sehr attraktiv aus und wirkte selbstsicher, und mit einem plötzlichen Schock erkannte Auger ihn.


  Es war Peter.


  »Hallo, Verity«, sagte er und spreizte die Finger in einer entschuldigenden und etwas peinlich berührten Geste. »Ich schätze, das kommt für dich ein bisschen überraschend. Ich kann mich nur für all die Heimlichtuerei entschuldigen und hoffen, dass du mir – beziehungsweise uns allen – die unvermeidlichen Täuschungen vergibst.«


  Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Peter hob die Hand und ließ ein wissendes Lächeln aufblitzen. »Nein, sag nichts. Du wirst dir einfach anhören müssen, was ich zu erzählen habe, und die Lücken selber ausfüllen. Ich werde mir Mühe geben, nichts von entscheidender Bedeutung auszulassen.«


  »Peter«, sagte sie, unfähig, sich zurückzuhalten. »Was sind …?«


  Die Aufnahme lief unbeirrt weiter. »Haken wir erst mal das Offensichtliche ab, in Ordnung? Alles, was du über mich zu wissen glaubst, trifft zu. Ich bin im diplomatischen Dienst, und ich bin gerade von einer ausgedehnten Reise durch die Kommunitäten zurückgekehrt, mit einem Abstecher ins Hypernetz zum Abschluss. Das ist die offizielle Geschichte, und sie ist wahr. Aber es steckt noch mehr dahinter. Ich habe auch als verdeckter Ermittler fungiert und Informationen gesammelt, während ich die Rolle des süßholzraspelnden Diplomaten-Hohlkopfs gespielt habe.« Er lächelte erneut – offensichtlich stellte er sich vor, wie seine Exfrau auf diese Nachricht reagieren würde. »Was, wie ich wohl hinzufügen sollte, ein beachtliches Risiko für mich und meine Freunde bei den Slashern war. Im Moment wird die Lage da draußen ziemlich ernst, und Spione werden nicht besonders gern gesehen. Wie die Dinge liegen, bin ich wahrscheinlich nicht mehr von Nutzen. Ein Jammer, eigentlich hat es mir als Gespenst ganz gut gefallen.« Peters wohlbemessene Schauspielerstimme schien irgendwo aus der Kajüte zu kommen, nicht aus dem Projektionsring.


  »Aber ich sollte wohl besser auf den Punkt kommen. Und der Punkt ist, wie kaum anders zu erwarten war, das Hypernetz.« Peter wandte sich um und bewegte eine Hand wie ein Bauer, der Saatgut ausstreut, über das Antlitz der Milchstraße. Ein helles Liniengeflecht erschien auf der Spirale, dann drehte sich die Ansicht und ließ eine dreidimensionale Struktur zum Vorschein kommen. »Wir vermuten, dass dies die Ausdehnung des Hypernetzes ist, soweit es von Slasher-Forschern vermessen wurde«, erklärte er. »Es ist extrem schwer, eine solche Darstellung zu ermitteln. Wenn Forscher am anderen Ende eines Portals ankommen, haben sie keine Möglichkeit zu berechnen, wo genau in der Galaxis sie sich befinden – falls sie nicht gerade bei einem einzigartigen, sofort erkennbaren Phänomen herauskommen, zum Beispiel einer Supernova oder einem Stern mit einem Jetstrahl. Sie können ihre Position nur anhand von Bezugspunkten festlegen, wofür Pulsare sehr viel geeigneter sind als normale Sterne.«


  »Wer hat es erschaffen?«, murmelte Auger halblaut. »Das ist doch das Einzige, worauf es uns wirklich ankommt.«


  Etwas blitzte in Peters Augen auf, als er sich wieder der Kamera zuwandte. Wie gut er sie doch kannte, dachte Auger, sogar jetzt noch. »Was wir immer noch nicht wissen, ist, wer es gebaut hat. Und unsere Freunde in den Kommunitäten wissen es genauso wenig. Natürlich wird viel herumgeraten, und manche Theorien sind ziemlich überzeugend. Das System ist eindeutig außerirdischen Ursprungs, aber wer auch immer es geschaffen – und wohl auch benutzt – hat, scheint nicht mehr hier zu sein.« Auger konnte deutlich erkennen, dass Peter sich prächtig amüsierte. Vom hohlköpfigen, eitlen Diplomaten zum hohlköpfigen, eitlen Spion. Das war gar kein so großer Sprung. Gleichzeitig tadelte sie sich innerlich für ihre Überheblichkeit. Wahrscheinlich hätte man Peter hingerichtet (oder ihm Schlimmeres angetan), wenn seine Slasher-Gastgeber von der Täuschung erfahren hätten.


  Für einen Moment flackerte Bewunderung in ihr auf – etwas, das ganz und gar nicht typisch für sie war, insbesondere, wenn es um ihren Exmann ging.


  »Wir vermuten Folgendes«, fuhr Peter fort. »Das System ist uralt. Es existiert mindestens seit mehreren hundert Millionen Jahren. Vielleicht ist es sogar so alt wie das Sonnensystem. Die meisten Portale, die die Forscher entdeckt haben, sind an festen Körpern verankert: erdähnlichen Planeten, Monden, großen Planetoiden. Das Sedna-Portal ist ein klassisches Beispiel, und soweit die Slasher wissen, ist es das einzige aktive Portal in unserem Sonnensystem.«


  Auger spürte, wie sich ihr die Nackenhaare sträubten – es hatte etwas mit der Art zu tun, wie er »soweit die Slasher wissen« gesagt hatte.


  Peter wandte sich erneut der Milchstraßendarstellung zu und strich sich nachdenklich übers Kinn. »Wir haben nach wie vor nicht die geringste Vorstellung davon, wie das Ding funktioniert. Selbst die Slasher tappen im Dunkeln, obwohl sie sich redlich bemühen, uns das Gegenteil vorzumachen. Sie haben ein paar Theorien zur metrischen Navigation – dreifach gebundene Hypervakuum-Lösungen für die Krasnikov-Gleichungen und ähnliches Zeug. Aber wenn man ehrlich ist, lässt sich nur konstatieren, dass sie keine Ahnung haben, was sie tun.« Er tippte sich bedächtig mit dem Finger an die Oberlippe. »Aber für das, was sie geschafft haben, gebührt ihnen durchaus Anerkennung. Sie haben eine Möglichkeit gefunden, es zu benutzen. Es ist ihnen gelungen, ihre eigene Technik mit den Portalen zu verbinden und die Geometrie der Portalmündungen so zu beeinflussen, dass sie ein Raumschiff mehr oder weniger in einem Stück hindurchquetschen können. Dafür muss man ihnen Achtung zollen. Ob es uns gefällt oder nicht, sie sind uns weit voraus.«


  Peter verschränkte die Hände hinter dem Rücken und stand mit leicht gespreizten Beinen da. »Reden wir über die Fakten. Wie weit sind sie gekommen? Was haben sie da draußen gefunden?«


  Auger beugte sich vor, als sie spürte, dass ein Höhepunkt bevorstand.


  »Wir wissen immer noch nicht genau, wann sie das Sedna-Portal entdeckt haben«, sagte Peter. »Wir schätzen, dass es vor etwa fünfzig Jahren war, irgendwann zwischen 2210 und 2215. Seitdem haben sie fünfzig- bis sechzigtausend Sonnensysteme erforscht oder zumindest besucht. Ziemlich eindrucksvoll, ganz gleich, von welcher Warte aus man es betrachtet. Es gibt nur ein kleines Ärgernis dabei: Sie haben nichts gefunden, was all den Aufwand gerechtfertigt hätte.«


  Auger nickte stumm. Sie schenkte den Gerüchten über das Hypernetz kaum Beachtung, aber eins schimmerte trotzdem immer wieder durch: Die ganze Sache war eine bittere Enttäuschung.


  »Oder zumindest nichts, was sie uns wissen lassen möchten«, fuhr Peter fort. »Die Slasher befinden sich in einer verzwickten Lage. Sie wollen Zugang zur Erde, und das Einzige, was sie uns im Gegenzug anbieten können – abgesehen davon, am Tropf ihres UR und anderer gefährlicher Spielzeuge zu hängen – wäre die Erlaubnis, als zahlende Passagiere das Hypernetz zu benutzen. Also versuchen sie, die grausame Wahrheit, dass sie dort draußen nicht mehr gefunden haben als eine endlose Ansammlung toter, unbewohnbarer Felsbrocken und klirrender Eisriesen, schön zu verpacken.« Peter löste den Griff seiner Hände hinter dem Rücken und beugte sich verschwörerisch vor. »Das Lustige daran ist allerdings: Selbst wenn sie da draußen etwas gefunden hätten, würden sie es uns wahrscheinlich ebenso wenig verraten.«


  »Bitte komm auf den Punkt«, sagte Auger, als könnte sie ihn dadurch beeinflussen.


  »Von der Illusion«, sagte Peter, »dass das Hypernetz uns nichts von Wert eingebracht hat, ist man selbst in Slasherkreisen überzeugt, und das sogar auf überraschend hohen Sicherheitsstufen. Deshalb ist das Ganze auch eine so verdammt harte Nuss.«


  Das Bild hinter ihm veränderte sich erneut. Es fuhr näher an einen Arm der Galaxis heran. Etwas schälte sich aus der sternenübersäten Dunkelheit, ein blaugrauer Planet mit unnatürlich glatter Oberfläche, dessen eine Seite halbmondförmig im orangeroten Licht einer oder mehrer Sonnen außerhalb des Bildausschnitts erstrahlte. Die andere Seite war eisblau wie Mondlicht auf Schnee. Die Kamera fuhr an den Himmelskörper heran, bis er viel größer aussah als Peter.


  Bei dieser Vergrößerung konnte man gewisse Merkmale ausmachen. Es sah ganz und gar nicht nach der verwitterten Oberflächenstruktur eines Planeten aus.


  Die Kugel bestand aus zahllosen, sauber ineinander greifenden Plättchen, die verblüffend regelmäßige Muster bildeten. Es sah weniger aus wie ein Planet, sondern mehr wie ein Kristallmolekül oder ein Virus.


  »Und hier kommt auch ein Maßstab«, sagte Peter.


  Ein Kasten legte sich um die Kugel. Entlang der Seitenachsen erschienen Zahlen, die angaben, dass die Kugel einen Durchmesser von neun oder zehn Einheiten welcher Art auch immer hatte.


  »Was …?«, setzte Auger an.


  »Bei den Einheiten handelt es sich um Lichtsekunden«, erklärte Peter. »Also hat die Kugel einen Durchmesser von fast zehn Lichtsekunden. Um es zu veranschaulichen: Man könnte die Sonne in diese Konstruktion stecken und hätte immer noch genug Ellbogenfreiheit. Man würde die Erde nicht mit hineinkriegen, weil der Abstand zwischen Erde und Sonne acht Lichtminuten beträgt. Das wäre das Fünfzigfache des Radius der Kugel. Aber wenn man die Erde in die Mitte tun würde, hätte man mehr als genug Platz für den Mond.«


  »Entschuldigung«, unterbrach Auger, »habe ich mich verhört, oder hat er das Ding gerade als ›Konstruktion‹ bezeichnet?« Doch die Agenten beachteten sie nicht, sodass Auger zähneknirschend ihre Aufmerksamkeit wieder der Aufnahme zuwandte.


  »Ich schätze, es sollte uns nicht überraschen, dass wir nun etwas eindeutig Außerirdisches gefunden haben«, sagte Peter. »Schließlich haben wir immer gewusst, dass sie irgendwo da draußen sind. Das Hypernetz ist Beweis genug. Aber etwas so Gewaltiges zu entdecken … tja, ich schätze, damit hat niemand gerechnet. Die erste große Frage lautet natürlich, was, zum Teufel, das sein soll. Und die zweite, was wir damit anfangen können.«


  Die Kugel schrumpfte, wurde zu einem Punkt und verschwand schließlich ganz. Die Milchstraßenansicht kehrte zurück, überzogen von den fein verästelten schimmernden Linien des Hypernetzes. »Kommen wir zu Überraschung Nummer zwei: Die Slasher haben mehr als nur eines dieser Dinger gefunden. Genau genommen haben sie um die zwanzig entdeckt, über die ganze Galaxis verteilt.« Peter schnippte mit den Fingern, und blaugraue Kugeln fielen an ihre jeweiligen Positionen auf der Karte. »In diesem Maßstab ist es nicht zu erkennen, also musst du mir einfach glauben, dass sich keines dieser Objekte an irgendeinem auffälligen Ort befindet, abgesehen davon, dass sie alle schnell von einem Portal aus zu erreichen sind. Die Slasher nennen sie ›AGS-Objekte‹, wobei AGS für ›Anomal Große Strukturen‹ steht. Das geht einem doch leicht von der Zunge, nicht war? Und wenn sie innerhalb eines so kurzen Zeitraums zwanzig davon gefunden haben – und da wir wissen, dass das Hypernetz viel weiter ausgedehnt ist, als die eingezeichneten Verbindungen zeigen – können wir davon ausgehen, dass es Tausende, vielleicht sogar Zehntausende dieser Dinger da draußen gibt. Sie liegen zwischen den Sternen wie halb ausgebrütete Eier.« Peter hielt kurz inne. »Oder wie Zeitbomben.«


  Das Bild veränderte sich, um erneut eine der blaugrauen AGS-Kugeln aus der Nähe zu zeigen. Die Ansicht wirkte sparsam und schematisch. Die kugelförmige Oberfläche verblasste und ließ nur eine sehr dünne Außenschicht zurück.


  »Das ist der Querschnitt«, erklärte Peter. »Die Slasher haben den Innenraum mittels Neutrinotomographie vermessen. Sie haben einen Fünfzig-Kilowatt-Neutrinolaser in ein Schiff gepackt und es an einer Seite der AGS positioniert. Ein weiteres Schiff war mit dem dazugehörigen Neutrinodetektor ausgestattet – eine Anordnung ultrastarrer Saphirkristalle, die darauf kalibriert sind, beim Eintreffen eines einzelnen Neutrinos eine Gittervibration abzugeben. Das Sendeschiff variiert also den Weg des Strahls durch die AGS, während das Empfängerschiff der vorausberechneten Strahlbahn folgt und den Anstieg und Abfall im Neutrinofluss misst, der entsteht, wenn der Strahl die AGS in verschiedenen Winkeln durchquert. Die Ergebnisse ließen auf eine harte, etwa einen Kilometer dünne Schale unbekannter Zusammensetzung schließen. Außerdem entdeckten sie eine signifikante Massenkonzentration im Zentrum, die eine Kugel mit ein paar tausend Kilometern Radius bildet. Anders ausgedrückt, ein planetengroßes Objekt, und zwar mit genau dem Dichteprofil, das man von einem typischen erdähnlichen Planeten wie der Venus oder der Erde erwarten kann. Der Rest des Innenraums scheint aus Vakuum zu bestehen, soweit sich das mit Neutrinowellen feststellen lässt.«


  Auger drehte sich zu Ringsted und Molinella um. »Das ist zweifellos erstaunlich. Es macht mir allein schon Angst, dass ich es erfahre. Aber ich begreife immer noch nicht, was all das mit mir und meinem Disziplinarverfahren zu tun hat.«


  »Sie werden schon sehen«, erwiderte Ringsted.


  Peter redete ungeachtet ihrer Unterbrechung weiter. »Auf Grundlage dieser Anhaltspunkte sind die Slasher zu dem Schluss gelangt, dass die AGS-Objekte physische Hüllen für Planeten sind. Manche der Planeten scheinen sogar zusammen mit ihren Monden enthalten zu sein. Das deutet auf eine extrem fortgeschrittene Technologie hin – durchaus vergleichbar mit dem Hypernetz selbst. Aber warum sollte jemand so etwas machen! Warum sollte man eine ganze Welt in eine dunkle Kugel sperren und vom Rest des Universums abschneiden? Vielleicht sind die Kugeln innen gar nicht dunkel. Das kann niemand mit Sicherheit sagen. Und vielleicht sehen sie nur von außen wie Gefängnisse aus. Der Zustand der Materie im Innern könnte tatsächlich ziemlich sonderbar sein. Handelt es sich um Planeten, die aufgrund eines entsetzlichen Verbrechens oder einer biologischen Katastrophe unter Quarantäne stehen? Sind es Antimateriewelten, die es irgendwie in unsere Galaxis verschlagen hat und die auf ihrem Weg von jeglichem Außenkontakt abgeschirmt werden müssen? Handelt es sich um etwas noch Schlimmeres? Unseren Daten zufolge haben die Slasher trotz all ihrer Untersuchungen nicht die geringste Ahnung. Sie können nur raten.«


  Peter blickte mit glänzenden Augen in die Kamera und erlaubte sich ein winziges selbstzufriedenes Lächeln, nicht mehr als die Andeutung gehobener Mundwinkel.


  »Nun, wir glauben, dass wir es wissen. Wir haben nämlich einen Weg in eine der Kugeln gefunden, von dem die Slasher keine Kenntnis haben. Und du, Verity, wirst eine kleine Reise ins Innere machen.«


  


  


  Sieben


  


  


  Das Telefon riss Floyd kurz nach acht Uhr morgens aus dem Schlaf. Es hatte nicht zu regnen aufgehört, seit er aus Montparnasse zurückgekehrt war. Die Tropfen schlugen in diagonalen Linien gegen das Fenster, und der Wind drückte gegen das Glas, das nur locker in den Metallrahmen eingepasst war. Irgendwo in der Wohnung hörte er Custine fröhlich pfeifen, während er mit dem Abwasch herumklapperte. Floyd verzog das Gesicht. Es gab zwei Dinge, die er frühmorgens hasste: Telefonanrufe und übertrieben fröhliche Menschen.


  Immer noch halb angezogen von der vergangenen Nacht stolperte er aus dem Bett und nahm den Telefonhörer ab. »Floyd«, sagte er. Seine Stimme war belegt vom wenigen Schlaf, den er sich gönnen konnte. »Und wie geht es Ihnen, Monsieur Blanchard?«


  Das schien den Anrufer zu beeindrucken. »Woher wussten Sie, dass ich es bin?«


  »Sagen wir, es war so etwas wie eine Ahnung.«


  »Es ist nicht zu früh für Sie?«


  Floyd rieb sich den Schlaf aus den Augenwinkeln. »Überhaupt nicht, Monsieur. Bin schon seit Stunden wach und arbeite am Fall.«


  »Tatsächlich? Dann haben Sie mir vielleicht etwas Neues zu berichten.«


  »Bin allerdings noch im Anfangsstadium«, sagte Floyd. »Ich verarbeite immer noch die Informationen, die wir vergangene Nacht gewonnen haben.« Er unterdrückte ein Gähnen.


  »Also haben Sie schon ein paar Spuren?«


  »Ein oder zwei.«


  Custine rauschte herein und drückte Floyd eine Tasse mit schwarzem Kaffee in die Hand. »Wer ist das?«, fragte er flüsternd.


  Rate mal, gab Floyd in Lippensprache zurück.


  »Und was sind das für Spuren?«, bohrte Blanchard weiter.


  »Es ist noch etwas zu früh, um zu sagen, was sich daraus entwickeln wird.« Floyd zögerte, doch dann beschloss er, es aufs Geratewohl zu probieren. »Ich habe schon einen Spezialisten mit der Untersuchung der Dokumente in der Dose beauftragt.«


  »Einen Spezialisten? Sie meinen jemanden, der Deutsch lesen kann?«


  »Ja«, räumte Floyd matt ein. Er nippte am brutal starken Kaffee und wünschte sich, Blanchard – und die Welt ganz allgemein – würde ihn bis etwas später in Ruhe lassen. Custine setzte sich auf die Kante von Floyds Klappbett und legte die Hände in den Schoß. Er trug immer noch die geblümte Schürze.


  »Nun gut«, sagte Blanchard. »Es wäre wohl etwas naiv, schon jetzt konkrete Erkenntnisse zu erwarten.«


  »In der Tat«, erwiderte Floyd.


  »Dann werde ich mich später zurückmelden. Ich bin sehr neugierig darauf, was Ihr Spezialist über Mademoiselle Whites Dokumente zu sagen hat.«


  »Ich selbst warte gespannt auf die Ergebnisse.«


  »Also einen schönen Tag noch.«


  Floyd hörte dankbar das Klicken, mit dem Blanchard die Verbindung unterbrach. Er sah Custine an. »Ich hoffe, du hast vergangene Nacht etwas Nützliches herausgefunden, nachdem ich gegangen bin.«


  »Wahrscheinlich weniger, als du dir erhofft hast. Wie ist es mit Greta gelaufen?«


  »Nicht so gut, wie ich mir erhofft hatte.«


  Custine warf ihm einen mitfühlenden Blick zu. »Deinem Gespräch mit Blanchard entnehme ich, dass du sie wiedersehen wirst.«


  »Im Verlauf des Tages.«


  »Also gibt es zumindest noch eine weitere Chance.« Custine stand auf und nahm die Schürze ab. »Ich werde runtergehen und Brötchen kaufen. Mach dich frisch, und dann können wir beim Frühstück unsere Erkenntnisse austauschen.«


  »Ich dachte, du hättest noch nichts herausgefunden.«


  »Ich bin mir nicht ganz sicher. Zumindest habe ich nichts, worauf ich mein Geld verwetten würde. Aber etwas gab es doch – eine Beobachtung, die Mademoiselle Whites Nachbar mir mitgeteilt hat.«


  »Was für eine Beobachtung?«, fragte Floyd.


  »Ich werde es dir beim Frühstück erzählen. Dann kannst du mir berichten, wie du mit Greta weiterkommst.«


  Floyd blätterte die Morgenzeitung durch, während Custine Brötchen besorgte. Er überflog die Schlagzeilen – etwas über einen Mord auf der Titelseite – bis ihm auf der dritten Seite ein vertrauter Name ins Auge sprang. Es ging um Maillol, denselben Inspektor, von dem Blanchard Floyds Namen erfahren hatte. Maillol war ein guter Apfel in einem Korb mit immer stärker verrottendem Obst. Er zog es vor, im Hintergrund zu bleiben, statt das politische Programm zu verfolgen, das Chatelier der Polizei aufzudrängen versuchte. Maillol war einst der neue Stern am Himmel des Kriminaldezernats gewesen – und so hatte Floyd ihn kennen gelernt –, doch nun war die Zeit der großen Fälle und spektakulären Verhaftungen für ihn vorbei. Heute arbeitete er an Dingen, die hinten vom Tisch herunterfielen, unscheinbare Einsätze gegen Hersteller von Raubkopien und Ähnliches. Im Artikel hieß es, dass Maillol einen illegalen Schallplattenvertrieb im Quartier Montrouge ausgehoben habe und die Ermittlungen »im Gange« seien. Gleichzeitig ging die Polizei weiteren Spuren nach, die auf andere kriminelle Aktivitäten im betreffenden, nicht mehr bewohnten Gebäudekomplex hinwiesen. Die Nachricht deprimierte Floyd. Einerseits war er froh, dass er nun die Schallplattenmärkte abgrasen konnte, ohne sich Sorgen machen zu müssen, dass eine angebliche Rarität der Jazzgeschichte – zum Beispiel eine Gennett-Aufnahme von Louis Armstrong aus dem Jahr 1923 – in Wirklichkeit erst vor einer Woche gepresst worden war. Andererseits jedoch war es enttäuschend, dass ein fähiger Mann wie Maillol auf Sparflamme gesetzt wurde, obwohl es genügend verdächtige Todesfälle gab, die nicht aufgeklärt werden konnten.


  Er ging ins Bad und duschte unter lauwarmem Wasser, das mit dem Rost aus den uralten Leitungen des Gebäudes angereichert war. Er hatte einen schlechten Geschmack im Mund, der allerdings nicht auf das Duschwasser oder die Erinnerung an den Orange Brandy zurückzuführen war, den er mit Greta getrunken hatte. Als er sich abtrocknete, hörte er, wie Custine in die Wohnung zurückkam. Floyd zog ein Unterhemd, Hosenträger und ein sauberes weißes Oberhemd an und verschob die Wahl der Krawatte auf später, wenn er sich der Außenwelt stellen musste. Auf Socken tappte er in die winzige Küche. Der Geruch nach warmen Brötchen erfüllte den Raum, und Custine bestrich bereits eins mit Butter und Marmelade.


  »Hier«, sagte der Franzose, »iss das und hör auf, so unglücklich dreinzuschauen.«


  »Ich könnte problemlos darauf verzichten, mich von ihm um acht Uhr morgens anrufen zu lassen.« Floyd zog scharrend einen Stuhl zurück und ließ sich Custine gegenüber auf die Sitzfläche fallen. »Wegen dieser ganzen Sache habe ich ein sehr zwiespältiges Gefühl, André. Ich überlege schon, ob wir damit aufhören sollten, bevor es zu spät ist.«


  Custine goss Kaffee für sie beide nach. Seine Jacke wies dunkle Regenspuren auf, doch ansonsten sah er tadellos aus – wache Augen, Wangen und Kinn frisch rasiert, der Schnurrbart ordentlich gestutzt und geölt. »Gestern hätte ich dir vielleicht noch zugestimmt.«


  »Und jetzt?«


  »Jetzt habe ich den Verdacht, dass doch mehr dahinter stecken könnte. Seit meinem Gespräch mit dem Nachbarn. Da ist etwas im Busch, so viel steht fest.«


  Floyd machte sich über sein Brötchen her. »Also, was hast du von diesem Nachbarn erfahren?«


  Custine steckte sich eine Serviette in den Kragen. »Ich habe mit allen Mietern gesprochen, die gestern Abend zu Hause waren. Blanchard dachte, alle wären zu Hause, aber zwei waren doch nicht da. Oder sie hatten das Gebäude verlassen, als wir mit unseren Ermittlungen begannen. Um sie können wir uns später kümmern. Zumindest ist das ein triftiger Grund, die Sache weiter in die Länge zu ziehen.«


  »Der Nachbar«, hakte Floyd nach.


  »Ein junger Mann, ein Jurastudent.« Custine biss in sein Marmeladenbrötchen und tupfte geziert seine Mundwinkel mit der Serviette sauber. »Ein recht hilfsbereiter Bursche. Letztlich waren sogar alle recht hilfsbereit, sobald sie verstanden hatten, dass wir nichts mit dem Quai zu tun haben. Und ein Mord – nun ja …« Er wedelte mit dem Brötchen, um den Punkt zu unterstreichen. »Man kann sie gar nicht mehr bremsen, wenn sie begriffen haben, dass sie möglicherweise wichtige Zeugen in einem Mordfall sind.«


  »Was hatte dieser Jurastudent zu berichten?«


  »Eigentlich hat er sie gar nicht richtig gekannt. Er sagte, dass er ebenfalls einen unüblichen Tagesablauf hat und dass sich ihre Wege nicht oft gekreuzt haben. Man hat sich im Vorübergehen zugenickt und solche Sachen.«


  »War er in sie verschossen?«


  »Es machte den Eindruck, dass er bereits eine Verlobte hat.«


  »Wie es klingt, hat er Susan White kaum gekannt. Was hatte er mit ihr zu tun?«


  »Es geht um das, was er gehört hat«, sagte Custine. »Du weißt ja, wie diese Häuser sind – die Wände dünn wie Reispapier. Er wusste immer, ob sie zu Hause war. Sie konnte keinen Schritt tun, ohne dass die Fußbodendielen knarrten.«


  »Ist das alles?«


  »Nein. Er hat Geräusche gehört, seltsame Geräusche, als würde jemand ständig die gleichen Töne auf einer Flöte oder einem Recorder spielen, immer und immer wieder.«


  Floyd kratzte sich am Kopf. »Blanchard sagte, er hätte nie erlebt, dass sie Musik gespielt hat, weder mit dem Radio noch mit diesem alten Grammophon. Aber auch er hat Geräusche erwähnt.«


  »Richtig. Und man sollte meinen, es wäre ihm aufgefallen, wenn sie ein Instrument in ihrem Zimmer gehabt hätte, nicht wahr?«


  »Also war es kein Instrument. Was sonst könnte es gewesen sein?«, überlegte Floyd.


  »Was immer es war, es muss sich um eine Radioübertragung gehandelt haben. Wie der Student es beschrieben hat, klangen die Töne eher wie ein Code. Er hörte lange und kurze Noten, die sich manchmal wiederholten, als würde eine bestimmte Botschaft mehrfach gesendet.«


  Zum ersten Mal an diesem Morgen fühlte sich Floyd einigermaßen wach und aufmerksam. »Wie ein Morsecode, meinst du?«


  »Zieh deine eigenen Schlussfolgerungen. Natürlich hat der Student nicht daran gedacht, diese Töne aufzuzeichnen, als er sie gehört hat. Erst nach ihrem Tod hat er sich Gedanken darüber gemacht, und selbst dann hat er ihnen keine besondere Bedeutung zugemessen.«


  »Nein?«


  »Er studiert seit drei Jahren und hat in dieser Zeit in fast einem Dutzend verschiedener Zimmer gehaust. Er sagte, er könnte sich an kaum einen Nachbarn erinnern, der nicht mindestens eine seltsame Angewohnheit hatte. Nach einer Weile hört man auf, sich darüber den Kopf zu zerbrechen, sagte er. Er gab zu, dass er gerne mit Mundwasser gurgelt, und mindestens einer seiner Mitbewohner bemerkte einmal, dass es doch recht ungewöhnlich sei, so etwas nachts um zwei Uhr zu tun.«


  Floyd beendete sein Frühstück. »Wir müssen ihr Zimmer noch einmal gründlich durchsuchen.«


  »Ich bin überzeugt, dass Blanchard uns gerne diesen Gefallen erweisen wird, wenn er den Eindruck hat, dass es für die Aufklärung des Falls sachdienlich ist.«


  »Vielleicht.« Floyd stand auf, kratzte sich am Kinn und nahm sich vor, daran zu denken, sich zu rasieren, bevor er das Haus verließ. »Aber es wäre mir lieber, wenn wir diesbezüglich vorläufig Stillschweigen wahren. Ich möchte nicht, dass er aufgeregt herumspringt, weil die Möglichkeit besteht, dass sie eine Spionin war.«


  Custine sah ihn mit einem wissenden Funkeln in den Augen an. »Aber du denkst darüber nach, nicht wahr? Zumindest spielst du mit dieser Möglichkeit.«


  »Wir wollen uns an die konkreten Beweise halten, und das sind die Augenzeugen. Was ist mit den anderen Mietern? Hast du von ihnen etwas erfahren?«


  »Nichts Brauchbares. Einer berichtete, er hätte ein seltsames kleines Mädchen gesehen, das sich am Tag des Unfalls in der Nähe herumtrieb.«


  »Inwiefern seltsam?«


  »Er sagte, das Kind hätte irgendwie kränklich ausgesehen.«


  »Nun gut«, sagte Floyd mit einer lässigen Handbewegung, »dann treib die üblichen kränklichen Kinder zusammen. Fall abgeschlossen.« Doch in seinem Hinterkopf tauchte die Erinnerung an das Mädchen auf, das aus Blanchards Haus gekommen war, als sie am Vorabend dort eingetroffen waren. »Da kann es doch keine Verbindung geben, oder?«


  »Der Mann wollte uns nur helfen«, rechtfertigte sich Custine. »Zumindest haben jetzt alle Mieter unsere Visitenkarte, und jeder hat versprochen, sich bei uns zu melden, wenn ihnen etwas einfällt, woran sie bisher nicht gedacht haben. Niemand wusste etwas von einer Schwester.« Er bestrich ein neues Brötchen. »Das waren meine Neuigkeiten. Nun bist du dran.«


  


  Der Mathis glitt durch den dichten Donnerstagmorgenverkehr. Knöcheltiefes Wasser umspülte rauschend die Räder, wo die Kanalisation überfordert war und die Straßen überflutet hatte. Der Regen ließ endlich nach, und die Sonne glitzerte sporadisch auf feuchtem Mauerwerk und den gusseisernen Säulen der Straßenlaternen, ebenso auf den Statuen und Art-déco-Schildern vor den Eingängen zur Métro. So liebte Floyd Paris. Wenn er die Augen zu schmalen Schlitzen zusammenkniff, sah die Stadt wie ein Ölgemälde aus, das noch ein paar Tage brauchte, bis es getrocknet war.


  »Was ist nun mit Greta«, sagte Custine, der auf dem Beifahrersitz saß. »Du kannst es nicht ewig aufschieben, Floyd. Wir haben eine Abmachung.«


  »Was für eine Abmachung?«


  »Dass ich dir von meinen Ermittlungen und du mir von Greta erzählst.«


  Floyds Finger krallten sich fester um das Lenkrad. »Sie ist nicht definitiv zurückgekehrt. Sie wird sich der Band nicht wieder anschließen.«


  »Und es gibt keine Hoffnung mehr, sie doch noch zu überreden?«


  »Nicht die geringste.«


  »Warum ist sie dann zurückgekehrt? Um dich mit dem zu quälen, was hätte sein können? Sie ist grausam, unser herrisches kleines Fräulein, aber so grausam ist sie auch wieder nicht.«


  »Ihre Tante liegt im Sterben«, sagte Floyd. »Sie möchte, dass ich bis zum Ende bei ihr bin. Zumindest ist das ein Teil der Geschichte.«


  »Und der übrige Teil?«


  Floyd zögerte und hätte beinahe zu Custine gesagt, dass ihn das einen Scheißdreck anginge. Aber das hatte Custine nicht verdient – hier stand genauso seine Zukunft auf dem Spiel wie die Floyds. Er hatte es nur noch nicht erkannt. »Sie wird sich auch nicht wieder der Tourneegruppe anschließen.«


  »Hat sie sich mit den Leuten zerstritten?«


  »Offenbar nicht. Sie hatte nur das Gefühl, dass sie nicht weiterkommen und dass es auch nicht besser wird, wenn sie bei ihnen bleibt. Also hat sie sich etwas Neues in den Kopf gesetzt.«


  »Tritt sie jetzt solo auf?«


  Floyd schüttelte den Kopf. »Sie will viel höher hinaus. Fernsehen.« Er sprach das Wort wie eine Obszönität aus. »Sie will unbedingt dabei sein.«


  »Kann ich ihr nicht zum Vorwurf machen«, erwiderte Custine achselzuckend. »Sie hat Talent, und sie sieht auf jeden Fall gut aus. Gut für sie, würde ich sagen. Warum hast du ihr nicht zugeraten?«


  Floyd lenkte den Wagen an einem Loch in der Straße vorbei, in dem ein paar Arbeiter standen und sich Witze erzählten, aber keine weiteren Anzeichen von Aktivität erkennen ließen. »Weil sie vom Fernsehen in Amerika redet«, sagte er. »Natürlich in Los Angeles.«


  Custine schwieg die nächsten paar Straßenecken. Floyd fuhr stumm weiter und stellte sich vor, wie er das Knirschen hörte, mit dem die Zahnräder im Kopf seines Partners arbeiteten, als er über die Konsequenzen nachdachte. Schließlich musste er wegen einer Ampel bremsen.


  »Sie hat dich gefragt, ob du mitkommst, nicht wahr?«, mutmaßte Custine.


  »Nicht direkt gefragt«, gab Floyd zurück. »Eher ein Ultimatum gestellt. Wenn ich sie begleite, besteht die Chance, dass wir zusammenbleiben. Sie sagte, wir müssten sehen, wie sich die Sache entwickelt. Wenn nicht, verlässt sie mich, und ich werde nie wieder etwas von ihr hören.«


  Sie setzten sich in Bewegung, als die Ampel umsprang. »Ein tolles Ultimatum«, sagte Custine. »Aus ihrer Sicht verständlich, obwohl … es sicher sehr nützlich wäre, einen amerikanischen Freund zu haben, der sie vor den Haien beschützt.«


  »Ich bin Franzose.«


  »Du bist nur dann Franzose, wenn es dir in den Kram passt. Du gehst genauso problemlos als Amerikaner durch, wenn dir das besser in den Kram passt.«


  »Ich kann nicht mitgehen. Ich lebe hier. Ich habe ein Unternehmen. Ich habe einen Geschäftspartner, der mir seinen Lebensunterhalt verdankt.«


  »Du klingst wie jemand, der sich alle Mühe gibt, sich selbst etwas einzureden. Interessiert dich meine Meinung?«


  »Irgendetwas sagt mir, dass ich sie sowieso hören werde.«


  »Du solltest mit ihr gehen. Nimm das Schiff oder Flugzeug oder was auch immer nach Amerika. Pass in Hollywood auf sie auf – oder wo auch immer diese Fernsehleute ihr Imperium haben mögen. Gib dir zwei Jahre. Wenn es bis dahin nicht funktioniert, wird Greta es immer noch schaffen, sich hier durchzuschlagen.«


  »Und ich?«


  »Wenn sie gutes Geld verdient, musst du dir vielleicht keine Sorgen mehr machen, wie du dein eigenes verdienst.«


  »Ich weiß nicht recht, André.«


  Custine schlug frustriert mit der Faust aufs Armaturenbrett. »Was hast du zu verlieren? Im Augenblick haben wir zwar einen Fall, aber die meiste Zeit schaffen wir es kaum, zwei Centimes aneinander zu reiben. Im Moment ist alles sehr aufregend, aber wenn dieser Mordfall nicht so läuft, wie wir hoffen, stehen wir wieder genau da, wo wir gestern um diese Zeit waren, und klopfen im Marais an viele Türen. Nur dass wir dann keinen Kontrabass haben.«


  »Wir finden immer Arbeit als Detektive.«


  »Zweifellos. Aber wenn es eins gibt, was ich in deinem Unternehmen gelernt habe, dann die Tatsache, dass sich nur eine begrenzte Menge Geld verdienen lässt, wenn man vermisste Geliebte und Katzen ausfindig macht.«


  »Was würdest du tun?«, fragte Floyd.


  »Was ich schon immer getan habe«, antwortete Custine. »Meinem Instinkt und meinem Gewissen folgen.«


  »Ich werde das Geschäft selbstverständlich an dich abtreten, wenn es so weit kommt.«


  »Dann scheinst du die Sache schon recht weit durchdacht zu haben. Das freut mich, Floyd. Es beweist, dass du einmal in deinem Leben deinen Verstand benutzt hast.«


  »Ich denke nur über die Möglichkeiten nach. Mehr nicht.« Floyd bog mit dem Wagen auf die Straße, an der Blanchard wohnte. »Bevor wir diesen Fall gelöst haben, wird gar nichts geschehen.«


  


  »Ein unerwarteter Durchbruch?«, fragte Blanchard, als er den beiden die Tür öffnete und sie hereinließ. Nur wenig Licht drang von außen ins Treppenhaus und die Gänge, sodass sich die Atmosphäre des Gebäudes seit dem Vorabend kaum verändert zu haben schien. »Offenbar kann sich in einer Stunde sehr viel ändern.«


  »Ich habe Ihnen gesagt, dass wir ein paar Spuren haben«, stellte Floyd richtig. »Zunächst müssen mein Partner und ich uns noch einmal das Zimmer von Mademoiselle White ansehen.«


  »Glauben Sie, dass Sie beim ersten Mal etwas von Bedeutung übersehen haben?«


  »Das war ein flüchtiger Blick und keine Untersuchung.« Floyd zeigte auf den kleinen Koffer, den Custine mitgebracht hatte. »Diesmal wollen wir die Arbeit gründlich erledigen.«


  »Wenn das so ist, führe ich Sie noch einmal nach oben.«


  Sie warteten einen Moment, bis der Vermieter eine Strickjacke übergezogen und die Schlüssel an sich genommen hatte. Floyd und Custine folgten ihm höflich, als er die Treppenstufen bis zu Susan Whites Zimmer im fünften Stock hinaufstieg.


  »Nur zur Sicherheit – außer Ihnen hat niemand etwas in diesem Zimmer angefasst, seit wir gestern hier waren?«, fragte Floyd.


  »Niemand.«


  »Könnte jemand hineingelangt sein, ohne dass Sie etwas davon bemerkt hätten?«


  »Dazu hätte dieser Jemand einen Schlüssel gebraucht«, sagte Blanchard. »Mademoiselle Whites Schlüssel befindet sich in meinem Gewahrsam. Sie hatte ihn bei sich, als sie starb. Die Polizei hat ihn mir wiedergegeben.«


  »Könnte jemand den Schlüssel kopiert haben?«, bohrte Floyd weiter.


  »Theoretisch schon. Aber er ist mit einer Wohnungsnummer versehen. Kein ehrenhafter Schlossermeister würde ihn ohne das Einverständnis des Hausbesitzers nachmachen.«


  Blanchard führte sie ins Zimmer. Bei Tageslicht sah es viel größer und verstaubter aus als am Abend zuvor. Es war voll gestopft mit Büchern, Zeitungen, Zeitschriften und Schallplatten. Die Balkontüren waren geöffnet und eingeklinkt, sodass der Raum durch den zentimeterbreiten Spalt auslüften konnte, und die zugezogenen weißen Gardinen bewegten sich leicht im Zug.


  »Wir werden hier einige Zeit brauchen«, sagte Floyd. »Bitte nehmen Sie es nicht persönlich, aber wir ziehen es vor, ohne Publikum zu arbeiten.«


  Blanchard blieb an der Tür stehen, und Floyd fragte sich, ob Sie ihn jemals loswurden.


  »Wie Sie meinen«, sagte Blanchard schließlich. »Ich lasse Sie in Ruhe. Bitte hinterlassen Sie alles so, wie Sie es vorgefunden haben.«


  »Genau das haben wir vor«, versicherte Custine. Er wartete ab, bis sich die Tür hinter dem Vermieter geschlossen hatte. »Wonach genau suchen wir eigentlich, Floyd?«, fragte er dann.


  »Ich möchte wissen, was sie mit dem Radio empfangen hat. Sieh bitte nach, ob der alte Mann nicht draußen herumschnüffelt.«


  Custine ging zur Tür, öffnete sie einen Spalt und blickte in den Gang. »Nein, ich höre, wie er die Treppe hinuntersteigt. Soll ich auch die Nachbarn überprüfen?«


  »Das ist nicht nötig. Sie sind wahrscheinlich bei der Arbeit.« Floyd kniete sich hin und hantierte mit dem riesigen alten Radio. Er hatte sein Notizbuch mitgebracht und sich vergewissert, dass die Anzeige immer noch auf die gleiche Wellenlänge eingestellt war, seit sie es zuletzt untersucht hatten. Erneut erwachte die blasse Beleuchtung der Skala zum Leben, als die Röhren warmliefen. Er ließ den Pfeil über das Band von einem Sender zum nächsten wandern. Doch es war nur Rauschen und Knistern zu hören – keine Musik, keine Stimmen, keine Codezeichen.


  »Vielleicht hat sich der Nachbar alles nur eingebildet«, sagte Custine.


  »Auch Blanchard erwähnte, dass er Geräusche gehört hat. Ich glaube kaum, dass sich beide unabhängig voneinander dasselbe eingebildet haben.«


  »In diesem Fall scheint mit dem Radio irgendetwas nicht in Ordnung zu sein.«


  »Das mag sein. Schau dir das an.«


  Custine ging neben Floyd in die Knie und folgte dem Blick seines Partners. »Das ist ein Teppich, Floyd. So etwas findet man in erstaunlich vielen Haushalten.«


  »Ich meine die abgewetzten Stellen, du Dummkopf«, sagte Floyd in liebevollem Tonfall, während er auf die zwei Kratzer im Teppich zeigte, die etwa so weit auseinander lagen, wie das Radio breit war. »Ich weiß nicht, ob sie aus jüngerer Zeit stammen. Sie sind mir schon gestern Abend aufgefallen – und der Teppich war auch verschoben –, aber erst jetzt bin ich darauf gekommen, eins und eins zusammenzuzählen.«


  »Und jetzt denkst du …?«


  »Ich würde sagen, sie rühren daher, dass jemand das Radio von der Wand weggeschoben hat.«


  »Er muss sehr in Eile gewesen sein, wenn er so nachlässig gearbeitet hat.«


  »Genau das habe ich auch gedacht.« Floyd klopfte Custine auf den Rücken. »Schauen wir uns die Sache mal an, ja?«


  »Kann nicht schaden.«


  »Verriegle lieber die Tür. Ich möchte nicht, dass der alte Mann hereinplatzt und sieht, wie wir mit dem Radio hantieren. Das könnte ihn wirklich auf dumme Ideen bringen.«


  »Sie ist fest verschlossen«, sagte Custine, nachdem er von der Tür zurückkam.


  Sie traten an die Seiten des Radios, hoben es gleichzeitig auf und trugen es ein Stück von der Wand fort. Sie achteten darauf, keine weiteren Scharten im Teppich zu hinterlassen. Für diese Arbeit waren zwei Männer nötig, und Floyd zweifelte nicht, dass er vor großen Schwierigkeiten gestanden hätte, wenn Custine nicht dabei gewesen wäre. »Schau mal«, sagte er, als das Radio einen halben Meter von der Wand entfernt stand. »Auf dem Boden liegen drei Schrauben und Holzsplitter. Wie es scheint, wurden sie aus der Rückseite des Radios gerissen.«


  Custine blickte ihm über die Schulter und hielt sich ein Taschentuch vors Gesicht, um sich vor dem Staub zu schützen. »Jemand hat sich daran zu schaffen gemacht«, sagte er.


  »Und zwar in großer Eile.« Floyd zog die Rückverkleidung des Radios zur Seite, die nur noch mit einer Schraube befestigt war. »Es hätte fünf Minuten gedauert, die Rückseite wieder anzuschrauben, aber wer immer das getan hat, wollte sich offenbar nicht die Zeit nehmen, nach einem Schraubenzieher zu suchen. Sie müssen etwas in den Spalt gesteckt und die Verkleidung ausgehebelt haben, gerade weit genug, um ans Innenleben zu gelangen.«


  »Dann ist es gut, dass ich einen Schraubenzieher dabeihabe«, sagte Custine und holte seinen Koffer. Custine hatte stets ein paar Werkzeuge zur Hand, ganz gleich, an welcher Art Fall sie gerade arbeiteten.


  »Versuche die Verkleidung abzumontieren«, sagte Floyd.


  Custine entfernte die letzte Schraube, und die Sperrholzplatte löste sich, sodass sie nun ins Innere des Radios blicken konnten.


  »Das ist … interessant«, sagte Floyd.


  »Komm«, sagte Custine, »wir wollen es ins Licht drehen. Ich möchte mir das genauer ansehen.«


  Sie drehten das Gerät, bis die offene Rückseite in Richtung der Balkonfester stand. Ein Strahl aus morgendlichem Sonnenlicht stach durch das Zimmer, erleuchtete die Staubteilchen in der Luft, fiel ins freigelegte Herz des Radios und ließ das Vogelnest aus Drähten, Glasröhren und emaillierten Bauteilen schimmern. Praktisch der gesamte Innenraum des hölzernen Gehäuses war mit elektrischen Komponenten voll gestopft, die ein komplex verknüpftes Geflecht bildeten.


  »So ein Radio habe ich noch nie gesehen«, sagte Custine. »Es sieht eher wie ein verrücktes Beispiel moderner Kunst aus, etwas, wofür man gutes Geld vergeudet, um sich davorstellen zu dürfen, sich am Kinn zu kratzen und nachdenklich dreinzuschauen.«


  »Vielleicht war sie doch eine Spionin«, sagte Floyd.


  »Aber was soll das hier sein? Was hat sie damit gemacht?«


  Floyd schaltete das Radio aus und schob dann zaghaft einen Finger in das Drahtgewirr. Er achtete darauf, nichts zu verändern. Manche Drähte waren lose, bemerkte er. Die blanken Metallenden funkelten im Tageslicht, und er konnte Tropfen aus Lötzinn erkennen, wo sie aus den größeren elektronischen Bauteilen herausgerissen worden waren.


  »Für mich sieht es völlig chaotisch aus«, sagte er. »Aber du verstehst mehr von diesen Dingen als ich. Erkennst du darin irgendein System?«


  »Das hängst davon ab, was du mit ›System‹ meinst«, sagte Custine. »Auf jeden Fall sind mir die meisten dieser Bauteile bekannt. Das hier sind Glättungskondensatoren … dort sind zwei Entstörungskondensatoren … das da sind ganz gewöhnliche Röhren … und das hier dürfte ein Zweifach-Abstimmkondensator sein. Alles ziemlich normaler Kram. Das Ungewöhnliche daran ist nur, so viel davon auf so wenig Raum zu sehen. Aber um so etwas zu bauen, hätte man nicht einmal ein Fachgeschäft gebraucht. Man müsste sich nur ein paar Dutzend Radios besorgen, und schon hätte man alles zusammen.« Er lächelte. »Natürlich abgesehen von einem Diplom in Elektrotechnik und einer sehr ruhigen Hand, mit der man den Lötkolben hält.«


  »Vielleicht war weder das eine noch das andere ein Problem für sie. Wenn man einen Spion ausbildet, damit er einen bestimmten Code benutzen kann, kann man ihm auch beibringen, Dinge zusammenzulöten.«


  »Also glaubst du ernsthaft, dass Susan White diesen Apparat gebaut hat?«


  Floyd sah seinen Partner an. »Sie oder einer ihrer Kollegen. Für mich gibt es keine andere Erklärung.«


  »Aber warum war es überhaupt nötig, so etwas zu bauen? Wenn sie eine Spionin war, hätte sie doch ihre eigene Radioausrüstung mitbringen können.«


  Dieser Punkt machte auch Floyd Sorgen, aber er hatte keine befriedigende Erklärung. »Vielleicht wollte sie vermeiden, dass man so etwas in ihrem Gepäck entdeckt. Wenn sie offiziell in dieses Land eingereist ist, musste sie ihre Sachen durch den Zoll bringen.«


  »Spione haben doch angeblich immer doppelte Böden in ihren Koffern. Oder ähnliche Dinge.«


  »Trotzdem wäre das Risiko einer Entdeckung zu groß. Es wäre sicherer, so etwas wie eine verschlüsselte Einkaufsliste für Radiobauteile und Anweisungen mitzunehmen, wie man sie zusammensetzen muss.«


  »Gut.« Custine stand auf und lehnte sich gegen die Wand, während er sich mit einem Finger auf den Schnurrbart tippte. »Hier gibt es mehrere Punkte, die wir nicht verstehen. Aber wir wollen zumindest überlegen, was geschehen sein könnte. Susan White trifft als ausländische Spionin in Paris ein und sucht sich ein Zimmer. Dann muss sie wieder in Verbindung zu ihren Landsleuten treten – auch wenn wir nicht wissen, wer und wo sie sind.«


  »Oder es war nötig, dass sie regelmäßig die Signale eines anderen Senders abhörte«, sagte Floyd.


  Custine nahm Floyds Einwand mit einem erhobenen Finger zur Kenntnis. »Auch das ist eine Möglichkeit. Auf jeden Fall baut sie diesen Empfänger zusammen, und zwar auf der Grundlage eines einfachen Radios. Sie hat das Gerät vielleicht sogar benutzt, als sie gestört wurde. Der Eindringling tötet sie, indem er sie vom Balkon stürzt, genau, wie Blanchard vermutet hat. Dann bemerkt er das Radio, oder er hat schon vorher gesehen, wie sie es benutzt hat. Offensichtlich wollte man es zerstören, aber man konnte es nicht aus dem Zimmer schaffen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Und vielleicht konnte man – der oder die Täter – sich nur für kurze Zeit hier aufhalten. Schließlich lag draußen eine Leiche auf dem Pflaster.«


  »Und eine zerschmetterte Schreibmaschine«, fügte Floyd hinzu.


  »Ja«, sagte Custine mit weniger Überzeugung. »Ich bin mir nicht sicher, wie dieses Detail ins Bild passt. Vielleicht hat man sie benutzt, um sie zu erschlagen.«


  »Gehen wir vorläufig einfach nur davon aus, dass der Mörder in Eile war«, sagte Floyd.


  »Der Unbekannte hatte gerade genug Zeit, um das Radio von der Wand wegzuziehen, die Rückseite aufzubrechen und eine Hand hineinzuschieben. Er richtete so viel Schaden wie möglich an, in der Hoffnung, dass das Radio dadurch nicht mehr benutzbar war. Wenn ihm mehr Zeit zur Verfügung gestanden hätte, wäre er sicher gründlicher gewesen, aber wie es scheint, hat er nur ein paar Drähte herausgerissen und es dabei belassen.«


  Floyd zog ein Bündel Drähte zur Seite und wünschte sich, er hätte eine Taschenlampe dabei. »Wir müssen dieses Ding wieder zum Funktionieren bringen.«


  »Ratsamer wäre es, diese ganze Geschichte an die zuständigen Behörden zu übergeben«, sagte Custine.


  »Du glaubst, man wird die Sache endlich ernst nehmen, weil wir nun ein kaputtes Radio vorweisen können? Gib dich keinen Illusionen hin, André. Bisher haben wir nichts außer Indizien.« Vorsichtig löste Floyd einen der herausgerissenen Drähte aus dem Bündel und suchte nach dem Gegenstück. »Wenn wir es reparieren könnten …«


  »Wir wissen nicht, ob der Mörder irgendetwas daraus mitgenommen hat.«


  »Gehen wir von der Vermutung aus, dass er es viel zu eilig hatte und dass er nichts bei sich haben wollte, das ihn mit diesem Zimmer in Verbindung bringen würde.«


  »Es sieht dir gar nicht ähnlich, so optimistisch zu sein.« Custine runzelte die Stirn, ging zur Tür hinüber und legte ein Ohr daran. »Achtung – jemand kommt die Treppe herauf.«


  »Lass uns dieses Ding wieder an die Wand schieben. Schnell!«


  Floyd hielt die Rückseite an das Gehäuse, während Custine sie mit einer Schraube befestigte. Auf die übrigen mussten sie vorläufig verzichten. Hinter ihnen klapperte die Tür, als jemand am Knauf zog.


  »Das ist Blanchard«, zischte Custine.


  »Einen Augenblick, Monsieur«, rief Floyd, während sie gemeinsam das klobige Radio zurückstellten. Dabei erhielt der Teppich eine neue Scharte und wurde wieder ein Stück verschoben.


  Der Vermieter klopfte laut gegen die Tür. »Öffnen Sie bitte!«


  »Einen Augenblick«, wiederholte Floyd.


  Custine kehrte zur Tür zurück und entriegelte sie, während Floyd vor dem Radio stand und sich bemühte, mit dem Schuhabsatz den Teppich wieder platt zu drücken. »Wir dachten, es wäre besser, die Tür abzuschließen«, sagte Floyd. »Damit nicht ständig irgendwelche Nachbarn ihre Nase hereinstecken.«


  »Und?« Blanchard trat ins Zimmer. »Haben Sie etwas gefunden?«


  »Wir sind kaum fünf Minuten hier gewesen.« Floyd deutete mit einer vagen Handbewegung auf den Raum. Er wünschte sich, er hätte nicht so nahe am Radio gestanden. »Hier gibt es noch eine Menge durchzuarbeiten. Sie war eine sehr fleißige Frau, unsere Mademoiselle White.«


  »Hmm.« Blanchard musterte die beiden mit leicht zusammengekniffenen Augen. »So viel habe ich bereits auf Grundlage meiner eigenen Beobachtungen geschlussfolgert, Monsieur Floyd. Ich suche nach neuen Erkenntnissen, nicht nach Dingen, auf die ich längst von selbst gekommen bin.«


  Floyd entfernte sich vom Radio. »Apropos, ich muss Ihnen noch eine Frage stellen. Haben Sie Mademoiselle White hier oben jemals zusammen mit jemandem gesehen?«


  »Ich habe sie nie mit irgendjemandem zusammen gesehen, seit ich sie kenne.«


  »Niemals?«, fragte Floyd.


  »Nicht einmal, als ich ihr zur Métro-Station gefolgt bin, habe ich den eigentlichen Austausch beobachten können.«


  Floyd erinnerte sich, dass Blanchard ihnen erzählt hatte, wie er Susan White beschattet hatte, während sie einen schweren Koffer zur Station schleppte. Floyd hatte bis jetzt gar nicht mehr an dieses Detail gedacht. Es stand in seinem Notizbuch, aber nicht mehr im Vordergrund seines Bewusstseins. Nachdem er den Verdacht hegte, dass sie die Verbindung zu Agentenkollegen gehalten hatte (sofern sie das Radio nicht zum Abhören anderer Sendungen benutzt hatte, wie Custine meinte), entwickelte er nun eine ungefähre Vorstellung, wie sie vorgegangen war. Sie war eine ausländische Agentin in einer unvertrauten Stadt, und die meiste Zeit hatte sie allein agiert. Vielleicht empfing sie Befehle und Informationen über das umgebaute Radio. Aber sie konnte in Paris nicht ganz allein gewesen sein, sonst hätte die Übergabe in der Métro-Station nicht stattfinden können. Also musste es hier noch weitere Agenten geben, die auf derselben Seite wie sie standen – ein kleines, locker organisiertes Netz, das über Paris ausgebreitet war und über verschlüsselte Radiosendungen Verbindung hielt. Und falls die Sendungen nicht von sehr weit entfernten Sendern kamen, musste es jemanden in der Region geben, der die Befehle gab.


  Floyd verspürte ein unheimliches Schwindelgefühl, eine Kombination aus Furcht und Aufregung, der er, wie er genau wusste, nicht widerstehen konnte. Sie würde ihn immer tiefer hineinziehen, und sie würde etwas mit ihm anstellen, ob es ihm nun gefiel oder nicht.


  »Sie glauben doch, dass sie ermordet wurde, nicht wahr?«, fragte Blanchard ihn.


  »Diese Möglichkeit kommt mir immer wahrscheinlicher vor, aber ich bin mir noch nicht sicher, ob wir jemals herausfinden werden, wer es getan hat.«


  »Sind Sie schon mit den Dokumenten weitergekommen?«, hakte Blanchard nach.


  Floyd hatte in der Nacht eine Nachricht für Greta hinterlassen, in der es hieß, dass er sie im Verlauf des Tages besuchen würde. »Sie könnten interessante Informationen enthalten«, sagte er. »Aber hören Sie, Monsieur Blanchard, wenn sie Ihnen diese Papiere zur Verwahrung anvertraut hat, muss sie geahnt haben, dass ihr Leben in Gefahr war.«


  »Genau das habe ich die ganze Zeit gesagt!«


  »Die Sache ist die: Wenn der Mord vorsätzlich geplant war, dürfte er auch recht sorgfältig durchgeführt worden sein. Keine losen Enden, nichts, was auf den Mörder hindeutet. Glauben Sie nicht, was in den Heftchenkrimis steht, dass der Mörder immer einen Fehler macht.«


  »Wenn Sie wirklich davon überzeugt sind, können Sie Ihren Auftrag genauso gut jetzt beenden.«


  »Dazu ist es zu früh«, erwiderte Floyd. »Ich sage nur, dass wir an einen Punkt gelangen könnten, wo wir aufgeben müssen.«


  »Aufgeben oder sich vor der Gefahr zurückziehen?«


  Custine hustete, bevor Floyd etwas sagen konnte, das er anschließend vielleicht bereute. »Wir sollten Ihre kostbare Zeit an diesem Morgen wirklich nicht länger beanspruchen, Monsieur«, sagte er geschickt. »Wir haben noch sehr viel Arbeit in diesem Zimmer zu erledigen, ganz zu schweigen von den Spuren, die wir parallel zu diesen Ermittlungen verfolgen sollten.«


  Blanchard dachte darüber nach und nickte höflich. »Wie Sie meinen. Monsieur Floyd, zumindest Ihr Partner scheint diesen Fall noch für lösbar zu halten.« Für einen kurzen Moment schien seine Aufmerksamkeit vom verschobenen Teppich vor dem Radio in Anspruch genommen zu werden, und ein Anflug von Verständnis huschte über sein Gesicht. Dann drehte er sich um und ließ sie allein.


  »Ich weiß nicht, irgendwie mag ich den alten Trottel«, sagte Floyd. »Aber es wäre mir lieber, wenn er uns nicht ständig im Nacken sitzen würde.«


  »Es geht schließlich um sein Geld. Er möchte sich nur vergewissern, dass er es nicht unnütz ausgibt.« Custine kramte wieder in seinem Werkzeugkoffer, doch dann schüttelte er den Kopf. »Ich hatte gehofft, ich hätte vielleicht etwas dabei, womit ich diese Drähte wieder verbinden könnte, aber Fehlanzeige. Dazu müsste ich noch einmal ins Büro zurück.«


  »Du glaubst, dass du es reparieren kannst?«


  »Ich kann es versuchen. Wenn wir davon ausgehen, dass nichts entfernt wurde, geht es nur darum, die getrennten Verbindungen wiederherzustellen.«


  »Für mich sehen sie alle gleich aus«, sagte Floyd und lugte durch einen schmalen Spalt im Vorhang vor dem Balkon. Fünf Stockwerke tiefer hatte die Vormittagssonne die feuchte Straße in einen funkelnden Spiegel verwandelt. Er beobachtete die Passanten, wie sie sich zwischen den Pfützen bewegten, dann erweckte etwas seine Aufmerksamkeit.


  »So ist es«, sagte Custine. »Trotzdem kann es nur eine begrenzte Anzahl von Möglichkeiten geben. Wenn ich bis zum Ende dieses Nachmittags nicht weitergekommen bin, bezweifle ich, dass ich mit mehr Zeit mehr erreichen werde.« Custine wartete einen Moment. »Floyd? Hast du gehört, was ich gerade gesagt habe?«


  Floyd wandte sich vom Fenster ab. »Entschuldigung.«


  »Du hast wieder an Greta gedacht, nicht wahr?«


  »Um genau zu sein«, sagte Floyd, »habe ich über das kleine Mädchen nachgedacht, das auf der anderen Straßenseite steht.«


  »Ich habe kein Mädchen gesehen, als wir hier eintrafen.«


  »Es war auch gar nicht da. Aber jetzt sieht es danach aus, als würde es dieses Zimmer beobachten.«


  Er ließ den Vorhang zurückfallen. Er hatte das Kind lange genug gesehen, um in Zweifel zu geraten, ob es dasselbe war, das am Vorabend Blanchards Haus verlassen hatte. Trotzdem erweckte die Art, wie das Licht auf das Gesicht des Mädchens fiel, in ihm den Wunsch, den Blick in eine andere Richtung zu wenden.


  »Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ein Kind etwas mit diesem Mord zu tun hat, oder?«, fragte Custine.


  »Natürlich nicht«, sagte Floyd.


  Sie gingen die Treppe hinunter zum Mathis. Als sie den Wagen erreichten, war die Beobachterin verschwunden.


  


  


  Acht


  


  


  Augers Shuttle löste sich von der Twentieth Century Limited und steuerte den Mars an. Sie drückte das Gesicht an die Scheibe eines Bullauges und spürte die Vibrationen in den Knochen, während die Steuerdüsen des Shuttles tuckernd arbeiteten. Obwohl sie sich nicht richtig vorstellen konnte, wohin sie gebracht wurde – oder wie ihre Aufgabe mit der Geschichte zusammenhing, die Peter ihr erzählt hatte –, war sie froh, den schrottreifen alten Raumklipper verlassen zu können. Nach fünf Tagen hatte sich der Reiz verflüchtigt, und selbst eine geführte Tour in die Innereien des Schiffs zum letzten noch funktionieren Antimaterietriebwerk im Sonnensystem bot kaum mehr als eine Stunde mäßig aufregender (eher erschreckender) Unterhaltung. Der Mars versprach zumindest neue Möglichkeiten, und sie empfand ein kribbelndes Gefühl der Vorfreude, während das karamellbonbonfarbene Antlitz des Planeten immer größer wurde. Es war nicht nur der Mangel an Geld gewesen, der sie bislang von einem Flug zum Mars abgehalten hatte. Sie dachte sich, dass es etwas Makabres hatte, wenn Touristen die Reise unternahmen – der morbide Wunsch, sich an den Schrecken zu ergötzen, die dem Planeten widerfahren waren. Doch nachdem sie nun auf Befehl eines anderen hingeschickt wurde, war es schwierig, nicht den gleichen Wunsch zu verspüren.


  Die Verödete Zone begann südlich der Hellas Planitia, reichte im Norden bis nach Cydonia und umfasste das gesamte kraternarbige Hochland von Arabia Terra. Zwischen den Polen war die restliche Oberfläche des Mars mit schwachem Blaugrün bestäubt – gewaltige Prärien mit zäher, genmanipulierter Vegetation, die über hundert Jahre zuvor ausgebracht worden war. Die Kanäle zerschnitten mit laserhafter Präzision die Oberfläche und warfen funkelnd das gespiegelte Sonnenlicht zurück. An den Naben und Kreuzungen des Bewässerungssystems machte Auger das gebrochene Weiß von Städten und Ansiedlungen aus, die vorsichtigen Kratzer von Straßen und die Stränge für die angeleinten Luftschiffe. Es gab sogar ein paar zarte Wolkenstreifen und sechseckige Seen, die sich wie Bienenwaben aneinander drängten.


  Doch zwischen Hellas Planitia und Cydonia wuchs nichts. Hier lebte oder bewegte sich nichts. Selbst die Wolken schienen diesen Bereich misstrauisch zu meiden. So war es hier seit dreiundzwanzig Jahren, seit den letzten Tagen des kurzen, aber verbitterten Krieges, der zwischen den Slashern und Stokern um das Recht auf den Zugang zur Erde ausgebrochen war.


  Auger erinnerte sich kaum an den Krieg. Als Kind war sie vor den schlimmsten Nachrichten abgeschirmt worden. Aber im Grunde war es noch gar nicht so lange her, und bis heute hatte man den Eindruck, dass bestimmte Rechnungen immer noch nicht beglichen waren. Sie dachte an Caliskan, der bei der Schlacht um die Wiedereroberung von Phobos einen Bruder an die Slasher verloren hatte. Für ihn musste es sein, als hätte der Krieg erst gestern stattgefunden. Wie konnte er nach diesem schweren Verlust bereitwillig akzeptieren, das die Slasher wieder auf der Erde mitmischten? Wie konnte er so kalt sein, so politisch?


  Bald folgte eine neue Serie von Manövern, die diesmal jedoch behutsamer ausgeführt wurden, und dann wurde Auger geradezu schlagartig der Blick auf die Verödete Zone verwehrt, als die beleuchteten, maschinenbestückten Wände einer Andockbucht heranglitten. Dahinter wurde für einen kurzen Moment ein gekrümmter, luftloser Horizont aus sehr dunklem Fels sichtbar.


  Der Mars war eine Fehlinformation gewesen. Er war gar nicht ihr Ziel.


  


  Das Empfangskomitee auf der anderen Seite der Luftschleuse bestand aus acht Männern und Frauen in militärischen VENS-Uniformen, die von zwei Schlangenrobotern begleitet wurden.


  »Ich bin Aveling«, sagte der größte und dünnste Mann der Gruppe, während er Auger mit blassen, aluminiumgrauen Augen musterte. Seine Stimme klang verlebt; er sprach mit einem langsamen, trockenen Krächzen, das für sie nur schwer zu verstehen war. »Für die Dauer Ihrer Mission werden Sie von mir Befehle und Anweisungen entgegennehmen. Wenn Sie damit ein Problem haben, sollten Sie es ganz schnell überwinden.«


  »Und wenn ich es nicht überwinden kann?«, fragte sie.


  »Dann setzen wir Sie ins erste Schiff, das nach Tanglewood zurückkehrt – und zu einem unangenehmen Tribunal, das Ihnen ansonsten erspart bleibt.«


  »Während mir nur die Hälfte meines Gedächtnisses fehlt.«


  »Korrekt.«


  »Wenn Sie damit kein Problem haben, werde ich versuchen, vorläufig von Ihnen Befehle entgegenzunehmen, und mal schauen, ob es funktioniert.«


  »Gut«, sagte Aveling.


  Er hatte den Blick eines Scheusals, und zwar von der Sorte, die noch furchteinflößender war, weil er intelligent und kultiviert zu sein schien, während er gleichzeitig den unvermeidlichen Eindruck erweckte, jeden in der Nähe töten zu können, bevor er oder sie noch einmal nach Luft schnappen konnte. Auger war nicht über ihn informiert worden, aber sie wusste sofort, dass er ein Kriegsveteran war und vermutlich mehr Slasher getötet hatte, als sie im Laufe ihres Lebens begegnet war. Und das Ganze hatte ihm wahrscheinlich keine einzige schlaflose Nacht bereitet.


  »Es wäre trotzdem schön, wenn mir jemand sagen würde, warum ich eigentlich auf Phobos bin«, sagte Auger, während sie sich mit Avelings Gruppe vom Shuttle entfernte, gefolgt von den Schlangenrobotern.


  »Was wissen Sie über Phobos?«, fragte Aveling. Er klang, als wäre sein Kehlkopf aus Fetzen zusammengenäht worden, als hätte man ihn wie ein geschreddertes Dokument rekonstruiert.


  »Ich weiß nur, dass man sich fern halten sollte. Sonst kaum etwas. Der Mars ist im Großen und Ganzen zivil, aber Sie und die anderen Jungs vom Militär haben die Monde ziemlich fest im Griff.«


  »Die Monde stellen die ideale strategische Plattform dar, um den Planeten gegen Überfälle der Slasher zu verteidigen. Angesichts der ohnehin vorhandenen Sicherheitsvorkehrungen sind sie außerdem die ideale Einrichtung, um sich im Vorfeld mit brisanten Angelegenheiten auseinander zu setzen.«


  »Zähle ich zu diesen brisanten Angelegenheiten?«


  »Nein, Auger. Sie zählen zu den nervigen Angelegenheiten. Wenn es etwas gibt, das ich mehr hasse als Zivilisten, dann ist es, nett zu Zivilisten sein zu müssen.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass Sie sich im Augenblick nett verhalten?«


  Sie führten Auger zu einer kleinen, fensterlosen Kabine mit geschlossenen Türen, hinter denen weitere Räume lagen. Die Kabine enthielt drei Stühle, einen niedrigen Tisch und eine Wasserkaraffe mit zwei Gläsern. Ein grauer Schrank nahm eine ganze Wand ein und war mit Magnetbändern in weißen Plastikspulen voll gestopft. Daneben stand ein P-Mail-Trichter.


  Dann ließen sie Auger allein. Sie goss sich ein Glas Wasser ein und kostete vorsichtig davon. Sie hatte das Glas halb ausgetrunken, als eine der anderen Türen aufzischte und eine kleine, sehr zäh wirkende Frau eintrat. Sie hatte eine effiziente, pflegeleichte Bubikopffrisur aus strohfarbenem Haar und ein Gesicht, das man vielleicht als hübsch bezeichnet hätte, wenn es nicht zu einer finsteren Miene erstarrt wäre. Sie trug einen Overall mit vielen Taschen und Schlaufen. Der Reißverschluss des Oberteils war so weit aufgezogen, dass darunter ein schmuddeliges weißes T-Shirt sichtbar wurde. Schnelle, intelligente Augen musterten Auger. Die Frau nahm eine Zigarettenkippe aus dem Mund und schnippte sie in eine Ecke der Kabine.


  »Verity?«


  »Ja?«, sagte sie vorsichtig.


  Die Frau kam näher, rieb sich eine Hand am Oberschenkel sauber und bot sie Auger an. »Maurya Skellsgard. Haben die Saftsäcke Sie anständig behandelt?«


  »Nun …« Auger wusste plötzlich nicht mehr, was sie sagen sollte.


  Skellsgard setzte sich auf einen der Stühle und bediente sich ebenfalls aus der Wasserkaraffe. »Sie müssen sich klar machen, was das für Leute sind – und Sie können mir glauben, dass ich eine ganze Weile gebraucht habe, um zu dieser Erkenntnis zu gelangen. Mit ihnen sind Sie besser dran als ohne sie. Aveling ist ein kaltherziges Arschloch, aber er ist unser kaltherziges Arschloch.«


  »Gehören Sie zum Militär?«, fragte Auger.


  Skellsgard kippte das Glas Wasser in einem Zug hinunter und goss sich ein weiteres ein. »Auf gar keinen Fall! Ich bin nur eine rotznäsige Akademikerin. Bis vor einem Jahr war ich glücklich damit, mich um meine eigenen Angelegenheiten zu kümmern und nach einer mathematischen Beschreibung für pathologische Materie zu suchen.« Sie schien zu ahnen, welche Frage Auger als nächste gestellt hätte, und fuhr fort: »Die übliche Mathematik der Wurmlochmechanik besagt, dass man so genannte exotische Materie benötigt, um den Eingang eines Wurmlochs zu erweitern und zu stabilisieren. Und zwar Materie mit negativer Energiedichte – was schon ziemlich schräg ist. Aber sobald uns die ersten Informationshäppchen über das Hypernetz in die Hände fielen, wurde klar, dass wir es hier gar nicht mit einem Wurmloch im klassischen Sinn zu tun haben. Wir haben sehr schnell erkannt, dass wir etwas brauchen, das noch einen Zacken außergewöhnlicher ist als exotische Materie, um das Ding zusammenzuhalten. Nämlich pathologische Materie.« Sie zuckte die Achseln. »Wir sind Physiker. Sie müssen uns schon ein bisschen Humor zugestehen, auch wenn er wirklich niemanden vom Hocker reißt.«


  »Kein Problem«, sagte Auger. »Sie sollten sich mal ein paar der Witze anhören, von denen Archäologen glauben, dass sie zum Brüllen sind.«


  »Also scheinen wir beide im selben Boot zu sitzen. Zwei nervige Zivilexperten, mit denen Aveling notgedrungen zusammenarbeiten muss.«


  Auger lächelte. »Dieser Typ ist ganz versessen auf Zivilisten, nicht wahr?«


  »Oh ja, er kann gar nicht genug davon kriegen.« Skellsgard leerte ihr zweites Glas Wasser. Ihre Fingerknöchel waren rissig und aufgeschürft, dunkle Halbmonde aus Dreck klebten unter ihren sehr kurzen Nägeln. »Ich habe vom Tribunal gehört. Klingt, als hätte man Ihnen ganz schön die Hölle heiß gemacht.«


  »Ich habe es verdient. Ich hätte beinahe einen Jungen getötet.«


  Skellsgard wischte den Einwand mit einer Handbewegung weg. »Man wird ihn wieder in Ordnung bringen, wenn seine Familie wirklich so wohlhabend und einflussreich ist, wie ich gehört habe.«


  »Ich hoffe doch, dass er wieder in Ordnung kommt. Er war kein schlechter Junge.«


  »Was ist mit Ihnen? Ich habe gehört, dass Sie mit Peter Auger verheiratet sind.«


  »Ich war«, stellte Auger richtig.


  »Hmm. Bitte erzählen Sie mir jetzt nicht, dass unser aller Traummann in seinen eigenen vier Wänden in Wirklichkeit ein Schwein ist. Ich glaube nicht, dass ich eine Zerstörung meiner Illusionen ertragen würde.«


  »Nein«, sagte Auger erschöpft. »Peter ist ein anständiger Mann. Nicht perfekt … aber auch nicht schlecht. Ich war das Problem, nicht er. Ich habe nur noch für meine Arbeit gelebt.«


  »Ich hoffe, es hat sich gelohnt. Und sonst? Haben Sie Kinder?«


  »Einen Jungen und ein Mädchen, die ich sehr liebe, denen ich aber nicht genug Zeit widme.«


  Skellsgard sah sie mitfühlend an. »Ich schätze, das hat einiges vereinfacht, als Caliskans nettes kleines Angebot hereinkam.«


  »Sie hätten den Schlüssel weggeworfen«, sagte Auger, »mich in den Tiefen der Venus oder so verschwinden lassen. Wenn ich irgendwann wieder die Gelegenheit erhalten hätte, meine Kinder wiederzusehen, hätten sie mich kaum noch wiedererkannt. So habe ich wenigstens die Chance, dass mein Leben einigermaßen intakt bleibt, wenn ich die Sache überstanden habe.« Sie rutschte auf dem Stuhl herum. Es war ihr unangenehm, über ihr Privatleben zu reden. »Natürlich wäre es sehr hilfreich, wenn ich wüsste, was ich hier eigentlich machen soll.«


  Skellsgard musterte sie abschätzend. »Was hat man Ihnen bisher erzählt?«


  »Man hat mir von den Erkenntnissen der Slasher über die AGS-Objekte erzählt«, antwortete Auger.


  »Gut. Das ist zumindest ein Anfang.«


  »Man sagte mir, dass sie den Zugang gefunden haben sollen. Und dass auch ich hineingehen soll. Ich vermute, dass Phobos irgendwas damit zu tun hat.«


  »Mehr als nur irgendwas. Vor etwa zwei Jahren haben die VENS hier ein inaktives Portal gefunden, das unter ein paar Kilometern Phobosstaub vergraben war. Das war, als ich für das Team rekrutiert wurde. Außerhalb der Kommunitäten bin ich noch der beste Experte für Reisen per Hypernetz. Was, wie ich betonen möchte, nicht viel zu sagen hat. Aber wenigstens haben wir jetzt ein reales Portal, mit dem wir herumspielen können.«


  »Und Sie haben es in Betrieb genommen?«


  »Solange Sie nichts gegen eine etwas holprige Fahrt einzuwenden haben.«


  »Und die Slasher wissen immer noch nichts davon? Wie kommt es, dass sie es nicht gefunden haben, als sie auf Phobos das Sagen hatten?«


  »Sie haben nicht tief genug gegraben. Wir sind nur zufällig darüber gestolpert, als wir neue Wohnquartiere ausgeschachtet haben.«


  Auger war plötzlich sehr wach und sehr aufmerksam. »Ich will es sehen.«


  »Gut. Das war immerhin einer der Gründe, warum man Sie überhaupt hierher gebracht hat.« Skellsgard zog einen ausgefransten Ärmel hoch, um auf ihre Uhr zu blicken. »Wir sollten uns beeilen. Jeden Augenblick wird ein neuer Transporter eintreffen.«


  »Ich weiß immer noch nicht, was Paris mit allem zu tun hat.«


  »Darauf kommen wir noch zurück«, sagte Skellsgard.


  


  Die Kammer war sehr groß und fast kugelrund. Die gekrümmten Wände waren aus der kohleschwarzen Kernsubstanz von Phobos herausgesprengt, gemeißelt und dann mit einer Art Plastikmasse besprüht worden, an die man Plattformen, Leisten für Leuchtkörper und Stege angeklebt oder angenietet hatte. Den größten Teil des Innenraums nahm eine gläserne Kugel ein, die etwa den halben Durchmesser der Kammer hatte und von einem komplexen Gerüst aus gestreiften Stützen und Stoßdämpfern getragen wurde. Stege, Leitern, Röhren und Kabel hüllten die Kugel in ein Geflecht aus Metall und Plastik. Weiß gekleidete Techniker kauerten an verschiedenen Stellen rund um die Kugel und hatten ihre Geräte an freien Zugängen angeschlossen. Mit ihren Kopfhörern, Schutzbrillen und Handschuhen sahen sie wie Einbrecher aus, die in einer spektakulären Aktionen einen Safe knacken wollten.


  »Wir sind genau zum richtigen Zeitpunkt gekommen«, sagte Skellsgard, während sie eine mit Instrumenten überladene Konsole konsultierte, die an einem Gitterstab des Beobachtungskäfigs angenietet war, in dem sie standen. »Der Transporter ist noch nicht eingetroffen, aber wir registrierten bereits die Bugwelle, die sein Kommen ankündigt.« Auf der Konsole bewegten sich die Zeiger der vielen Analogskalen zuckend in den roten Bereich. »Sieht nach einem besonders heftigen Ritt aus. Ich hoffe, sie haben ihre Kotztüten eingepackt.«


  Die Techniker hatten den Bereich rund um die Eintrittssphäre geräumt. Maschinen gingen auf andere Positionen. Auger bemerkte sogar drei Schlangenroboter, die Defensiv/Offensiv-Haltung eingenommen hatten und wie Speikobras lauerten.


  »Erwartet man etwas Unangenehmes?«, fragte sie.


  »Eine reine Vorsichtsmaßnahme«, sagte Skellsgard. »Sobald etwas in der Röhre ist, können wir nicht mehr mit dem Schiff oder dem Gegenportal auf E2 kommunizieren. Das bedeutet dreißig Stunden Funkstille. Das macht uns etwas nervös.«


  »Und weshalb?«


  »Theoretisch gibt es keine Möglichkeit, wie die Slasher diesen Teil des Hypernetzes anzapfen können, selbst wenn sie von seiner Existenz wüssten. Aber die Theorie könnte falsch sein. Außerdem treffen wir Vorkehrungen für den Fall, dass das E2-Portal in Bedrängnis geraten ist, durch das, was die Jungs vom Militär als ›feindselig eingestellte E2-Einwohner‹ bezeichnen.«


  Die Zeiger auf den Analogskalen schlugen extrem in den roten Bereich aus. Von irgendwo jenseits der Sphäre kam ein hartes blaues Licht, das die Kugel wie Röntgenstrahlen durchdrang. Es war heller als die Sonne. Auger wandte den Blick ab und legte eine Hand über die Augen. Sie konnte die anatomischen Schatten ihrer Fingerknochen erkennen. So schnell, wie es gekommen war, hatte sich das Licht wieder verflüchtigt und hinterließ nur noch Spuren rosafarbener Nachbilder auf ihren Netzhäuten. Mit schmerzenden Augen sah Auger blinzelnd auf die Sphäre und bekam gerade noch eine verwischte Bewegung mit, als der Transporter eintraf. Das Schiff schlug wie ein Kolben auf das Gestell. Das Gestell ging in die Knie, um die plötzliche Verzögerung aufzufangen. Das alles geschah in absoluter Lautlosigkeit. Dann erreichte das Gestell den Anschlagpunkt, und die gesamte Glaskugel wurde sichtlich ausgebeult. Die riesigen Stoßdämpfer wurden mit einem stählernen Ächzen zusammengedrückt und entspannten sich mit einem langsamen Seufzer, bis sie wieder ihre ursprüngliche Position erreicht hatten.


  »Sie reden ständig von E2«, sagte Auger. »Sollte mir das etwas sagen?«


  »Erde Zwei«, sagte Skellsgard, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Irgendwo war die Vakuumversiegelung der Sphäre beschädigt worden. Luft strömte kreischend ein, und der Sog riss bereits an Augers Haaren. Sirenen und Warnlampen drehten durch. Auger hielt sich am Geländer des Käfigs fest. Die Techniker in Weiß hetzten bereits zu ihren Posten zurück.


  »Das sah wirklich heftig aus«, bemerkte Auger.


  »Sie dürften es überlebt haben«, erwiderte Skellsgard.


  »Hat es schon jemanden gegeben, der es nicht überlebt hat?«


  »Vor einiger Zeit. Damals waren wir noch dabei, die letzten Fehler im System auszubügeln. Es war nicht sehr hübsch, aber seitdem haben wir eine Menge dazugelernt.«


  Nun senkte sich der Transporter herab und verschwand in einer Konstruktion, die sich an die Basis der Sphäre schmiegte. Türen versperrten den Blick.


  »Kommen Sie«, sagte Skellsgard. »Wir wollen uns die Sache jetzt aus der Nähe ansehen.«


  Auger folgte ihr durch ein Netzwerk aus Leitern, die mit Käfigen abgeschirmt waren, bis zur untersten Ebene. Die gläserne Sphäre ragte hoch über ihnen auf. Sie war an vielen Stellen geflickt und versiegelt worden. Frische sternförmige Lecks waren mit Leuchtfarbe markiert worden.


  »Und das alles wurde in nur einem Jahr gebaut?«


  »Es ist zwei Jahre her, als man das Portal fand«, sagte Skellsgard. »Man sollte den Jungs vom Militär zugute halten, dass sie tatsächlich ein paar Fortschritte gemacht haben, bevor ich ins Team aufgenommen wurde. Auch wenn ihre Leistung hauptsächlich darin bestand, mit immer größeren Stangen durch das Portal zu pieken.«


  »Trotzdem bin ich ziemlich beeindruckt.«


  »Lassen Sie das lieber. Wir haben uns zwar alle Mühe gegeben, aber ohne eine kräftige Dosis Slasher-Know-How wären wir hier kein Stück weitergekommen. Damit meine ich nicht nur die Art von Informationen, die wir von Peter bekommen haben.«


  »Was für andere Informationen meinen Sie?«


  »Technische Unterstützung«, sagte Skellsgard. »Geschmuggelte Technik. Nicht nur das übliche Zeug wie Roboter, sondern cybernetische und nanotechnische Kontrollgeräte, all der Kram, den wir brauchen, um eine Schnittstelle zu den Anlagen des ursprünglichen Portals zu schaffen, die die pathologische Materie steuern.«


  »Wie konnten Sie solche Sachen stehlen?«


  »Haben wir gar nicht. Wir haben freundlich darum gebeten und sie bekommen.«


  Unterhalb der Sphäre tauchte der neu eingetroffene Transporter aus der Luftschleuse auf und senkte sich auf eine von Stoßdämpfern getragene Plattform. Das zylindrische Fahrzeug hatte die Form eines Artilleriegeschosses. Die Hülle war mit einem Rokokomuster aus komplexer zinnfarbener Maschinerie verziert. Sie schien stellenweise beschädigt zu sein. Angeflanschte Systeme rund um den Zylinder waren verbogen oder fehlten ganz und hatten Flecken aus zerschrammtem oder blankem Metall hinterlassen. Teile der Verkleidung und Klappen waren herausgerissen, und darunter waren verkohlte und zerfetzte Eingeweide aus Kabeln und Treibstoffleitungen sichtbar. Das ganze Ding stank leicht nach verbranntem Öl.


  »Hab doch gesagt, dass es ein harter Ritt war«, sagte Skellsgard. »Aber die Kiste dürfte noch eine weitere Rundreise überstehen, wenn wir sie wieder zusammengeflickt haben.«


  »Wie viele Reisen waren nötig, um den Transporter in diesen Zustand zu versetzen?«


  »Eine. Aber normalerweise ist es nicht so schlimm.«


  Das Schiff glitt seitlich auf die Plattform. Zwei der drei Schlangenroboter schlichen sich an und fuhren Waffen und Sensoren aus den Kugelköpfen aus. Ein Trupp Techniker hatte sich bereits über den Transporter hergemacht. Sie schlossen verschiedene Geräte an und verständigten sich mit warnenden Gesten. Einer von ihnen leuchtete mit einer Lampe in das dunkle Loch eines Kabinenfensters. Unterdessen schob sich einer von vier intakten Transportern heran, von anderen Technikern dirigiert. Auger beobachtete, wie er sich in die Luftschleuse bewegte, darin verschwand und dann in der Eintrittssphäre wieder auftauchte, die Nase auf die gegenüberliegende Wand gerichtet. Das Leck war inzwischen repariert worden, und die meisten Alarmsirenen waren verstummt. Seltsamerweise machte die ganze Prozedur den Anschein von Routine.


  »Was wird jetzt passieren?«, fragte Auger.


  »Man wird ein paar Startvorbereitungen treffen, das Schiff und die Wetterbedingungen in der Verbindung überprüfen. Wenn alles schön ist, wird die nächste Penetration in etwa sechs Stunden erfolgen.«


  »Penetration«, wiederholte Auger nachdenklich, während sie zur stumpfen Maschine und den sich verengenden Schaft blickte, auf den sie zielte. »Das klingt alles ziemlich phallisch, nicht wahr?«


  »Ich weiß«, sagte Skellsgard in vertraulichem Tonfall, »aber was soll man machen? Die Jungs brauchen ihr Spielzeug.«


  Sie öffnete einen Schrank und holte zwei weiße Kittel heraus. Einen reichte sie Auger, und den anderen zog sie selber an. Sorgfältig drückte sie die Velcro-Verschlüsse zusammen. »Schauen wir mal nach, wie es ihnen geht.«


  Die Schlangenroboter überwachten weiter das Geschehen, während sich die Techniker mit schwerem Werkzeug daran machten, die Luftschleuse des Schiffs zu öffnen. Schließlich gab sie nach, stieß ein Keuchen aus, als sich der Luftdruck ausglich, und schwang an den komplexen Scharnieren auf und zur Seite. Warmes rotes Licht drang aus dem Inneren des Transporters. Ein Techniker bestieg das Gefährt und kam nach ein oder zwei Minuten wieder heraus. Er wurde von einer Frau mit kurzem Haar begleitet, die in etwas gekleidet war, das wie die Fütterung eines Schutzanzuges aussah. Sie hielt sich einen Arm, als hätte sie sich etwas gebrochen oder gestaucht. Hinter ihr kam ein Mann zum Vorschein. Sein Gesicht war bleich und verhärmt, als hätte er Jahre der Erschöpfung hinter sich. Skellsgard drängte sich durch das Gefolge der Techniker und sprach kurz mit den zwei Passagieren, bevor sie beide beruhigend in die Arme nahm. Von irgendwo war ein Medizinerteam aufgetaucht und fiel sofort über die beiden Neuankömmlinge her, nachdem Skellsgard mit ihnen fertig war.


  »Es war ziemlich hart für sie«, sagte sie zu Auger. »Während der Penetration auf der anderen Seite sind sie auf eine böse Turbulenz an der Mündung gestoßen. Aber sie werden es überleben, was die Hauptsache ist.«


  »Ich dachte, Hypernetzreisen wären inzwischen Routine.«


  »Das sind sie auch – wenn man damit so viel Erfahrung wie die Slasher hat. Aber wir machen das erst seit einem Jahr. Sie können ein Linienschiff durch ihre Portale drücken, ohne die Seiten zu berühren. Aber für uns ist es schon verdammt schwer, eins dieser niedlichen kleinen Schiffe heil hindurchzukriegen.«


  »Was haben Sie vorhin über die Technik der Slasher gesagt? Wie können Sie Unterstützung von ihnen bekommen haben, wenn sie nicht einmal wissen, dass diese Station existiert?«


  »Unter den gemäßigten Slashern gibt es einige, die mit uns sympathisieren. Leute, die finden, dass der aggressive Expansionismus ein Gegengewicht braucht.«


  »Überläufer und Verräter«, sagte Auger verächtlich.


  »Überläufer und Verräter wie ich«, sagte eine Männerstimme hinter ihnen.


  Auger drehte sich zu einem schlanken Mann um, dessen Alter schwer zu schätzen war. Er bewegte sich innerhalb einer silbrigen Wolke aus Maschinen, die am Rand der Sichtbarkeitsschwelle funkelten. Auger trat zurück, doch der Mann hob beruhigend die Hand und schloss die Augen. Die Maschinenwolke verschwand, als sie durch seine Poren eingesogen wurde wie eine zeitverzögerte, rückwärts betrachtete Explosion.


  Als er nun vor ihr stand, wirkte er beinahe menschlich.


  Die jüngste Generation der Slasher – wie Auger nach ihrer bitteren Erfahrung mit Cassandra vergessen hatte – war häufig kaum noch von Kindern zu unterscheiden. Dieser Trend zur Neotonie hing mit einer effizienteren Ressourcennutzung zusammen, weil kleinere Menschen nicht nur weniger konsumierten, sondern auch leichter zu bewegen waren. Das war selbst in Anbetracht der nahezu grenzenlosen Energie des Sog-Antriebs der Slasher ein wichtiger Faktor. Dieser Slasher jedoch wirkte trotz seiner Jugendlichkeit vollständig ausgewachsen. Entweder war er älter als die Neoteniker (und ihre instabilen Prototypen, die Kriegsbabys), oder er gehörte zu einer jener Fraktionen, die sich nostalgische Verbindungen zur Menschheit alten Stils bewahrt hatten.


  Er hatte eine makellose honigfarbene Haut ohne Falten und lebendige braune Augen, die leicht traurig dreinblickten, in denen aber trotzdem ein entspannter Enthusiasmus funkelte. Obwohl es im Raum für Auger deutlich zu kalt war, trug der Mann nur eine Schicht Kleidung – eine einfache weiße Hose und ein weißes Hemd, das locker um seinen Brustkorb gegürtet war.


  »Das ist Niagara«, sagte Skellsgard. »Wie Sie sich vielleicht denken können, ist er ein Bürger der Föderation der Kommunitäten.«


  »Schon gut«, sagte Niagara. »Ich würde nicht den geringsten Anstoß nehmen, wenn Sie mich als Slasher bezeichnen. Für Sie ist dieser Begriff wahrscheinlich eine Beleidigung.«


  »Ist er das nicht?«, fragte Auger überrascht.


  »Nur, wenn man ihn so verstanden haben möchte.« Niagara vollführte eine zaghafte Geste, wie eine religiöse Segnung – ein diagonaler Schnitt über seine Brust und einen Stich ins Herz. »Slash-Dot – Schrägstrich und Punkt«, sagte er. »Ich bezweifle, dass Ihnen das etwas sagt, aber dies war einst das Zeichen eines Bündnisses fortschrittlicher Denker, die über eins der allerersten Computernetzwerke Verbindung hielten. Die Föderation der Kommunitäten kann ihre Geschichte bis zu diesem fragilen Kollektiv zurückverfolgen, das in den frühen Jahrzehnten des Leeren Jahrhunderts existiert hat. Es ist eher ein Zeichen der Gemeinschaft als ein Stigma.«


  »Liegt Ihnen etwas an dieser Gemeinschaft?«, fragte Auger.


  »Im weiteren Sinne ja. Aber ich habe keine Schwierigkeiten damit, sie zu verraten, wenn ich glaube, dass dies für ihre längerfristigen Interessen zweckdienlicher ist. Wie viel wissen Sie über die derzeitigen Spannungen in den Kommunitäten?«


  »Genug.«


  »Dennoch möchte ich Ihre Kenntnisse über die Grundlagen ein wenig auffrischen. Es gibt nun zwei gegensätzliche Fraktionen innerhalb der Föderation: die Aggressoren und die Moderaten. Beide Parteien verfolgen im Wesentlichen dasselbe Ziel, die Erde wiederherzustellen. Der Punkt, in dem sie sich unterscheiden, ist ihre Einstellung zu den VENS. Die Moderaten geben sich damit zufrieden, den Zugang zur Erde mit gegenseitigen Abmachungen auszuhandeln – Zugang zum Hypernetz, lizensierte Nutzung des Sog-Antriebs und von UR-Techniken und ähnliche Dinge.«


  »Eva ließ sich nur durch einen Apfel in Versuchung führen«, sagte Auger. »Die VENS erinnern sich immer noch gut daran, was Ihre brillanten Maschinen mit unserem Planeten angestellt haben.«


  »Nichtsdestoweniger liegt das Angebot auf dem Tisch. Nach Ihren Erfahrungen mit Cassandra müsste Ihnen klar sein, dass die Moderaten ihr Angebot ernst meinen.«


  »Und die Aggressoren?«


  »Die Aggressoren vertreten den Standpunkt, dass die VENS niemals ein Abkommen mit den Moderaten unterzeichnen werden – weil es zu viele Menschen gibt, die genauso wie Sie denken, Verity. Warum sollte man also auf etwas warten, das nie geschehen wird? Lieber sollte man die Erde jetzt gleich mit Gewalt erobern.«


  »Das würden sie nicht tun.«


  »Sie könnten es und sie würden es tun. Das Einzige, was sie bisher daran gehindert hat, ist die Sorge, dass die Stoker lieber die Vernichtung der Erde in Kauf nehmen würden, als sie den Slashern in die Hände fallen zu lassen. Die Politik der ›verbrannten Erde‹ im buchstäblichen Sinne. Tanglewood ist mehr als nur eine orbitale Gemeinschaft. Es ist außerdem ein Lager für genügend Megatonnage, um die Erde in einen glühenden Schlackehaufen zu verwandeln.«


  »Was hat sich also geändert?«


  »Alles«, sagte Niagara. »Zum einen glauben die Strategen, dass sie Tanglewood schnell genug erobern könnten, um den großmaßstäblichen Einsatz der Sprengköpfe zu verhindern. Selbst wenn sie es nicht schaffen, deuten die neuen Modelle für die Wiederherstellung der Erde darauf hin, dass man die Sprengköpfe … tolerieren könnte. Wir können die Radioaktivität unter den Teppich kehren, indem wir die kontinentalen Subduktionszonen benutzen. Und wenn wir den Planeten wiederbesiedeln, lassen sich die Organismen so modifizieren, dass sie mit einer erhöhten radioaktiven Hintergrundstrahlung zurechtkommen.«


  Auger erschauderte, als sie sich vorstellte, was diese tektonische Reorganisation für ihre geliebten Städte bedeuten würde. »Also ist eine Invasion unausweichlich?«


  »Ich sage nur, dass sie jetzt viel wahrscheinlicher als noch vor sechs Monaten ist. Deshalb haben einige von uns – von den Moderaten – seit langem dafür plädiert, die Position der Stoker zu stärken. Betrachten Sie es meinetwegen als Abschreckungsmaßnahme.«


  »So einfach soll das sein? Sie helfen uns dabei, diesen Alien-Schrott wieder zum Funktionieren zu bringen, damit wir eine Chance haben, uns gegenüber Ihren eigenen Leuten zu behaupten, wenn es Ärger gibt?«


  »Wäre es hilfreich, wenn ich es komplizierter ausdrücken würde, als es in Wirklichkeit ist?«


  »Entschuldigen Sie bitte, wenn ich Sie nicht beim Wort nehme, Niagara. Aber in meinem Leben bin ich bisher nur zwei Slashern begegnet, und einer von ihnen war ein beschissener Lügner.«


  »Falls es Sie tröstet«, sagte er, »kann ich Ihnen versichern, dass Cassandra eine der standhaftesten Moderaten der gesamten Bewegung ist. Wenn Sie jemals eine Freundin in den Kommunitäten brauchen, wenden Sie sich an sie.«


  Skellsgard stellte sich zwischen Auger und den Slasher und hob die Hände, als wollte sie die beiden davon abhalten, mit den Fäusten aufeinander loszugehen. »Ich weiß, dass es für Sie ein Schock ist«, sagte sie zu Auger, »aber es sind wirklich nicht alles Schurken, die uns lieber heute als morgen auslöschen möchten.«


  »Glauben Sie mir, ich habe sehr viel Verständnis für Ihren Standpunkt«, sagte Niagara zu Auger. »Ich weiß, dass eine Terraformung der Erde Ihr Lebenswerk vernichten würde. Ich bin nur der Ansicht, dass der Zweck die Mittel heiligt.«


  »Glauben Sie das wirklich, Niagara? Dass der Zweck die Mittel heiligt?«, fragte Auger.


  »Meistens«, sagte er. »Und manche würden glauben – wenn man Sie nach Ihren Taten beurteilt –, dass Sie dieselbe Philosophie vertreten.«


  »Nur über Ihre Leiche.«


  »Oder über die Leiche eines Jungen?« Er schüttelte den Kopf. »Entschuldigung, das war nicht nett von mir. Trotzdem, Sie hatten schon immer ein unbeirrbares Gespür für das, was getan werden muss, um ein bestimmtes Ziel zu erreichen. Das bewundere ich an Ihnen, Verity. Ich glaube, Sie haben die besten Chancen, diese Mission zu erfüllen.«


  »Jetzt kommen wir langsam zum Wesentlichen«, sagte sie. »Wie viel wissen Sie über diese Sache?«


  »Ich weiß, dass ein brisantes Requisit am anderen Ende der Hypernetzverbindung verloren gegangen ist und dass Sie die besten Voraussetzungen haben, es wiederzubeschaffen.«


  »Warum können Sie es nicht tun?«


  »Weil ich das Terrain nicht so gut kenne wie Sie. Genauso wenig wie Skellsgard oder Aveling oder sonst jemand in dieser Organisation. Die einzige Person, die sich gut genug damit auskannte, war Susan White, aber sie ist tot.«


  »Das ist ein Detail, das Caliskan mir gegenüber wohl zu erwähnen vergaß.«


  »Hätte es einen Einfluss auf Ihre Entscheidung gehabt?«


  »Vielleicht.«


  »Dann tat er gut daran, es nicht zu erwähnen. Aber hinter meiner Antwort steht mehr, als Ihnen möglicherweise bewusst ist. Es geht nicht nur darum, dass mir das Terrain nicht vertraut ist. Ich könnte es nicht einmal betreten – ich würde es nicht überleben, wenn ich es versuchen würde.«


  »Und was ist mit mir?«


  »Für Sie ist es kein Problem.« Niagara drehte sich zum Transporter um, der soeben in die Sphäre geladen worden war. Die Techniker kümmerten sich immer noch um verschiedene Einzelheiten, aber sie erweckten den Eindruck, dass alles nach Plan verlief.


  »Sie wollen, dass ich in dieses Ding steige, nicht wahr? Ohne einen blassen Schimmer, was sich am anderen Ende befindet.«


  »Die Reise dauert dreißig Stunden«, sagte Niagara. »Sie haben unterwegs ausreichend Zeit, sich darauf vorzubereiten.«


  »Könnte ich noch einen Rückzieher machen?«


  »Dazu wäre es jetzt wohl ein wenig spät.« Ohne auf eine Antwort von Auger zu warten, wandte er seine Aufmerksamkeit Skellsgard zu. »Ist alles bereit für Ihre Sprachlektion?«


  »Aveling sagte, dass es jetzt passieren sollte. So hat sie genug Zeit, alles einsinken zu lassen, bevor sie E2 erreicht.«


  »Was für eine Sprachlektion?«, fragte Auger.


  Niagara hob die Hand. Ein Nebel aus silbrig glitzernden Maschinen löste sich aus seiner Handfläche und bewegte sich auf Augers Kopf zu. Sie spürte, wie eine grelle Migräne einsetzte, als wäre ihr Schädel eine Festung, die von einer Armee in blitzenden Chromrüstungen gestürmt wurde. Dann spürte sie gar nichts mehr.


  


  Sie erwachte mit Kopfschmerzen, dem Gefühl des Fallens und einer Stimme in ihren Ohren. Sie redete in einer Sprache, die sie eigentlich gar nicht verstehen dürfte.


  »Wie heißt du?«


  »Ich heiße Auger … Verity Auger.« Die Worte kamen ihr mit unglaublicher Leichtigkeit über die Lippen.


  »Gut«, fuhr die Stimme fort, diesmal jedoch auf Englisch. »Sogar ausgezeichnet. Das lief wunderbar.« Es war Maurya Skellsgard, die sprach. Sie saß links von ihr in der engen Kabine, die sich, wie sie vermutete, im Hypernetztransporter befand. Rechts von Auger, auf dem letzten der drei Sitze, saß Aveling.


  Sie befanden sich im freien Fall.


  »Was geschieht hier?«, fragte Auger.


  »Sie haben Deutsch gesprochen«, sagte Aveling. »Niagaras kleine Maschinen haben Ihr Sprachzentrum umprogrammiert.«


  »Sie können jetzt auch Französisch«, fügte Skellsgard hinzu.


  »Ich konnte bereits Französisch«, gab Auger eingeschnappt zurück.


  »Sie hatten ein akademisches Verständnis für geschriebenes Französisch, in der Form, wie es in den späten Jahren des Leeren Jahrhunderts in Gebrauch war«, stellte Skellsgard richtig. »Aber jetzt können Sie es tatsächlich sprechen.«


  Augers Kopfschmerzen verstärkten sich, als hätte jemand soeben mit einer sehr kleinen Stimmgabel gegen ihren Schädel geschlagen und ihn zum Schwingen gebracht. »Ich hätte mich niemals einverstanden erklärt, diese …« Sie wollte das Wort Scheiße benutzen, aber es blieb irgendwo zwischen ihrem Gehirn und ihrem Kehlkopf stecken. »Dieses schauderhafte Zeug in mich hineinzulassen.« Ihr war unverständlich, wie ihr plötzlich der Begriff schauderhaft in den Sinn gekommen war.


  »Anders wäre die Mission nicht durchführbar«, sagte Aveling. »In dreißig Stunden werden Sie in Paris sein, ganz allein und einzig auf das angewiesen, was Sie im Kopf haben. Keine Waffen, keine Koms, keine KI-Unterstützung. Das Einzige, womit wir Ihnen helfen können, sind Sprachkenntnisse.«


  »Ich will keine Maschinen im Kopf haben.«


  »In diesem Fall können Sie beruhigt sein«, sagte Skellsgard. »Sie wurden inzwischen herausgespült. Zurückgeblieben sind nur die neuralen Strukturen, die sie geschaffen haben. Der Nachteil ist, dass diese Strukturen nicht ewig halten werden – höchstens zwei oder drei Tage, nachdem Sie in Paris eingetroffen sind. Danach werden sie allmählich abgebaut.«


  Auger wurde von Neugier übermannt. »Wenn das so ist, warum haben Sie die Maschinen nicht dringelassen?«


  »Aus dem gleichen Grund, warum Niagara uns nicht begleiten kann«, erwiderte Skellsgard. »Der Zensor würde sie nicht durchlassen.«


  »Der Zensor?«


  »Sie werden es früh genug erleben«, sagte Aveling. »Also zerbrechen Sie sich deswegen nicht Ihren hübschen kleinen Kopf. Das ist unsere Aufgabe.«


  Auger verspürte die kribbelnde, nervöse Wachsamkeit, die nach zu viel Kaffee und zu intensivem Studium auftreten konnte. Vor etwa fünfzehn Jahren hatte sie sich einmal so wild auf mathematische Studien gestürzt, dass ihr Gehirn nach einem ganzen Abend der Auseinandersetzung mit komplizierten Klammergleichungen, vereinfachenden Formen und der Extraktion allgemeiner Terme damit begonnen hatte, die gleichen Regeln auf die gesprochene Sprache anzuwenden – als könnte man einen Satz mit Klammern und Quadratformeln wie eine Aussage zum radioaktiven Isotopenzerfall simplifizieren. Genauso fühlte sie sich jetzt. Sie musste nur auf eine Farbe oder eine Form blicken, und schon rief ihre neue Sprachstruktur begeistert das entsprechende Wort, sodass eine gemischte Kakophonie aus Deutsch, Französisch und Englisch durch ihren Schädel hallte.


  »Ich könnte deswegen sehr wütend werden …«


  »Oder Sie könnten es einfach vergessen und akzeptieren, dass es notwendig war«, sagte Skellsgard unumwunden. »Ich verspreche Ihnen, dass es keine Nebenwirkungen hat.«


  Auger wusste, dass es sinnlos war, weiter zu protestieren. Die Maschinen waren bereits in ihr gewesen und hatten den Schaden angerichtet. Die einfache Wahrheit lautete jedoch, dass sie diese Prozedur jederzeit dem Tribunal vorgezogen hätte, wenn sie die Wahl gehabt hätte.


  Wenn sie das zu einer Scheinheiligen machte, die bereitwillig die Wissenschaft der Slasher akzeptierte, wenn sie ihr gelegen kam, dann war es eben so.


  »Es tut mir Leid, wenn Ihnen das alles etwas abrupt erscheint«, sagte Skellsgard mitfühlend. »Es ist nur so, dass wir wirklich nicht die Zeit hatten, uns hinzusetzen und ausführlich über alles zu debattieren. Wir müssen dafür sorgen, dass das verlorene Requisit so schnell wie möglich wieder in vertrauenswürdige Hände gelangt.«


  Auger zwang sich, Ruhe zu bewahren. »Das heißt wohl, dass wir bereits unterwegs sind.«


  »Die Penetration ist erfolgreich verlaufen«, sagte Aveling.


  Die drei saßen Seite an Seite, von Instrumenten, Kontrollen und herunterklappbaren Konsolen umgeben. Die Technik war eine eigenartige Mischung aus sehr robusten und sehr zerbrechlich wirkenden modernen Komponenten, darunter auch einige Elemente, die offensichtlich direkt von den Slashern stammten. Zusammengehalten wurde alles von Nieten, Nylonschnüren und dicken Klecksen aus festem Epoxid. Aveling hatte eine Hand an einen Joystick gelegt. Über der entsprechenden Konsole hing ein Flachbildschirm, der eine Serie unregelmäßiger konzentrischer Bogen zeigte, die wie das Netz einer betrunkenen Spinne aussahen. Die Linien schoben sich langsam auf den Rand des Bildschirms zu. So etwas wie ein Navigationssystem, vermutete Auger, das ihren Flug durch das Hypernetz veranschaulichte. Von dem, was sich wirklich außerhalb des Transporters befand, war nichts zu sehen, da die gepanzerten Läden vor den Bullaugen des Schiffs fest verschlossen waren.


  Es war ungefähr so aufregend wie die Fahrt in einem Aufzug.


  »Nachdem wir jetzt gemeinsam in der Sache drinstecken«, sagte sie, »können Sie mir vielleicht erklären, worum es eigentlich geht.«


  »Nach unserer allgemeinen Erfahrung«, sagte Skellsgard, »ist es einfacher, wenn wir es Ihnen zeigen. Auf diese Weise können wir das ›Sie-erwarten-doch-nicht-etwa-dass-ich-diesen-Blödsinn-glaube‹-Stadium überspringen.«


  »Und was ist, wenn ich Ihnen verspreche, dass ich kein einziges Ihrer Worte in Zweifel ziehen werde? Schließlich habe ich bereits die Artefakte in Caliskans Büro gesehen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es keine Fälschungen waren.«


  »Nein, sie waren absolut real.«


  »Was bedeutet, dass sie von irgendwoher stammen müssen. Caliskan sagte, sie wären nicht konserviert worden, und dennoch schienen sie direkt aus der Zeit um 1959 zu kommen.«


  »Was die Schlussfolgerung nahe legt …« Skellsgard sprach nicht weiter, sondern sah Auger erwartungsvoll an.


  »Dass Sie einen Weg in die Zeit um 1959 gefunden haben.« Sie hielt kurz inne, um ihre nächsten Worte mit Bedacht zu wählen. »Oder zumindest in eine Zeit, die große Ähnlichkeit mit 1959 aufweist, auch wenn nicht alle Details stimmen. Liege ich sehr weit daneben?«


  »Nein, Sie sind sogar ziemlich nahe dran.«


  »Und diese Version von 1959 befindet sich innerhalb des AGS-Objekts, von dem Peter gesprochen hat. Von dem er sagte, dass Sie einen Weg hineingefunden haben.«


  »Man hat uns erzählt, dass Sie gut sein sollen«, sagte Skellsgard.


  »Und was hat Paris mit all dem zu tun?«


  »Am Ende dieses Hypernetzes liegt etwas, das Paris sehr ähnlich ist. Sie werden hineingehen und Kontakt mit einer Person namens Blanchard aufnehmen.«


  Auger bemühte sich, ganz ruhig weiterzusprechen und die Sache Schritt für Schritt anzugehen. »Jemand anderer aus dem Team, jemand wie White?«


  »Nein«, sagte Skellsgard mit einem Seitenblick auf Aveling. »Blanchard ist ein Einwohner von E2.«


  »Und das bedeutet?«


  »Das bedeutet, dass er dort aufgewachsen ist. Dass er keine Ahnung hat, dass er nicht im realen Paris lebt, auf der realen Erde, im realen 20. Jahrhundert.«


  Auger spürte in sich etwas, das sich wie Eis anfühlte. »Wie viele von seiner Sorte gibt es noch?«


  »Etwa drei Milliarden. Aber lassen Sie sich dadurch nicht irritieren.«


  »Wir erwarten von Ihnen nur«, sagte Aveling, »dass Sie Blanchard finden und das holen, was Susan White ihm zur Aufbewahrung anvertraut hat. Das dürfte nicht allzu schwierig sein. Wir werden Ihnen eine Adresse geben, die nicht allzu weit vom Eintrittspunkt entfernt liegt. Blanchard wird Sie erwarten.«


  »Ich dachte, Sie hätten gesagt …«


  Aveling ließ sie nicht ausreden. »Sie werden sich als Susan Whites Schwester ausgeben. Sie hat ihm bereits gesagt, dass er Ihnen das Gewünschte aushändigen soll, wenn Sie sich bei ihm melden. Das ist der Hauptgrund, warum wir für diese Aktion eine Frau brauchen.«


  Auger dachte einen Moment lang nach und versuchte, all diese neuen und verwirrenden Informationen zu verarbeiten. In ihrem Kopf wimmelte es vor Fragen, aber sie gelangte bald zur Einsicht, dass sie mit den einfachen Dingen anfangen sollte, obwohl sie gerne alles über alle möglichen Details gewusst hätte.


  »Und wie ist dieses verlorene Requisit beschaffen?«


  »Es handelt sich um Dokumente in einer Blechdose«, sagte Aveling. »Für Blanchard haben sie keine Bedeutung, aber sehr wohl für uns. Sie überzeugen Blanchard, Ihnen die Dose zu geben. Sie vergewissern sich, dass sie die Dokumente enthält. Dann kehren Sie zu uns zurück – mitsamt den Dokumenten – und wir schicken Sie mit der ersten Transportmöglichkeit nach Hause.«


  »Das hört sich sehr einfach an.«


  »Das ist es auch.«


  »Warum habe ich dann den leisen Verdacht, dass es irgendwo einen Haken gibt?«


  »Weil es einen gibt«, sagte Skellsgard. »Wir wissen nicht genau, was mit Susan geschehen ist. Wir wissen nur, dass sie sich bedroht fühlte und dass sie Blanchard die Dokumente zur Aufbewahrung anvertraut hat. Es besteht die Möglichkeit, dass sie ermordet wurde.«


  Aveling wandte seine Aufmerksamkeit von den wandernden Bögen auf dem Navigationsbildschirm ab und sah Skellsgard verärgert an. »Sie hätte nicht erfahren müssen, dass es um einen Mord geht«, sagte er. »Falls es sich wirklich um einen Mord handelt.«


  »Ich hatte das Gefühl, dass sie es wissen sollte«, erwiderte Skellsgard mit einem Achselzucken.


  »Und?«, sagte Auger. »War es nun Mord oder nicht?«


  »Sie ist abgestürzt«, sagte Aveling. »Mehr wissen wir nicht.«


  »Vielleicht wurde sie gestoßen«, deutete Skellsgard düster an.


  »Ich wüsste wirklich gerne etwas genauer Bescheid«, hakte Auger hartnäckig nach.


  »Es spielt keine Rolle«, sagte Aveling. »Sie müssen nur wissen, dass E2 feindliches Territorium ist – was ein Punkt ist, den White vergessen hat. Anfangs war sie vorsichtig, aber das sind sie immer. Doch dann verließ sie den Rahmen ihres Auftrags, ging Risiken ein und fand schließlich den Tod.«


  »Was für Risiken?«


  Bevor Aveling zu Wort kommen konnte, sagte Skellsgard: »Susan hatte das Gefühl, einer Sache auf der Spur zu sein – einer großen, einer bedeutenden Sache. Sie wollte nicht zum Portal zurückkehren und schickte uns nur kryptische Botschaften, Worte, die sie auf Postkarten kritzelte. Wenn Sie sich wenigstens die Zeit genommen hätte, einen Funksender zu bauen oder zur Basisstation zurückzukehren, hätte sie uns etwas Konkreteres berichten können. Aber sie war viel zu sehr damit beschäftigt, Spuren zu verfolgen, was sie schließlich das Leben kostete.«


  »Mutmaßungen«, sagte Aveling abschätzig.


  »Wenn wir nicht davon überzeugt sind, dass sie an etwas dran war«, erwiderte Skellsgard, »warum haben wir es dann so eilig, diese Dokumente zurückzuholen? Doch nur aus dem Grund, weil wir glauben, dass sie wichtige Informationen enthalten, nicht wahr??«


  »Der Grund ist, dass wir die Gefahr einer kulturellen Kontamination vermeiden wollen«, stellte Aveling richtig. »Wer die Dokumente mit der richtigen Einstellung studiert, könnte Whites Herkunft erkennen. Wir wissen nicht, was sie ausgeplaudert hat. Solange wir die Dokumente nicht haben, tappen wir im Dunkeln.«


  Skellsgard sah Auger an. »Damit möchte ich nur sagen … passen Sie da draußen gut auf sich auf, okay? Gehen Sie rein und erfüllen Sie den Auftrag, mehr nicht. Wir hätten Sie gerne in einem Stück zurück.«


  »Wirklich?«, fragte Auger.


  »Aber klar. Können Sie sich vorstellen, wie die Rückreise verläuft, wenn ich sie ganz allein mit Aveling durchstehen muss?«


  


  


  Neun


  


  


  Es war am späten Vormittag, als Floyd Custine zu Susan Whites Wohnung zurückbrachte. Diesmal hatte er einen schweren Werkzeugkoffer in der Hand. Custines praktische Veranlagung verblüffte ihn immer wieder – ob es darum ging, den Mathis zu reparieren, die sanitären Anlagen in ihrer Wohnung in Ordnung zu bringen oder zu versuchen, einen zusammengebastelten Empfangsapparat einer ermordeten Spionin wieder herzurichten. Floyd kannte sich ein wenig mit der Reparatur von Schiffen und Booten aus, aber damit war er auch schon an seine Grenzen gelangt. Er hatte Custine einmal gefragt, woher er diese Fähigkeit hatte, aber er hatte lediglich die Erklärung erhalten, dass der Umgang mit Elektrizität und Metall sehr nützlich für jemanden war, der für das Kriminaldezernat arbeitete.


  Viel mehr wollte Floyd eigentlich gar nicht wissen.


  Er wartete im Wagen, während Custine hineingelassen wurde, dann trommelte er die nächsten fünf Minuten mit den Fingern auf dem Lenkrad, bis Custines Gestalt in einem Fenster des fünften Stocks sichtbar wurde. Custine rechnete nicht damit, schon am frühen Nachmittag irgendein Ergebnis erzielt zu haben, aber sie hatten trotzdem vereinbart, um zwei Uhr miteinander zu telefonieren.


  Floyd verließ die Straße, in der Blanchard wohnte, und fuhr nach Montparnasse, wo er die kleineren Nebenstraßen nahm, bis er das Haus gefunden hatte, in dem er Greta letzte Nacht verlassen hatte. Bei Tag wirkte das Haus etwas freundlicher – aber wirklich nur etwas. Greta öffnete ihm die Tür und führte ihn zur spärlich bestückten Küche hinauf, die Sophie ihm bereits gezeigt hatte.


  »Ich habe die Telefongesellschaft angerufen«, sagte Floyd. »Es müsste jetzt wieder funktionieren.«


  »Richtig«, sagte Greta überrascht. »Jemand hat mich erst vor einer halben Stunde angerufen, aber ich war so abgelenkt, dass ich gar nicht darüber nachgedacht habe. Wie konntest du die Gesellschaft überreden, sie wieder anzuschließen? Sie kann es sich immer noch nicht leisten, die Rechnungen zu bezahlen.«


  »Ich habe gesagt, dass man die Gebühren auf meine Rechnung setzen soll.«


  »Wirklich?« Sie legte den Kopf schief. »Das ist sehr großzügig von dir. Allerdings schwimmst du auch nicht gerade im Geld.«


  »Mach dir deswegen keine Sorgen. Es ist ja nicht so, dass …« Er sprach nicht weiter.


  »Dass es für ewig wäre?«, sagte sie. »Nein. Du hast Recht. Das ist es nicht.«


  »Ich wollte es nicht so gefühllos formulieren.«


  »Schon gut.« Jetzt klang sie, als wäre sie sauer auf sich selbst. »Ich lasse es an jedem aus, der sich in Schussweite befindet. Das hast du nicht verdient.«


  »Keine Sorge. Ich kann nur sagen, dass du es richtig toll hinkriegst. Wie geht es Marguerite heute?«


  Greta strich Honig auf eine Toastscheibe. »Laut Sophie ungefähr genauso wie gestern. Der Arzt hat ihr bereits eine Dosis Morphin für den Tag verpasst. Ich weiß nicht, warum man es ihr nicht später geben kann, damit sie wenigstens gut schläft.«


  »Vielleicht befürchtet man, dass sie zu gut und vor allem zu tief schlafen könnte«, sagte Floyd.


  »Das wäre gar nicht so schlecht, wie es klingt«, sagte Greta leise. Sie war ganz in Weiß gekleidet und hatte das schwarze Haar mit einer weißen Schleife zurückgebunden. Die Schleife schimmerte hell, wie etwas aus einer Waschmittelwerbung. Greta reichte ihm den Toast, dann leckte sie sich mit mädchenhaft geschürzten Lippen die Finger sauber. »Danke, dass du vergangene Nacht bei mir geblieben bist, Wendell«, sagte sie. »Das war sehr nett von dir.«


  »Du hattest Gesellschaft nötig.« Er biss in den Toast und hielt ihn so, dass er sich nicht das Hemd mit Honig bekleckerte. »Zurück zu Marguerite. Wäre es in Ordnung, wenn ich sie begrüße? Ich weiß, was du vergangene Nacht gesagt hast, aber ich würde ihr gerne zeigen, dass ich mir Sorgen um sie mache.«


  »Es kann sein, dass sie sich nicht einmal an dich erinnert.«


  »Damit kann ich leben.«


  »Also gut«, sagte Greta seufzend. »Ich vermute, sie ist im Moment geistig so klar, wie sie jemals sein wird. Aber bleib nicht zu lange bei ihr, ja? Sie wird sehr schnell müde.«


  »Ich werde mich kurz fassen.«


  Sie führte ihn ins obere Stockwerk, während Floyd unterwegs den Toast aufaß. Die Fußbodendielen knarrten, als sie den Korridor entlanggingen. Greta öffnete die Schlafzimmertür, schlüpfte hinein und sprach sehr leise mit Marguerite. Floyd hörte, wie die ältere Frau auf Französisch antwortete. Sie sprach nichts anderes, nicht einmal Deutsch. Sie war im Elsass geboren, wie Greta ihm einmal erzählt hatte, und hatte einen deutschen Möbelschreiner geheiratet, der in den dreißiger Jahren gestorben war. Zu Hause hatten sie nur Französisch gesprochen.


  Als die Situation für Gretas Familie in Deutschland schwierig geworden war – Greta war mütterlicherseits jüdisch – hatte man sie zu Marguerite geschickt. Sie war im Sommer 1939 mit neun Jahren in Paris eingetroffen und hatte fast die ganzen vergangenen zwanzig Jahre in der Stadt gelebt. Nach der gescheiterten Invasion von 1940 war es zu starken Ressentiments gegen die Deutschen gekommen, aber Greta hatte sie gut überstanden, da sie ein Französisch mit hörbarem Pariser Akzent sprach, der nichts über ihre wahre Herkunft verriet. Bei ihrer ersten Begegnung hätte Floyd sie niemals für eine Deutsche gehalten. Die Enthüllung dieses Geheimnisses war die erste von vielen Intimitäten gewesen. Jede hatte den kleinen stechenden Kitzel des gegenseitigen Vertrauens verstärkt.


  »Du kannst jetzt hereinkommen, Floyd«, rief sie ihm aus dem Zimmer zu.


  Als er die Tür öffnete, kam ihm Sophie mit einem Tablett in den Händen entgegen. Er trat zur Seite, um sie vorbeizulassen, dann ging er in das Schlafzimmer, in dem das Licht und die Geräusche gedämpft waren. An den Wänden waren blasse Rechtecke und Ovale zu erkennen, wo Gemälde, Fotos und Spiegel abgehängt worden waren. Marguerites Bett war ordentlich gemacht, vermutlich zur Vorbereitung auf den Arztbesuch, und die alte Dame saß fast aufrecht, gestützt von drei dicken Kissen. Sie trug ein hochgeschlossenes geblümtes Nachthemd mit langen Ärmeln, das noch aus dem 19. Jahrhundert zu stammen schien. Ihr weißes Haar war aus der Stirn zurückgekämmt, und ihre Wangen mit etwas Rouge betupft worden. Floyd konnte Marguerites Gesicht im gedämpften Licht gerade noch erkennen, aber was er sah, war eine dünne, flüchtige Skizze der Frau, die er einmal gekannt hatte. Er dachte, es wäre einfacher gewesen, wenn überhaupt keine Ähnlichkeit bestanden hätte, aber sie war eindeutig wiederzuerkennen, und das machte es für ihn umso schwerer.


  »Das ist Wendell«, sagte Greta leise. »Du erinnerst dich doch an Wendell, Tante?«


  Floyd zeigte sich und hielt seinen Filzhut wie eine Opfergabe mit beiden Händen.


  »Natürlich erinnere ich mich an ihn«, sagte Marguerite. Ihre Augen waren überraschend hell und klar. »Wie geht es Ihnen, Floyd? Wir haben Sie eigentlich immer nur Floyd und nicht Wendell genannt, nicht wahr?«


  »Mir … geht es prima«, sagte er und scharrte mit den Füßen. »Und Ihnen?«


  »Im Augenblick recht gut.« Ihre Stimme war ein leises Krächzen. Er musste sich konzentrieren, um ihre Worte zu verstehen. »Aber die Nächte sind eine Qual. Ich hätte nie gedacht, dass der Schlaf mir so viel Energie rauben könnte. Ich bin mir nicht sicher, wie viel ich noch übrig habe.«


  »Sie sind eine kräftige Frau, Madame«, sagte er. »Sie haben bestimmt viel mehr Energie, als Sie glauben.«


  Sie legte eine dürre, vogelgleiche Hand auf die andere und platzierte sie auf dem Bauch. Über ihren Schoß war wie ein Schal die Zeitung gebreitet, die Seite mit den Nachrichten aus Paris aufgeschlagen. »Ich hätte gerne das Gefühl, dass es wirklich so ist.«


  Sie weiß Bescheid, dachte Floyd. Sie mochte schwach sein und nicht immer sofort begreifen, was um sie herum vor sich ging, aber sie wusste sehr genau, dass sie krank war und dass diese Krankheit sie nie wieder aus diesem Zimmer hinauslassen würde.


  »Wie sieht es draußen aus, Floyd?«, fragte Marguerite. »Ich habe die ganze Nacht den Regen gehört.«


  »Es hat ein wenig aufgeklart«, sagte er. »Die Sonne kommt gelegentlich heraus und …« Plötzlich musste er schlucken. Warum hatte er auf diesem Besuch bestanden? Er hatte Marguerite nichts zu sagen, was sie nicht schon hundertmal von anderen Besuchern gehört haben musste, die es gut mit ihr meinten. Beschämt erkannte er, dass er nicht zu ihr gekommen war, um dafür zu sorgen, dass es ihr besser ging, sondern er wollte, dass es ihm besser ging. Er würde vor ihr stehen und mit keinem einzigen Wort auf die Tatsache anspielen, dass sie unheilbar krank war, als würde ein Elefant im Zimmer stehen, dessen Anwesenheit niemand zur Kenntnis zu nehmen wagte. »Nun«, sagte er, verzweifelt nach Worten suchend, »es ist sehr schön, wenn die Sonne herauskommt. Die ganze Stadt sieht wie ein Gemälde aus.«


  »Die Farben müssen wunderbar sein. Ich habe den Frühling immer geliebt. Er ist fast so atemberaubend wie der Herbst.«


  »Ich glaube, es gibt keine Jahreszeit, zu der ich diese Stadt nicht liebe«, sagte Floyd. »Außer vielleicht im Januar.«


  »Greta liest mir jeden Tag die Zeitung vor«, sagte Marguerite und klopfte auf die Seiten, die vor ihr lagen. »Sie möchte mir nur die guten Nachrichten zumuten, aber ich will sie alle hören, die schlimmen genauso wie die schönen. Ich kann nicht behaupten, dass ich junge Menschen wie Sie beneide.«


  Floyd lächelte und versuchte sich daran zu erinnern, wann ihn jemand zum letzten Mal als jung bezeichnet hatte. »So schlimm kommt es mir gar nicht vor«, sagte er.


  »Ich vermute, Sie waren in den dreißiger Jahren nicht hier.«


  »Richtig.«


  »Dann – mit allem gebührendem Respekt – haben Sie wahrscheinlich keine Ahnung, wie es damals wirklich war.«


  Greta warf ihm einen warnenden Blick zu, aber Floyd zuckte gut gelaunt die Achseln. »Nein, ich kann es mir nicht vorstellen.«


  »Es war gut, in vielerlei Hinsicht«, sagte Marguerite. »Die Depression war vorbei. Wir alle hatten mehr Geld. Es gab mehr zu essen. Schönere Kleidung. Musik, nach der wir tanzen konnten. Wir konnten uns ein Auto leisten und einmal im Jahr einen Urlaub auf dem Lande. Ein Radio und ein Grammophon, sogar einen Kühlschrank. Doch in dieser Zeit gab es auch viel Niederträchtigkeit. Der Hass brodelte ständig dicht unter der Oberfläche.« Sie wandte den Kopf ihrer Nichte zu. »Es war Hass, der Greta nach Paris verschlagen hat.«


  »Die Faschisten haben bekommen, was sie verdient haben«, sagte Floyd.


  »Mein Ehemann lebte lange genug, um mitzuerleben, wie diese Ungeheuer an die Macht kamen. Er durchschaute ihre Lügen und leeren Versprechungen, aber er wusste auch, dass sie etwas Böses und Erbärmliches in der menschlichen Seele ansprachen. Etwas, das in uns allen ist. Wir wollen jene hassen, die nicht sind wie wir. Dazu brauchen wir nur einen Vorwand, etwas, das uns ins Ohr geflüstert wird.«


  »Nicht alle sind so«, sagte Floyd.


  »Das haben viele gute Menschen auch in den Dreißigern gesagt«, erwiderte Marguerite. »Dass die Botschaft des Bösen nur von den Unwissenden angenommen wird und von jenen, die bereits von Hass erfüllt sind. Aber so war es nicht. Es hat viel geistige Kraft gekostet, sich nicht von diesen Lügen vergiften zu lassen, und nicht jeder konnte diese Kraft aufbringen. Noch weniger Menschen hatten den Mut, etwas dagegen zu unternehmen, sich tatsächlich gegen die Hassprediger zu erheben.«


  »War Ihr Mann einer jener tapferen Menschen?«, fragte Floyd.


  »Nein«, sagte sie. »Er gehörte zu den Millionen, die nichts gesagt und nichts getan haben, und damit ist er ins Grab gegangen.«


  Floyd wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Er schaute auf die Frau im Bett und spürte die Macht der Geschichte, die sie wie ein Fluss durchströmte.


  »Damit will ich nur sagen«, fuhr sie fort, »dass die Botschaft verführerisch ist. Mein Ehemann sagte, solange diese Hassprediger nicht völlig ausgelöscht werden – vom Antlitz der Erde getilgt, mitsamt dem Gift, das sie verbreiten –, so lange werden sie immer wiederkommen, wie Unkraut.« Sie zeigte auf die Zeitung. »Und das Unkraut kehrt bereits zurück, Floyd. Wir haben 1940 den Rasen gemäht, aber wir haben vergessen, das Unkrautvernichtungsmittel auszubringen. Zwanzig Jahre später ist es wieder da.«


  »Ich weiß, dass derzeit viele Menschen böse Dinge sagen«, erwiderte Floyd. »Aber niemand nimmt sie wirklich ernst.«


  »Auch in den Zwanzigern hat sie niemand ernst genommen«, konterte sie.


  »Jetzt gibt es Gesetze«, sagte Floyd. »Gesetze gegen den Hass.«


  »Die nicht zur Anwendung kommen.« Mit einem scharfen Fingernagel tippte sie auf die Zeitung. »Schauen Sie sich diesen Bericht an. Gestern wurde ein junger Mann zu Tode geprügelt, weil er es wagte, die Stimme gegen die Hassprediger zu erheben.«


  Floyds Stimme klang plötzlich genauso schwach wie die von Marguerite. »Ein junger Mann?«


  »Es war am Bahnhof. Man hat vergangene Nacht seine Leiche gefunden.«


  »Nein!«


  Greta legte eine Hand an seinen Ärmel. »Wir sollten jetzt gehen, Floyd.«


  Er wusste nicht, was er sagen sollte.


  Marguerite faltete die Zeitung zusammen und stieß sie von der Bettdecke. »Ich wollte Ihnen keine Vorträge halten«, sagte sie mit einer Freundlichkeit, die bis in sein Innerstes drang. »Ich wollte nur sagen, wie wenig ich Sie beneide. Vor zwanzig Jahren standen Sturmwolken am Horizont, Floyd, und nun ziehen sie erneut auf.« Als wäre ihr ein nachträglicher Einfall gekommen, fügte sie hinzu: »Natürlich ist es noch nicht zu spät, etwas gegen sie zu unternehmen, wenn sich genug Menschen finden, denen etwas daran liegt. Ich frage mich, wie viele Menschen gestern Nacht an diesem armen jungen Mann vorbeigegangen sind, während er Hilfe benötigt hätte.«


  Greta zog ihn vom Bett zurück. »Floyd muss jetzt gehen, Tante Marguerite.«


  Sie griff nach seiner Hand. »Es war nett von Ihnen, heraufzukommen und mich zu besuchen. Sie kommen doch sicher wieder, nicht wahr?«


  »Natürlich«, sagte Floyd und zwang sich zu einem Lächeln, um sein Unbehagen zu überspielen.


  »Bringen Sie mir Erdbeeren mit? Dieses Zimmer könnte etwas Belebung vertragen.«


  »Ich werde Erdbeeren mitbringen«, versprach er.


  Greta führte ihn nach unten und hielt die ganze Zeit seinen Arm. »Das ist typisch für ihren Zustand«, sagte sie, als sie außer Hörweite waren. »Ihr Verstand ist unglaublich scharf, wenn es um die Weltpolitik geht, aber dann weiß sie nicht einmal, in welcher Jahreszeit wir uns befinden. Du kannst dich glücklich schätzen, dass sie dich wiedererkannt hat. Hoffen wir, dass sie sich nicht mehr erinnert, dich um Erdbeeren gebeten zu haben.«


  »Irgendwie werde ich ihr welche besorgen.«


  »Um diese Jahreszeit? Mach dir deswegen keine Mühe, Floyd. Höchstwahrscheinlich wird sie sich bei deinem nächsten Besuch an nichts mehr erinnern.«


  Es mochte grausam klingen, was sie sagte, aber Floyd dachte, dass es nur deshalb war, weil sie Marguerite so sehr liebte.


  Sie setzten sich wieder in die Küche. Eine Taube gurrte auf dem Fenstersims. Greta nahm ein Stück vertrocknetes Brot und warf es gegen das Glas. Erschrocken flüchtete der Vogel in einer Wolke aus grauen Federn.


  »Vielleicht war es gar nicht derselbe junge Mann.« Offenbar konnte sie sich denken, was Floyd durch den Kopf ging. »Vielleicht liest du heutzutage keine Zeitung mehr, aber es werden ständig Menschen zusammengeschlagen.«


  »Wir beide wissen, dass es derselbe war. Warum sollten wir es leugnen?«


  »Darüber haben wir schon vergangene Nacht gesprochen. Wenn du versucht hättest, etwas zu unternehmen, hätte man dich aufgeschlitzt.«


  »Mein altes Ich hätte es auf jeden Fall versucht.«


  »Dein altes Ich hätte mehr Verstand gehabt.«


  »Du willst mir nur mein schlechtes Gewissen ausreden.« Floyd blickte zur Decke hinauf und stellte sich das Schlafzimmer vor, das er soeben besucht hatte, die Ordnung der Möbel und die Stille des einzigen Bewohners. »Auch wenn sie die Jahreszeiten durcheinander bringt, weiß sie doch sehr genau, wie sich die Dinge entwickeln.«


  »Vielleicht ist es gar nicht so schlimm, wie sie befürchtet. Alle alten Menschen denken, dass es mit der Welt zu Ende geht. Das ist ihre Aufgabe.«


  »Vielleicht haben sie Recht«, gab Floyd zurück.


  Greta bückte sich und hob die Brotscheibe auf, die sie nach der Taube geworfen hatte. »Vielleicht. Und vielleicht ist auch das ein guter Grund, sich zu überlegen, Paris zu verlassen.«


  »Geschickte Überleitung.«


  »Ich vermute, du bist noch nicht dazu gekommen, über das nachzudenken, worüber wir geredet haben?«


  »Ich habe es Custine gegenüber erwähnt«, sagte Floyd.


  »Wie hat er es aufgenommen?«


  »Recht gut. Genauso, wie er alles andere aufnimmt.«


  »André ist ein guter Mann«, sagte Greta. »Zweifellos wird er mit dem Detektivbüro bestens über die Runden kommen.«


  »Wahrscheinlich wird ihm in nur einem Jahr ganz Paris aus der Hand fressen.«


  »Also, warum gibst du ihm nicht einfach die Chance?«


  »Ich lebe seit zwanzig Jahren hier«, sagte Floyd. »Wenn ich jetzt gehe, muss ich mir dann eingestehen, dass die letzten zwanzig Jahre meines Lebens ein Fehler waren?«


  »Nur wenn du es so sehen willst.«


  »Ich weiß nicht, ob es eine andere Möglichkeit gibt.«


  »Es ist nicht mehr dieselbe Stadt wie zum Zeitpunkt deiner Ankunft«, sagte Greta. »Vieles hat sich verändert, und nicht unbedingt zum Besseren. Es wäre kein Eingeständnis der Niederlage. Wie alt bist du jetzt, Floyd? Neununddreißig? Vierzig? Das ist noch kein Alter. Nicht, wenn du dich weigerst, es so zu sehen.«


  »Hattest du schon eine Gelegenheit, dir die Dokumente in der Dose anzusehen?«


  »Auch eine sehr geschickte Überleitung.« Sie sah ihn mit einem nachsichtigen Lächeln an. »Also gut. Wir reden später darüber. Ja, ich habe einen Blick in die Dose geworfen.«


  »Kannst du mir irgendetwas dazu sagen?«


  »Könnten wir uns anderswo darüber unterhalten?«, fragte Greta. »Hier habe ich das Gefühl zu ersticken. Sophie ist während des übrigen Vormittags hier. Ich könnte etwas frische Luft vertragen.«


  Floyd griff nach seinem Filzhut. »Dann lass uns einen Spaziergang machen.«


  


  Floyd fand einen Parkplatz an der Rue de Rivoli in der Nähe des Louvre. Der Regen hatte vorläufig aufgegeben, obwohl die Wolken am Horizont die tintige Konsistenz hatten, die auf ein Gewitter hindeutete. Aber am rechten Seine-Ufer war es durchaus angenehm. Die Sonne gab sich alle Mühe, das Pflaster zu trocknen und den Eiskremverkäufern zu diesem späten Zeitpunkt im Jahr noch einmal ein gutes Geschäft zu ermöglichen. Es war einer jener Herbsttage, die Floyd niemals als selbstverständlich hinnahm, weil er wusste, dass es vielleicht der letzte war, bevor es unverhofft Winter wurde.


  »Und?«, sagte er, während er spürte, wie sich seine Laune besserte. »Was darf es sein: Kunst oder ein Bummel durch die Tuilerien?«


  »Kunst? Du würdest Kunst nicht einmal dann erkennen, wenn sie dich in die Nase beißt. Außerdem hatte ich bereits erwähnt, dass ich das Bedürfnis nach frischer Luft habe. Die Gemälde können warten. Sie sind alt genug.«


  »Soll mir recht sein. Wenn ich mich länger als eine halbe Stunde in einem öffentlichen Museum aufhalte, fange ich an, mich selbst wie ein Ausstellungsstück zu fühlen.«


  Greta nahm die Keksdose mit und trug sie unter den Arm geklemmt, während sie gingen. Die Jardins des Tuileries zogen sich zwischen dem Museum und dem Place de la Concorde in einem eleganten Bogen am rechten Ufer entlang. Sie waren ein fester Bestandteil der Stadt, seit der Zeit von Catherine de Medici vor vierhundert Jahren. Floyd erstaunte es immer wieder, wenn er sich vorstellte, dass diese geometrisch angelegten Grünflächen sämtliche Veränderungen überstanden hatten, die Paris während dieser Jahrhunderte durchgemacht hatte. Die Gärten gehörten zu Floyds Lieblingsplätzen in der Stadt, insbesondere an einem ruhigen Morgen mitten in der Woche.


  Klappstühle waren rund um das große rechteckige Bassin am westlichen Ende der Gärten aufgestellt worden. Greta und Floyd suchten sich zwei Stühle aus und verteilten die Reste des trockenen Brots, das sie aus der Küche mitgenommen hatte.


  »Ich weiß nicht genau, was du von mir erwartest«, sagte Greta und klopfte auf die Blechdose. »Ich meine, wenn man nach etwas Seltsamem oder Ungewöhnlichem sucht, muss man beinahe zwangsläufig fündig werden.«


  »Sag mir einfach, was du herausgefunden hast. Ich werde die schwierige Aufgabe übernehmen, eine sinnvolle Erklärung zu finden.«


  »Wie war noch gleich der Name dieser Frau? Susan wie? Auf der Postkarte steht nur ihr Vorname, mehr nicht.«


  »Susan White«, sagte Floyd. »Falls das ihr richtiger Name ist.«


  »Du bist fest davon überzeugt, dass sie etwas im Schilde führte?«


  »Heute noch mehr als gestern. Custine versucht immer noch herauszufinden, was sie mit dem Radio in ihrem Zimmer angestellt hat.«


  »Nun gut«, sagte Greta. »Auf jeden Fall ist es eine gute Methode, meine Gedanken für eine Weile von meiner Tante abzulenken.«


  »Wenn es dir hilft.« Floyd riss ein Stück Brotrinde ab und warf es einer Ansammlung von misstrauischen, zerstrittenen Erpeln zu. »Komm schon, was kannst du mir erzählen?«


  »Mit den Landkarten und Skizzen kann ich dir nicht helfen, aber vielleicht kann ich etwas Licht in das hier bringen.« Sie kramte in der Dose, bis sie das getippte Schreiben mit dem Briefkopf gefunden hatte.


  »Ist das der von dem Stahlwerk in Berlin?«, fragte Floyd.


  »Von Kaspar Metall, ja.«


  »Und worum geht es in dem Brief?«


  »Dazu kann ich dir nur sagen, was in diesem Schreiben erwähnt wird. Die Lücken müssen wir mit Vermutungen ausfüllen. Aber es sieht danach aus, dass Susan White Wind von einem Vertrag bekommen hat, mit dem Kaspar Metall zu tun hatte.«


  »Kein Vertrag, der sie selbst betrifft?«


  »Nein. Es wird ziemlich klar, dass es sich um eine dritte Partei handeln muss. Nach diesem Brief hat White bereits einige Informationen über diesen Vertrag ausgegraben, genug, um nicht mehr den Eindruck einer Außenstehenden zu erwecken.«


  Eine kleine Gruppe aus sehr förmlich wirkenden Personen näherte sich dem Ententeich. Es waren acht oder neun Männer in Anzügen, alle mit Filzhüten, die einen älteren Mann im Rollstuhl umringten, der von einer stämmigen Krankenschwester geschoben wurde.


  »Erzähl mir mehr über diesen Vertrag«, sagte Floyd.


  »Sie geht nicht sehr detailliert darauf ein. Das scheint schon in einem früheren Brief geschehen zu sein. Aber es sieht danach aus, dass die Firma gefragt wurde, ob sie einen sehr großen soliden Block aus Aluminium gießen kann. Drei große Blöcke, um genau zu sein. Und im Kostenvoranschlag ist von weiteren Arbeiten die Rede, um sie in die gewünschte Kugelform zu bringen.«


  Floyd beobachtete, wie der alte Mann im Rollstuhl mit zitternden Händen Brotkrumen in den Teich warf und die Enten anlockte. »In der Dose war auch eine Zeichnung von etwas Rundem«, sagte er. »Das könnte irgendwie damit zusammenhängen.«


  »Du wirkst enttäuscht«, bemerkte sie.


  »Nur weil ich dachte, dass wir einer großen Sache auf der Spur sein könnten, dass es vielleicht der Bauplan einer Bombe ist. Aber wenn die Blöcke solide sind …« Er zuckte die Achseln.


  »Irgendwo ist davon die Rede, dass die Objekte zu einer künstlerischen Installation gehören, aber das könnte Tarnung sein.«


  »Das alles ergibt keinen Sinn«, sagte Floyd. »Wenn sie eine amerikanische Spionin war, wozu hat sie dann eine deutsche Firma gebraucht, um diese Dinge herzustellen, ganz gleich, welchen Zweck sie erfüllen sollen? Es muss Hunderte amerikanischer Firmen geben, die dieselbe Leistung erbringen können.«


  »Gehen wir mal für einen Moment davon aus, dass sie wirklich eine Spionin war«, sagte Greta. »Was tun Spione noch, abgesehen vom Spionieren? Sie beobachten, was andere Spione tun.«


  »Das sehe ich ein«, sagte Floyd. »Aber …«


  »Was wäre, wenn ihr Auftrag lautete, eine andere Operation zu beobachten? White findet etwas über diesen Berliner Vertrag heraus. Sie bringt vielleicht nicht alle Einzelheiten in Erfahrung und versucht nun, an weitere Informationen zu kommen. Also schreibt sie an Kaspar Metall und gibt sich als jemand aus, der irgendwie mit der Organisation in Verbindung steht, die den ursprünglichen Auftrag erteilt hat.«


  »Möglich«, räumte Floyd ein.


  Greta warf wieder etwas Brot in den Ententeich. »Da wäre noch eine andere Sache, die ich erwähnen sollte.«


  »Nur zu.«


  »Im Brief sind auch die Kosten für den Transport und die Auslieferung der Fertigprodukte genannt. Jetzt kommt der interessante Punkt: Sie sollten an drei verschiedene Lieferadressen gehen – eine irgendwo in Berlin, eine irgendwo in Paris und eine irgendwo in Mailand.«


  »Ich erinnere mich nicht, Adressen in den Briefen gesehen zu haben.«


  »Es wurden auch keine genannt. Der Mann, der den Brief schrieb, schien davon auszugehen, dass diese Informationen beiden Parteien längst bekannt waren.«


  Floyd hatte sich schon gefragt, was die Verbindung nach Mailand zu bedeuten hatte. »Leider besitzen wir diese Informationen nicht«, sagte er. »Wir haben nur ein paar Linien auf einer Karte von Europa.« Er erinnerte sich an die L-förmige Figur mit den exakt angegebenen Entfernungen zwischen den drei Städten. »Ich weiß immer noch nicht, was diese Zeichnung auf der Landkarte bedeutet, aber offensichtlich steht sie in irgendeinem Zusammenhang mit der Arbeit, die von dieser Fabrik ausgeführt werden sollte.«


  »Und noch ein letzter Punkt«, sagte Greta. »Die Zugfahrkarte. Sie war auf den Nachtexpress nach Berlin ausgestellt, und sie wurde nicht benutzt.«


  »Ist ein Datum auf der Fahrkarte genannt?«


  »Sie wurde am fünfzehnten September ausgestellt, und die Reise sollte am einundzwanzigsten vom Gare du Nord ausgehen. Sie hatte sich ein Schlafabteil reservieren lassen.«


  »Sie starb am zwanzigsten«, sagte Floyd, als er sich an die Einzelheiten in seinem Notizbuch erinnerte. »Blanchard sagte, sie hätte ihm die Dose am fünfzehnten oder sechzehnten gegeben – er war sich nicht mehr ganz sicher. Offenbar hat sie kurz davor die Fahrkarte gekauft und sie nie benutzt.«


  »Ich frage mich, warum sie nicht einfach mit dem ersten Zug nach Berlin gefahren ist, statt einen anderen zu reservieren, der erst in vier oder fünf Tagen gehen sollte.«


  »Vielleicht musste sie vorher noch ein paar andere Dinge erledigen, oder sie hat angerufen und einen bestimmten Termin vereinbart, an dem sie die Fabrik besuchen würde. Auf jeden Fall wusste sie, dass sie erst in ein paar Tagen abfahren würde, und sie wusste, dass sie in Gefahr war und die Dose in die falschen Hände geraten konnte.«


  »Hast du schon einmal darüber nachgedacht, Floyd, was passieren könnte, wenn sie wegen dieser Dokumente getötet wurde? Dass der Mörder aus diesem Grund erneut töten könnte?«


  Die Gruppe mit dem älteren Mann hatte sich vom Ententeich zurückgezogen. Der Rollstuhl fuhr knirschend über die kiesbestreute Promenade in Richtung der Orangerie. Hinter der Gruppe ragte über den Bäumen entlang der Seine das feucht glänzende Dach des Gare d’Orsay am linken Ufer auf. Trotz des Namens war der Gare d’Orsay schon seit vielen Jahren kein Bahnhof mehr. Es war im Gespräch gewesen, das Gebäude in ein Museum zu verwandeln, aber schließlich hatte die Stadtverwaltung entschieden, dass der prächtige alte Bau am sinnvollsten als Gefängnis für hochstehende politische Häftlinge genutzt werden konnte. Als Floyd das Gefängnis sah, rührte sich etwas in seiner Erinnerung, eine flüchtige Verbindung, die darauf wartete, dass sie vervollständigt wurde.


  Er verteilte den Rest des Brots an die wenigen Enten, die ihnen treu geblieben waren. »Ich weiß, dass die Sache nicht ungefährlich ist. Aber ich kann den Fall nicht einfach aufgeben, nur weil es einigen Leuten vielleicht nicht gefallen würde, wenn ich ihn löse.«


  Greta sah ihn aufmerksam an. »Wie viel hat diese beharrliche Entschlossenheit mit dem zu tun, was Marguerite dir vorhin erzählt hat?«


  »He!«, wehrte sich Floyd. »Hier geht es ausschließlich darum, einen Auftrag für einen Klienten zu erledigen. Einen Auftrag, der zufällig sehr gut bezahlt wird, wie ich hinzufügen möchte.«


  »Also läuft es nur darauf hinaus – aufs Geld?«


  »Geld und Neugier«, räumte er ein.


  »Kein Geld der Welt kann für ein gebrochenes Genick entschädigen. Nimm, was du hast, und geh damit zur Polizei. Gib den Beamten alle Beweise und lass sie die Stücke zusammensetzen.«


  »Jetzt redest du schon genauso wie Custine.«


  »Vielleicht hat er gar nicht so Unrecht. Denk darüber nach, Floyd. Wag dich nicht zu tief ins Wasser. Du bist zwar sehr groß, aber kein besonders guter Schwimmer.«


  »Ich merke früh genug, wo das Wasser zu tief wird.«


  Greta schüttelte den Kopf. »Ich kenne dich viel zu gut. Du wirst es erst dann merken, wenn du bereits zu ertrinken drohst. Aber warum soll ich mich mit dir streiten? Ich habe Hunger. Lass uns zu den Champs-Elysées laufen, dort gibt es einen Laden, der hervorragende Crepes macht. Unterwegs kannst du mir ein Esquimo-Eis kaufen. Und dann kannst du mich nach Montparnasse zurückbringen.«


  Floyd gab sich geschlagen und bot ihr seine Hand an. Sie machten sich auf den Weg, und Floyd beobachtete, wie der Wind auflebte und jemandem den Regenschirm entriss und in den Himmel warf.


  »Wie geht es der Band?«, fragte Greta.


  »Die Band existiert nicht mehr, seit du sie verlassen hast«, sagte Floyd. »Seitdem wurden wir nicht gerade mit Angeboten überhäuft.«


  »Ich war immer nur ein Teil des Ganzen.«


  »Du bist eine verdammt gute Sängerin und eine verdammt gute Gitarristin. Du hast eine große Lücke hinterlassen.«


  »Du und Custine seid beide gute Musiker.«


  »Gut ist aber nicht gut genug.«


  »Dann seid ihr eben besser als nur einfach gut.«


  »Custine vielleicht.«


  »Du bist auch nicht gerade der schlechteste Bassist der Welt. Du hast schon immer gewusst, dass du es hinkriegst, wenn du es wirklich willst.«


  »Ich kenne die Griffe. Ich kann einigermaßen den Takt halten.«


  »Aus deinem Mund klingt es, als wäre das nichts Besonderes. In Nizza gibt es hundert Bands, die einen Bassisten wie dich mit Kusshand nehmen würden, Floyd.«


  »Aber ich kann nichts machen, was du nicht schon mal gehört hast. Ich bringe nichts Neues zustande.«


  »Nicht jeder will etwas Neues hören.«


  »Aber darum geht es doch. Wir spielen immer wieder die gleichen alten Swingnummern auf die gleiche Weise. Davon habe ich genug. Custine kann sich selbst kaum noch dazu aufraffen, sein Saxophon herauszuholen.«


  »Dann mach etwas anderes.«


  »Custine versucht es immer wieder. Du weißt doch, wie er immer versucht hat, uns dazu zu bringen, diesen schnellen Achtertakt zu spielen, während wir lieber bei Vierviertel bleiben wollten.«


  »Vielleicht hat Custine ein gutes Gespür.«


  »Vor ein paar Jahren hat er hier jemanden spielen gehört«, sagte Floyd. »Irgendeinen Herointeufel aus Kansas City. Er sah wie sechzig aus, war aber in Wirklichkeit genauso alt wie ich. Nannte sich Yardhound oder Yarddog oder so ähnlich. Er hat nur diese verrückten Improvisationen gespielt, als wäre das die ganz neue Welle. Aber niemand wollte etwas davon wissen.«


  »Außer Custine.«


  »Custine sagte, es sei die Musik, die er schon immer im Kopf gehabt hatte.«


  »Dann versuch ihm zu helfen, sie zu spielen.«


  »Viel zu schnell für mich«, sagte Floyd. »Und selbst wenn, sonst will niemand so etwas hören. Nach dem Zeug kann man unmöglich tanzen.«


  »Du solltest nicht so leicht aufgeben«, tadelte Greta ihn.


  »Dazu ist es längst zu spät. Jetzt wollen die Leute nicht mal mehr normalen Jazz hören. Die Hälfte der Clubs, in denen wir letztes Jahr gespielt haben, sind inzwischen geschlossen. Vielleicht sieht es in den Staaten anders aus, aber …«


  »Manche Leute werden es nie kapieren«, sagte Greta. »Sie wollen nicht sehen, wie Schwarze und Weiße gut miteinander auskommen, und erst recht nicht, dass sie die gleiche Musik spielen. Denn es besteht immer die Gefahr, dass die Welt dadurch wirklich besser werden könnte.«


  Floyd lächelte. »Worauf willst du hinaus?«


  »Die Leute, denen nicht alles egal ist, sollten nicht so schnell aufgeben. Vielleicht müssen wir von Zeit zu Zeit unseren Kopf riskieren.«


  »Ich werde für niemanden meinen Kopf riskieren.«


  »Nicht einmal für die Musik, die du liebst?«


  »Vielleicht hat es einmal eine Zeit gegeben, in der ich gedacht habe, Jazz könnte die Welt retten. Aber jetzt bin ich älter und weiser geworden.«


  Als sie den Kiesweg entlanggingen, begegneten sie wieder der Gruppe mit dem älteren Mann, und plötzlich klickte etwas in Floyds Kopf wie ein Schlüssel in einem gut geölten Schloss. Vielleicht lag es am Gespräch mit Marguerite oder daran, dass er den Mann in der Nähe des Gefängnisses gesehen hatte. Auf jeden Fall erkannte Floyd ihn mit einem Mal wieder. Der Mann kauerte vornüber gebeugt im Rollstuhl, der Kiefer hing ihm herunter, und ein Speichelfaden schlängelte sich wie ein Wurm über sein Kinn. Seine Haut klebte wie eine dünne Schicht Pappmache an seinem Schädel. Seine Hände zitterten wie bei einer Schüttellähmung. Von dem, was sich unter der Decke befand, hieß es, dass die Ärzte ihm mehr weggeschnitten als übrig gelassen hatten. Was nun durch seine Adern floss, war eher eine Mischung aus Chemikalien als Blut. Aber er hatte die Krebsgeschwülste überlebt, genauso wie er das Attentat im Mai 1940 überlebt hatte, als der Vorstoß in die Ardennen ein unrühmliches Ende gefunden hatte. Die Züge seines Gesichts waren immer noch erkennbar, genauso wie der aus der Mode gekommene arrogante kleine Schnurrbart und die eitle Haartolle, die einst voller und schwärzer gewesen war. Es war beinahe zwanzig Jahre her, seit seine ehrgeizigen Pläne während jenes katastrophalen Sommers zerschmettert und verbrannt worden waren. Im Karneval der Ungeheuer, die das Jahrhundert hervorgebracht hatte, war er nur einer von vielen. Damals hatte er Hass gepredigt – aber wer hatte das nicht getan? In jenen Jahren hatte man mit Hass am meisten bewirken können. Hass war der Hebel, mit dem man Dinge in Bewegung setzte. Das bedeutete nicht zwangsläufig, dass er selbst daran geglaubt hatte oder dass er schlimmer für Frankreich gewesen wäre als irgendeiner der Männer, die nach ihm gekommen waren. Wer konnte ihm einen Morgen in den Tuilerien verübeln, nachdem er so lange Zeit im Gare d’Orsay verbracht hatte? Jetzt war er nur noch ein trauriger alter Mann, der eher Abscheu als Mitleid erregte.


  Sollte er die Enten füttern.


  »Floyd?«


  »Was?«


  »Du warst gerade meilenweit weg.«


  »Nicht Meilen, sondern Jahre«, sagte er. »Das ist nicht ganz dasselbe.«


  Sie dirigierte ihn zum Stand des Eiskremverkäufers. Floyd kramte in seiner Hosentasche nach ein paar Münzen.


  


  


  Zehn


  


  


  Auger erwachte vom schnellen, metallischen Rattern der Schubdüsen. Es klang wie eine Nietmaschine. Ihr erster Gedanke war, dass etwas schief gelaufen war, doch Aveling und Skellsgard wirkten keineswegs besorgt, sondern nur aufmerksam und konzentriert, als hätten sie so etwas schon einmal erlebt.


  »Was ist los?«, fragte sie benommen.


  »Schlafen Sie weiter«, sagte Aveling.


  »Ich möchte es aber wissen.«


  »Wir haben es nur mit einer Tunnelirregularität zu tun«, sagte Skellsgard und zeigte mit der freien Hand auf die abstrakte Darstellung vor ihrer Konsole mit dem Joystick. Nun war sie es, die das Schiff lenkte, während Aveling sich ausruhte. Die wandernden Bögen auf dem Bildschirm waren eingebeult und gewellt. »Die meiste Zeit sind die Wände relativ glatt, aber gelegentlich stoßen wir auf Strukturen, um die wir herumlenken müssen.«


  »Strukturen? Innerhalb eines Wurmlochs?«


  »Es ist kein Wurmloch«, setzte Skellsgard zu einer Erklärung an. »Es ist ein …«


  »Ich weiß. Es ist ein Quasi-pseudo-para-was-weiß-ich. Ich meine nur, wie kann es irgendwelche Strukturen in diesem Ding geben? Besteht es nicht in der gesamten Länge aus glatter Raumzeit?«


  »Das sollte man erwarten.«


  »Sie sind für die Theorie zuständig. Erklären Sie es mir.«


  »Um genau zu sein, müssen wir uns hier größtenteils auf Vermutungen stützen. Die Slasher haben uns nicht alles gesagt, und vielleicht können sogar sie nicht alle Fragen beantworten.«


  »Dann nennen Sie mir Ihre wahrscheinlichste Vermutung.«


  »Also gut. Theorie Nummer eins. Sehen Sie diese Anzeigen für die Belastungsenergie? Sie stehen in Relation zur Tunnelgeometrie genau vor uns.«


  »Womit messen Sie diese Geometrie? Radar?«


  Skellsgard schüttelte den Kopf. »Nein. Radar oder andere elektromagnetische Ortungssysteme funktionieren im Hypernetz nicht besonders gut. Die Photonen werden von den Wänden absorbiert oder chaotisch gestreut, wenn sie mit der pathologischen Materie interagieren. Und der Blick nach vorne ist etwa so wie der Versuch, mit bloßem Auge Sonnenflecken erkennen zu wollen. Neutrino- oder Gravitationswellensensoren funktionieren möglicherweise besser, aber im Transporter ist nicht genug Platz für solche Systeme. Damit bleibt uns nur der Sonar.«


  »Schallwellen?«, fragte Auger. »Aber wir bewegen uns doch in einem nahezu absoluten Vakuum.«


  »Nahezu, richtig. Aber wir können eine Art akustisches Signal dazu bewegen, sich bis zur Begrenzung der Wände auszubreiten. Es ist ähnlich der Kompressionswelle, von der der Transporter getragen wird, nur etwa eine Milliarde Mal schneller. Sie pflanzt sich durch eine festere Schicht fort, einen anderen Phasenzustand der pathologischen Materie, die eine wesentlich höhere Dichte besitzt. Auf diese Weise schicken wir auch Signale durch die Röhre, um mit dem Portal auf der E2-Seite zu sprechen. Das Problem ist nur, dass es nicht funktioniert, wenn ein Schiff in der Röhre ist. Wir haben die gleiche Wirkung wie ein Spiegel und werfen jedes Signal in die Richtung zurück, aus der es gekommen ist. Wir jedoch können Signale aussenden. Sie sind nicht stark genug, um das Portal am anderen Ende zu erreichen, aber wir können sie genauso wie ein Echolot einsetzen und damit Hindernisse und Unregelmäßigkeiten in den Wänden ertasten.«


  »Das erklärt immer noch nicht, warum es hier überhaupt Unregelmäßigkeiten gibt.«


  »Schauen Sie sich das an«, sagte Skellsgard und lenkte Augers Aufmerksamkeit auf einen Knoten aus wandernden Bogenlinien, die sich sehr nahe waren. »Das ist der Versuch des Computers, die Form einer sich nähernden Irregularität in der Tunnelwand zu interpretieren, auf der Grundlage der Sonarechos. Wenn die Bogen symmetrisch zusammengezogen wären, hätten wir es mit einer Verengung im Tunnel zu tun. Aber hier geschieht etwas anderes. Es gibt Stellen, wo die Tunnelwand den Eindruck erweckt, als hätte sie Löcher bekommen oder als wäre sie eingedrückt worden. Theorie eins besagt, dass dies Symptome für eine Art Zersetzung dessen sind, woraus die Verbindung besteht, entweder aus Mangel an Wartung oder weil sie nicht von genug Schiffen benutzt wird.«


  »Nicht genug Schiffen?«


  »Es könnte sein, dass die Schiffe dazu gedacht sind, Reparaturfunktionen auszuüben, während sie hindurchfliegen. Das bezeichnen wir als die ›Pfeifenreiniger-Hypothese‹.«


  »Gut. Was ist mit Theorie zwei?«


  »Damit wird die Angelegenheit sehr spekulativ«, warnte Skellsgard. »Manche Leute haben die Verbindung genau untersucht, diese Irregularitäten aufgezeichnet und Daten von möglichst vielen Durchgängen gesammelt. Natürlich sind die Daten stark verrauscht und nicht konkreter als die vage Interpretation des Navigationssystems. Also nimmt man diese Aufzeichnungen und gibt sie in ein Maximalentropie-Programm ein, das die latenten Strukturen herausquetscht. Dann nimmt man die Ergebnisse dieses Durchlaufs und gibt sie in andere Programme ein, die latente Sprachmuster erkennen können. Eine dieser Prozeduren ist der Zipf-Test. Dabei werden die logarithmischen Frequenzen des Auftretens unterschiedlicher Muster in den Wänden bestimmt. Zufallsdaten haben einen Zipf-Wert von null, während die Zipf-Werte der Tunnelmuster etwa bei minus eins liegen. Das bedeutet, dass die Signale in diesen Wänden erheblich mehr Bedeutung tragen als beispielsweise die Rufe von Totenkopfäffchen, die mit einer Zipf-Messung nur einen Wert von minus null Komma sechs erreichen.«


  »Das ist allerdings nicht schlüssig«, sagte Auger.


  »Die Wissenschaftler haben an diesem Punkt natürlich nicht aufgehört. Es gibt noch eine andere statistische Eigenschaft, die als Shannon-Entropie bezeichnet wird. Dadurch lässt sich sogar ermitteln, wie reichhaltig Kommunikation ist. Menschliche Sprachen – zum Beispiel Englisch oder Russisch – weisen eine Shannon-Entropie achten oder neunten Grades auf. Das bedeutet, wenn ich acht oder neun Worte in einer dieser Sprachen sage, können Sie mit recht hoher Treffsicherheit vorhersagen, wie das zehnte Wort lauten wird. Die Shannon-Entropie von Delfinrufen liegt bei drei bis vier, wohingegen die Tunnelkrakel auf sieben oder acht kommen.«


  »Demnach weniger komplex als menschliche Sprachen.«


  »Zugegeben«, sagte Skellsgard, »aber ihre wahre Komplexität könnte durch die Fehlerquote überdeckt werden, die wir durch die Decodierung der Sonarbilder hineinbringen. Oder die Botschaften könnten durch Schwund oder einen anderen Vorgang, den wir nicht verstehen, unkenntlich gemacht werden.«


  »Also läuft Theorie zwei darauf hinaus, dass die Muster gezielte Botschaften darstellen.«


  »Ja. Sie könnten die Entsprechung zu alten Straßenschildern sein – Geschwindigkeitsbegrenzungen, vorübergehende Einschränkungen und Ähnliches.«


  »Das kann nicht Ihr Ernst sein!«


  »Das ist noch gar nichts, Auger. Wollen Sie noch Theorie Nummer drei hören?«


  »Ach, warum eigentlich nicht?«


  »Aber ich sollte vorausschicken, dass sie rein spekulativ ist. Theorie drei besagt, dass die Tunnelmuster so etwas wie Reklamebotschaften sind.« Obwohl Auger den Mund zu einer Erwiderung öffnete, sprach Skellsgard weiter. »Nein, warten Sie. Hören Sie es sich zuerst an. In gewisser Weise ergibt es tatsächlich Sinn, wenn man genauer darüber nachdenkt. Warum sollte eine galaktische Superzivilisation keine Werbung kennen? Auch wenn dieses Phänomen auf den ersten Blick sehr stark an unsere eigene Kultur gebunden zu sein scheint.«


  »Aber Werbespots …« Auger hatte Mühe, eine ernste Miene zu wahren.


  »Denken Sie nach. Jeder, der eine Reise durch diese Verbindung unternimmt, ist ein sehr aufmerksames Publikum. Hier ist man eingeschlossen und kommt nicht so schnell wieder raus. Es gibt keine sonstige Landschaft, die man betrachten könnte. Gibt es einen besseren Ort für die Platzierung von Werbebotschaften? Ich wüsste wirklich gerne, was sie uns verkaufen wollen. Vielleicht die Dienste von Planetenkonstruktionsfirmen oder stellare Renovierungen oder die Möglichkeit, sein altes Schwarzes Loch gegen ein neues einzutauschen.«


  Auger lächelte. »Eine Supernova kann jederzeit entstehen. Sorgen Sie dafür, dass Ihr Sonnensystem ausreichend versichert ist!«


  »Wie wär’s damit: Haben Sie die Milchstraße satt? Schauen Sie sich doch mal unsere wunderbaren Immobilien in der Großen Magellan’schen Wolke an! Ein atemberaubender Blick auf die Lokale Gruppe – und Sie sind immer noch in Kommunikationsreichweite mit dem galaktischen Zentrum!«


  Auger lachte, als sie Gefallen an diesem Spiel fand. »Verpesten expansionistische Primaten Ihre stellare Nachbarschaft? Wir haben die Schädlingsbekämpfung, die Sie brauchen!«


  »Wird Ihr alter Gott den Ansprüchen nicht mehr gerecht? Bestellen Sie ein göttliches Update und rufen Sie an unter …« Skellsgard prustete ebenfalls los.


  »Sie haben Recht. Es klingt beinahe glaubwürdig, nicht wahr?«


  »Beinahe«, sagte Skellsgard. »Und ich finde sie wesentlich überzeugender als Theorie vier.«


  »Was besagt die?«


  »Dass die Wände mit Graffiti bekritzelt sind.«


  »Gütiger Himmel!« Gütiger Himmel! Hatte sie wirklich »Gütiger Himmel« gesagt? Auger schüttelte den Kopf, wie jemand, der kurz vor einem Niesanfall stand. »Wollen Sie damit sagen, irgendein Wissenschaftler wurde dafür bezahlt, sich eine solche Theorie auszudenken?«


  »Ja. Und wie es scheint, passt es sogar zu den Werten der Shannon-Entropie. Wenn man menschliche Graffiti untersucht …«


  »Es reicht, Skellsgard. Ich möchte eigentlich nichts Genaueres über Graffiti hören, ob sie nun von Menschen oder von Aliens stammen.«


  »Es ist ein bisschen deprimierend, nicht wahr?«


  »Mehr als nur ein bisschen.«


  »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen«, sagte Skellsgard mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Es gibt nur wenige, die diese Theorie ernst nehmen. Es gibt da das kleine Problem, dass die Tunnelmuster dazu neigen, sich zu verändern, in Abhängigkeit von der allgemeinen Stabilität. Natürlich könnte es sich auch um intelligente Graffiti handeln …«


  »Gibt es schon eine fünfte Theorie?«


  »Noch nicht. Aber ich bin mir sicher, dass bereits jemand daran arbeitet.«


  Auger lachte. Alles, was sie über Akademiker wusste, bestätigte ihr die Wahrheit dieser Vermutung. Skellsgard ließ sich ebenfalls mitreißen, und erst als sie aufhörten zu lachen, als ihnen Tränen übers Gesicht liefen und sie vor Erschöpfung seufzten, öffnete Aveling die Augen und starrte sie an, seine Miene so leidenschaftslos wie immer.


  »Zivilisten!«


  


  In der neunundzwanzigsten Stunde veränderte sich etwas im Spinnennetz von Skellsgards Belastungsenergieanzeigen. Die Konturen ordneten sich zu einem systematischen und komplexen Muster an, das kaum noch Ähnlichkeit mit den asymmetrischen Stauchungen und Streckungen aufwies, die durch die Tunnelmarkierungen erzeugt wurden.


  »Vielleicht möchten Sie sich das hier ansehen«, sagte sie.


  »Stimmt etwas nicht?«, fragte Auger.


  »Nein. Wir nähern uns nur einem etwas ungewöhnlichen Muster, das ist alles. Es tritt immer um die achtundzwanzigste oder neunundzwanzigste Stunde auf, obwohl es sich fast nie an der gleichen Stelle befindet.«


  »Wieder irgendwelche Graffiti oder Tunnelturbulenzen?«


  »Nein. Dazu sind sie viel zu stabil.«


  Auger beugte sich vor und lockerte ihren Sitzgurt. Sie sprach leise. Aveling schlief und schnarchte ein wenig, und sie verspürte nicht den Wunsch, ihn zu wecken. »Also gut. Was ist das?«


  »Wir nähern uns einer Erweiterung im Gefüge des Tunnels. Sie ist wie eine Blase, die in Reiserichtung lang gezogen ist.« Skellsgard nahm ein paar Mikrojustierungen des Kurses vor, die von einer Salve aus den Steuerdüsen ausgeführt wurden. »Zu Anfang wussten wir überhaupt nicht, was wir davon halten sollten.«


  Auger bemühte sich, etwas in den wandernden Konturen zu erkennen, aber sie vermutete, dass es Wochen der Übung benötigte, um die Informationen in etwas umzusetzen, das Ähnlichkeit mit einem dreidimensionalen Bild ihrer Umgebung hatte.


  »Und jetzt?«, fragte sie.


  »Wir bezeichnen sie als ›Kreuzungskammern‹«, sagte Skellsgard. »Soweit uns bekannt ist, haben die Slasher im Verlauf ihrer Vorstöße niemals etwas Vergleichbares gefunden. Alle Tunnel, die sie erkundet haben, sind einfache Punkt-zu-Punkt-Verbindungen. Manchmal bündeln sich mehrere Portale in räumlicher Nähe, aber in den Hypernetzröhren selbst gibt es keine Kreuzungen.«


  »Ausgenommen hier?«


  »Offenbar ist diese Verbindung etwas Besonderes, weil sie genau ins Herz einer AGS führt. Wir glauben, dass die Kreuzungskammern die Zugangswahl zu verschiedenen Punkten in der Kruste des eingeschlossenen Planeten ermöglicht.« Mit einem stumpfen Fingernagel tippte sie auf bestimmte Strukturen auf dem Bildschirm. »So weit wir erkennen können, zweigen neunzehn mögliche Routen von der Kammer ab – die eine, durch die wir eingetroffen sind, nicht mitgezählt. Das Problem ist nur, dass unser Steuersystem zu träge reagiert. Deshalb können wir den Kurs innerhalb der zur Verfügung stehenden Zeit nur so weit ändern, um sechs dieser Ausgänge zu erreichen. In vier der übrigen dreizehn konnten wir leichte Instrumentenpakete steuern, aber danach haben wir nichts mehr von ihnen gehört. Wahrscheinlich haben sie es nicht einmal bis zum Ende der entsprechenden Verzweigungen geschafft.«


  »Was ist mit den sechs Ausgängen, die Sie erreichen können?«


  »Wir kommen immer unter der Erde heraus, ein paar hundert Meter unter der Oberfläche. Aber fünf dieser sechs Ausgänge können wir nicht nutzen. Mit genügend Zeit könnten wir uns bis zum Tageslicht hinaufgraben, aber das würde Jahre dauern, und jedes Kilo Gestein, das wir abgraben, müssten wir durch die Verbindung zurückschicken.«


  »Jetzt komme ich nicht mehr ganz mit«, sagte Auger. »Was soll so schwierig daran sein, sich durch Fels zu graben? Schließlich haben Sie doch schon die Hälfte von Phobos ausgehöhlt.«


  »Es gibt einen Haken. Unsere Werkzeuge funktionieren auf E2 nicht. Wir könnten nur unsere Finger benutzen.«


  Auger stellte die nahe liegende Frage. »Warten Sie – wenn Sie nicht zur Oberfläche kommen, woher wollen Sie dann wissen, dass es derselbe Planet ist? Die Ausgänge könnten doch ganz woanders enden.«


  »Die Schwerkraft ist der entscheidende Punkt. Sie weicht jedes Mal höchstens um ein oder zwei Prozent vom Standardwert ab, ganz gleich, wo wir herauskommen. Auch die Geochemie variiert ein wenig, aber nicht so extrem, dass wir davon ausgehen müssen, innerhalb eines anderen Planeten gelandet zu sein. Wir können diese Messpunkte mit unseren Daten über E1 abgleichen und eine ungefähre Positionsbestimmung machen – zumindest, was den Kontinent betrifft. Aber nur einer dieser Ausgänge führt zur Oberfläche.«


  »Weil er näher dran ist?«, fragte Auger.


  »Nein. Sondern weil es gleich nebenan einen Schacht gibt. Wir mussten uns nur durch ein paar Dutzend Meter Gestein graben, bis wir auf einen bereits existierenden Tunnel stießen. Wenn er nicht gewesen wäre …« Skellsgard zuckte die Achseln. »Dann wäre Susan noch am Leben, und Sie stünden immer noch vor dem Tribunal.«


  »Danke für die Erinnerung.«


  »Entschuldigung.«


  Sie passierten die Kreuzungskammer ohne Zwischenfall. Eine knappe Stunde später empfingen Avelings Sensoren Reflexe von der näher kommenden Mündung. Es war ein schwaches Echo der gleichen Art von Bugwelle, die auch das Eintreffen des anderen Transporters in der Phobos-Höhle angekündigt hatte. Er sagte zu Skellsgard und Auger, dass sie sich für die Ankunft sichern sollten. Das bedeutete, dass sie zusätzliche Gurte und Riemen anlegen und so fest zuziehen mussten, dass es unangenehm wurde. Auger erinnerte sich an die heftigen Erschütterungen, die der Transporter auf Phobos hatte einstecken müssen, und machte sich auf das Schlimmste gefasst.


  Als es kam, ging es zum Glück sehr schnell. Ihr war kaum klar geworden, dass das Schiff langsamer wurde, als auch schon die Klammern des Haltegestells gegen die Hülle schlugen. Das Schiff machte einen Satz nach vorn, wurde gebremst und sprang zurück, als die Stoßdämpfer den Bewegungsimpuls abfingen. Und plötzlich war alles ruhig. Aveling griff nach oben und drückte verschiedene Schalter, um die Lebenserhaltungssysteme herunterzufahren.


  Nun hatte Auger wieder Gewicht, eine unangenehme Last nach dreißig Stunden im freien Fall. Es war anstrengend, die Arme zu bewegen, um die Sitzgurte zu öffnen, und es war ein schwerer Kampf, sich aus dem Sitz zu hieven. Zunächst protestierten ihre Muskeln, als sie sich streckte, doch dann fügten sie sich widerwillig.


  Jemand klopfte an die Tür.


  »Das dürfte Barton sein«, sagte Aveling.


  Barton erwies sich als jüngere Ausgabe von Aveling mit einer etwas aufgeklärteren Einstellung gegenüber Zivilisten. Er führte sie aus dem Transporter und durch eine Luftschleuse in eine kugelförmige Kammer, die aus dem Fels gehauen war und erkennbar das etwas kleinere Gegenstück der Höhle auf der Phobos-Seite darstellte. Viel technisches Gerät umgab die Eintrittssphäre, aber hier befand sich keine Vorrichtung, um den vorhandenen Transporter gegen ein überholtes Schiff auszutauschen. Trotz der Schäden, die das Schiff während der Reise erlitten hatte (die nur leicht waren, wie Aveling sagte), würde man es einfach um 180 Grad drehen und wieder zurückschicken.


  Auger wurde zwei weiteren Personen vorgestellt, die sich in der Kammer aufhielten: eine zähe Militärspezialistin namens Ariano und ein Zivilingenieur, der Rasht hieß, ein kleiner, katzenhaft wirkender Mann mit blassen Zügen. Keiner der beiden sah wie ein Slasher aus, und beide schienen während mindestens einer Woche in Doppelschichten gearbeitet zu haben.


  »Irgendwelche Neuigkeiten über die anderen?«, wollte Aveling von Ariano wissen.


  »Nichts«, sagte sie. »Wir senden immer noch auf den üblichen Frequenzen, aber bislang hat sich niemand gemeldet.«


  Auger lehnte sich gegen ein rot gestrichenes Geländer, da sie sich noch etwas unsicher auf den Beinen fühlte. »Welche anderen?«


  »Unsere anderen eingeschleusten Agenten«, sagte Ariano. »Da draußen sind insgesamt acht, manche sind sogar in die Vereinigten Staaten gegangen. Wir haben ihnen die Anweisung geschickt, dass sie hierher zurückkehren sollen.«


  »Wegen dem, was mit White passiert ist?«


  »Zum Teil. Außerdem zeigt die Verbindung Tendenzen, instabil zu werden, und wir möchten nicht, dass jemand hier zurückbleiben muss.«


  »Das ist das erste Mal, dass ich etwas von Instabilitäten höre«, sagte Auger unbehaglich.


  »Die Verbindung wird lange genug halten, dass Sie Ihre Mission in Ruhe zu Ende bringen können«, erwiderte Skellsgard.


  »Außerdem machen wir uns Sorgen wegen der politischen Lage zu Hause«, sagte Ariano. »Wir wissen, dass sich die Sache aufheizt und manche Leute schon von einer Slasher-Invasion reden. Wenn sie Recht haben, besteht die Gefahr, dass wir Phobos verlieren. Wir können es uns nicht leisten, dass sich hier noch jemand von uns aufhält, wenn das passiert.«


  »Umso größer ist der Anreiz, unsere Aufgaben so schnell wie möglich zu erledigen«, sagte Aveling. Er schnippte mit den Fingern und zeigte auf Ariano und Rasht. »Bereiten Sie das Schiff für den Rückflug vor. Haben Sie Fracht?«


  Rasht stand neben einem scheinbar bunt zusammengewürfelten Stapel aus Pappkartons. Der oberste war mit Büchern, Zeitschriften, Zeitungen und Schallplatten voll gestopft. »Insgesamt fünfhundert Kilogramm. Noch ein paar Flüge, dann haben wir alles nach Hause geschickt, was Susan abgeliefert hat.«


  »Gut«, sagte Aveling. »Bringen Sie alles an Bord und verstauen Sie es gut. Sie können aufbrechen, sobald Sie bereit sind.«


  »Moment«, sagte Auger. »Soll dieses Schiff ohne mich abfliegen?«


  »Es wird ein anderes kommen, sechzig Stunden nach dem Aufbruch dieses Transporters.« Avelings Stimme troff vor zuckersüßem Sarkasmus. »Das heißt, Sie haben für Ihre Mission mindestens zweieinhalb Tage Zeit. Wenn Sie früher mit der Blechdose eintreffen, können Sie hier herumsitzen und auf den nächsten Flug warten.«


  »Trotzdem gefällt es mir nicht …«


  »So und nicht anders wird es ablaufen, Auger. Also finden Sie sich damit ab.« Aveling wandte sich ab und schien die Diskussion als abgeschlossen zu betrachten.


  Die drei Neuankömmlinge marschierten über einen Steg davon, während Barton, Ariano und Rasht das Schiff für den Rückflug beluden. Sie erreichten eine Ebene, die sich im Kreis um die Kammer herumzog. An den Wänden waren vorgefertigte Kabinen, Werkzeugschränke und Kontrollkonsolen angebracht. In der tiefen Grube unter der Sphäre schnarchten leistungsfähige Generatoren vor sich hin, und Schläuche schlängelten sich wie drapierte Tentakel über den Boden.


  Auger erkannte, dass alles, was sie sah, durch die Verbindung angeliefert worden sein musste – sogar die Sphäre. Die ersten paar Reisen waren bestimmt sehr interessant gewesen – um nicht zu sagen, lebensgefährlich.


  »Wir wollen uns ein wenig erfrischen«, sagte Skellsgard und führte Auger zu einer Kabine. »Hier gibt es eine Dusche, einen Waschraum und eine Garderobe, die mit einheimischer Kleidung bestückt ist. Bedienen Sie sich, aber achten Sie darauf, dass Sie sich in den Sachen, die Sie aussuchen, bequem fühlen.«


  »Ich fühle mich sehr bequem in den Sachen, die ich bereits trage.«


  »Wenn Sie die anbehalten, können Sie genauso gut mit einem großen Schild herumlaufen, nachdem sie in Paris eingetroffen sind. Es geht darum, so unauffällig wie möglich aufzutreten. Wenn Sie zu fremdartig wirken, könnte das Blanchards Bereitschaft verringern, Ihnen das Gewünschte auszuhändigen.«


  Auger duschte und spülte den muffigen Reisegeruch ab. Sie fühlte sich auf seltsame Weise wachsam. Während der letzten dreißig Stunden hatte sie nur für kurze Momente geschlafen, aber die außergewöhnlichen Ereignisse hatten ihre Müdigkeit unterdrückt.


  Wie Skellsgard versprochen hatte, war die Garderobe vortrefflich mit Kleidung aus der gleichen Zeitepoche ausgestattet wie die E2-Artefakte, die sie bereits untersucht hatte. Als sie sie in unterschiedlicher Zusammenstellung anprobierte, erinnerte sie sich unwillkürlich an die lächerliche Kostümparty, an der sie in der Twentieth Century Limited teilgenommen hatte, um etwas gegen die Langeweile zu unternehmen. Zumindest stammten diese Kleidungsstücke allesamt aus der gleichen Epoche, obwohl es natürlich denkbar war, dass sie in einzelnen Fällen eine unmögliche Kombination wählte. Die Sache war tückischer, als sie erwartet hatte. In letzter Zeit hatte die Tanglewood-Mode mehr zum Zweckmäßigen tendiert, und demzufolge war Auger nicht an Sachen wie Kleider und Röcke, Strümpfe und hochhackige Schuhe gewöhnt. Selbst bei den akademischen Empfängen, wo sich alle Mühe gegeben hatten, sich zu verkleiden, war sie stets die Einzige gewesen, die großen Wert darauf gelegt hatte, in einem schmutzigen Arbeitsoverall aufzukreuzen. Nun sollte sie als Frau des 20. Jahrhunderts auftreten, und das zu einer Zeit, als sogar das Tragen von Hosen noch völlig unüblich gewesen war.


  Sie brauchte eine halbe Stunde, doch schließlich hatte sie sich für ein Ensemble entschieden, das ihr nicht allzu schräg vorkam und in dem sie – was genauso wichtig war – einfach herumlaufen konnte, ohne wie eine Betrunkene zu wirken. Aus dem Angebot wählte sie die Schuhe mit den flachsten Sohlen aus, die immer noch spürbar höher waren, als sie es sich gewünscht hätte. Dazu zog sie schwarze Strümpfe und einen knielangen Rock in Marineblau mit dünnen silbernen Nadelstreifen an. Darin konnte sie sich ohne allzu große Schwierigkeiten bewegen. Sie vervollständigte die Kleidung mit einer blassblauen Bluse und einer Jacke aus dem gleichen Stoff wie der Rock. Nachdem sie im hinteren Bereich der Garderobe herumgekramt hatte, entdeckte sie einen Hut, der dem Ensemble den letzten Schliff verlieh. Sie zupfte noch ein wenig hier und schob noch ein wenig dort herum, bis die unvertraute Kleidung saß. Dann stellte sie sich vor den Spiegel und experimentierte mit dem Hutwinkel, während sie versuchte, ihr Spiegelbild als anonyme Person und nicht als Verity Auger in schriller Verkleidung zu betrachten. Sie stellte sich vor, dass sie sich selbst im Hintergrund eines Fotos aus der Zeit vor dem Leeren Jahrhundert sah, und überlegte, ob sie einen unpassenden Eindruck erweckte.


  Sie konnte es nicht sagen. Sie glaubte, dass sie nicht allzu schlimm aussah, aber sie war sich auch nicht sicher, ob sie sich nahtlos ins allgemeine Bild einfügen würde.


  »Sind Sie fertig?«, rief Skellsgard von draußen.


  Auger zuckte die Achseln und verließ die Kabine. Zu ihrer Überraschung sah sie, dass sich auch Skellsgard gemäß der Epoche verkleidet hatte. Die Sachen schienen genauso gut zu ihr zu passen wie zu Auger.


  »Nun?«, fragte Auger und drehte sich befangen einmal im Kreis.


  »Das geht so in Ordnung«, sagte Skellsgard und legte den Kopf schief, während sie Augers Outfit musterte. »Die Hauptsache ist, dass Sie sich deswegen nicht allzu viele Sorgen machen. Seien Sie selbstbewusst, als wüssten Sie genau, dass Sie dazugehören. Dann wird niemand Sie eines zweiten Blickes würdigen. Haben Sie Hunger?«


  Während des Herflugs hatten sie ein paar Rationen gegessen, aber die Schwerelosigkeit hatte ihren Appetit nicht gerade gefördert. »Ein bisschen«, stellte sie fest.


  »Barton hat etwas für uns vorbereitet. Während wir essen, können wir über die restlichen Dinge reden, die Sie noch wissen müssen. Davor werden wir Sie allerdings durch den Zensor schleusen.«


  »Ich hatte mich schon gefragt, wann wir dazu kommen würden.«


  


  


  Elf


  


  


  Als sie mit dem Essen fertig waren, ließ Floyd Greta eine Zigarette rauchen, während er den Kellner überredete, das Telefon benutzen zu dürfen. Er zog sein Notizbuch hervor, wählte Blanchards Nummer und wartete, dass sich der Vermieter meldete.


  »Ich muss mit Monsieur Custine sprechen«, sagte Floyd, nachdem sie ein paar Nettigkeiten ausgetauscht hatten. »Er dürfte meinen Anruf bereits erwarten.«


  Ohne ein weiteres Wort gab Blanchard den Hörer an Custine weiter. »Floyd«, sagte er aufgeregt. »Ich bin froh, dass du anrufst.«


  Floyd steckte sich einen frischen Zahnstocher zwischen die Zähne. »Hast du etwas erreicht?«


  »Möglicherweise.«


  »Schick den Alten raus. Ich möchte nicht, dass er unseren neuesten Spekulationen lauscht.« Floyd stand mit dem Rücken zur Bar, doch ein Spiegel gewährte ihm einen hervorragenden Überblick über die Gäste. Er beobachtete die Menschen, während Custine und Blanchard am anderen Ende der Leitung eine angeregte Diskussion führten. Schließlich hörte er das Klicken, mit dem die Tür geschlossen wurde.


  »Jetzt bin ich allein«, sagte Custine. »Aber er will mir nur eine Minute geben, mehr nicht.«


  »Dann wollen wir sie so gut wie möglich nutzen. Hast du das Radio reparieren können?«


  »Ja, was mich selbst überrascht.«


  »Mich gleichermaßen. Wie hast du das geschafft?«


  »Mit Versuch und Irrtum, Floyd. Zunächst habe ich die herausgerissenen Drähte und die Kontaktstellen ausfindig gemacht. Dann war es nur noch eine Sache behutsamer und systematischer Lötarbeit, wobei ich die verschiedenen Möglichkeiten durchprobierte, bis sich etwas tat. Wir haben Glück, dass der unbekannte Saboteur in großer Eile war. Er hätte auch viel umfangreichere Zerstörungen anrichten können.«


  »Gut«, sagte Floyd. »Ich bin offiziell beeindruckt. Du darfst dich als Anwärter für eine Beförderung betrachten, wenn das nächste Mal eine Stelle frei wird.«


  »Sehr witzig, Floyd, wenn ich bedenke, dass ich dein einziger Angestellter bin. Ich muss gestehen, dass ich ein wenig von mir selbst beeindruckt war, um die Wahrheit zu sagen. Aber das Interessanteste ist, dass das Radio immer noch nicht in der Lage ist, die üblichen Sender zu empfangen.«


  »Also ist es immer noch kaputt?«


  »Nicht ganz. Ich habe es auf die Wellenlänge eingestellt, die du bei unserem ersten Besuch notiert hast und vorsichtig den Regler hin und her gedreht. Irgendwann habe ich ein Signal empfangen. Es war sehr schwach, aber es mag sein, dass das Radio mehr Schaden erlitten hat, als für mich ersichtlich ist. Dann drehte ich den Zeiger über die gesamte Skala, aber das war alles, was ich gefunden habe – nur diesen einen Sender.«


  »Und was hat er gesendet?«


  »Töne, Floyd, wie aufgrund unserer Befragungen zu erwarten war. Kurze und länge Töne, wie Morsezeichen.«


  »Ich hoffe, du hast sie dir notiert.«


  »Ich habe mir alle Mühe gegeben. Ich bemerkte, dass sich das Muster wiederholte, nachdem jedes Mal ungefähr eine Minute lang Stille herrschte. Ich habe versucht, mir die Reihenfolge der Töne aufzuschreiben, aber ich konnte mir nicht alle notieren, bevor die Übertragung eingestellt wurde.«


  »Der Sender hat einfach aufgehört zu senden?«


  »So scheint es. Offenbar bin ich nur zufällig in das Ende einer Übertragungssequenz hineingeraten.«


  »Na gut. Sieh zu, was du anfangen kannst, ohne Blanchard allzu misstrauisch zu machen.«


  »Glaubst du, dass das etwas zu bedeuten hat?«


  »Gut möglich«, sagte Floyd. »Greta hat in den Dokumenten etwas Interessantes entdeckt.« Er sah auf seine Armbanduhr. »Was glaubst du, wie lange du noch brauchen wirst?«


  »Ich würde gerne bis vier Uhr weitermachen. Das dürfte genügen.«


  »Einverstanden. Ich werde dort zu dir stoßen. Ich möchte den Mietern noch ein paar zusätzliche Fragen stellen. In der Zwischenzeit bewahrst du Stillschweigen über unsere Erkenntnisse.«


  Custine senkte die Stimme. »Irgendwann müssen wir es ihm sagen.«


  »Ich weiß«, sagte Floyd, »aber zuerst wollen wir eine klarere Vorstellung gewinnen, woran sie gearbeitet hat.«


  Floyd legte den Hörer auf die Gabel und fing sich einen frostigen Blick vom Kellner ein. Er kehrte zum Tisch zurück, an dem er Greta allein gelassen hatte, ließ mit einem Fingerschnippen einen anderen Kellner kommen, beglich die Rechnung und gab ein bescheidenes Trinkgeld. »Ich werde dich zu deiner Tante zurückfahren«, sagte er.


  Greta nahm ihre Handschuhe. »Was hatte Custine zu berichten?«


  »Wahrscheinlich hat er sich gerade seine Weihnachtsprämie verdient.«


  Sie liefen zum Mathis zurück. Floyd warf ein politisches Pamphlet weg, das unter dem Scheibenwischer steckte, und fuhr Greta nach Montparnasse zurück. Unterwegs hielt er ein paarmal an, damit sie einige Einkäufe erledigen konnte.


  »Grüß Marguerite von mir«, sagte er, als Greta aus dem Wagen ausstieg.


  »Das werde ich tun.«


  »Ich würde dich gerne wiedersehen. Wie wäre es mit heute Abend?«


  Sie griff nach der Tüte mit ihren Einkäufen. »Floyd, wir können nicht die ganze Zeit dem einen Thema ausweichen, über das du nicht sprechen möchtest.«


  »Dann werden wir heute Abend darüber reden.«


  »Bis du wieder das Thema wechselst.«


  »Lass mich doch.«


  Sie schloss in erschöpfter Resignation die Augen. »Ruf mich später an. Ich muss sehen, wie es Marguerite geht.«


  Floyd nickte. Alles war besser als eine Ablehnung. »Ich werde dich heute Abend anrufen.«


  »Floyd … pass auch dich auf, ja?«


  »Das werde ich.«


  Sie nahm einen Apfel aus der Einkaufstüte und warf ihn Floyd zu. Er fing ihn auf und steckte ihn in die Tasche. Er ließ den Mathis wieder an und fuhr quer durch die Stadt zur Rue de Peupliers. Blanchard ließ ihn herein, dann stieg er zum fünften Stock hinauf und klopfte an die Tür von Susan Whites Wohnung.


  »Ich bin’s – Floyd«, kündigte er sich an.


  Custine öffnete misstrauisch die Tür, dann ließ er ihn eintreten. Er hatte das Radio wieder an die Wand geschoben und keine Spur hinterlassen, dass er sich daran zu schaffen gemacht hatte. Selbst sein Werkzeug war wieder eingepackt.


  »Gibt es etwas Neues?«


  »Nein. Wer auch immer diese Signale sendet, hat den Funkbetrieb noch nicht wieder aufgenommen.« Custine nahm eine winzige Veränderung an der Einstellung der Skala vor. Er setzte sich vor dem Radio im Schneidersitz auf ein Kissen. Die ausgezogenen Schuhe standen ordentlich daneben. »Ich habe immer wieder versucht, etwas zu empfangen.«


  »Gut. In der Zwischenzeit muss ich mit der Person reden, die dir gesagt hat, dass sie dieses Kind in der Nähe gesehen hat.«


  »Das kleine Mädchen? Floyd, du glaubst doch nicht ernsthaft …«


  »Ich möchte nichts ausschließen.«


  »Dann sprich mit dem Herrn, der im zweiten Stock wohnt. Das Zimmer neben dem Besenschrank. Aber er wird dir nur das erzählen, was er auch schon mir erzählt hat.«


  »Vielleicht kann ich seinem Gedächtnis ein bisschen auf die Sprünge helfen.« Floyd warf seinem Freund einen schuldbewussten Blick zu. Custine hatte hier schwer gearbeitet, während Floyd herumspaziert war und Eiskrem gegessen hatte. »Brauchst du irgendetwas? Ich könnte dir einen Kaffee besorgen.«


  »Danke, ich bin wunschlos glücklich.«


  »Hast du etwas gegessen?«


  »Nicht seit dem Frühstück.«


  Floyd griff in seine Jackentasche. »Ich spendiere dir einen Apfel.«


  


  Floyd stieg die Treppe hinunter bis zum karierten Linoleumfußboden im zweiten Stock. Er klopfte an die Tür neben dem Besenschrank, wartete eine Weile und klopfte dann erneut. Er drückte ein Ohr an die Tür und horchte nach Lebenszeichen, aber aus der Wohnung drang kein Geräusch. Er probierte den Griff, aber die Tür war abgeschlossen. Floyd zuckte die Achseln. Es war mitten am Tag und daher recht wahrscheinlich, dass der Mieter ausgegangen war und einer ehrenhaften Arbeit nachging. Er war der Einzige, der Custine gegenüber das seltsame Kind erwähnt hatte, aber das bedeutete nicht, das kein anderer der Mieter es gesehen hatte. Vielleicht musste man den Leuten nur die richtigen Fragen stellen.


  Floyd schlug eine unbeschriebene Seite seines Notizbuchs auf und klopfte an die Tür der anderen Wohnung im zweiten Stock. Nach einer Weile hörte er das Schlurfen von Pantoffeln, dann klapperte das Schloss und die Kette. Eine ältere Frau mit geblümter Schürze öffnete die Tür, gerade weit genug, um Floyd mit dem Misstrauen zu mustern, das man Hausierern gegenüber an den Tag legte.


  »Entschuldigen Sie bitte die Störung, Madame«, sagte er. »Mein Name ist Floyd und ich untersuche den Tod der jungen Amerikanerin, die hier vor drei Wochen ums Leben kam. Ich glaube, mein Partner Custine hat bereits mit Ihnen gesprochen.«


  »Ja«, sagte die Frau zurückhaltend.


  »Es besteht kein Grund zur Beunruhigung. Es ist nur so, dass ein anderer Mieter dieses Hauses etwas erwähnte, das erst jetzt eine gewisse Bedeutung erlangt hat.«


  Sie würde ihn nicht in die Wohnung einlassen. »Ich habe Ihrem Partner bereits alles erzählt, was ich über die Amerikanerin weiß. Ich habe sie kaum gekannt.«


  Floyd musste die alte Frau nicht nach ihrem Namen fragen, da Custine ihn zweifellos notiert hatte. »Hierbei geht es gar nicht direkt um die Amerikanerin. Aber trotzdem möchte ich Sie fragen, ob Sie jemals mit ihr gesprochen haben.«


  »Kein einziges Wort. Wir sind uns ein paarmal auf der Treppe begegnet. Ich habe zwar nicht versucht, das Gespräch mit ihr zu vermeiden, aber in meinem Alter …« In ihrem Gesichtsausdruck schien sich etwas zu besänftigen, ein kleiner Spalt des Vertrauens, den sie nun öffnete, obwohl sie ihre Wohnungstür weiterhin wie einen Festungsgraben bewachte. »Ich lebe schon seit sehr vielen Jahren in diesem Haus, Monsieur. Es gab einmal eine Zeit, wo ich großen Wert darauf gelegt habe, jeden zu kennen, der hier wohnte. Aber heutzutage kommen und gehen die jungen Leute so schnell, dass es sich kaum lohnt, sich ihre Namen zu merken.«


  »Ich verstehe«, sagte Floyd mitfühlend. »Ich wohne in einem Haus wie diesem, im fünften Stock. Es ist immer dasselbe – die Menschen kommen und gehen.«


  »Trotzdem, ein junger Mann wie Sie … Sie hätten sich ihren Namen wahrscheinlich gemerkt. Sie war sehr hübsch.«


  »Nach dem, was ich gehört habe«, sagte Floyd, »scheint sie wirklich eine sehr nette junge Dame gewesen zu sein. Umso wichtiger ist es, dass wir herausfinden, was mit ihr geschehen ist.«


  »Die Polizei sagt, sie sei gestürzt.«


  »Daran besteht kein Zweifel. Die Frage ist nur, ob jemand nachgeholfen hat.«


  »Es hieß, dass sie nur eine Touristin war. Warum sollte jemand einer Touristin so etwas antun?«


  »Genau das hoffe ich in Erfahrung zu bringen.«


  »Haben Sie mit dem Witwer ein Stockwerk höher gesprochen?«


  »Monsieur Blanchard? Ja, wir haben uns unterhalten. Seine Aussagen waren sehr hilfreich.«


  »Er hat sie besser als jeder andere hier gekannt.« Die Frau beugte sich Floyd ein Stück entgegen und senkte die Stimme. »Wenn Sie mich fragen – da scheint irgendetwas nicht in Ordnung gewesen sein.«


  »Ich glaube, dass alles seine Richtigkeit hatte«, sagte Floyd. »Das amerikanische Mädchen hat gerne auf Pferde gewettet. Monsieur Blanchard hat ihr geholfen, die Tippscheine auszufüllen.«


  Die Frau schürzte die Lippen und schien nicht von Floyds Verteidigung des Vermieters überzeugt zu sein. »Trotzdem denke ich, dass ein Mann in seinem Alter … aber gut. Wie kann ich mir ein Urteil erlauben? Haben Sie noch weitere Fragen, Monsieur?«


  »Nur noch eine: Leben Kinder in diesem Haus?«


  »Im vierten Stock wohnte ein junges Paar mit einem Baby, aber sie sind letztes Jahr nach Toulouse gezogen.«


  »Und seitdem?«


  »Keine Kinder.«


  »Und Sie haben auch nie andere Kinder in diesem Haus gesehen?«


  »Gelegentlich kommen Besucher und bringen ihre Kinder mit.«


  Floyd tippte mit dem Bleistift gegen das Notizbuch. »Und was ist mit Kindern, die ohne Begleitung waren?«


  »Gelegentlich. Monsieur Charles, der im sechsten Stock wohnte, erhielt an manchen Sonntagen Besuch von seiner Tochter.«


  »Auch in jüngster Zeit?«


  »Nicht mehr, seit man ihn in D’Ivry begraben hat.«


  »Und seitdem?«


  »Soweit ich weiß, nicht.«


  »Überlegen Sie noch einmal, Madame. Haben Sie jemals ein kleines Mädchen in diesem Haus gesehen, vor allem in den letzten paar Wochen?«


  »Ich glaube, ich würde mich daran erinnern, Monsieur, da es etwas Ungewöhnliches gewesen wäre.«


  Floyd klappte das Notizbuch zu, ohne ein einziges Wort geschrieben zu haben. »Vielen Dank, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben, Madame.«


  »Es tut mir Leid, dass ich Ihnen keine große Hilfe war.«


  »Sie haben mir durchaus geholfen.« Floyd legte einen Finger an die Hutkrempe und entfernte sich von der Tür, während die Frau sie wieder schloss. Er hörte, wie sie mit mehreren Schlössern und Ketten hantierte.


  Auf diesem Stockwerk gab es keine weiteren Wohnungen, also stieg Floyd die Treppe zum dritten Stock hinauf. Er war erst ein paar Stufen weit gekommen, als er hörte, wie die Schlösser der Wohnung unter ihm hektisch wieder geöffnet wurden. Er hielt an, eine Hand am Geländer, und blickte nach unten.


  »Madame?«


  »Mir ist doch noch etwas eingefallen«, sagte die alte Frau mit zitternder Stimme. »Da war ein Kind.«


  »Ein kleines Mädchen?«


  »Ein sehr seltsames kleines Mädchen. Ich bin ihm einmal spät abends auf der Treppe begegnet, als ich zu meiner Wohnung zurückkehrte.«


  »Wo waren Sie? Falls Sie mir diese Frage erlauben.«


  »Nirgendwo. Ich muss zu meinem Bedauern gestehen, dass ich gelegentlich schlafwandle – und manchmal verlasse ich die Wohnung und wache am Fuß der Treppe wieder auf. Es muss vor drei oder vier Wochen geschehen sein. Ich sah dem Mädchen ins Gesicht und …« Sie erschauderte.


  »Madame?«


  »Als ich am nächsten Morgen aufwachte, Monsieur, dachte ich, dass ich nur von diesem Mädchen geträumt hatte.«


  »Vielleicht haben Sie das«, sagte Floyd.


  »Ich hoffe es, Monsieur, denn als ich in sein Gesicht blickte, sah ich das Gesicht des Bösen, als hätte der Teufel dieses Haus in Gestalt eines kleinen Mädchens betreten. Und am schlimmsten war es, als mich das Kind ansah. Ich konnte erkennen, dass es genau wusste, was ich dachte.«


  »Können Sie es beschreiben?«


  »Es war etwa acht oder neun. Vielleicht ein wenig älter. Seine Kleidung war verschmutzt, zerlumpt. Es war sehr mager. Ich habe einen Arm am Geländer gesehen – er war wie der eines Skeletts, nur Haut und Knochen. Das Haar war viel zu schwarz, als wäre es gefärbt worden. Aber am schlimmsten war das Gesicht. Es war wie das Gesicht einer Hexe. Oder wie etwas, das zu lange in der Sonne gelegen hat.«


  »Ich kann Sie beruhigen«, sagte Floyd lächelnd. »Es kann nur ein Alptraum gewesen sein.«


  »Wie können Sie sich dessen so sicher sein?«


  »Weil das nicht das Mädchen ist, nach dem ich mich erkundigen wollte – das möglicherweise eine Zeugin war.«


  »Sind Sie sich ganz sicher?«


  »Das Mädchen, nach dem ich suche, hatte das Gesicht eines Engels. Mit kleinen Zöpfen und rosigen Wangen.«


  »Gott sei Dank!«, sagte die Frau nach einer Weile. »Dann scheine ich es wohl doch nur geträumt zu haben. Es war mir wieder eingefallen, als Sie ein kleines Mädchen erwähnten …«


  »Ich verstehe. Ich hatte selbst vor ein paar Nächten einen sehr schlimmen Alptraum. Als ich aufwachte, brauchte ich recht lange, um zu erkennen, dass es gar nicht wirklich geschehen war. Sie müssen deswegen kein schlechtes Gefühl haben, Madame. Es wird nicht zurückkehren. Sie können ganz unbesorgt sein. Es tut mir nur Leid, dass ich Sie dazu gebracht habe, sich wieder daran zu erinnern.«


  »Es war nicht Ihre Schuld.«


  »Bitte, zerbrechen Sie sich nicht weiter den Kopf darüber. Ich bin Ihnen für Ihre Hilfe sehr dankbar.« Floyd griff in die Tasche. »Hat mein Partner Ihnen eine Visitenkarte gegeben, nur für den Fall, dass Ihnen noch etwas anderes einfällt?«


  »Ja, ich habe Ihre Karte.«


  »Bitte zögern Sie nicht, uns anzurufen.«


  Sie schloss die Tür. Floyd hoffte, dass er sie beruhigt hatte. Er wollte auf keinen Fall alte Leute in Angst und Schrecken versetzen, doch als er sich abwandte, hörte er, wie sie ihre Tür mit mindestens doppelt so vielen Schlössern und Ketten sicherte wie zuvor.


  


  »Von diesem Zeug haben wir nichts selber gebaut«, sagte Skellsgard. »Wir haben es nur geerbt. Das bedeutet leider, dass wir nicht nach unseren eigenen, sondern nach ihren Regeln spielen müssen. Und ihre Regeln lauten, dass nichts Gefährliches nach Paris gelangen darf.«


  Sie standen neben einer zwei Meter hohen kreisrunden Tür, die an Scharnieren in die Wand eingelassen war. Der Rahmen war mit schwarz-gelben Streifen und Warnzeichen markiert, und rundherum waren gepolsterte Geländer angebracht. Was immer sich hinter dieser Tür befinden mochte, die Zeichen ließen keinen Zweifel, dass es wahrscheinlich nicht gut für die Gesundheit war.


  »Nichts Gefährliches?«, fragte Auger. »Sie meinen Waffen, Bomben und solche Dinge?«


  »Ich meine alles, was die Leute auf E2 nicht besitzen sollten. Der Zensor lässt fast nichts hindurch, was wir herstellen können. Nicht nur die offensichtlich gefährlichen Dinge, sondern alles, was die Welt hinter dem Portal durcheinander bringen könnte. Und das trifft für nahezu jedes technische Artefakt von E1 zu.« Skellsgard zog einen Hebel und setzte einen komplizierten Mechanismus in Gang, der die gepanzerte Tür aufschwingen ließ.


  Auger war sich nicht sicher, was sie erwartet hatte – vielleicht eine weitere Kammer. Stattdessen blickte sie auf eine leuchtende Membran in leuchtendem Gelb, die straff über den Durchgang gespannt war. Das Licht, das sie emittierte, wellte sich wie die reflektierende Oberfläche eines Swimmingpools. Es warf ungewöhnliche Schatten und Lichtflecken in den Raum, bei deren Anblick sich Auger leicht seekrank fühlte. Sie konnte nicht hindurchsehen, doch das Gelb vermittelte einen subtilen Eindruck von Tiefe und einer eigenartigen Perspektive.


  »Das ist der Zensor?«, fragte sie nervös.


  »Ja. Und bevor Sie danach fragen: Nein, wir wissen nicht, wie er funktioniert. Das Einzige, was wir wissen, ist, dass wir nur bestimmte Dinge hindurchkriegen. Andere Dinge werden von ihm … entweder zurückgewiesen oder zerstört, je nachdem, in welcher Laune er sich gerade befindet.«


  Auger musterte den Rahmen, der in den Felsen eingelassen war. Es war offensichtlich, dass diese Konstruktion von Menschen geschaffen worden war, an das angenietet, was sich vorher dort befunden hatte. Das Portal war vermutlich zur gleichen Zeit gebaut worden wie die Hypernetzverbindung, lange bevor Skellsgards Leute es wieder geöffnet hatten.


  »Was liegt auf der anderen Seite?«, fragte sie.


  »Der Rest der Welt. Eine weitere Kammer, um genau zu sein, aber sie hat eine direkte Verbindung mit den Tunneln unter Paris.«


  »Könnten Sie den Zensor nicht einfach umgehen? Wenn Sie sich auf der anderen Seite durch den Fels graben?«


  »Das funktioniert nicht«, sagte Skellsgard. »Ganz gleich, was wir versucht haben, wir kommen nicht aus dieser Kammer heraus. Wir haben es mit allen Mitteln probiert, aber es ist, als wollten wir mit den Zähnen Diamant zerkauen. Die Erbauer müssen diese Kammer aus genau diesem Grund stabilisiert haben, damit jeder dieses Portal benutzen muss.«


  »Aber Sie sind hindurchgekommen. Man kommt am Zensor vorbei.«


  »Wir können es«, sagte Skellsgard. »Sie und ich, aber nicht jemand wie Niagara. Weil sein Körper voller Maschinen ist, würde der Zensor ihn bei lebendigem Leib rösten. Nanotechnik ist eins der großen Tabus. Auch wenn wir sie noch so gut verstecken, der Zensor entdeckt sie immer und vernichtet sie. Immer.«


  »Also kann keine Nanotechwaffe nach Paris gelangen. Das ist doch gut, nicht wahr, wenn es bedeutet, dass die Slasher nicht hindurchkommen?«


  »Ja, aber das Verbot gilt nicht nur für Nanotechnik. Jedes komplexe Produkt wird blockiert, auch wenn seine Funktion noch so harmlos ist. Keine Waffen. Keine Kommunikationsgeräte. Keine Uhren. Keine Kameras, Sensoren oder medizinische Geräte.«


  »Und was lässt er durch?«


  »Nicht viel. Kleidung. Papier. Einfaches Werkzeug wie Spaten oder Schraubenzieher. Im Wesentlichen alles, was der Zensor als sicher betrachtet. Einmal konnten wir ihn tatsächlich überlisten, aber in einer ziemlich banalen Angelegenheit. Er lässt nicht einmal den Nachbau einer Waffe aus dem 20. Jahrhundert hindurch. Aber wir haben eine solche Waffe auseinander genommen und die Einzelteile hindurchschmuggeln können. Das hat funktioniert. Aber was hatten wir damit erreicht? Es ist leichter, eine solche Waffe auf E2 zu finden.«


  Auger streckte die Hand zur verführerischen gelben Oberfläche aus. »Kann ich sie berühren?«


  »Ja, kein Problem. Sie können Ihre Hand hindurchschieben. Sie werden sowieso mit dem ganzen Körper hindurchgehen müssen. Ihnen droht keine Gefahr.«


  Auger drückte ihre Finger gegen die unheimliche Membran. Es dauerte länger, als sie erwartet hatte, bis sie eine Oberfläche spürte. Dann breitete sich ein kribbelndes Gefühl in ihren Fingerspitzen aus. Sie drückte fester dagegen, und die gelbe Oberfläche wurde sichtlich verformt, sie dellte sich an der Kontaktstelle ein. Das erinnerte Auger an die Oberflächenspannung von Wasser, das eine Haut bildete, die leichtem Druck Widerstand leistete. Eine rostbraune Verfärbung bildete sich im Gelb und umgab ihren Finger in einem konzentrischen Muster.


  »Und Sie wissen ganz genau, dass es sicher ist?«, fragte sie erneut.


  »Wir alle sind schon hundertmal hindurchgegangen«, sagte Skellsgard. »Menschliche Körper sind kein Problem. Der Zensor kann ziemlich gut zwischen komplexen biologischen Systemen und Nanotechnik unterscheiden.«


  »Ziemlich gut?«


  »Drücken Sie einfach etwas fester dagegen.«


  Auger tat es. Dann fühlte es sich wie ein Schnappen an, und plötzlich war ihre ganze Hand vom Gelb umschlossen. Die Oberfläche hatte sich rund um ihr Handgelenk wieder geglättet. Es schmerzte nicht, Auger spürte nur ein kühles Kribbeln. Sie bewegte die Finger. Alle schienen vorhanden und unversehrt zu sein. Sie zog die Hand wieder zurück und überzeugte sich mit eigenen Augen – alles vollzählig.


  »Sehen Sie? So einfach ist das«, sagte Skellsgard.


  »Trotzdem gefällt es mir nicht.«


  »Es muss Ihnen auch nicht gefallen. Ich werde vorausgehen und Ihnen zeigen, wie sicher es ist. Es ist ein Trick dabei, also beobachten Sie mich genau. Wenn ich hindurch bin, können Sie mir Ihren Hut reichen.«


  Auger trat zurück. Skellsgard griff nach der horizontalen Geländerstange über dem Zensor. Mit gymnastischer Beweglichkeit zog sie sich hoch, bis sie in der Luft hing, und schwang sich in Richtung der gelben Oberfläche. Als sie genügend Schwung hatte, tauchte sie sie mit einer eleganten Bewegung ein. Die Oberfläche wölbte sich und verschluckte sie mit einem schnappenden Geräusch. Das Letzte, was Auger von ihr sah, war der Hinterkopf, der im Zensor verschwand.


  Kurz darauf drang eine Hand hindurch und schnippte mit den Fingern. Auger erkannte die stumpfen Fingernägel wieder. Sie nahm den Hut ab und gab ihn der Hand. Hand und Hut verschwanden im Zensor.


  Auger griff nach der Stange und zog sich hoch. Ihre Muskeln protestierten gegen diese ungewohnte Anstrengung. Sie hob die Beine so hoch wie möglich und schwang sich ins Gelb. Es war zweifellos nicht so elegant wie Skellsgards Übung, aber sie tröstete sich damit, dass jeder mal klein anfing.


  Der Moment des Durchgangs, die Transition durchs Gelb, war wie ein elektrischer Schlag ohne den Schmerz. Auger spürte, wie jedes Atom ihres Körpers von einem grellen, prüfenden Licht durchflutet wurde. Sie kam sich inspiziert, gründlich durchstöbert und wie ein geschliffener Edelstein von allen Seiten betrachtet vor. Es dauerte zugleich eine ganze Ewigkeit und nur einen Sekundenbruchteil.


  Dann war es vorbei, und sie lag hingeworfen am Boden. Der Saum ihres Rocks war bis zur Hüfte verrutscht, und ein Schuh hatte sich vom Fuß gelöst. Jemand hatte dankenswerterweise eine weiche Matte auf der anderen Seite des Zensors bereitgelegt.


  »Hier ist Ihr Hut«, sagte Skellsgard. »Willkommen in Paris.«


  Auger rappelte sich auf, ordnete ihre Kleidung und setzte den Hut wieder auf. Die Kammer, in der sie sich nun befanden, war wesentlich kleiner als die letzte, aber sie war mit einer ähnlich verwirrenden Ansammlung von Maschinen und Schränken ausgestattet. Doch nichts davon machte einen technisch fortgeschrittenen Eindruck. Soweit Auger beurteilen konnte, musste alles in winzigen Bestandteilen durchgeschleust und dann zusammengebaut worden sein (womit natürlich jedes kompliziertere Element ausgeschlossen war). Wahrscheinlicher war jedoch, dass das meiste aus der Außenwelt von E2 stammte und hier einem neuen Zweck zugeführt worden war. Vieles war elektrisch, klobige brummende Dinger in grauen oder grünen Metallgehäusen, die durch Geflechte aus gummierten Kabeln miteinander verbunden waren, flackernde Monochrom-Bildschirme, auf denen Wellen oszillierten, schwarze Kästen, die wie Schreibmaschinen aussahen, aber eindeutig keine waren. In einer Ecke tuckerte ein Generator vor sich hin.


  »Fühlen Sie sich gut?«, sagte Skellsgard.


  »Mehr oder weniger. Sollte es nicht so sein?«


  »Es gab ein geringes Restrisiko, dass vielleicht nicht alle von Niagaras Maschinen ausgespült wurden, bevor sie hindurchgingen. Aber ich wollte Sie nicht unnötig beunruhigen.«


  »Ich verstehe«, sagte Auger knapp.


  »Es gibt da noch etwas. Normalerweise spüren wir nichts, wenn wir durch das Ding gehen. Es dauert nur einen kurzen Moment, und dann ist schon alles überstanden. Aber hin und wieder läuft es anders ab. Bei etwa einem von hundert Durchgängen ist es nicht wie sonst.«


  »Inwiefern anders? Schmerzhaft?«


  »Nein, das nicht. Es ist so, dass es manchmal länger zu dauern scheint. Wesentlich länger – als würde man eine halbe Ewigkeit in der gelben Zone verbringen. Man spürt und erlebt Dinge, die man kaum in Worte fassen kann. Wenn man herauskommt, kann man sich fast daran erinnern, wie es war. Es ist, als würde man aus einem wunderbaren Traum erwachen und sich an die letzten verblassenden Erinnerungsfetzen klammern. Man spürt etwas vom Geist der Erbauer dieses Portals. Man hat das Gefühl, sie würden durch einen hindurchsehen – Wesen, die unbegreiflich, uralt und schon sehr lange tot sind, und doch sind sie irgendwie noch da, neugierig darauf, was wir mit ihrem Erbe anstellen.«


  »Haben Sie …?«


  »Einmal«, sagte Skellsgard. »Und das hat mir gereicht. Das ist der Grund, warum ich nicht häufiger als unbedingt nötig durch den Zensor gehe.«


  »Mein Gott!«, sagte Auger und schüttelte den Kopf. »Das hätten Sie mir sagen können, als ich noch auf der anderen Seite war. Jetzt bleibt mir nichts anderes übrig, als noch einmal hindurchzugehen.«


  »Ich wollte Sie nur wissen lassen, dass Sie sich keine Sorgen zu machen brauchen, wenn es passiert … auch wenn die Chance, dass es passiert, sehr gering ist. Mit Ihnen wird nichts Schlimmes geschehen, und Sie werden es heil überstehen. Es ist nur so, dass manche von uns danach ziemlich mitgenommen sind.«


  »Wie waren diese Wesen?«, wollte Auger wissen, als sich ihre Neugier gegen die Verärgerung durchsetzte.


  »Fern, gewaltig und dauerhaft, wie ein Gebirgszug.« Skellsgard lächelte befangen, dann schüttelte sie den Kopf, als müsste sie sich von einem mentalen Bann befreien. »Es ist mir nur ein einziges Mal passiert. Ich bin darüber hinweggekommen. Wir alle müssen hier unsere Arbeit tun. Apropos, was sagen Sie zu dieser Anlage? Dies ist praktisch das Nervenzentrum für die Einsätze auf E2, der Punkt, von dem aus wir mit allen Agenten da draußen kommunizieren.«


  Barton blickte von einem Klapptisch herüber, auf dem Speisen und Kaffee standen. »Zeigen Sie ihr die Enigma.«


  »In ihrem Missionsprofil heißt es, dass sie nichts darüber wissen muss«, erwiderte Skellsgard.


  »Zeigen Sie sie ihr trotzdem.«


  Skellsgard zuckte die Achseln und führte Auger zu einem schmucklosen Regal, in dem mehrere der schwarzen Schreibmaschinen standen. »Wissen Sie, was das ist?«


  »Nicht genau. Sie sehen wie Schreibmaschinen aus, aber ich bin mir sicher, dass mehr dahintersteckt.«


  »Es sind Enigma-Maschinen«, sagte Skellsgard. »Kommerzielle Entzifferungssysteme.«


  »Hier produziert?«


  »Ja. Das Militär benutzt sie, aber jeder kann ein ausgemustertes Modell kaufen und für seine eigenen Zwecke verwenden. Wir verschlüsseln damit die Nachrichten an unsere Agenten.«


  »Wie Susan?«


  »Wie Susan. Bevor sie von hier aufbrach, gaben wir ihr eine dieser Maschinen und die Anleitung, wie sie ein handelsübliches Radio umbauen muss, um Signale auf unserer Frequenz zu empfangen. Nachdem sie sich häuslich eingerichtet hatte, sollte sie Werkzeuge und Bauteile aus dieser Welt benutzen, um das Radio zu modifizieren. Auf unserer Seite entziffern wir die Signale mit einer Enigma-Maschine, deren Rotoren auf den entsprechenden Tag des Monats eingestellt sind. Susan hatte eine Liste mit Einstellungen dabei, damit sie ihre eigene Enigma entsprechend justieren konnte. Die verschlüsselten Botschaften wurden über Radiowellen als normale Morsezeichen übermittelt, aber der Text bleibt für jeden völlig unverständlich, der ihn nicht mit einer Enigma-Maschine in Klartext verwandeln kann.«


  »Warten Sie«, sagte Auger und hob die Hand. »Ich erinnere mich jetzt wieder, schon einmal von diesen Maschinen gehört zu haben. Haben sie nicht eine wichtige Rolle im Zweiten Weltkrieg gespielt? Im U-Boot-Krieg oder so?«


  »Ja«, sagte Skellsgard. »Irgendwann wurde der Enigma-Code geknackt. Die Voraussetzung dazu waren einige Fortschritte in der Kryptoanalyse und auf dem Gebiet der elektromechanischen Rechenmaschinen. Die Aufgabe, Enigma zu knacken, war in gewisser Weise sogar der Anstoß für die gesamte spätere Computerrevolution. Aber das alles ist hier nicht geschehen. Es gab keinen Zweiten Weltkrieg auf E2.«


  »Das habe ich mir bereits gedacht, als ich die Karte gesehen habe, die Caliskan mir geschickt hat. Aber ich wusste nicht, was ich davon halten sollte.«


  »Halten Sie davon, was Sie wollen. Tatsache ist, dass der Ablauf der E2-Geschichte erheblich von unserem abweicht. Auf E2 verpuffte der Krieg im Jahr 1940. Es gab für kurze Zeit eine Front in den Ardennen, und dann war schon wieder alles vorbei. Der Vorstoß der Deutschen kam ins Stocken. Die Führung wurde durch einen Staatsstreich abgelöst, wobei von Stauffenberg und Rommel eine wichtige Rolle spielten, und zwei Jahre später war die Nazi-Partei in Richtungskämpfen zerfallen. Hier sprechen die Menschen immer noch vom Großen Weltkrieg, aber es gab niemals einen zweiten, der ihm Konkurrenz gemacht hätte. Kein Zweiter Weltkrieg, keine Anstrengungen, Enigma zu knacken. Die Computertechnik ist hier immer noch auf dem Stand von 1930 – und das ist praktisch der gleiche Stand wie 1830. Das ist gleichzeitig gut und schlecht für uns. Einerseits bedeutet es, dass wir nicht losziehen und Computerbauteile oder sonstige hochgezüchtete elektronische Hardware stehlen können. Es gibt keine Transistoren, integrierten Schaltkreise oder Mikroprozessoren. Andererseits können wir uns sicher sein, dass niemand auf E2 in der Lage ist, unsere Enigma-Botschaften zu entziffern.«


  »Also haben Sie diese Geräte benutzt, um mit Susan zu reden.«


  »Ja«, sagte Skellsgard. »Aber es war eine strikt einseitige Konversation. Es ist eine Sache, einen Radioempfänger zu bauen. Aber es ist viel komplizierter, einen Sender mit der notwendigen Reichweite zusammenzubasteln, und noch schwieriger, damit zu arbeiten, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Mit genug Zeit hätte sie es schaffen können – wir haben ihr die nötigen Anleitungen mitgegeben –, aber sie war viel mehr daran interessiert, ihre ganz persönlichen Ermittlungen weiterzuverfolgen.«


  »Was sie das Leben gekostet hat.«


  »Ich kannte Susan. Sie hätte sich niemals auf eine brisante Angelegenheit eingelassen, wenn sie nicht das Gefühl gehabt hätte, dass es das Risiko wert war.«


  »Was bedeutet, dass sie einer heißen Sache auf der Spur war? Aber nach Auskunft von Aveling …« Auger schaute zu Barton hinüber, der den Kopf gehoben hatte, wahrscheinlich, weil er Avelings Namen gehört hatte. Sie senkte die Stimme. »Wenn ich Aveling richtig verstanden habe, will Caliskan die Dokumente nur deshalb zurückhaben, damit sie nicht den Einwohnern von E2 in die Hände fallen.«


  »Unterschätzen Sie diese Gefahr nicht«, sagte Skellsgard. »Es wäre nur ein Schubs in die richtige Richtung nötig, um sie erkennen zu lassen, dass sie sich in einer AGS befinden. Die Illusion ist sehr gut, aber sie ist nicht fehlerfrei.«


  »Trotzdem glauben Sie nicht, dass das der einzige Grund ist, nicht wahr? Wie es scheint, hat hier jeder eine gute Meinung von Susan. Wenn sie sagte, dass sie einer Sache auf der Spur ist …«


  »Dann war sie es vermutlich auch. Aber wenn wir wissen wollen, was es war, müssen wir diese Dokumente holen. Und hoffen, dass sie uns ausreichende Hinweise liefern.«


  »Da ist immer noch etwas, das ich nicht verstehe«, sagte Auger, die weiterhin leise sprach. »Warum ich? Wenn Sie das Terrain genauso gut kennen, hätten Sie doch als ihre verlorene Schwester auftreten können, statt mich quer durch die halbe Galaxis zu zerren.«


  »Es gibt da einen Haken«, sagte Skellsgard.


  »Noch einen? Aber was rede ich da? Natürlich gibt es noch einen. Ich sollte allmählich anfangen, eine Sammlung anzulegen.«


  »Aus irgendeinem Grund wollte Susan, dass Sie ihre Schwester spielen. Das hat sie auf der letzten Postkarte mitgeteilt, die sie uns geschickt hat.«


  Auger runzelte die Stirn. Bis zu diesem Moment hatte sie nicht mehr als eine entfernte professionelle Beziehung zu Susan White gehabt. Von der akademischen Rivalität abgesehen, hatte sie weder Sympathie noch Antipathie für diese Frau empfunden, doch darüber hinaus war sie ihr praktisch unbekannt gewesen. »Das verstehe ich nicht«, sagte sie.


  »Wir verstehen es auch nicht.«


  »Hätte nicht jemand von Ihnen einfach behaupten können, ihre Schwester zu sein? Ein Name ist doch nur ein Name.«


  »So einfach kann es nicht sein. Sie könnte Blanchard eine Beschreibung von Ihnen gegeben haben. Sie sind sich doch einige Male begegnet, nicht wahr?«


  »Ja«, bestätigte Auger, als sie sich an die Gelegenheiten erinnerte, wo sich sich bei Konferenzen über den Weg gelaufen waren. »Und wir waren uns äußerlich gar nicht so unähnlich, wenn ich genau darüber nachdenke.«


  »Wir dürfen nicht das Risiko eingehen, jemanden zu schicken, der nicht Blanchards Erwartungen entspricht. Wenn er misstrauisch wird – wenn er glaubt, dass man ihn hintergehen will –, dann sehen wir diese Dokumente vielleicht nie wieder. Deshalb brauchen wir Sie.«


  »Also hat Caliskan mich belogen. Ich war von Anfang an der einzige Kandidat auf seiner Liste.«


  »Vermutlich wollte er an Ihre Eitelkeit appellieren«, sagte Skellsgard.


  »Vermutlich hat es sogar funktioniert.«


  


  


  Zwölf


  


  


  Floyd setzte seinen Rundgang durch das Haus an der Rue de Peupliers fort und klopfte an alle Türen, die ihm manchmal sogar geöffnet wurden. Er ging systematisch und geduldig vor und ließ wenn nötig seinen Charme spielen. Nach seinen Befragungen war klar, dass mindestens zwei der anderen Mieter das Mädchen gesehen hatten, wie es sich im Treppenhaus herumgetrieben hatte. Sie konnten ihm kein genaues Datum nennen, aber alle Sichtungen schienen in den letzten drei oder vier Wochen stattgefunden zu haben. Das deutete auf eine mögliche Verbindung zum Fall White hin. Normalerweise war das Mädchen nur ein einziges Mal von einem Zeugen beobachtet worden. Ein anderer Mieter schien ein seltsames Kind auf der Straße gesehen zu haben, aber er beharrte auf der Ansicht, dass es kein Mädchen, sondern ein Junge gewesen war. Floyd und Custine hatten am Vorabend gesehen, wie ein seltsames Mädchen aus Blanchards Haus gekommen war, und Floyd hatte am Vormittag bemerkt, dass ein vermutlich anderes Mädchen das Fenster von Whites Wohnung beobachtet hatte. Er hatte immer noch nicht den Zeugen im zweiten Stock angetroffen, den Mann, der am Vorabend mit Custine über das Kind gesprochen hatte.


  Floyd hatte keine Ahnung, was er davon halten sollte. Seltsame kleine Mädchen hatten in seinen bisherigen Fällen nie eine herausragende Rolle gespielt. Vielleicht klammerte er sich nur an etwas Ungewöhnliches, weil er hoffte, dass er mit diesem Hebel den Koffer aufbrechen konnte. Wenn er ein ähnliches Wohnhaus in einem ganz anderen Teil der Stadt aufsuchte und ähnliche Fragen stellte, würde er vielleicht sehr ähnliche Antworten erhalten.


  Um vier Uhr war er fertig. Er kehrte zu Susan Whites Zimmer zurück und klopfte an die Tür. Sein Hemd klebte stellenweise auf seiner Haut. Das viele Treppensteigen hatte ihn ins Schwitzen gebracht.


  »Hast du etwas erreicht, Meister?«, fragte er, als Custine ihm die Tür öffnete.


  Custine ließ Floyd eintreten und schloss die Tür. »Nein. Es gab keine weiteren Sendungen. Ich habe das Radio noch einmal geöffnet, um nachzusehen, ob sich ein Kontakt gelöst hat, aber es war alles in Ordnung. Der Sender ist zurzeit einfach nicht in Betrieb.«


  »Vielleicht hat man den Sendebetrieb endgültig eingestellt.«


  »Das mag sein«, sagte Custine. »Auf jeden Fall werde ich es morgen noch einmal versuchen. Vielleicht finden die Sendungen immer nur zu bestimmten Tageszeiten statt.«


  »Du kannst nicht den Rest deines Lebens hier oben verbringen.«


  »Nur einen weiteren Tag, mehr nicht.«


  Floyd ging neben Custine in die Knie. »Zeig mir, was du bisher notiert hast.«


  »Die Nachricht ist unvollständig.«


  »Ich würde sie trotzdem gern sehen.«


  Custine nahm ein Blatt Papier vom Radio, auf dem er die Abfolge von Punkten und Strichen mitgeschrieben hatte. »Hier siehst du die Stellen, die mir fehlen«, sagte er. »Natürlich gibt es keine Garantie, dass morgen die gleiche Botschaft wie heute gesendet wird. Aber morgen werde ich zumindest darauf vorbereitet sein. Ich müsste es eigentlich schaffen, eine akkurate Transkription zu erstellen.«


  »Wenn du bis Mittag nichts empfangen hast, werden wir diese Spur nicht weiterverfolgen.«


  »Hier spielt sich etwas Seltsames ab, ob es dir gefällt oder nicht.«


  »Das mag sein, aber wir können Blanchard nicht dafür das Geld aus der Tasche ziehen, dass wir hier nur herumsitzen und auf eine Sendung warten, die vielleicht nie wiederholt wird. Wir müssen uns auch um die anderen Spuren kümmern.«


  »Die sich aus dem Material ergeben, das Greta untersucht hat?«


  »Das und noch etwas.« Er berichtete Custine zusammengefasst von den Schlussfolgerungen, die Greta aus den Dokumenten in der Dose gezogen hatte. »Es gibt eine Verbindung nach Berlin, ein Vertrag über ein Produkt der Schwerindustrie und etwas, das nach einem skizzierten Bauplan aussieht.«


  »Wofür?«


  »Das habe ich noch nicht herausgefunden. Aber es sind auf jeden Fall drei Stück.«


  »Ich hoffe, du hast mehr als nur das.«


  »Es sind drei Blöcke aus gegossenem Aluminium«, sagte Floyd. »Große, massive Kugeln.«


  »Wie groß ist groß?«


  »Ich könnte die Angaben auf der Skizze falsch interpretiert haben, aber ich hatte den Eindruck, dass diese Dinge einen Durchmesser von mindestens drei Metern haben müssen.«


  »Ziemlich groß«, urteilte Custine.


  »Es sieht so aus, als ob sie an einer Art Galgen aufgehängt werden sollen. Eine Kugel soll nach Paris geliefert werden, eine zweite nach Mailand, und die dritte soll in Berlin bleiben.«


  »Erstaunlich«, sagte Custine und strich über seinen Schnurrbart. »Was könnte ein amerikanisches Mädchen mit einem solchen Auftrag zu tun haben?«


  »Darüber haben Greta und ich auch gesprochen. Wir sind darauf gekommen, dass sie diesen Vertrag vielleicht gar nicht selbst geschlossen hat, sondern sich nur aus irgendeinem Grund dafür interessiert hat.«


  »Das heißt also, dass wir wieder bei der Spionagetheorie sind.«


  »Tut mir Leid«, sagte Floyd, »aber es führen nun mal alle Wege nach Rom.«


  »Wo willst du jetzt ansetzen? Gab es noch weitere Hinweise in der Dose?«


  »Wir haben die Adresse und Telefonnummer des Stahlwerks in Berlin.«


  »Hast du dort schon angerufen?«


  »Nein, aber ich habe vor, es zu tun, sobald ich wieder im Büro bin.«


  »Sei vorsichtig, Floyd. Wenn es hier um Spionage geht, könnte es unklug sein, wenn du deine Nase zu tief hineinsteckst.«


  »Und was hast du hier den ganzen Nachmittag lang gemacht?«


  »Das ist etwas anderes«, wehrte Custine den Einwand ab. »Ich habe nur versucht, eine Radiosendung zu empfangen.«


  »Und niemand wird bemerken, dass du so etwas getan hast?«


  »Natürlich nicht«, sagte Custine, auch wenn er nicht völlig überzeugt klang. »Ich werde noch einen Vormittag damit verbringen. Dann versetze ich das Radio wieder in genau den Zustand, in dem wir es vorgefunden haben, und mache woanders weiter.«


  »Ich will damit nur sagen …«


  »Ich weiß. Und ich habe dich verstanden. Ich glaube, wir beide sind fest davon überzeugt, dass mehr hinter dieser Sache steckt, als auf den ersten Blick ersichtlich ist.«


  »Ich schätze, Blanchard hatte von Anfang an Recht«, sagte Floyd, stand auf und streckte die Beine.


  »Hast du heute schon mit ihm gesprochen?«


  »Noch nicht, aber ich habe es vor. Ich denke, ich muss ihm sagen, dass wir zumindest gewisse Fortschritte machen.«


  »Du hast noch eine weitere Spur erwähnt.«


  Floyd scharrte unsicher mit den Füßen. »Halte mich bitte nicht für verrückt, aber mir ist aufgefallen, dass bei diesem Fall ständig diese seltsamen kleinen Mädchen auftauchen. Wir haben ein solches Mädchen gesehen, als …«


  »Ich weiß«, sagte Custine und hob die Hand. »Und das Mädchen, das der Mieter im zweiten Stock erwähnte, und das Mädchen, das du draußen gesehen hast. Das sind unbedeutende Randerscheinungen, Floyd, mehr nicht.«


  »Wie kannst du dir dessen so sicher sein?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Aber während meiner Zeit beim Quai habe ich gelernt, dass kleine Kinder normalerweise nicht zu den Hauptverdächtigen in einem Mordfall zählen.«


  »Vielleicht ist dies kein gewöhnlicher Mordfall«, sagte Floyd.


  »Willst du ernsthaft behaupten, ein Kind hätte Susan White ermordet?«


  »Wenn sie am Balkongeländer stand, wäre nur ein kleiner Schubs nötig gewesen, um sie abstürzen zu lassen. Dafür braucht man nicht viel Kraft.«


  »Wenn sie von Anfang an einen so unsicheren Stand hatte, wäre es durchaus möglich, dass sie einfach nur das Gleichgewicht verloren hat.«


  »André, du weißt genauso gut wie ich, dass jemand nachgeholfen hat.«


  »Ich spiele hier nur den Advocatus Diaboli, Floyd. Wenn du dem Quai diesen Fall vorlegst, musst du vorher den Untersuchungsrichter überzeugen, bevor die Polizei weitere Maßnahmen ergreift.« Custine nahm den Zettel mit den Radiosignalen an sich und faltete ihn zweimal zusammen, bevor er ihn in eine Hemdtasche steckte. »Und es gibt noch ein anderes Problem mit deiner Hypothese, dass ein Kind den Mord begangen hat.«


  »Und die wäre?«


  »Wir wissen, dass sich der Mörder von Susan White auch an ihrem Radio zu schaffen gemacht hat. Er muss nicht nur über genug Kraft verfügen, um die Rückseite loszureißen, sondern auch, um das Radio von der Wand zu ziehen und es wieder zurückzuschieben.«


  »Du hast es ganz allein geschafft.«


  »Ich hatte jede Menge Zeit«, sagte Custine. »Und es kommt der nicht ganz unbedeutende Umstand dazu, dass ich kein Kind bin. Ich kann nicht genau beurteilen, wie viel Kraft nötig ist, aber ich bezweifle, dass ein kleines Mädchen dazu imstande wäre.«


  »Dann hatte es einen erwachsenen Komplizen.«


  »In diesem Fall«, warf Custine geduldig ein, »können wir genauso gut davon ausgehen, dass dieser Komplize der Mörder war.«


  »Ich glaube trotzdem, dass diese Kinder eine Bedeutung haben.«


  »Floyd, du weißt, dass ich sehr großen Respekt vor dir habe, aber es gibt eine weitere wertvolle Erkenntnis, die ich während meiner Zeit beim Quai gewonnen habe – zu einer Zeit, als die Hauptaufgabe der Polizei noch die Verbrechensbekämpfung und nicht die Schikanierung von Staatsfeinden war. Diese Erkenntnis lautet, dass es bei der Lösung eines Falles stets notwendig ist, gewisse Details zu ignorieren.«


  »Willst du damit sagen, dass ich auf dem Holzweg bin?«


  »Auf dem Holzweg, in einer Sackgasse, vielleicht sogar in der völlig falschen Landschaft.«


  »Ich sträube mich, bestimmte Hinweise von vornherein auszuschließen.«


  »Gut, dann schließe nichts aus. Aber lass dich nicht von idiotischen Theorien in die Irre führen, Floyd. Nicht, wenn wir bereits konkrete Hinweise haben.«


  Floyd seufzte, und für einen Moment wurde es völlig klar in seinem Kopf. Custine hatte natürlich Recht. Gelegentlich legte Floyd die Angewohnheit an den Tag, extrem unwahrscheinliche Hypothesen zu verfolgen. Manchmal – selbst wenn sie nur einem geringfügigen Fall ehelicher Untreue nachgingen – führten sie tatsächlich zum entscheidenden Durchbruch. Meistens jedoch musste er von Custine behutsam daran erinnert werden, sich mit der klassischen Methode zu begnügen, und meistens erwiesen sich Custines beharrliche, bewährte, wissenschaftliche Methoden als genau das, was der Fall erforderte.


  Und dies, so erkannte Floyd, war genau ein solcher Moment.


  »Du hast Recht«, sagte er. »Wenn nur eins dieser seltsamen Kinder aufgetaucht wäre, hätte ich mir überhaupt nichts dabei gedacht.«


  »Der größte Defekt des menschlichen Geistes«, sagte Custine, »ist die bedauernswerte Angewohnheit, Muster zu erkennen, wo es gar keine gibt. Natürlich ist das gleichzeitig seine genialste Fähigkeit.«


  »Und eine, die sehr gefährlich werden kann.«


  Custine stand auf und wischte sich die Hände an den Hosenbeinen ab. »Mach dir deswegen keine Sorgen, Floyd. So etwas passiert den besten Detektiven. Und es kann nie schaden, Fragen zu stellen.«


  Custine sammelte sein Werkzeug ein und nahm Hut und Mantel, dann gingen sie zwei Stockwerke tiefer und klopften an Blanchards Tür. Floyd gab ihm eine bereinigte Zusammenfassung der Ereignisse: Ja, es kam ihm sehr wahrscheinlich vor, dass Susan White ermordet wurde, und es kam ihm sogar sehr wahrscheinlich vor, dass sie etwas ganz anderes als eine unschuldige amerikanische Touristin war.


  »Eine Spionin?«, fragte Blanchard.


  »Für eine definitive Antwort ist es noch zu früh«, erwiderte Floyd. »Es gibt noch ein paar Hinweise, die wir weiterverfolgen müssen. Aber Sie werden von uns hören, sobald wir etwas Konkretes sagen können.«


  »Ich habe mit einem Mieter des Hauses gesprochen. Wie es scheint, haben Sie nach einem kleinen Mädchen gefragt.«


  »Nur um die Möglichkeit zu überprüfen, ob es noch Zeugen gibt«, sagte Floyd.


  »Was könnte ein kleines Mädchen mit dieser Sache zu tun haben?«


  »Wahrscheinlich gar nichts«, warf Custine ein, bevor Floyd in Versuchung geriet, Blanchard seine Hirngespinste darzulegen.


  »Nun gut«, sagte Blanchard und sah die beiden an. »Ich muss noch einmal betonen, wie wichtig es ist, Susans Mörder zu finden. Ich habe das Gefühl, dass sie nicht ruhen wird, bevor die Angelegenheit restlos aufgeklärt ist.«


  Er sagte es, als würde er Susan White meinen, doch er blickte dabei auf das Foto seiner verstorbenen Frau.


  


  Sie fuhren durch den dichten Donnerstagnachmittagverkehr zurück, nahmen die Avenue de Choisy nach Norden bis zum Place d’Italie und durchquerten dann ein dunkler werdendes Labyrinth von Seitenstraßen, bis sie auf dem Boulevard Raspail waren. Floyd schaltete das Autoradio ein und suchte nach Jazz, aber er bekam nur traditionelle französische Akkordeonmusik herein. Das war jetzt der neue Trend. Traditionelle Musik war in, Jazz war out. Chatelier selbst hatte den Jazz als moralisch gefährlich bezeichnet, als wäre die Musik eine Art Droge, die nicht auf den Straßen geduldet werden durfte.


  Wenn Floyd Akkordeonmusik hörte, fühlte er sich jedes Mal seekrank. Also schaltete er das Radio wieder aus.


  »Ich muss dich noch was fragen«, sagte Custine.


  »Dann frag.«


  »Es gibt eine Möglichkeit, über die wir noch gar nicht gesprochen haben. Sie betrifft den alten Mann.«


  »Spuck es aus.«


  »Hältst du es für denkbar, dass er sie getötet hat?«


  Floyd dachte einen Moment lang darüber nach, dann schüttelte er den Kopf. »Das ergibt keinen Sinn, André. Wenn die Polizei gar nicht an diesem Fall interessiert ist, dann sollte er es doch tunlichst unterlassen, diese gefährliche Büchse der Pandora zu öffnen.«


  »Wenn man die menschliche Natur betrachtet, ist vieles möglich. Was ist, wenn es für ihn ein Geheimnis gibt, das er ergründen muss? Nachdem die Polizei die Ermittlungen eingestellt hat, konnte er nur noch auf die Dienste von Privatdetektiven zurückgreifen.«


  »Alle Beweise, die wir bislang zusammengetragen haben, deuten nicht in Blanchards Richtung.«


  »Aber wir wissen, dass er Zugang zu ihrem Zimmer hatte. Er ist die einzige Person, die Schlüssel zu allen Wohnungen hat. Was wäre, wenn sie doch einen Liebhaber hatte und Blanchard davon erfahren hat?«


  »Wie hängt das mit dem Radio, der zerschmetterten Schreibmaschine und den Papieren in der Dose zusammen?«


  »Vielleicht treibt er ein doppeltes Spiel mit uns und wirft uns falsche Hinweise vor die Füße, während er hofft, dass wir sie durchschauen und …«


  »Ist das die Methode, die du beim Quai gelernt hast?«


  »Ich sage nur, dass wir diese Möglichkeit nicht ausschließend dürfen. Er macht den Eindruck eines netten alten Herrn, aber das tun nicht selten die schlimmsten Verbrecher.«


  »Ich glaube, du hast dich zu lange in diesem Zimmer eingesperrt, André.«


  »Mag sein«, sagte Custine. »Trotzdem, eine gewisse Portion Misstrauen kann bei unserer Arbeit nie schaden.«


  Floyd bog auf den Boulevard Saint-Germain ab. »Ich stimme dir zu, dass es eine Möglichkeit ist, auch wenn alle anderen Beweise dagegen sprechen. Ich muss sogar zugeben, dass mir selbst dieser Gedanke durch den Kopf gegangen ist.«


  »Na also.«


  »Aber dennoch glaube ich nicht, dass er sie ermordet hat. Wenn du jedoch das Bedürfnis verspürst, in dieser Richtung nachzuforschen … ich bin mir sicher, dass du es bewerkstelligen kannst, ohne allzu taktlos vorzugehen. Frag ihn noch einmal, warum die Polizei den Fall nicht übernehmen will. Frag ihn, ob er jemanden kennt, der vielleicht eifersüchtig war, weil er so viel Zeit mit der Frau verbracht hat.«


  »Ich werde die Diskretion in Person sein«, sagte Custine.


  »Das will ich hoffen. Wenn er die Beherrschung verliert und unseren Vertrag kündigt, müssen wir uns neue Räumlichkeiten in einem weniger angenehmen Teil der Stadt suchen.«


  »Ich dachte, es gäbe gar keinen weniger angenehmen Teil der Stadt.«


  »Darauf wollte ich hinaus«, entgegnete Floyd.


  Er parkte den Mathis. Im Briefkasten gab es nichts Neues, weder Rechnungen noch geheimnisvolle Briefe von vergangenen Liebhaberinnen. Er beschloss, diesen Umstand als glückliche Wendung zu verbuchen.


  Doch der Aufzug war schon wieder außer Betrieb und saß irgendwo im vierten Stock fest. Der Techniker von der Aufzugfirma saß auf der untersten Treppenstufe, rauchte eine Zigarette und studierte die Zeitungsseiten mit den Ergebnissen der Pferdewetten. Er war ein kleiner Mann mit einem Mausgesicht und pomadisiertem Haar, der nach Karbolseife roch. Er nickte Floyd und Custine zu, als sie an ihm vorbeistiegen.


  »Viel zu tun, Maurice?«, fragte Floyd.


  »Ich warte auf ein Ersatzteil aus der Firmenzentrale, Monsieur Floyd.« Er zuckte ausdrucksvoll die Achseln. »Bei dem Verkehr, der heute herrscht, könnte es Stunden dauern, bis es eintrifft.«


  »Überanstrengen Sie sich nicht«, sagte Floyd.


  Maurice tippte sich grüßend an die Schläfe und widmete sich wieder der Zeitung.


  Als sie ihr Büro betraten, räumte Custine das Werkzeug weg, wusch sich das Gesicht und die Hände, zog sich ein frisches Hemd an und kochte dann Tee. Floyd setzte sich an seinen Schreibtisch, zog das Telefon heran und meldete bei der Vermittlung ein Auslandsgespräch nach Berlin an. Er gab die Nummer von Kaspar Metall durch, die er aus dem Brief hatte, und wartete darauf, dass die Verbindung zustande kam.


  Nach einer Weile hörte er wieder die Stimme der Dame von der Vermittlung. »Es tut mir Leid, Monsieur. Die Nummer scheint nicht zu stimmen.«


  Floyd gab ihr die Nummer noch einmal durch, aber die Zahlen stimmten. »Sie meinen, dass niemand ans Telefon geht?«


  »Nein«, sagte sie. »Die Leitung ist tot.«


  Floyd dankte ihr und legte den Hörer zurück auf die Gabel. Also eine weitere Spur, die im Sande verlief. Er trommelte mit den Fingern und wählte dann Marguerites Nummer in Montparnasse.


  »Hallo, Floyd«, meldete sich Greta am Telefon.


  »Wie steht’s?«


  »Sie schläft.«


  »Können wir uns heute Abend treffen?«


  »Ich denke schon.«


  »Zügle deine stürmische Begeisterung, Mädchen.«


  Sie seufzte. »Tut mir Leid, Floyd. Es ist nur so, dass meine Stimmung vielleicht nicht die allerbeste ist.«


  »Dann könntest du etwas Aufmunterung vertragen.«


  »Das soll vermutlich heißen, dass du für diese Aufgabe genau der richtige Mann bist, wie?«


  »Custine und ich haben die ganze Zeit am Fall gearbeitet. Ich glaube, wir alle könnten heute Abend etwas Entspannung vertragen. Was hältst du davon, wenn ich uns drei zum Essen einlade, und dann lassen wir den Abend im Le Perroquet Pourpre ausklingen?«


  »Ich glaube, es geht«, sagte sie, obwohl sie nicht ganz überzeugt klang. »Sophie ist die Nacht über hier und studiert, also könnte ich sie fragen, ob sie nach Marguerite sieht …«


  »Das wollte ich hören. Ich komme in einer Stunde zu dir. Mach dich schick – wir treten heute in die Lichter der Großstadt.«


  »Ich werde mir Mühe geben«, sagte sie.


  Custine und Floyd tranken Tee. Dabei tauschten sie sich über den Fall aus und verglichen ihre Notizen über die Befragung der Mieter, um sich gegenseitig über ihre wichtigsten Erkenntnisse auf den letzten Stand zu bringen. Während sie diskutierten, drehte sich eine zerkratzte alte Bluebird-Pressung von Sidney Bechets »Blues in Thirds« auf Floyds Grammophon.


  »Was wir bis jetzt haben«, fasste Custine zusammen, »ist eine merkwürdige Frau aus Amerika, die gerne an Radios herumgebastelt hat, vorausgesetzt, sie hat es selbst getan und nicht irgendein Vormieter.«


  »Wir haben ein wenig mehr als nur das«, sagte Floyd. »Wir wissen, dass sie ein merkwürdiges Interesse an einem Produktionsvertrag in Berlin hatte. Wir wissen, dass sie starb und gleichzeitig ihre Schreibmaschine den Geist aufgeben musste. Und wir wissen, dass sie die Angewohnheit hatte, Bücher und andere Sachen zu sammeln.«


  »Insgesamt sehr ungewöhnliche Feststellungen, aber jede für sich genommen durchaus erklärbar.«


  »Aber zusammen genommen …«


  »Nicht genug, um überzeugend beweisen zu können, dass sie eine Spionin war.«


  »Was ist mit den Kindern?«


  Custine warf Floyd einen tadelnden Blick zu. »Ich hatte eigentlich gehofft, du würdest die Kinder nicht mehr erwähnen.«


  »Ich bin immer noch nicht dazu gekommen, mit dem Mieter zu sprechen, der das eine Mädchen deutlich gesehen hat.«


  »Ich werde ihn morgen noch einmal besuchen, wenn es dich glücklich macht. In der Zwischenzeit dürfte ich vielleicht vorschlagen, dass wir uns auf die handfesteren Beweise beschränken.«


  Floyd dachte einen Moment lang nach und ließ sich mit dem Auf und Ab von Bechets Saxophon dahintreiben. Die Schallplatte war uralt und voller Kratzer, sodass die Musik fast in der rauschenden und knackenden Brandung unterging. Er könnte sie morgen durch einen preiswerten Bootleg ersetzen, und der Klang wäre so klar und rein wie eine Blechflöte. Aber es wäre nicht die richtige Klarheit gewesen. Neunundneunzig von hundert Leuten hätten sich durch die Nachahmung täuschen lassen, aber in diese alte Schellackplatte war etwas Unverfälschtes und Echtes graviert, etwas, das wie eine Fanfare durch das Rauschen und die dreißig Jahre tönte.


  »Die Verbindung nach Berlin ist eine Sackgasse«, sagte er. »Und wir wissen nicht, was sie mit den Büchern und Zeitschriften gemacht hat.«


  »Und den Schallplatten«, fügte Custine hinzu. »Außer dass wir Monsieur Blanchards Beobachtung haben, wie sie die Métro-Station Cardinal Lemoine mit einem vollen Koffer betreten und mit einem leeren wieder verlassen hat.«


  »Als hätte sie den Inhalt an einen anderen Spion weitergegeben.«


  »Exakt. Aber auch das ist nur ein Indiz. Sie kann den Inhalt des Koffers genauso gut an einen Spediteur übergeben haben.«


  »Das ist etwas, das für mich keinen Sinn ergibt«, sagte Floyd. Die Platte näherte sich der Stelle, wo sie häufig stecken blieb, und er stampfte mit dem Fuß auf die Bodendielen, um die Nadel zu bewegen, in der Rille zu bleiben. Er machte es so geschickt, dass der Sprung kaum zu hören war. »Ganz gleich, ob wir damit vor Gericht durchkommen oder nicht – wir haben mehr als genug Beweise, dass sie in irgendwelche Spionagetätigkeiten verwickelt war. Aber was hat sie mit den Büchern und den übrigen Sachen gemacht? Wie passen sie in die Geschichte?«


  »Ein Teil ihrer Tarnidentität als Touristin?«


  »Vielleicht. Aber wenn das stimmt, warum hat sie sich dann nicht wie eine anständige Touristin, sondern wie eine Kulturelster benommen und einen Koffer nach dem anderen mit all diesem Zeug gefüllt?«


  »All dieses Material könnte etwas von großer Bedeutung enthalten haben«, sagte Custine. »Schade, dass wir nicht wissen, was sich im Koffer befunden hat.«


  »Aber wir wissen, was in ihrem Zimmer zurückgeblieben ist, und wir können vermuten, dass sie auch das weggeschafft hätte, wenn sie nicht von dieser Arbeit abgehalten worden wäre.«


  »Doch nichts davon machte den Eindruck, dass es der Aufmerksamkeit eines Spions würdig sein sollte. Bücher, Zeitschriften, Zeitungen, Schallplatten … all das ließe sich mit unterschiedlichem Schwierigkeitsgrad auch in den Vereinigten Staaten beschaffen.«


  »Irgendetwas daran muss für sie von großer Wichtigkeit gewesen sein«, sagte Floyd. »Ich habe hier noch etwas: ›Silberregen‹.«


  »Silberregen?«


  »Hat das für dich irgendeine Bedeutung?«


  »Nicht dass ich wüsste.«


  »Susan White hat diese Worte auf einer Postkarte unterstrichen, die sie nie abgeschickt hat.«


  Custine zuckte die Achseln. »Es könnte sonstwas bedeuten. Oder überhaupt nichts.«


  »Für mich klingt es wie ein Codewort – ein Codewort für eine ziemlich unangenehme Sache.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, sagte Custine lächelnd. »Aber nur, weil du ausschließlich Spione im Kopf hast.«


  »Dann wäre da noch die Sache mit der Schreibmaschine.«


  »Ja, das ist etwas sehr Seltsames. Ich habe über die Schreibmaschine nachgedacht, und auch hier könnte mehr dahinterstecken, als auf den ersten Blick ersichtlich ist. Erinnerst du dich, dass Blanchard uns den Karton gezeigt hat, in dem sie ausgeliefert wurde?«


  »Er sagte, es wäre ein deutsches Modell«, sagte Floyd.


  »Ja. Und als er uns den Karton zeigte – und den Namen erwähnte – hat mich das an etwas erinnert. Das Problem ist nur, dass ich nicht darauf komme, wie diese zwei Punkte miteinander zusammenhängen können.«


  »Woran hat es dich erinnert?«


  »Ein Zimmer im Quai: eine fensterlose Zelle in dem Teil des Gebäudes, wo früher die Verhöre stattfanden, beleuchtet von einer einzigen Glühbirne. Eine Zelle mit emaillierten Kacheln an den Wänden – die sich leicht reinigen lassen. Allerdings verstehe ich nicht, warum sich in so einem Raum eine Schreibmaschine befinden sollte.«


  »Zur Aufnahme des Protokolls?«


  »Was in diesen Zimmern geschah, Floyd, wurde in der Regel nicht protokolliert.«


  »Warum dann die Schreibmaschine?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht erinnere ich mich später daran, wenn ich eine Weile an etwas anderes denke.«


  Sie schwiegen, während die Bechet-Platte zum Ende kam, dann saßen sie für längere Zeit da und lauschten auf das Rauschen und Kratzen der Nadel in der Endrille, als würden sie darauf hoffen, im Scharren und Schlurfen eine Botschaft zu entdecken, einen flüsternden Hinweis, der die entscheidende Wendung in diesem Fall brachte. Aber nichts kam.


  Schließlich stand Floyd auf und hob die Nadel von der Schallplatte. Sie verließen das Büro und stiegen die Treppe hinunter und um den Techniker herum, der immer noch mit der Zeitung dahockte und auf das Ersatzteil wartete. Dann fuhren sie nach Montparnasse. Custine wartete im Mathis, während Floyd hinaufging, um Greta zu holen.


  Sie trat in das abendliche Zwielicht hinaus, in Schwarz, dünn und knochig, wie eine Skizze aus der Vogue. Sie trug eine schwarze Pelzstola und ein schwarzes Pagenkäppi mit gepunktetem Schleier, und als sie unter der Laterne stand, sah sie wie eine Million Dollar aus. Doch als sie näher kam, wirkte sie erschöpft und traurig und als stünde sie vor etwas, das sie nicht ertragen konnte.


  »Lass uns essen gehen«, sagte Floyd. »Und dann wollen wir ein bisschen wirkliche Musik hören.«


  Sie fuhren zu einem kleinen spanischen Restaurant am Quai Saint-Michel, wo Floyd schon ein paarmal gewesen war. Er bestellte eine gute Flasche Champagner, einen 1926er Veuve Clicquot, und tat die Einwände der anderen ab, dass er sich so etwas unmöglich leisten konnte. Im Grunde stimmte es auch, aber Custine hatte viel gearbeitet und Greta einen netten Abend verdient – und die Gelegenheit, Marguerite für ein paar Stunden zu vergessen. Das Essen war genauso gut, wie Floyd sich erinnerte, und sogar der umherwandernde Gitarrist war, wie Greta zugestehen musste, gar nicht so grässlich wie manche andere, die sie gehört hatte. Während Floyd die Rechnung bezahlte, unterhielten sich Greta und der Gitarrist über Saiten und Griffe. Der attraktive junge Mann im schwarzen Hemd bot Greta seine Gitarre an, die ein paar zaghafte Töne zupfte, bevor sie mit einem verlegenen Lächeln den Kopf schüttelte. Der Gitarrist sagte etwas Nettes zu ihr, während er wieder den Schulterriemen des Instruments umlegte. Floyd lächelte ebenfalls. Greta hatte sich zurückgehalten, weil sie den jungen Mann nicht an die Wand spielen wollte. Er schien neu in der Stadt zu sein.


  Nach der Mahlzeit fuhren sie zum Le Perroquet Pourpre, einem Club an der Rue Dauphine. Noch vor wenigen Jahren hatte es hier sechs oder sieben solcher Clubs in einer Reihe gegeben, doch nun waren die meisten davon verschwunden, mit Brettern vernagelt oder zu billigen Bars umgebaut, mit Jukebox und flackerndem Fernseher, der wie ein Altar in der Ecke stand. Le Perroquet hielt immer noch die Stellung, und es war einer der wenigen Clubs, die bereit waren, Floyd und Custine auch ohne Greta auftreten zu lassen. Die Wände waren mit Fotos von Jazzmusikern übersät, von Jelly Roll und Satchmo über Duke und Beiderbecke bis Coleman Hawkins und Django. Manche von ihnen hatten sogar in der Rue Dauphine gespielt. Der Eigentümer, ein liebenswerter bärtiger Bretone namens Michel, erkannte die drei schon beim Eintreten und winkte sie zur Theke herüber. Er fragte Greta, wie es mit ihrer Tour lief, und hörte sich ihre halbwahre Geschichte an, wie sie die Band für ein paar Tage verlassen hatte, weil sie sie sich um ihre kranke Tante kümmern wollte. Floyd fragte Michel, ob das Geschäft gut liefe, und Michel antwortete mit seinem üblichen pessimistischen Achselzucken, dass sich in den letzten neunzehn Jahren kaum etwas verändert hatte.


  »Die jungen Leute haben immer noch ein Ohr für gute Musik«, sagte er. »Das Problem ist nur, dass sie kaum noch die Gelegenheit haben, sie zu hören. Jazz ist politische Musik – das war er schon immer und wird es auch immer sein. Deshalb würden manche Leute ihn am liebsten völlig ausmerzen.«


  »Vielleicht wird es ihnen sogar gelingen«, sagte Floyd.


  »Du bist hier auf jeden Fall stets willkommen. Ich wünschte, ich könnte es mir leisten, dich öfter bei mir auftreten zu lassen.«


  »Wir nehmen, was man uns gibt«, sagte Floyd.


  »Habt ihr zufällig Mitte nächsten Monats am Samstag Zeit? Ich habe gerade eine Absage bekommen.«


  »Ich denke, wir können dich schon irgendwie dazwischenquetschen.«


  »Greta?«


  »Nein«, sagte sie und senkte den Blick, obwohl ihre Augen bereits durch den Schleier verdeckt wurden. »Ich glaube nicht, dass ich es arrangieren kann.«


  »Schade. Aber Floyd und Custine liefern immer eine gute Show ab … obwohl ihr vielleicht überlegen solltet, für diesen Auftritt noch einen Pianisten zu buchen.«


  »Wir werden darüber nachdenken«, sagte Floyd.


  »Hauptsache, ihr spielt nett und melodisch, Jungs. Und nicht so schnell, dass die Leute nicht mehr mit dem Fuß wippen können.« Er warf Custine einen warnenden Seitenblick zu. »Nichts von diesem schwierigen Achter-Zeug, das du gerne hineinschmuggelst.«


  »Vielleicht würden die jungen Leute zur Abwechslung gerne mal was anderes hören«, sagte Custine.


  »Natürlich wollen sie immer etwas Neues, aber nichts, was sich wie ein wilder Stier im Porzellanladen anhört.«


  »Wir werden uns zusammenreißen«, versicherte Floyd ihm und klopfte Custine beruhigend auf die Schulter.


  Michel servierte ihnen die Getränke, Bier für Greta und Custine, Wein für Floyd, der einen klaren Kopf behalten musste, wenn er nach Montparnasse zurückfuhr. Michel verschwand gelegentlich, um einen anderen Gast zu bedienen, doch die meiste Zeit stand er an der Theke und erzählte ihnen, was es in der Musikszene Neues gab. Wer in und wer out war, wer die neuesten Geheimtipps waren, wer mit wem schlief. Floyd heuchelte höfliches Interesse. Obwohl ihm nicht viel an Tratsch lag, war es gut, einmal an etwas anderes als den Mordfall und seine persönlichen Probleme zu denken. Er bemerkte, dass Custine und Greta immer mehr lachten, was ihm ein gutes Gefühl gab, und schon bald fühlten sich alle wohl, genossen die Musik und Michels Angewohnheit, ständig ihre Gläser nachzufüllen. Um elf kam die Band auf die Bühne und holperte durch ein Dutzend Swing-Stücke, allesamt Big-Band-Arrangements, die auf vier Instrumente zusammengestrichen worden waren. Es war zwar nicht das Schlimmste, was Floyd je gehört hatte, aber es war auch nicht das Beste. Doch das spielte letztlich keine Rolle. Er war mit seinen Freunden zusammen, im Le Perroquet war es gemütlich und verraucht, die Stars schienen wohlwollend von den Fotos an den Wänden auf sie herabzublicken, und für ein paar Stunden war mit der Welt alles in Ordnung.


  


  Skellsgard und Auger liefen gebückt durch einen dunklen, niedrigen Tunnel mit nackten Felswänden und gaben sich alle Mühe, sich dabei nicht zu sehr zu beschmutzen. Sie hatten etwas gegessen und ihrer Garderobe den letzten Schliff verpasst. Augers brandneue Handtasche war mit Stadtplänen und Geld voll gestopft, Letzteres zum Teil gefälscht, zum Teil gestohlen. Sie hatten die Zensorkammer durch eine schwer gepanzerte Metalltür verlassen und waren auf einen Gang getreten, der nach links und rechts führte. Skellsgard hatte eine Taschenlampe dabei, einen silbrigen Stab mit Schiebeschalter, offensichtlich ein Produkt von E2. Nervös leuchtete sie in beide Richtungen des Tunnels, als würde sie mit einer Überraschung rechnen, dann gingen sie nach rechts. Sie hatte Auger erklärt, dass die Arbeiten in der einen Richtung eingestellt worden waren, sobald man auf der anderen Seite des Tunnels zu einem alten Schacht durchgebrochen war, der bei der Errichtung der Métro angelegt worden war.


  »Haben Sie diesen Tunnel ganz allein gegraben?«, fragte Auger.


  »Größtenteils. Es wurde leichter, als wir den bereits existierenden Schacht erreicht hatten.«


  »Trotzdem muss es schweißtreibende Arbeit gewesen sein.«


  »Das war es auch, bis wir feststellten, dass wir einen Schlauch durch den Zensor schieben konnten. Auf unserer Seite haben wir einen Kompressor angeschlossen und dann einen einfachen Presslufthammer gebaut, den wir in Einzelteilen hindurchgeschmuggelt haben. Hier haben wir ihn zusammengesetzt und durch den Schlauch mit Druckluft versorgt. Das hat uns etwas geholfen, obwohl der Zensor die unangenehme Angewohnheit hat, hin und wieder seine Ansichten zu ändern.«


  »Was ist mit Elektrizität?«


  »Der Zensor lässt sie durch«, sagte Skellsgard, »aber wir haben es nie geschafft, etwas zum Funktionieren zu bringen. Nicht einmal eine Lampe bekommen wir hindurch. Das heißt, es wäre zu schwierig, sie in Einzelteile zu zerlegen, die simpel genug sind. Nicht einmal Glühbirnen akzeptiert der Zensor. Schließlich mussten wir eine Gasleitung hindurchlegen, um unsere Lampen zu betreiben, wie in den Kohlebergwerken des neunzehnten Jahrhunderts.«


  »Das muss schlimm gewesen sein.«


  »Das Einzige, was uns zum Weitermachen animierte, war das Rumpeln der Züge. Daran konnten wir erkennen, dass wir uns der Zivilisation näherten. An keinem der anderen Austrittspunkte sind künstliche Geräusche zu hören. Hier wussten wir zumindest, dass wir nur noch ein paar Meter weitergraben mussten, bevor wir auf den U-Bahn-Tunnel stießen.«


  »Muss ich mich jetzt vor heranrasenden Zügen in Acht nehmen?«


  »Nur im Notfall. Wir können den Betriebsstrom ausschalten, indem wir die Gleise kurzschließen, aber nur für kurze Zeit. Der Bahnhof ist geschlossen, jetzt fahren keine Züge.«


  »Warum? Wie spät ist es?«


  »Halb fünf morgens an einem Freitag im Oktober.«


  »Darüber hatte ich noch gar nicht nachgedacht.«


  »Das tut keiner. Also machen Sie sich deswegen keine Sorgen.«


  Bald gelangten sie an ein Hindernis im Tunnel, eine fest verschlossene Tür aus Holz, die offensichtlich schon recht betagt war. Skellsgard richtete die Taschenlampe auf eine Stelle neben der Tür, bis sie den versteckten Öffnungshebel gefunden hatte. Sie zog daran und stöhnte unter der Anstrengung. Als es bereits schien, dass sich hier nichts rühren würde, schwang die Tür langsam nach innen auf.


  Dahinter lag ein weiterer dunkler Tunnel, doch diesmal erzeugten ihre Stimmen ein anderes Echo. Der Raum war erheblich größer, und es roch nach Abwässern, Metallstaub und heißem Öl. Im Licht von Skellsgards Taschenlampe schimmerten am Boden acht parallel verlaufende Linien aus blankem Metall auf, die nach links und rechts führten. Es waren zwei Spuren mit je zwei Strängen, neben denen Stromschienen verlegt waren.


  Skellsgard wandte sich nach rechts und hielt sich dicht an der Wand. Auger blieb unmittelbar hinter ihr.


  »Es ist nicht weit bis Cardinal Lemoine. Normalerweise könnte man von hier schon die Lichter des Bahnhofs sehen.«


  »Ich habe Angst«, sagte Auger. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das wirklich durchstehe.«


  »Angst ist gut. Angst sorgt dafür, dass Sie mit der richtigen Einstellung herangehen.«


  Der Bahnhof war immer noch dunkel, als sie aus dem Tunnel kamen und auf den Bahnsteig kletterten. Wo Skellsgards Taschenlampe hinschien, sah Auger saubere Kacheln in blassem Grün oder Gelb, altertümliche Schilder und Werbetafeln mit Blockschrift. Seltsamerweise machte die Umgebung gar keinen ausgesprochen unwirklichen Eindruck. Auger hatte schon viele verschüttete Métro-Stationen unter dem vergletscherten Paris besucht, und die meisten hatten die Zeit sogar mehr oder weniger unbeschadet überstanden. Sie konnte sich mühelos vorstellen, dass sie sich auf einer weiteren Exkursion in die Geisterstadt befand.


  Skellsgard führte sie zu einem Versteck und ging neben ihr in die Hocke. »Ich weiß, dass Sie es schaffen, Auger. Susan muss es ebenfalls gewusst haben, sonst hätte sie niemals Sie für diese Aufgabe ausgesucht.«


  »Dann sollte ich wohl dankbar sein«, sagte Auger zweifelnd. »Wenn sie nicht gewesen wäre, hätte ich das hier nie zu sehen bekommen.«


  »Ich hoffe, es gefällt Ihnen genauso wie Susan. Am meisten hat sie sich darauf gefreut, Pferde zu sehen.«


  »Pferde?«


  »Sie wollte schon immer wissen, wie sie waren – als lebende Geschöpfe, nicht als arthritisch trottende Rekonstruktion.«


  »Konnte sie sich diesen Wunsch erfüllen?«


  »Ja«, antwortete Skellsgard. »Zumindest glaube ich es.«


  Kurz darauf begann die morgendliche Rushhour. Von ihrem Versteck aus – eingezwängt zwischen zwei Schaltkästen am Ende des Bahnsteigs – beobachtete Auger, wie die Deckenbeleuchtung flackernd anging. Sie hörte das Summen von Generatoren, die hochgefahren wurden, und von irgendwo kam das melancholische Pfeifen eines einsamen Arbeiters. Dann folgte das Klirren von Schlüsseln und das Quietschen von Türen. Nach zehn oder fünfzehn Minuten versammelten sich die ersten Frühaufsteher auf dem Bahnsteig. Die elektrische Beleuchtung bleichte die Farben wie auf einer verblassten Fotografie, doch selbst wenn sie das Licht berücksichtigte, staunte sie über den tristen Eindruck, den die Menschen erweckten. Die Kleidung und die Accessoires waren hauptsächlich in herbstlichem Braun, Grau oder Grün gehalten. Die meisten Pendler waren Männer. Ihre Gesichter wirkten blass und ungesund. Niemand lächelte oder lachte, und fast niemand unterhielt sich mit jemand anderem.


  »Sie sehen wie Zombies aus«, sagte sie leise.


  »Gehen Sie nicht zu hart mit ihnen ins Gericht«, sagte Skellsgard. »Es ist fünf Uhr morgens.«


  Ein Zug fuhr mit quietschenden Bremsen in den Bahnhof ein. Die Türen öffneten sich, einige Passagiere stiegen aus und die Wartenden ein.


  »Jetzt?«


  Skellsgard legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Warten Sie noch. Der nächste Zug wird etwas voller sein.«


  »Das heißt vermutlich, dass Sie das hier schon einmal gemacht haben.«


  »Ich werde immer noch jedes Mal nervös.«


  Nach ein paar Minuten traf ein weiterer Zug ein. Skellsgard zog Auger mit und schlängelte sich in den Strom der aussteigenden Passagiere ein. Schlagartig wurden die distanzierten Beobachter vom menschlichen Gedrängel mitgerissen. Auger schlug der Geruch nach Tabak und billigem Aftershave entgegen. Es war kein übler Geruch, aber er bewirkte, dass plötzlich alles wesentlich realer wurde. In ihren Tagträumen hatte sich sich oft vorgestellt, wie ein Gespenst durch die alte Stadt zu treiben, als Beobachter, der nicht am Leben selbst teilnahm. Ihre Phantasie hatte es bislang stets versäumt, die Gerüche der Stadt hinzuzufügen, als würde sie alles durch eine Scheibe aus undurchdringlichem Glas betrachten. Nun gab es für sie keinen Zweifel mehr, dass sie in jeder Hinsicht körperlich anwesend war. Dazu war der Schock viel zu intensiv.


  Sie sah sich die Menschen an und verglich sich mit ihnen. Die Kleidung, die sie ausgesucht hatte, kam ihr nun viel zu auffällig und grell vor. Anscheinend gelang es ihr nicht, einen natürlichen Rhythmus beim Gehen zu finden oder sich zu entscheiden, was sie mit ihren Händen machen sollte. Sie hielt die Handtasche fest, ließ sie wieder los und griff erneut danach.


  »Auger«, zischte Skellsgard, »hören Sie mit der Zappelei auf!«


  »Entschuldigung.«


  »Gehen Sie einfach und machen Sie sich keine Gedanken. Alles wird bestens laufen.«


  Der Strom der Pendler spülte sie durch eine trostlose Abfolge von Korridoren hinauf zur Straße. Auger übergab ihre Fahrkarte an einen desinteressierten Beamten und trat in das stählerne Licht des frühen Morgens. Skellsgard führte sie vom Ausgang der Métro fort, damit sie den anderen Pendlern nicht im Weg waren. Zu dieser Tageszeit waren die Straßen noch verhältnismäßig leer. Gelegentlich knatterte ein Auto oder Taxi vorbei. Ein weißer Lastwagen kroch langsam die andere Straßenseite entlang und reinigte das Trottoir mit rotierenden Besen. Auf beiden Straßenseiten ragten mit Baikonen bestückte Gebäude drei oder vier Stockwerke hoch auf. Licht drang aus einigen der Wohnungen durch die Vorhänge und Jalousien. Auger konnte die Umrisse von Menschen erkennen, die sich auf den Tag vorbereiteten.


  »Das sieht alles so real aus«, stellte sie fest.


  »Es ist real. Gewöhnen Sie sich lieber daran. Sobald Sie anfangen zu glauben, dass alles nur eine Art Spiel ist, eine Art Simulation, werden Sie sich eine blutige Nase holen.«


  »Was jetzt?«


  »Sie müssen erst einmal ruhiger werden. Um die Ecke ist ein Laden, in dem es rund um die Uhr Kaffee gibt. Möchten Sie einen?«


  »Ich möchte mich nur in eine Ecke verkriechen und an meinem Daumen lutschen.«


  »Sie werden darüber hinwegkommen. Das schafft jeder. Irgendwann.«


  Skellsgard führte sie weiter von der Métro fort. Sie liefen die Rue Monge entlang und kamen auf den Boulevard Saint-Germain. In der Ferne vermischten sich die Neonreklamen zu einem Gekritzel aus Licht. Sie liefen am Stand eines Zeitungshändlers vorbei. Hier gab es mehr Zeitungen, als Auger in ihrem ganzen Leben gesehen hatte, und man konnte sie einfach kaufen. Sie kamen an einer engen Gasse zwischen zwei Mietshäusern vorbei. Dort urinierte völlig gelassen ein Mann gegen die Wand, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt. Etwas weiter stand eine übertrieben geschminkte Frau, den Rock bis zum bestrumpften Knie hochgezogen, im Eingang zu einem schäbig wirkenden Hotel. In einem elektrisch geladenen Moment nahmen Auger und die Frau Augenkontakt auf. Auger zögerte, während sie den Wunsch verspürte, zu der Frau zu gehen und sie zu fragen, wie es sich anfühlte, ein Teil dieser lebensechten Kulisse zu sein. Skellsgard zog sie behutsam weiter, an einem Souterrainfenster vorbei, aus dem abgestandene Luft und eine Art von Musik drang, die blechern und dissonant klang.


  »Ich weiß, wie Sie sich fühlen«, sagte Skellsgard. »Sie möchten mit den Menschen sprechen. Sie wollen sie testen. Um herauszufinden, wie menschlich sie wirklich sind und wie viel sie wirklich wissen.«


  »Sie können es mir nicht zum Vorwurf machen, dass ich neugierig bin.«


  »Nein. Aber je weniger Interaktion Sie mit diesen Menschen haben, desto leichter wird es für Sie sein. Es ist sogar besser, wenn Sie sie gar nicht für echte Menschen halten.«


  »Im Bahnhof haben Sie mich zurechtgewiesen, als ich sie mit Zombies verglichen habe.«


  »Ich will damit nur sagen, dass Sie eine gesunde Portion Distanz finden müssen.«


  »Hat Susan White es geschafft?«


  »Nein«, sagte Skellsgard. »Susan tauchte zu tief ein. Das war ihr großer Fehler.«


  Skellsgard drückte die Tür des Cafes auf. Es stand in einer Reihe zerfallender Gebäude aus der Directoire-Epoche am Boulevard Saint-Germain, die das Leere Jahrhundert nicht überlebt hatten.


  »Setzen Sie sich hierhin«, sagte Skellsgard und zeigte auf einen Platz am Fenster. »Ich kümmere mich um den Kaffee. Wollen Sie ihn mit Milch?«


  Auger nickte und verspürte ein unheimliches Schwindelgefühl. Sie blickte sich im Raum um, betrachtete die anderen Gäste und verglich sich mit ihnen. Monochromfotografien säumten die Wand und zeigten verblasste Szenen aus Paris, die in feiner Tintenschrift kommentiert waren. Hinter dem Tresen hantierte das Personal – das Haar ordentlich geölt, die Hemden und Schürzen in frischem Weiß – mit glänzenden, gurgelnden Apparaten. Am Tisch neben ihr diskutierten zwei ältere Männer mit flachen Mützen über etwas, das auf den letzten Seiten einer Zeitung stand. Hinter ihnen bearbeitete eine Frau mittleren Alters ihre Fingernägel, während sie darauf wartete, dass ihr Kaffee abkühlte. Ihre weißen Handschuhe lagen überkreuzt auf dem Tisch.


  Skellsgard kehrte mit den Getränken zurück. »Fühlen Sie sich schon etwas besser?«


  »Nein.« Trotzdem nahm Auger ihren Kaffee und hielt die heiße Metalltasse in den Händen. Sie sprach leise, während sie sich weiterhin auf Englisch unterhielten. »Skellsgard, entschuldigen Sie die Frage, aber ich muss es wissen. Wie sehr ist das hier tatsächlich real?«


  »Das haben wir doch schon besprochen.«


  »Nein, haben wir nicht. Sie tun so, als wäre es völlig real. Es fühlt sich auch sehr real an. Aber wissen wir es wirklich ganz genau?«


  »Wie kommen Sie darauf? Durch den Zensor?«


  »Ja«, sagte Auger. »Als wir durch diese Membran geschritten sind, haben wir jede Kontinuität mit der realen Welt verloren. Sie haben getan, als würden wir lediglich durch einen Vorhang treten, aber was ist, wenn das nicht die ganze Wahrheit ist? Was ist, wenn die Realität auf der anderen Seite des Zensors aufhört, wenn all dies hier – alles, was sich um uns herum befindet – wirklich das ist, was es nach Ihrer Aussage nicht ist, nämlich eine Art Simulation?«


  »Welche Rolle spielte das?« Die Frage war nicht so banal, wie sie klang. Skellsgard beobachtete Auger sehr genau.


  »Wenn dies hier eine Simulation ist, dann kann das, was wir hier drinnen tun, keine Konsequenzen für die Außenwelt haben. Diese ganze Stadt – diese ganze Welt – ist vielleicht nur ein Programm in einem Alien-Computer.«


  »Ein verdammt mächtiger Computer, wenn das der Fall wäre.«


  »Aber es würde trotzdem bedeuten, dass diese Menschen …« Auger sprach jetzt noch leiser. »Dass diese Menschen gar keine Menschen wären. Sie wären nur interagierende Elemente eines superkomplexen Programms. Es würde keine Rolle spielen, was mit ihnen geschieht, weil sie nur Marionetten sind.«


  »Fühlen Sie sich wie eine Marionette?«


  »Wie ich mich fühle, ist nicht von Belang. Ich habe das Programm von außen betreten. Ich verstehe einfach nicht, warum Sie fest davon überzeugt sind, dass wir uns innerhalb einer AGS befinden und nicht in einer computergenerierten Umgebung.«


  »Ich habe Ihnen erzählt, dass wir einen Pressluftschlauch durch den Zensor geschoben haben.«


  »Das beweist nichts. Wenn die Simulation gut ist, muss sie auch mit solchen Details zurechtkommen.« Auger nahm einen Schluck von ihrem Kaffee und zuckte zusammen, als sich der bittere Geschmack in ihrem Mund ausbreitete. Doch dann musste sie sich eingestehen, dass er nicht der schlechteste war, den sie jemals getrunken hatte. »Ich möchte nur wissen, ob Sie diese Möglichkeit in Betracht gezogen haben.«


  Skellsgard rührte sehr viel Zucker in ihren Kaffee. »Natürlich haben wir darüber nachgedacht. Aber die einfache Wahrheit lautet, dass wir uns nicht sicher sein können. Noch nicht, vielleicht sogar niemals.«


  »Ich kann Ihnen nicht ganz folgen. Wenn es eine computergenerierte Simulation ist, muss sie Begrenzungen haben.«


  »Sie denken viel zu engstirnig, Auger. Diese Umgebung hier muss überhaupt keine Begrenzung haben.«


  »Was ist mit der Physik?« Auger nahm einen der Pappuntersetzer in die Hand, die über den Tisch verstreut waren, und hielt ihn zwischen Daumen und Zeigefinger. »Das hier fühlt sich für mich real an, aber wenn ich es mit einem Tunnelmikroskop betrachte oder es durch ein Massenspektrometer schicke – was würde ich sehen?«


  »Genau das, was Sie erwarten, würde ich meinen. Es würde genauso aussehen, wie es sollte.«


  »Weil diese Umgebung bis hinunter zur atomaren Granulierung simuliert ist?«


  »Nein«, sagte Skellsgard. »Nicht zwangsläufig. Aber wenn die Maschine, die all das erzeugt, clever genug ist, kann sie bewirken, dass Sie mit Ihrem Mikroskop oder Spektrometer genau das beobachten, was Sie erwarten. Vergessen Sie nicht: Jedes Werkzeug, mit dem Sie das Problem bearbeiten wollen, wird selbst zu einem Teil des Problems.«


  Auger lehnte sich zurück. »Daran hatte ich noch gar nicht gedacht.«


  »Die Frage ist ohnehin rein akademisch. Hier liegen nirgendwo Tunnelmikroskope herum, mit denen Sie solche Versuche anstellen könnten.«


  »Dann haben Sie solche Tests nie durchgeführt?«


  »Wir haben getan, was wir konnten, mit dem recht beschränkten Werkzeug, das wir hier nutzen können. Aber keiner dieser Tests hat etwas ergeben, das nicht im Einklang mit den Gesetzen der Physik steht.«


  »Aber nur, weil Sie nicht an solche Instrumente herankommen, bedeutet das nicht zwangsläufig, dass es nirgendwo welche gibt.«


  »Sie meinen, wir sollten in ein Physiklabor einbrechen?«


  »So drastisch müssen Sie gar nicht vorgehen. Behalten Sie einfach nur die wissenschaftlichen Publikationen im Auge. Dies ist das 20. Jahrhundert, Skellsgard. Es ist das Jahrhundert von Einstein und Heisenberg. Diese Männer können ihre großen Entdeckungen doch nicht verschlafen haben.«


  »Damit gibt es ein kleines Problem. Die hiesige Grundlagenforschung ist längst nicht so weit fortgeschritten wie in unserem Jahr 1959. Erinnern Sie sich, dass es hier keinen Zweiten Weltkrieg und demzufolge auch keine Computerrevolution gegeben hat?«


  »Ja.«


  »Die Auswirkungen gehen noch viel weiter. Es gab auch kein Manhattan-Projekt. Hier hat niemand die Atombombe erfunden. Und ohne Atombombe gab es keinen Anreiz, ballistische Raketen zu entwickeln. Und ohne ballistische Raketen kein Weltraumprogramm. Hier gibt es keine großen mit Staatsgeldern geförderten wissenschaftlichen Institutionen.«


  »Aber es muss doch wissenschaftliche Forschung und Entwicklung geben.«


  »Nur in sehr kleinem Maßstab. Die Wissenschaftler arbeiten ungezielt, haben kein Geld und genießen kein gesellschaftliches Ansehen.«


  Auger brachte ein schiefes Lächeln zustande. »Also findet praktisch keine Veränderung statt.«


  »Genau. Es ist fast, als …« Doch dann ließ irgendetwas sie innehalten, und sie zuckte die Achseln.


  »Wie ist es?«, hakte Auger nach.


  »Ich wollte sagen … es ist fast, als würde jemand gezielt jeden Fortschritt behindern.«


  »Wer hätte dadurch einen Nutzen?«


  »Wenn ich eine Vermutung äußern soll«, sagte Skellsgard, »zum Beispiel jeder, der nicht möchte, dass die Menschen hier herausfinden, wie ihre Welt wirklich beschaffen ist.«


  


  


  Dreizehn


  


  


  Der Reifen von Floyds Mathis knirschte am Bordstein vor Blanchards Haus in der Rue de Peupliers. Floyd und Custine hatten sich gleich nach dem Frühstück auf den Weg gemacht, und obwohl Floyds Schädel brummte wie eine gesprungene Kirchenglocke – zu viel Wein, zu viel Musik – war er gleichzeitig von einer Art empfindlicher Wachsamkeit erfüllt. Sein Hals war rau vom lauten Reden im Le Perroquet Pourpre, und die Unmengen Kaffee, die er seit dem Aufstehen in sich hineingekippt hatte, machten es nicht gerade besser.


  »Nimm Blanchard nicht zu hart ran«, sagte Floyd, als er Custine mit dem Werkzeugkasten in der Hand aussteigen ließ. »Du darfst nicht einmal andeuten, dass wir ihn verdächtigen.«


  »Ich verdächtige niemanden«, sagte Custine. »Ich möchte nur gerne genau diese Möglichkeit ausschließen.«


  »Sieh zu, dass wir dadurch nicht den Fall verlieren.«


  »Vertrau mir, Floyd. In solchen Dinge habe ich mindestens genauso viel Erfahrung wie du.«


  »Ist dir noch was zu dieser Schreibmaschine am Quai eingefallen?«


  »Ich sehe immer noch diese Zelle vor mir. Ansonsten nichts. Aber ich bin überzeugt, dass es mir wieder einfällt.«


  Floyd fuhr zum Büro zurück. Der Aufzug funktionierte wieder, zumindest im Moment. Floyd fuhr in der ächzenden und knirschenden Kabine in den dritten Stock und schloss die Tür zu seinen Büroräumen auf. Zu allererst goss er sich eine Tasse lauwarmen Kaffee ein, nahm den Telefonhörer ab und versuchte erneut, die Nummer in Berlin anzurufen. Das Ergebnis blieb das gleiche: Die Verbindung war tot. Bei der Vermittlung konnte man ihm nicht sagen, ob die Nummer falsch war oder ob man das Telefon am anderen Ende einfach abgeschaltet hatte. Floyd fuhr mit den Fingern über den Brief von Kaspar Metall. Er hatte keine große Lust, den bislang meistversprechenden Hinweis bei diesem Fall einfach wegzuwerfen.


  Er schob das Telefon nicht beiseite, sondern blätterte sein Adressbuch durch, bis er schließlich auf die Nummer eines alten Kontakts an der Porte d’Asnières stieß. Dem ehemaligen gelernten Metallarbeiter war nach einem Unfall in einem Citroen-Werk gekündigt worden, worauf er nun von Zuhause aus arbeitete. Obwohl er selbst kein Musiker war, verdiente er jetzt sein bescheidenes Auskommen damit, Blechblasinstrumente zu reparieren.


  Nach dem siebten Klingeln nahm jemand ab. »Basso.«


  »Hier ist Floyd. Wie geht’s dir?«


  »Wendell! Was für eine angenehme Überraschung. Soll ich für dich etwas erledigen? Hat sich vielleicht jemand auf deine Posaune gesetzt?«


  »Diesmal nicht«, sagte Floyd. »Custine und ich sind in letzter Zeit nicht genug rumgekommen, um unsere Instrumente zu misshandeln. Ich hatte gehofft, dass du mir ein paar Fragen beantworten kannst.«


  »Über Instrumentenreparatur?«


  »Über Metallarbeit. In dem Fall, an dem wir gerade arbeiten, hat sich etwas ergeben, und ich weiß nicht, was ich davon halten soll.«


  Er hörte, wie Basso einen Stuhl heranzog und sich setzte. »Erzähl.«


  »Ich habe hier etwas, das aussieht, als wäre es von einer Blaupause abgezeichnet worden, und einen Brief, der sich auf einen Vertrag mit einem Berliner Metallwerk bezieht. Aber ich finde nicht heraus, worauf sich dieser Vertrag genau bezieht.«


  »Hast du irgendwelche weiteren Hinweise?«


  »Wie es scheint, geht es hauptsächlich darum, drei große Kugeln aus massivem Aluminium zu gießen.«


  »Große Kugeln«, grübelte Basso. »Wie groß genau?«


  »Drei, vielleicht dreieinhalb Meter im Durchmesser. Wenn ich die Zeichnung richtig interpretiere.«


  »Wirklich ganz schön groß«, stimmte Basso zu.


  »Hast du irgendeine Ahnung, worum es sich handeln könnte?«


  »Dazu müsste ich mir die Zeichnung ansehen, Wendell. Dann kann ich dir vielleicht etwas dazu sagen. Hast du von massivem Aluminium gesprochen?«


  »Es scheint so.«


  »Einen Moment lang dachte ich, es könnten vielleicht Glocken sein. Kannst du mir diese Zeichnung rüberbringen, Wendell? Persönlich bin ich dir wahrscheinlich eher eine Hilfe.«


  »Noch heute?«


  »Besser jetzt als nie.«


  Floyd stimmte zu und legte auf. Fünf Minuten später war er, mit Custines Saxophon neben sich auf dem Beifahrersitz, auf dem Weg zum Siebzehnten.


  


  Als Auger und Skellsgard das Café am Saint-Germain verließen, hatte sich der Himmel aufgehellt. Es war mehr Verkehr unterwegs, mehr Fenster waren geöffnet und mehr Fußgänger auf der Straße. Die Stadt erwachte langsam zum Leben.


  »Sehen Sie es einfach so«, sagte Skellsgard. »Wir haben keinen Grund zur Annahme, dass es sich um eine Simulation handelt, zumindest, solange die Wissenschaft hier seit den 1930ern nicht weitergekommen ist. Aber wir können die Sache auch aus einem anderen Blickwinkel betrachten.«


  »Und der wäre?«


  »Wir gehen davon aus, dass alles, was wir sehen, real ist und aus etwas besteht, das mehr oder weniger normale Materie ist. Vielleicht hat jemand – irgendeine Wesenheit – diesen Ort als eine Art Schnappschuss erschaffen, als Sicherheitskopie der wirklichen Erde. Absichtlich oder aus Versehen läuft diese Sicherheitskopie in der Zeit vorwärts und entfernt sich damit vom Zeitpunkt, zu dem sie erschaffen wurde. Also handelt es sich um einen echten Planten, der von echten Menschen bewohnt wird. Die Physik funktioniert fehlerfrei. Das einzig Unechte ist der Himmel.«


  »Weil wir uns innerhalb einer AGS-Sphäre befinden?«


  »Genau. Und ganz gleich, wozu diese Sphäre sonst noch dienen mag, die Funktion, die sie erfüllen muss, ist, eine überzeugende Kulisse für die Welt im Innern zu liefern.«


  Die Sonne kam langsam hinter den Dächern auf der gegenüberliegenden Seite der Seine zum Vorschein.


  »Und was ist das?«, fragte Auger.


  »Eine Sonnenattrappe. Eine Licht- und Wärmequelle, weiter nichts. Wir wissen, dass in einer AGS nicht genug Platz für eine richtige Sonne ist – nicht, wenn man auch noch einen Planeten mit hineinquetschen will. Was auch immer das da ist, es klebt an der Innenwand der Kugel.«


  »Für mich sieht sie echt aus.«


  »Natürlich, aber Sie sitzen mit einem festen Blickpunkt auf der Planetenoberfläche fest – wie alle anderen Menschen hier auch.«


  »Was ist mit dem Mond? Ist der echt?«


  »Das wissen wir nicht. Er sieht zumindest echt aus, und die Daten der Slasher lassen vermuten, dass einige der Welten in den AGS ihre eigenen Monde haben. Aber solange wir nicht in der Lage sind, dort oben nachzusehen, könnte er genauso gut aus grünem Käse bestehen. Auf jeden Fall sorgt etwas dafür, dass es Mondgezeiten gibt, und auch um den Einfluss der Sonne hat man sich gekümmert. Alle offensichtlichen Details wurden berücksichtigt.«


  »Das wäre auch nötig, wenn man die Illusion aufrechterhalten will.«


  »Ganz klar.«


  »Und was ist mit den weniger offensichtlichen Details?«


  »Da kommt die Astronomie ins Spiel. Die Sache ist die, Auger: Angesichts der unumgänglichen Einschränkungen wäre es ziemlich schwierig, die Illusion für immer aufrechtzuerhalten. Man kann vielleicht Sonne und Mond und Sterne am Nachthimmel vortäuschen. Sogar die parallaktischen Bewegungsmuster der Sterne kann man nachahmen, damit es aussieht, als würde die Erde um die Sonne kreisen. Man kann eine Sonnenfinsternis vortäuschen und noch eine ganze Menge mehr. Aber es muss eine Grenze geben. Die Außenhülle mag vielleicht einer Untersuchung mit den astronomischen Mitteln standhalten, die hier zur Verfügung stehen. Aber hier gibt es weder Radioastronomie noch Satellitentechnik. Sobald diese Technologien entwickelt werden, dürfte die Illusion sehr bald durchschaut werden.«


  »Bei uns ist die Radioastronomie um diese Zeit aufgekommen.«


  »Ein weiteres Nebenprodukt des Zweiten Weltkriegs. Im Laufe des folgenden Jahrzehnts haben wir auch die Orbitalastronomie entwickelt – ganz zu schweigen von interplanetaren Raumsonden. Jede dieser Entwicklungen wäre ausschlaggebend, Auger.«


  »Was würde geschehen, wenn diese Menschen die Illusion durchschauen?«


  »Wer weiß? Vielleicht würde die ganze Gesellschaft über Nacht zusammenbrechen, wenn es bekannt wird. Oder es käme zu einer technologischen Revolution, in der die hiesige Menschheit die nötigen Mittel entwickelt, um die Kugel zu durchbrechen. In diesem Fall würden sie wohl kaum länger als ein oder zwei Generationen brauchen.«


  »Möglicherweise würden sie uns sogar überholen«, bemerkte Auger.


  »Auch das ist möglich. So oder so könnten sie innerhalb eines vergleichsweise kurzen Zeitraums die Mittel entwickeln, um die Genauigkeit der AGS auf die Probe zu stellen. Wenn sie einen Fehler finden – irgendeine Kleinigkeit, die keinen Sinn ergibt –, dann wissen wir mit Sicherheit, dass es keine Simulation ist, weil eine Simulation so perfekt wäre, wie ihre Schöpfer es sich wünschen. Und wir würden endlich wissen, dass das hier nicht die echte Vergangenheit ist, das wirkliche Jahr 1959.«


  Auger warf ihrer Begleiterin einen Blick zu. »Als ob das je wahrscheinlich gewesen wäre. Schon aus den Stadtplänen geht hervor, dass all das nicht Teil unserer eigenen Vergangenheit ist.«


  »Aber wir können uns dessen nicht absolut sicher sein«, erwiderte Skellsgard. »Sie gehen von Ihren Geschichtskenntnissen aus und kommen zum Schluss, dass die Stadtpläne nicht hineinpassen.«


  »So ist es«, räumte Auger ein.


  »Aber Ihr Wissen ist ein Konstrukt, zusammengepuzzelt aus den Trümmern, die der Nanocaust hinterlassen hat. Es ist unvollständig und, was die entscheidenden Details angeht, wahrscheinlich sogar falsch.«


  »Das sind unbedeutende Abweichungen.«


  »Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Es wäre der ideale Zeitraum, um Aufzeichnungen zu manipulieren und unser Bild von der Vergangenheit so zu verändern, dass sie den Bedürfnissen bestimmter Leute entgegenkommt.«


  »Klingt für mich verdächtig nach paranoiden Verschwörungstheorien.«


  »Ich sage nur, dass wir beim Versuch, die hiesige Zeitlinie zu beurteilen, immer daran denken müssen, dass unser historisches Wissen unvollständig und möglicherweise fehlerhaft ist.«


  »Trotzdem … Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass Sie ein Fenster zur Vergangenheit geöffnet haben, oder?«


  »Wir haben auch die Möglichkeit in Erwägung gezogen«, antwortete Skellsgard. »Und zwar ernsthaft, weil wir auf gar keinen Fall unsere Zeitlinie durcheinander bringen wollten. Deshalb haben wir Ihre Vorgängerin ins Team geholt.«


  »Susan?«


  »Sie hatte die Aufgabe, das Beweismaterial auszusieben, sich hier umzusehen und Vergleiche mit unseren historischen Dokumenten anzustellen. Schließlich hat sie mehrere Fälle entdeckt, in denen diese Version von Paris unseren Ausgrabungen auf E1 eklatant widerspricht – zum Beispiel Gebäude, die hier abgerissen wurden, die aber zur Zeit des Nanocaust noch existiert haben. Susans vorläufige Schlussfolgerung lautete: Was auch immer das hier für ein Ort ist, es ist kein Fenster in unsere Vergangenheit.«


  »Ich bin froh, dass das geklärt ist.«


  »Susan sollte das Beweismaterial sichten und einen endgültigen Bericht abliefern. Aber dann hat sie sich ablenken lassen …«


  »Und wurde getötet«, warf Auger finster ein.


  »Ja.«


  Auger verlangsamte ihren Schritt. »Diese Papiere in der Dose, die ich ausfindig machen soll – glauben Sie, dass sie etwas mit dem zu tun haben, wovon Sie gerade sprachen?«


  »Solange wir ihren Inhalt nicht kennen, werden wir es nicht erfahren.«


  »Ich nehme an«, sagte Auger, »dass Susan sich ziemlich schnell eine Meinung über diese Zeitlinie gebildet hat. Sie hätte nicht besonders lange gebraucht, um festzustellen, dass es sich nicht um unser 1959 handelt. Was war es also, was sie noch interessiert hat?«


  »Susan hat immer weiter gebohrt«, sagte Skellsgard. »Es hat ihr nicht genügt, einfach ihren Bericht abzugeben und nicht weiter zu fragen, was hier geschehen war. Sie wollte Antworten auf ihre Fragen. Sie wollte wissen, wer diesen Ort erschaffen hat und warum. Sie wollte den genauen Zeitpunkt in Erfahrung bringen, an dem sich dieser Geschichtsverlauf hier von unserem abgespalten hat, und sie wollte auch wissen, warum es dazu gekommen ist. War es eine chaotische Ansammlung kleiner Veränderungen, eine Art Schneeball- oder Schmetterlingseffekt, oder hat eine einzige, bewusste Intervention die Geschichte verändert? Und wenn, wer war dafür verantwortlich? Und wenn es jemand getan hat, arbeitet dieser Jemand immer noch hinter den Kulissen und nimmt Einfluss?«


  »Womit wir wieder bei Ihrer Theorie einer gehemmten Entwicklung wären.«


  »Die Sache ist die, Auger: Wenn hier jemand hinter den Kulissen tätig ist – aus welchem Grund auch immer –, dann ist er wahrscheinlich nicht allzu glücklich über Susans Nachforschungen gewesen.«


  »Sie war Archäologin«, sagte Auger. »Wir Archäologen forschen eben.«


  »Dagegen lässt sich kaum etwas sagen«, erwiderte Skellsgard.


  Bei Saint-Germain-des-Prés nahmen sie die Linie 4 nach Montparnasse-Bienvenue und stiegen dort in die Hochbahn Nummer 6 um, die in Richtung Westen über die Dächer nach Dupleix fuhr. Die Bahn war gerammelt voll mit Menschen auf dem Weg zur Arbeit, die in langen grauen Regenmänteln im Gang standen und die Nase in der Morgenzeitung vergraben hatten. Niemand achtete auf die Aussicht aus den Fenstern. Auger hingegen konnte sich nur mit Mühe davon abhalten, mit offenem Mund auf das draußen vorbeiziehende, bis in alle Einzelheiten makellose Panorama der Stadt zu starren. Paris war gleichzeitig genauso, wie sie es sich vorgestellt hatte und ganz anders als erwartet. Die alten Fotografien vermittelten nur einen winzigen Teil. Die Szene hatte eine menschliche Qualität, die diese Bilder einfach nicht transportiert hatten – genauso wenig wie ein Schwarzweißdruck Farben vermitteln konnte. Überall in den verwinkelten, sich kreuzenden Straßen stieß ihr Blick auf Menschen, die ihrem Tagewerk nachgingen, und es war gleichzeitig wunderbar und erschreckend, sich vorzustellen, dass sie ein eigenes Leben hatten, ihre eigenen Träume und verpassten Gelegenheiten – und keine Ahnung, was sie wirklich waren. Ein voyeuristischer Schauder überlief Auger. Jedes Mal, wenn die Gefahr bestand, dass jemand ihrem Blick begegnete, wandte sie schuldbewusst die Augen ab.


  Am Dupleix stiegen sie aus und gingen eine Gittertreppe zur Straße hinab. Sie folgten der Lourmel, bis sie auf die Emile Zola trafen, bogen ab und erreichten ein fünfstöckiges Haus aus hellem Stein, das sich als das Hôtel Royale auswies.


  »Man hat Ihnen hier für drei Tage ein Zimmer gebucht«, erklärte Skellsgard, als sie den Teppichboden der Eingangshalle betraten. »Aber wahrscheinlich sind Sie schon viel früher wieder draußen. Wenn Sie länger bleiben müssen, haben Sie mehr als genug Bargeld, um Ihre Ausgaben zu decken.«


  An der Rezeption empfing der Portier gerade ein Paar, das mit dem Nachtzug eingetroffen sein musste. Die beiden wirkten aufgebracht und schienen sich um irgendein Detail ihrer Buchung zu streiten.


  »Versprechen Sie mir eines«, sagte Auger.


  »Ich versprechen nie etwas, aber lassen Sie hören.«


  »Wenn die Sache funktioniert – wenn ich Ihre kostbare Dose in Sicherheit bringe – dann lassen Sie mich noch eine Weile allein hier bleiben.«


  »Ich weiß nicht recht …«


  »Ich bin ohnehin schon hier, Maurya. Was kann es schaden?«


  »Das wird Aveling nicht gefallen.«


  »Aveling kann es sich sonstwohin stecken. Das Mindeste, was er mir zugestehen kann, ist ein bisschen Zeit als Touristin.«


  »Er wird sagen, dass Ihnen schon das Tribunal erspart blieb. Das war der Handel.«


  Das Paar entfernte sich Richtung Aufzug, und der Portier winkte Auger und Skellsgard zur Rezeption. Auger zwang sich, auf Französisch umzuschalten. Die Worte kamen überraschend fließend, als wäre ein eingerosteter Teil ihres Verstands plötzlich geölt und neu gestimmt worden.


  »Mein Name ist Auger«, sagte sie. »Ich habe eine Reservierung für die nächsten drei Nächte.«


  »Selbstverständlich, Madame.« Der Portier warf einen Blick auf Auger und auf Skellsgard, dann wandte er sich wieder Auger zu. »Ihr Gepäck ist bereits eingetroffen. Hatten Sie eine angenehme Reise?«


  »Ja, vielen Dank.«


  Er überreichte ihr den Zimmerschlüssel. »Nummer siebenundzwanzig. Ich lasse Ihr Gepäck gleich raufschicken.«


  »Gibt es ein Telefon auf dem Zimmer?«


  »Natürlich, Madame. Wir sind ein modernes Haus.«


  Sie nahm den Schlüssel und drehte sich zu Skellsgard um. »Dann bin ich ab jetzt wohl auf mich gestellt.«


  »Sie haben die Telefonnummer vom Stützpunkt beim Bahnhof. Es ist rund um die Uhr jemand dort. Rufen Sie an, um uns über das, was in den nächsten paar Tagen passiert, auf dem Laufenden zu halten. Wir müssen einen Stromausfall herbeiführen, wenn Sie durch den Tunnel zurückkommen wollen.«


  »Ich schätze, ich werde schon irgendwie dran denken.«


  »Und gehen Sie behutsam mit Blanchard um. Wenn er ihnen die Dose nicht beim ersten Mal gibt, üben Sie keinen Druck auf ihn aus. Er darf nicht den Eindruck gewinnen, dass die Papiere wertvoller sind, als sie aussehen. Sonst tut er noch etwas Unüberlegtes.«


  »Ich werde mir Mühe geben.«


  »Ich weiß, dass Sie das tun werden, Auger.« Skellsgard beugte sich vor und nahm sie in eine kurze, geschwisterliche Umarmung. »Passen Sie gut auf sich auf, ja?«


  »Was auch immer geschieht«, sagte Auger. »Ich bin froh, dass ich das hier gesehen habe.«


  »Ich versuche Aveling rumzukriegen, Ihnen etwas mehr touristische Zeit zu erlauben. Aber ich verspreche nichts, klar?«


  »Klar. Keine Versprechen.«


  Hinter Auger öffnete sich der Aufzug mit einem hellen Klingeln.


  


  Das Telefon war eine echte Antiquität. Auger hatte zu Hause im Museumsbereich bereits mit ähnlichen Exemplaren, liebevoll restauriert und zu einem einfachen Telefonnetzwerk verdrahtet, zu tun gehabt. Ziffer für Ziffer gab sie die Pariser Nummer ein, wobei sie jedes Mal das hübsche Drr abwartete, wenn sich die mechanische Wählscheibe träge in die Ausgangsposition zurückbewegte. Langsam, aber beruhigend. Selbst beim Eingeben einer Telefonnummer hatte man genug Zeit zum Nachdenken. Diese Handlung konnte man jederzeit problemlos abbrechen. Ein anständiger Slasher, der an Sofortkommunikation gewöhnt war, hätte das Wählscheibentelefon als ähnlich unpraktisch wie einen Semaphor empfunden. Für einen Stoker hatte jede Art elektromechanischer Hardware dagegen etwas zutiefst Beruhigendes und Vertrauenerweckendes. Sie konnte nicht lügen oder die Information verzerren, die sie übermittelte. Sie konnte weder in Geist noch in Fleisch eindringen.


  Am anderen Ende der Leitung klingelte ein ähnliches Telefon. Einen Augenblick lang verspürte Auger den Impuls, aufzulegen, bevor Blanchard ans Telefon ging. Plötzlich hatte sie das sichere Gefühl, das alles nicht bewältigen zu können. Die Hand, mit der sie den Hörer hielt, war schweißnass. Aber sie zwang sich, dranzubleiben, und nach ein paar Sekunden nahm jemand ab.


  Eine alt klingende Stimme sagte: »Blanchard.«


  »Guten Morgen, Monsieur«, entgegnete sie auf Französisch. »Mein Name ist Verity Auger. Ich bin mir nicht sicher, ob Sie meinen Namen kennen, aber …«


  »Verity? Die Schwester von Mademoiselle White?«


  »Ja«, antwortete sie. »Ich rufe wegen …«


  Aus Höflichkeit oder aus dem fehlgeleiteten Wunsch, seine Fähigkeiten unter Beweis zu stellen, wechselte er zu Englisch. Sein französischer Akzent war zwar nicht zu überhören, aber er sprach immerhin verständlich. »Miss Auger, ich bin mir nicht sicher, ob Sie die Nachricht schon gehört haben. Falls nicht, sollten Sie vielleicht …«


  »Es ist schon in Ordnung, Sir«, unterbrach sie ihn ebenfalls auf Englisch. »Ich weiß, was meiner Schwester widerfahren ist.« Sie hörte ihn laut einatmen. Vielleicht war er erleichtert, dass er ihr diese Nachricht nicht hatte überbringen müssen.


  »Es tut mir sehr, sehr Leid, was mit ihr geschehen ist. Ich hatte das Glück, Ihre Schwester recht gut zu kennen. Sie war eine äußerst nette junge Frau.«


  »Susan hat immer gut von Ihnen gesprochen, Sir. Ganz offensichtlich sah sie in Ihnen einen Menschen, dem sie vertrauen konnte.«


  »Geht es um ihre Hinterlassenschaft?«


  »Ja«, antwortete Auger, glücklich, dass er das Thema angesprochen hatte, ohne dass sie nachbohren musste. »Ich habe gehört, dass meine Schwester ein paar Dinge …«


  »Es ist nicht viel«, unterbrach er sie hastig, als würde sie vielleicht Kronjuwelen erwarten.


  »Das habe ich auch nicht erwartet, Sir. Trotzdem hat alles, was sie hinterlassen hat, großen Wert für uns … für ihre Familie, meine ich.«


  »Natürlich. Darf ich fragen, von wo aus Sie anrufen, Miss Auger?«


  »Aus Paris, Sir. Aus einem Hotel im Fünfzehnten.«


  »Dann sind Sie nicht weit von hier entfernt. Sie könnten mit der Linie sechs zum Place d’Italie fahren und die restliche Strecke laufen. Sollen wir eine Zeit ausmachen?«


  Sie wusste, dass sie nicht zu überrascht klingen durfte, dass er ohne weiteres bereit war, ihr die Dose zu überlassen. »Wann immer es Ihnen recht ist, Sir.«


  »Derzeit befindet sich die Dose nicht in meinem Besitz. Ich habe sie einem Privatdetektiv gegeben, der die Begleitumstände von Susans Tod untersucht.«


  »Begleitumstände, Sir?«


  »Die Möglichkeit, dass es sich nicht um einen Unfall gehandelt hat«, erklärte Blanchard.


  Auger umfasste den Telefonhörer fester. Bei ihrem Briefing war nie von einem herumschnüffelnden Privatdetektiv die Rede gewesen. Es musste sich um eine neue Entwicklung handeln, etwas, wovon Aveling und die anderen nichts wussten.


  Und schon lief nicht mehr alles nach Drehbuch.


  »Es ist wirklich sehr freundlich, dass Sie sich darum kümmern, Sir. Dieser Detektiv…«


  »Oh, machen Sie sich seinetwegen keine Sorgen. Er hatte inzwischen genug Zeit, Susans Sachen sorgfältig zu untersuchen.«


  »Und wann könnten wir dann …?«


  »Ein Mitarbeiter dieses Detektivs ist im Moment hier bei mir. Ich kann mit ihm darüber reden und dafür sorgen, dass ich die entsprechenden Gegenstände … nun, sagen wir, bis zum späten Nachmittag zurückerhalte.«


  »Am späten Nachmittag? Heute, Sir?«


  »Ist das ein Problem?«


  »Überhaupt nicht, Sir. Nicht im Geringsten.« Das Herz schlug ihr bis zum Hals.


  »Geben Sie mir den Namen Ihres Hotels und die Telefonnummer. Sagen wir, um vier Uhr in der Rue des Peupliers Nummer dreiundzwanzig, wenn Sie nichts Anderslautendes von mir hören. Wenn Sie die Klingel neben meinem Namen drücken, lasse ich Sie ins Haus. Meine Wohnung ist im dritten Stock.«


  »Ganz wunderbar, Sir.«


  »Ich freue mich schon sehr darauf, Ihre Bekanntschaft zu machen, Miss Auger.«


  »Und ich freue mich darauf, Sie zu treffen«, antwortete Auger.


  


  Basso öffnete die Tür zu seiner winzigen Wohnung an der Porte d’Asnières und schnupperte wie ein Spürhund. »Wendell«, sagte er. »Ich hätte nicht gedacht, dass du dich noch an den Weg zu mir erinnerst. Ist das eine Patientin, die du mir da mitgebracht hast?«


  Floyd öffnete den Saxophonkasten. »Es sollte wohl mal jemand nach ihr sehen.«


  »Du hast doch gesagt, du hättest nichts zum Reparieren dabei.«


  »Das habe ich«, entgegnete Floyd. »Aber ich bin mir sicher, dass du etwas an ihr findest, was nicht ganz in Ordnung ist.«


  Basso nahm den Kasten entgegen und legte ihn auf den Tisch neben dem Schirmständer. »Du bist zu gutmütig. Ich bin überzeugt, dass sich das Saxophon ausgezeichneter Gesundheit erfreut. Aber ich weise niemals eine Patientin ab.« Er spähte über Floyds Schulter. »Fährst du immer noch dieses Relikt?«


  »Es ist schwierig, einen Kontrabass in einem kleineren Wagen unterzubringen.«


  Basso schüttelte amüsiert den Kopf. »Wenn das Auto eines Tages vierzig Jahre alt ist, wirst du immer noch das Gleiche sagen. Aber komm erst einmal herein und trink einen Tee.«


  Floyd nahm seinen Filzhut ab. »Eigentlich könnte ich einen Kaffee vertragen. So stark wie möglich.«


  »So schlimm?«


  Basso führte Floyd ins dunkle Wohnzimmer, wo unzählige Uhren vor sich hintickten, manche an der Wand, andere auf Regalen und wieder andere auf dem langen Kaminsims aus Granit. Auf einen Stock gestützt schlurfte Basso zu einer der Uhren und nahm irgendeine kleine Korrektur mit einem Werkzeug vor, das er aus der Tasche gezogen hatte.


  »Ich habe darüber nachgedacht, was du über die Kugeln gesagt hast«, sagte Floyd. »Dass es Glocken sein könnten, meine ich.«


  Basso schlurfte in die Küche und fragte mit erhobener Stimme: »Was ist damit?«


  »Ich wüsste nicht, wie das möglich sein sollte. Ich habe noch nie von einer kugelrunden Glocke gehört. Wie würde sie läuten?«


  »Ich habe nicht so eine Glocke gemeint, du Trottel. Ich habe von Taucherglocken gesprochen, die Sorte, in die man reinsteigt. Die Größe schien etwa hinzukommen.«


  »Aber sie sind massiv.«


  Nach einer Weile kam Basso mit einer Tasse zurück. Der Kaffee darin hatte die zähe, schwarze Beschaffenheit von Maschinenöl, also genau richtig für Floyd.


  »Als du ›massiv‹ gesagt hast, dachte ich nicht, dass du durch und durch massiv gemeint hast. Ich habe angenommen, dass die Hüllen aus massivem Metall ohne Löcher oder Gelenke gegossen werden sollen.«


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es sich um massive Kugeln handelt.«


  »Lass mich mal die Zeichnung sehen.«


  Floyd gab ihm den Zettel, setzte sich und trank schweigend seinen Kaffee, während Basso das Papier stirnrunzelnd und mit zusammengekniffenen Augen hin und her drehte. Ein paar Sekunden vor elf ertönten eine Reihe fast gleichzeitiger Klick- und Schnarrlaute aus den Uhren, als ob sich ein Mechanismus aufzöge, und genau zur vollen Stunde verströmten die versammelten Uhren eine Kakophonie von Klingel- und Glockentönen, die gut eine Minute anhielt. Die ganze Zeit über studierte Basso völlig unbeeindruckt vom Lärm die Zeichnung.


  Als die Uhren sich schließlich wieder beruhigt hatten, hob er den Kopf und blickte Floyd an. »Du hast Recht. Es ist eine massive Kugel, und sie scheint etwa so groß zu sein, wie du gesagt hast.« Mit einem dicken Zeigefinger fuhr er die anderen blassen Linien auf dem Papier nach. »Das hier scheint eine Art Tragevorrichtung zu sein, um die Kugel aufzuhängen. Ich frage mich allerdings, wozu die dünnen Drähte gut sein sollen.« Der Finger bewegte sich weiter. »Hierbei scheint es sich um den Querschnitt von einem Bottich oder einem Kübel zu handeln. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass die Kugel in etwas eingetaucht werden soll, was in diesen Kübel reinkommt.«


  »Klingelt da irgendetwas bei dir? Außer dieser Tauchsache, meine ich.«


  »Ich fürchte, so etwas habe ich noch nie gesehen. Hast du noch irgendwelche anderen Informationen darüber?«


  Floyd hielt ihm den Brief aus Berlin hin. »Nur das hier.«


  »Das bezieht sich eindeutig auf den gleichen Vertrag«, sagte Basso. Beim Lesen formte er mit den Lippen lautlos die deutschen Worte. »Drei Kugeln. Kupfer-Aluminium-Legierung mit sehr engen Verarbeitungstoleranzwerten. Hier steht etwas über die Tragevorrichtung. Akustische Dämpfung, wenn ich es richtig verstehe.«


  »Was heißt das?«


  »Es ist eine Vorrichtung, mit der man die Übertragung von Vibrationen vermindert.«


  »Und wie würde das funktionieren?«


  »Das hängt von der Anwendung ab. Wenn die Kugel Ursprung der Vibrationen wäre, wie der Motor bei einem U-Boot, dann müsste man sie vielleicht dämpfen, damit die Vibrationen nicht durch den Rumpf ins umgebende Wasser gelangen, wo feindlicher Radar sie aufspüren könnte.«


  »Für mich sieht das nicht nach einem Unterwassermotor aus«, bemerkte Floyd.


  »Richtig. Womit wir bei einer anderen Möglichkeit wären – nämlich, dass es die Kugel ist, die von Vibrationen abgeschirmt werden muss.«


  »Woran denkst du?«


  »Es könnte so ziemlich alles sein«, erklärte Basso. »Bei jedem empfindlichen wissenschaftlichen oder kommerziellen Apparat könnte so eine Schutzvorrichtung von Nutzen sein.«


  »Damit hätten wir es doch schon etwas eingegrenzt«, sagte Floyd. »Vor einer Weile habe ich mich noch gefragt, ob es vielleicht eine Art Bombe ist.«


  »Nein, das glaube ich kaum.« Er zählte die einzelnen Punkte an den Fingern ab. »Dass es offenbar massiv ist, dass es so exakte Spezifikationen für die Herstellung gibt, die Art der Dämpfung – all das spricht dafür, dass es sich um irgendeine Art Messapparat handelt. Aber ich habe nicht die leiseste Ahnung, um was für einen.« Basso gab Floyd den Zettel zurück. »Natürlich könnte ich auch völlig falsch liegen.«


  »Aber vielleicht bist du auf der richtigen Spur.« Floyd trank den letzten Schluck des dickflüssigen, schwarzen Kaffees. Es fühlte sich an, als würde er sich heißen Asphalt in die Kehle gießen. »Danke, Basso. Du warst mir eine echte Hilfe.«


  »Obwohl ich wahrscheinlich nicht die Fahrt hierher wert war.«


  »Das ist schon in Ordnung«, sagte Floyd. »Ich musste schließlich die Patientin herbringen, nicht wahr?«


  Basso rieb sich die Hände. »Wollen wir sie uns mal ansehen?«


  


  Auf dem Heimweg hielt Floyd kurz an, um Vorräte einzukaufen und in einem Café am Trocadéro in Ruhe zu Mittag zu essen. Um zwei saß er wieder an seinem Schreibtisch, zog sein Notizbuch hervor und blätterte zu Blanchards Nummer. Es war sehr viel früher, als er für seinen Anruf vereinbart hatte, aber er wollte dringend wissen, ob sein Mitarbeiter Fortschritte mit dem Radio gemacht hatte.


  Floyd ließ das Telefon eine halbe Minute lang klingeln, dann legte er auf und wartete ein oder zwei Minuten, bevor er es erfolglos noch einmal versuchte. Er gelangte zum Schluss, dass Blanchard anderswo sein musste, vielleicht oben in Susan Whites Zimmer, wenn er das Haus nicht sogar ganz verlassen hatte. Nach fünf Minuten versuchte er es erneut, aber auch diesmal nahm niemand ab.


  Floyd legte den Hörer zurück auf die Gabel, als ihm auffiel, dass etwas unter das kompakte schwarze Telefonpodest geschoben war. Es handelte sich um ein zusammengefaltetes Blatt Papier, das am Morgen noch nicht da gewesen war. Er zog es hervor, faltete es auseinander und erkannte sofort Custines saubere, schnörkelige Handschrift. Er las:


  


  Lieber Floyd,


  Ich hoffe und bete, dass du diesen Brief rechtzeitig entdeckst. Ich hätte ihn offen auf deinen Schreibtisch legen können oder sogar in deinen Briefkasten, aber aus Gründen, die gleich klar werden dürften, hielt ich das für keine besonders kluge Idee.


  Ich bin soeben per Taxi aus der Rue des Peupliers zurückgekommen. Ich befinde mich in großen Schwierigkeiten. Ich darf nicht zu viel sagen, denn je weniger du weißt, desto kleiner ist die Gefahr, dass meine Freunde vom Quai dich irgendwie damit in Verbindung bringen können. Auf jeden Fall bin ich mir sicher, dass sie sich in Kürze mit dir in Verbindung setzen werden. Derweil muss ich mich absetzen. Ich fürchte, dass es nicht sicher für mich ist, in Paris zu bleiben. Ich werde versuchen, Kontakt aufzunehmen, aber um unser beider Willen bitte ich dich: Versuche nicht, mich ausfindig zu machen.


  Vernichte diesen Brief anschließend. Und pass verdammt gut auf dich auf.


  Dein Freund und Mitarbeiter AC


  P.S.: Ich glaube nicht, dass Heimsoeth und Rinke Schreibmaschinen herstellen.


  


  Floyd saß wie betäubt da. Er las den Brief noch einmal durch, in der Hoffnung, dass er sich den Inhalt nur eingebildet hatte, aber nichts veränderte sich. Etwas war passiert, und jetzt war Custine auf der Flucht.


  Er hatte das Gefühl, einen Drink zu brauchen. Er griff nach der Flasche, um sich einen Fingerbreit Brandy einzuschenken, stellte sie dann aber ungeöffnet auf den Tisch zurück. Was er wirklich brauchte, teilte ihm eine ruhige, emotionslose Stimme mit, war absolute Klarheit, und zwar schnell.


  Die Ermittlungen waren reibungslos vorangegangen. Sie waren an einer großen Sache dran – dessen war sich Floyd immer sicherer geworden –, aber nichts hatte ihn auf diese plötzliche, brutale Wendung vorbereitet. Was war nur geschehen? Er ließ die Ereignisse vor seinem inneren Auge Revue passieren und überlegte, was Custine heute vorgehabt hatte. Als er Custine am Morgen mit dem Werkzeugkasten vor Blanchards Haus abgesetzt hatte, war alles noch ganz normal gewesen. Der groß gewachsene Mann hatte beabsichtigt, noch einmal das Radio anzuschalten, für den Fall, dass erneut Morsezeichen zu hören waren. Er hatte auch vorgehabt, den fehlenden Mieter im zweiten Stock zu befragen und behutsame Vorstöße in der delikaten Frage anzustellen, ob Blanchard etwas mit dem Mord zu tun hatte. Der alte Mann wäre vielleicht zu Recht verärgert gewesen, wenn Custine mit einer Reihe taktloser Fragen herausgeplatzt wäre, aber das hätte Custine auf gar keinen Fall getan. Seine Quai-Erfahrung machte ihn sehr viel kompetenter in Sachen Takt und Fingerspitzengefühl als Floyd.


  Also was, zum Teufel, war passiert?


  Floyds Hände zitterten. Reiß dich zusammen!, wies er sich streng zurecht. Für Custine war es jetzt am wichtigsten, dass Floyd alles im Griff behielt. Wenn er nicht zu einem Nervenbündel zusammenbrechen wollte, musste er handeln, in Bewegung bleiben.


  Sein erster Impuls war, zur Rue des Peupliers zu fahren, aber er hatte ursprünglich nicht beabsichtigt, sich vor dem späten Nachmittag dorthin zu begeben. Was er derzeit am wenigsten wollte, war, irgendwie den Eindruck zu vermitteln, dass er eine Nachricht von Custine erhalten hatte. Aber als er bei Blanchard angerufen hatte, war niemand ans Telefon gegangen. Vielleicht war das ein hinreichender Anlass, den Mathis anzuwerfen und quer durch die Stadt zu fahren, auch wenn er den Brief auf seinem Schreibtisch nicht gesehen hätte … oder vielleicht wäre er nie auch nur auf den Gedanken gekommen, dass es ein Problem geben könnte.


  Tu etwas!, sagte er sich.


  Er las den Brief noch einmal. Kein Hinweis auf Custines derzeitigen Aufenthaltsort, also musste Floyd auch nicht bluffen, wenn ihn irgendwer danach fragte. Obwohl er einen Verdacht hatte … den er sofort wieder verdrängte. Es war sicherer für sie beide, wenn er nicht einmal darüber nachdachte, wo Custine untergetaucht sein mochte.


  Er las den Brief erneut und zwang seine Hände, stillzuhalten. Der Hinweis auf die Schreibmaschine … Was hatte das zu bedeuten? War in Custines Erinnerung plötzlich etwas in Gang gekommen?


  Tu etwas!


  Floyd ging zum Regal und zog ein Branchenverzeichnis von Paris hervor. Er schlug bei »H« auf und fuhr mit dem Finger über die Adressen, bis er schließlich den Eintrag des Pariser Büros von Heimsoeth und Rinke fand. Er war ziemlich überrascht, dass die Firma überhaupt existierte.


  Er wählte die Nummer.


  »Heimsoeth und Rinke«, meldete sich eine professionell klingende Frauenstimme. »Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«


  »Ich habe eine elektrische Schreibmaschine, die repariert werden muss. Können Sie mir sagen, ob Sie im Pariser Umkreis eine Filiale haben, die sich um so etwas kümmert?«


  »Eine Schreibmaschine?«, fragte sie. In Floyds Ohren klang es überrascht.


  »Ein Modell von Heimsoeth und Rinke. Ich habe sie in der Erbmasse meiner verstorbenen Tante gefunden. Sie scheint nicht zu funktionieren, aber sie sah ziemlich teuer aus, also dachte ich mir, dass es sich vielleicht lohnen würde, sie für den Weiterverkauf reparieren zu lassen.«


  »Da muss ein Irrtum vorliegen. Unsere Firma stellt keine Schreibmaschinen her, und ganz sicher repariert sie keine.«


  »Aber auf dem Kasten der Schreibmaschine steht …«


  Er konnte deutlich hören, wie die Frau am anderen Ende der Leitung allmählich die Geduld verlor. »Heimsoeth und Rinke stellen Verschlüsselungsgeräte her, keine Schreibmaschinen. Unser beliebtestes Modell ist die Enigma, die man möglicherweise für eine Schreibmaschine halten könnte.«


  Ihr Tonfall teilte ihm mit, dass man ausgesprochen dumm sein musste, um solch einem Irrtum zu erliegen.


  »Was hätte meine Tante mit einer Verschlüsselungsmaschine anfangen sollen?«, fragte Floyd. »Ich dachte, die sind für Spione oder Soldaten gedacht?«


  »Das ist ein verbreiteter Irrtum. In den vergangenen dreißig Jahren haben wir viele tausend Enigma-Maschinen an verschiedenste Kunden verkauft, darunter auch Banken und Unternehmen, die ihre Geschäftsinteressen schützen wollen. Natürlich sind die Militärmodelle komplexer, aber es gibt kein Gesetz, das es einer Privatperson verbietet, eine Enigma-Maschine zu besitzen. Möchten Sie sie immer noch reparieren lassen, vorausgesetzt, dass sie überhaupt kaputt ist?«


  »Ich denke darüber nach«, antwortete Floyd. »Bis dahin vielen Dank für Ihre Hilfe.«


  Als Floyd gerade den Hörer auf die Gabel legte, klopfte es an der Tür. Irgendetwas stimmte daran nicht – es klang, als würde sich die Person bereits in der Wohnung befinden. Floyd war kaum zu diesem Schluss gelangt, als er auch schon drei Paar glänzender Schuhe erblickte, die sich aus dem Nebenraum näherten. Er blickte auf und sah zwei uniformierte Quai-Beamte und einen dritten Mann, der beunruhigend jung und geschmeidig wirkte und, wie alle Beamten in Zivil, einen langen Regenmantel über einem schweren Serge-Anzug trug. Die uniformierten Beamten behielten ihre Mützen auf, aber der Inspektor in Zivil hatte die Melone bereits abgenommen.


  »Kann ich Ihnen helfen …?«, setzte Floyd an.


  Der Zivilbeamte begann schon zu sprechen, während die drei das Büro betraten. »Ich bin froh, Sie bei der Arbeit anzutreffen, Monsieur Floyd. Ich habe gehört, wie Sie telefonierten – ich hoffe, wir stören Sie nicht bei etwas Wichtigem.«


  


  


  Vierzehn


  


  


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, worum es hier geht«, sagte Floyd, »aber dort, wo ich herkomme, klopft man für gewöhnlich an.«


  »Das haben wir getan«, erwiderte der junge Inspektor freundlich.


  »Ich meine, man klopft und wartet, bis man hereingebeten wird. Genau genommen kann man sogar versuchen, vorher anzurufen, um einen Termin zu vereinbaren. Das nennt sich Höflichkeit.«


  Der Inspektor lächelte. »Das haben wir getan. Unglücklicherweise war bei jedem unserer Versuche besetzt. Deshalb sind wir natürlich davon ausgegangen, dass jemand zu Hause ist. Sonst wären wir später am Nachmittag gekommen.«


  »Und der Anlass für Ihren Besuch wäre …?«


  »Verzeihen Sie«, sagte der Beamte in Zivil. »Ich bin Inspektor Belliard vom Kriminaldezernat.« Er trat an Floyds Schreibtisch und nahm einen schwarzen Porzellan-Briefbeschwerer in Pferdeform zur Hand, der auf einem Stapel getippter Dokumente und Durchschläge Wache hielt. »Nette Antiquität«, bemerkte Belliard. »Gäbe einen wunderbaren stumpfen Gegenstand ab.« Er warf das Pferd einem seiner Kollegen zu, der danebengriff und es zu Boden fallen ließ, wo es in ein gutes Dutzend Einzelteile zersplitterte.


  Floyd kämpfte um seine Beherrschung – ganz offensichtlich wollten sie, dass er sie verlor. »Das sah beinahe nach Absicht aus«, stellte er fest. »Natürlich wissen wir beide, dass es ein Versehen war.«


  »Ich stelle Ihnen eine Quittung dafür aus. Sie können am Quai eine Entschädigung verlangen.«


  »Erhält man dort auch Quittungen für Verbrennungen durch Stromschläge? So etwas könnte ich vielleicht auch gebrauchen.«


  »Was für eine sonderbare Frage«, sagte Belliard mit einem dünnen Lächeln. Er ging zum Fenster und zog die Jalousie auf, um die Aussicht zu begutachten. Floyd bemerkte, dass einen Moment lang weder Belliard noch seine Männer den Schreibtisch im Blickfeld hatten. Er nutzte den Moment, um Custines Brief unters Telefon zurückzuschieben, in der Hoffnung, dass keiner der Männer die plötzliche Bewegung oder das leise Klingeln bemerken würde, als der Hörer auf der Gabel verrutschte.


  »Ich nehme an, dass Sie hier sind, um meinen Partner zu schikanieren«, vermutete Floyd.


  Belliard wandte sich vom Fenster ab und blies etwas Staub von seiner Fingerkuppe. »Ihren Partner schikanieren, Monsieur Floyd? Wieso um alles in der Welt sollten wir das tun wollen?«


  »Weil Sie das schon immer getan haben?«


  Der junge Mann kratzte sich den Nasenrücken. Er hatte ein sehr schmales, beinahe haarloses Gesicht, wie eine der Schaufensterpuppen, die man oft bei Herrenausstattern sah. Sogar seine Augenbrauen wirkten wie aufgemalt. »Komisch, dass Sie Ihren Partner erwähnen«, sagte der Inspektor. »Wir würden uns nämlich gerne mit Custine unterhalten.«


  »Ich weiß alles über Ihre ›Unterhaltungen‹«, erwiderte Floyd. »Darin kommt meistens eine schnelle Reise zum Fußende der Treppe vor.«


  »Sie sind viel zu zynisch«, rügte Belliard ihn. »Das steht Ihnen nicht, Monsieur Floyd.«


  »Ich habe mich daran gewöhnt. Es passt mir wie ein alter Schuh.«


  »Es sind neue Zeiten, ein neues Paris.«


  Floyd nahm einen Bleistift und rollte ihn zwischen den Fingern hin und her. »Ich glaube, mir waren die alten lieber. Sie haben besser gerochen.«


  »Dann sollten Sie hier vielleicht ein wenig lüften«, sagte Belliard und öffnete das Fenster. Eine plötzliche steife Brise wehte durchs Zimmer, verteilte Floyds Papiere über den Teppich und knallte die Wohnungs- und Bürotür zu. Belliard wandte sich vom Fenster ab und ging auf Floyd zu, wobei er achtlos auf die Ermittlungsnotizen und den restlichen Papierkram am Boden trat. »So. Schon besser. Es ist gar nicht die Stadt, die komisch riecht, sondern Ihr Büro.«


  »Wenn Sie es sagen.«


  »Hören wir auf mit den Spielchen, ja?« Belliard stellte sich Floyd gegenüber vor den Schreibtisch und stütze sich mit den Handballen auf. Er sah ihm direkt in die Augen. »Im Haus von Blanchard gab es einen Mord.«


  »Ich weiß«, sagte Floyd. »Ich bin der arme Trottel, der ihn untersucht.«


  »Nicht der. Ich meine den, der sich vor drei Stunden ereignet hat.«


  »Ich kann Ihnen nicht ganz folgen.«


  »Blanchard ist tot. Man hat ihn auf dem Bürgersteig vor seinem Balkon gefunden, genau wie die bedauernswerte Mademoiselle White.« Belliard warf einem seiner Männer einen Blick zu. »Wissen Sie, vielleicht war doch etwas an der Sache dran.«


  Trotz der Vorwarnung in Custines Nachricht war Floyd ehrlich schockiert und hatte Schwierigkeiten, seine Zunge unter Kontrolle zu bringen. »Blanchard ist tot? Blanchard ist tatsächlich ermordet worden?«


  Belliard musterte ihn kritisch aus hellen Augen, als wollte er genau prüfen, wie überrascht Floyd war. »Ja«, antwortete er. Seine dünnen, blutleeren Lippen bewegten sich, aber der Ton kam verspätet bei Floyd an, als würde er über einen weiten Abgrund zu ihm herübertreiben. »Und unglücklicherweise wurde Ihr Partner Custine als Letzter in seiner Nähe gesehen. Genau genommen wurde sogar beobachtet, wie er das Gebäude recht eilig verließ.«


  »Custine hat es nicht getan«, erklärte Floyd energisch.


  »Sie scheinen sich da erstaunlich sicher zu sein. Wie wollen Sie das wissen, wenn Custine Ihnen nicht selbst eine Erklärung oder ein Alibi gegeben hat?«


  »Ich kenne Custine. Ich weiß, dass er so etwas nicht tun würde.« Floyds Kehle wurde plötzlich trocken. Ohne um Erlaubnis zu bitten, schenkte er sich einen Schluck Brandy ein und kippte ihn hinunter.


  »Warum sind Sie so fest davon überzeugt? Können Sie seinen Charakter so gut beurteilen?«


  »Ich kenne ihn gut genug«, gab Floyd scharf zurück. »Und es ist auch egal, wie gut ich ihn kenne, weil es einfach keinen Sinn ergeben würde. Blanchard hat uns beauftragt, einen Mordfall zu lösen – warum sollte einer von uns seinen eigenen Klienten ermorden?«


  »Vielleicht gibt es ein verborgenes Motiv«, sagte Belliard. »Oder vielleicht war es Mord aus Affekt – eine völlig ungeplante Tat aus plötzlicher, überwältigender Wut.«


  »Nicht bei Custine«, erwiderte Floyd. Seine Augen wanderten zum Telefon, unter dem das weiße Stück Papier trotz seiner Versuche, es zu verstecken, nach wie vor deutlich hervorragte. Belliard konnte es aus seinem derzeitigen Blickwinkel nicht sehen, und vielleicht würde er sich nichts dabei denken, wenn er es sah, aber wenn es ihm auffiel … Übelkeit durchströmte Floyd wie das Wasser den Hoover-Damm.


  »Ganz gleich, was er Ihnen vielleicht erzählt hat, André Custine war ein gewalttätiger Mann«, erklärte Belliard beinahe mitfühlend. »Eine Person ist während der Befragung durch ihn in Polizeigewahrsam gestorben. Das wussten Sie doch, oder? Übrigens ein Unschuldiger. Nicht, dass ihm seine Unschuld ein großer Trost gewesen wäre, als Custine ihm jeden Finger einzeln gebrochen hat.«


  »Nein!«, stieß Floyd entsetzt hervor.


  »Ihr Gesichtsausdruck sagt mir, dass er Ihnen nicht davon erzählt hat. Wie bedauerlich. Ansonsten wäre all das hier vielleicht zu vermeiden gewesen.«


  Floyd fühlte sich von seinem Körper losgelöst, als würde er wie ein unsichtbarer Luftballon unter der Decke schweben. »Was meinen Sie damit?«


  »Nur dass Blanchard vielleicht noch am Leben wäre. Offensichtlich hat Custine mal wieder die Beherrschung verloren.« Belliard schürzte missbilligend die Lippen, als hätte man ihn genötigt, sich einen geschmacklosen Witz anzuhören. »Schwer zu sagen, weshalb er durchgedreht ist.«


  »Kapiert ihr Idioten denn gar nichts?«, sagte Floyd. »Zuerst stand ein Tötungsdelikt mit dem Fall Susan White in Verbindung und jetzt ein zweiter. Versuchen Sie nicht, Custine die Sache nur wegen seiner Vergangenheit anzuhängen, nur weil Sie noch eine offene Rechnung mit ihm haben. Sie werden den falschen Mann jagen, während der richtige wieder einmal davonkommt.«


  »Eine nette Theorie«, sagte Belliard, »und ich wäre sogar geneigt, mich ihr näher zu widmen, wenn es da nicht eine winzige Kleinigkeit gäbe, die nicht dazu passt.«


  Floyd schlug das Branchenverzeichnis zu – er versuchte, es so beiläufig und unbewusst wie nur möglich aussehen zu lassen. »Und die wäre?«


  »Wenn Custine unschuldig ist – wenn er nur zur falschen Zeit am falschen Ort war –, warum hatte er es dann so eilig, den Tatort zu verlassen?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Floyd. »Das werden Sie ihn schon selber fragen müssen. Nein, warten Sie, eigentlich weiß ich es doch: Custine ist kein Idiot. Er wusste ganz genau, dass Sie um der alten Zeiten willen versuchen würden, es ihm anzuhängen.«


  »Dann räumen Sie ein, dass er möglicherweise vom Tatort geflüchtet ist?«


  »Ich räume gar nichts ein.«


  »Wann haben Sie Custine zum letzten Mal gesehen?«


  »Heute Früh.« Floyd fiel auf, dass einer der beiden anderen Beamten sich mit einem schwarz marmorierten Füllhalter Notizen in einem kleinen Ringbuch machte. »Ich habe ihn bei Blanchard abgesetzt und bin dann weitergefahren, um anderweitige Nachforschungen anzustellen.«


  »Anderweitige Nachforschungen«, wiederholte Belliard mit einem spöttischen Unterton. »Das klingt wirklich unglaublich professionell. Was war Custines Aufgabe?«


  Floyd zuckte die Achseln – er sah keinen Grund zu lügen. »Da war etwas am White-Fall, das uns beschäftigt hat. Custine musste sich das Radio in ihrem Zimmer noch mal genauer ansehen.«


  »Und das war das letzte Mal, dass Sie ihn gesehen oder von ihm gehört haben?«


  »Kurz bevor Sie angekommen sind, habe ich versucht, in Blanchards Wohnung anzurufen. Niemand hat abgenommen.«


  Belliard erwiderte Floyds Blick mit einem amüsierten Glitzern in den Augen. »Das beantwortet nicht ganz meine Frage.«


  Floyd machte sich erneut bewusst, dass es nichts Schlimmeres gab, als die Beherrschung zu verlieren, wenn man es mit dem Quai zu tun hatte. Er zwang sich, ruhig und höflich zu klingen, wie jemand, der nichts zu verbergen hat. »Das war das letzte Mal, dass ich Kontakt zu Custine hatte.«


  »Na schön«, sagte Belliard. »Und gab es irgendwelche Anzeichen, dass Custine während Ihrer Abwesenheit hier war? Er ist Ihr Partner, also nehme ich an, dass er einen eigenen Schlüssel zu Ihren Geschäftsräumen hat.«


  »Nichts deutet darauf hin, dass er in der Zwischenzeit hier war.«


  »Nichts wurde angerührt, nichts fehlt, keine Nachrichten?«


  »Nichts Derartiges«, antwortete Floyd so gelangweilt wie möglich.


  Belliard bedeutete dem anderen Beamten, sein Notizbuch zu schließen. »Ich denke, wir sind hier fertig.« Er griff in seinen Mantel und zog eine Visitenkarte hervor. »Jetzt bin ich an der Reihe. Wir haben eine Ihrer Visitenkarten bei Blanchards Leiche gefunden, und eine weitere ist beim Zeugen aufgetaucht, der gesehen hat, wie Custine vom Tatort geflüchtet ist. Im Gegenzug also meine Karte.«


  Floyd nahm sie entgegen. »Irgendein spezieller Grund, warum ich sie brauchen könnte?«


  »Custine versucht möglicherweise, Kontakt zu Ihnen aufzunehmen. Das wäre nicht ungewöhnlich, besonders für jemanden, der noch nicht lange auf der Flucht ist. Vielleicht braucht er ein paar persönliche Dinge oder Geld. Vielleicht will er auch einem Freund seine Version der Geschichte schildern.«


  »Sie werden der Erste sein, den ich anrufe, wenn es dazu kommt.«


  »Das will ich hoffen.« Belliard griff nach seinem Hut, dann hielt er inne. »Das hätte ich beinahe vergessen: Ich müsste Sie um einen kleinen Gefallen bitten.«


  »Ich bin ganz Ohr.«


  »Ich würde gern Ihr Telefon benutzen. Eine unserer Einsatzgruppen untersucht noch den Tatort, und ich würde sie gerne anrufen, bevor ich weitermache, nur für den Fall, dass sie etwas entdeckt haben. Im Auto haben wir eine Funkanlage, aber es ist weit bis nach unten, und ich kann nicht direkt in Blanchards Wohnung anrufen.«


  »Nur zu«, sagte Floyd während er das Gefühl hatte, dass seine Körpertemperatur um zehn Grad fiel. »Ich hoffe, das zählt als Kooperation bei Ihren Ermittlungen.«


  Belliard nahm den Hörer ab und begann zu wählen. »In der Tat. Und lassen Sie mich nicht gehen, bevor ich Ihnen eine Quittung für dieses Pferd ausgestellt habe.«


  Die Ecke von Custines Brief starrte Floyd unter dem Telefon hervor an wie eine hämische weiße Fahne. Wenn sie diesen Zettel fanden, dachte Floyd, waren er und Custine so gut wie tot. Sie würden Floyd zum Quai mitnehmen und ihm das Leben zur Hölle machen, bis er ihnen einen Hinweis gab, der sie zu Custine führte. Und wenn er starb, bevor sie es aus ihm herausgeholt hatten, würden sie einfach genügend Männer auf den Fall ansetzen, um alle Möglichkeiten abzudecken. Sie hatten Blut geleckt. Dies war die Gelegenheit, Custine dafür zu bestrafen, wie er sie alle vor seinem erzwungenen Ausscheiden betrogen hatte – im Geiste, wenn nicht sogar persönlich. Das war schon lange fällig, und niemand würde in ausgesprochen nachsichtiger Stimmung sein.


  Belliard begann zu sprechen. Sein Französisch war so schnell und knapp, dass Floyd kaum folgen konnte. Es war deutlich mit Polizeijargon gewürzt, fast schon eine Sprache für sich. Der Inspektor stützte sich auf den Tisch und zog das Telefon Millimeter für Millimeter auf sich zu, wodurch Custines Brief immer weiter zum Vorschein kam.


  Er muss ihn jeden Moment bemerken, dachte Floyd, und er wird nicht widerstehen können, einen Blick darauf zu werfen. Unter diesen Umständen würde das jeder tun.


  Er hörte, wie jemand versuchte, die Tür zum Treppenhaus zu öffnen und sie verschlossen vorfand. Eine Stimme rief etwas in schwerfälligem, einfachem Französisch. Belliard bedeutete einem der Beamten, die Tür zu öffnen, während er sein Gespräch fortsetzte. Floyd schnappte Fetzen von Belliards Teil der Unterhaltung auf: es ging um das Radio, das neben Blanchard auf dem Bürgersteig zerschellt war. Und es klang, als ob es sich diesmal um einen eindeutig gewaltsamen Tod gehandelt hätte, bei dem niemand versucht hatte, ihn nach etwas anderem als Mord aussehen zu lassen.


  Der zweite Beamte erreichte die Wohnungstür und schloss auf. Er öffnete sie einen Spaltbreit, und Floyd sah einen weiteren Beamten draußen stehen. Der Mann hatte wohl unten im Auto gewartet. Floyd konnte ihn nur einen Moment lang sehen, dann wurde dem Beamten die Tür brutal aus der Hand gerissen, als eine weitere Windböe durch die Wohnung fegte und die wenigen Papiere, die nicht ohnehin schon auf dem Boden gelandet waren, aufwirbelte. Im Sturm flatternder Blätter sah Floyd, wie Custines Nachricht vom Telefon fortgerissen und taumelnd wie eine Motte quer durch den Raum durchs geöffnete Fenster geweht wurde.


  Belliard beendete das Gespräch und stellte das Telefon auf Floyds Schreibtisch zurück. »Vielleicht hätte ich das Fenster doch nicht öffnen sollen«, bemerkte er, während er den Blick über die auf dem Teppich verstreuten Blätter schweifen ließ. »Sie werden viele Sonntage brauchen, um diesen Schlamassel aufzuräumen.«


  »Das geht schon in Ordnung«, antwortete Floyd und fragte sich, wie offensichtlich seine Erleichterung war. »Es war ohnehin an der Zeit, einiges auszusortieren.«


  Belliard griff in seinen Mantel und holte einen Quittungsblock hervor. »Wie viel soll ich für das Pferd aufschreiben?«


  »Machen Sie sich deswegen keine Gedanken«, sagte Floyd. »Ich wollte das Ding ohnehin wegwerfen.«


  


  Nachdem er die Tür hinter den Quai-Leuten geschlossen hatte, trat Floyd ans Fenster, das immer noch offen stand, und zog die staubigen Jalousieleisten auseinander, um auf die nachmittägliche Stadt zu schauen. Er beobachtete, wie die schwarze Polizeilimousine auf der Straße brummend zum Leben erwachte und davonfuhr. Er blickte in beide Richtungen über die Rue de Dragon, merkte sich die Positionen und Modelle der anderen geparkten Autos und hielt insbesondere nach solchen Ausschau, die er noch nie gesehen hatte oder die in der heruntergekommenen Seitenstraße mit den Schlaglöchern und überquellenden Dachrinnen fehl am Platze wirkten. Dort, drei Läden weiter oben, stand eine weitere dunkle Limousine. Das Modell konnte Floyd aus seinem Blickwinkel nicht erkennen, aber es ähnelte dem Polizeiwagen, den er gerade hatte wegfahren sehen. Wahrscheinlich ein ungekennzeichnetes Polizeifahrzeug. Hinter der ölig glänzenden Windschutzscheibe sah er einen Mann, der, die Hände im Schoß verschränkt, wartend dasaß.


  Floyd konnte nicht abstreiten, dass sie gut waren. Weniger als vier Stunden waren seit dem Mord vergangen, aber die eifrigen Jungs vom Quai hatten bereits ein komplettes Spezialistenteam vom Kriminaldezernat auf den Fall angesetzt. Zugegebenermaßen hatten sie nicht allzu lange nach Hinweisen suchen müssen – wenn man bedachte, dass Floyd und Custine hilfreiche Visitenkarten im Mietshaus verteilt hatten. Trotzdem hatten sie jemanden zum Beschatten eingesetzt, vielleicht sogar mehrere Leute. Floyd hatte eine grobe Vorstellung davon, wie der Quai arbeitete: Wenn man dachte, dass man von einem Beamten überwacht wurde, dann gab es wahrscheinlich noch einen zweiten oder sogar dritten, von dem man keine Ahnung hatte.


  Floyd ließ die Jalousie zuschnappen. Er fühlte sich ausgelaugt, als hätte er sich nach einem Schlag in die Magengrube gerade wieder auf die Beine gekämpft. Seit er heute sein Büro betreten hatte, niedergedrückt von der Last seiner Einkaufstüten und sehr viel weniger Problemen, als er wohl tatsächlich hatte, war alles anders geworden. Warum waren es niemals gute Neuigkeiten, die dafür sorgten, dass man seine Probleme in einem neuen Licht sah? Warum mussten es immer nur noch mehr Probleme sein?


  Er setzte sich an den Schreibtisch zurück und versuchte sich zu sammeln. Die Grundfakten des Falls waren die gleichen geblieben, nur dass es sich jetzt um einen Doppelmord handelte und dass die Polizei verspätet beschlossen hatte, sich für die Sache zu interessieren. Oder – was wahrscheinlicher war – sie hatten sich auf Blanchards Tod gestürzt, damit sie einen Vorwand hatten, Custine zu bestrafen. Es sah nach wie vor nicht so aus, als würde der erste Mord sie besonders interessieren.


  Aber obwohl Custines Brief nun verschwunden war, hatte Floyds Partner ihm einen entscheidenden Hinweis gegeben. Die Schreibmaschine war überhaupt keine Schreibmaschine gewesen, sondern ein ausgeklügelter Verschlüsselungsapparat. Plötzlich ergaben einige Dinge sehr viel mehr Sinn – und alles schien die Spionage-Hypothese zu bestätigen.


  Susan White hatte ihr Radio umgebaut, damit es codierte Übertragungen empfangen konnte. Die Punkte und Striche hatten sehr nach Morsecode ausgesehen, und vielleicht waren sie auch daraus entwickelt worden, aber das war nur der Anfang des Verschlüsselungsprozesses. Morsezeichen, so viel wusste Floyd aus seiner Seefahrerzeit in Galveston, waren nichts weiter als eine Methode, um geschriebene Wörter zu senden. Jeder mit einem Morseverzeichnis konnte eine solche Nachricht knacken, selbst wenn er den Code vorher noch nicht gekannt hatte. Für Gesellschaftsspiele war das eine nette Sache, aber nicht annähernd sicher genug für Spione. An diesem Punkt kam die Enigma-Maschine ins Spiel. Die Signale, die über das Radio hereinkamen, waren vom unbekannten Absender chiffriert worden. White hatte diese Botschaften mit ihrer nunmehr zerstörten Enigma-Maschine entschlüsselt.


  Das hieß, dass sie eindeutig eine Spionin gewesen war. Daran bestand kein Zweifel mehr. Es hieß auch, dass es nicht die geringste Hoffnung gab, jemals herauszufinden, was die verdammten Morsesendungen bedeuteten.


  Floyd schreckte aus seinen Überlegungen auf und sah auf die Uhr: halb vier. Er versetzte sich nicht ohne Mühe in die Rolle eines Mannes, der keinen Kontakt zu seinem Partner gehabt hatte, und kam zum Schluss, dass er wohl am ehesten zum Tatort gehen würde, um sich die ganze Geschichte persönlich anzusehen. Floyd trank einen Schluck Wasser und griff nach Hut und Mantel. Er wollte Susan Whites Dokumentendose schon auf dem Schreibtisch stehen lassen, als ihm plötzlich ein Gedanke durch den Kopf schoss: Wer auch immer Blanchard ermordet hatte, er war wahrscheinlich hinter diesem Ding her gewesen. Erst war Susan White getötet worden und jetzt ihr Vermieter. Wer auch immer den zweiten Mord begangen hatte, wusste jetzt wahrscheinlich, dass die Dose anderswo war. Und bei all den Visitenkarten, die dort herumlagen, würde dieser Jemand nicht allzu lange brauchen, um Floyd mit der Sache in Verbindung zu bringen.


  Er nahm die Dose mit. Von jetzt an würde sie ihn begleiten, wo immer er hinging.


  


  Floyd bog in die Rue des Peupliers ab und bremste langsam, als er eine Gruppe von drei Polizeiwagen bemerkte, die vor der Nummer dreiundzwanzig standen. Im Rückspiegel sah er die dunkle Limousine, die er in der Rue de Dragon bemerkt hatte, an sich vorbeiziehen und zur Kreuzung Rue de Tolbiac vorfahren. Das Auto wurde langsamer, als sich der Fahrer Floyds Position notierte. Der Junge, der Floyd verfolgte, war ein Amateur, und Floyd hatte sich auf der Fahrt quer durch die Stadt keine Mühe gegeben, ihn abzuschütteln. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit war jemand mit mehr Erfahrung auf dasselbe Zielobjekt angesetzt worden.


  Floyd hielt auf halbem Weg an der Straße, schaltete den Motor aus und beobachtete das Geschehen einen Moment lang schweigend. Obwohl der Todesfall mindestens fünf Stunden, wahrscheinlich eher sechs zurücklag, war eine große Zuschauermenge auf dem Bürgersteig unter dem Balkon versammelt. Im Nachmittagslicht wurden die Schatten der Menschen allmählich länger. Einen morbiden Augenblick lang fragte sich Floyd, ob die Leiche immer noch da war, vom Sturz zerschmettert und entstellt. Das erschien allerdings unwahrscheinlich, und je länger Floyd zusah, desto offensichtlicher wurde, dass die Schaulustigen sich nur um den Gebäudeeingang scharten, weil sie hofften, von den Polizisten und Wissenschaftlern des Quai, die wahrscheinlich immer noch am Tatort ein- und ausgingen, einen Fetzen aus der forensischen Gerüchteküche aufzuschnappen.


  Floyd strich sich das Haar glatt, setzte den Hut auf und stieg aus. Er näherte sich der Zuschauermenge, in der er keine bekannten Gesichter entdeckte. Zwei uniformierte Beamte hielten an der Tür Wache und lieferten sich ein beständiges Geplänkel mit der Menge. Vorsichtig bahnte Floyd sich einen Weg durch die Versammelten, bis er schließlich direkt vor dem Polizisten stand.


  »Kann ich Ihnen helfen, Monsieur?«, erkundigte sich der Ältere der beiden.


  Floyd zeigte dem Mann seine Ausweispapiere und seine Visitenkarte. »Ich bin Privatdetektiv«, erklärte er. »Monsieur Blanchard – der verstorbene Monsieur Blanchard – war zufällig mein Klient.«


  »Dann sind Sie ein bisschen spät dran, finden Sie nicht?«, antwortete der Polizist und erntete ein zustimmendes Lachen von seinem Kollegen.


  Floyd versuchte genauso fröhlich und unbeteiligt wie der Polizist zu klingen. »Ich habe für Monsieur Blanchard einen früheren Vorfall in diesem Gebäude untersucht. Jetzt, wo ihm etwas zugestoßen ist, muss ich mich natürlich fragen, ob ein Zusammenhang besteht.«


  »Ihr Klient ist tot«, erwiderte der Polizist. Er hatte schlechten Atem und offenbar Schwierigkeiten mit dem Rasieren. »Heißt das nicht, dass Sie von seiner Gehaltsliste gestrichen sind?«


  »Er hat mir einen großzügigen Vorschuss gegeben«, erklärte Floyd. »Außerdem habe ich ein persönliches Interesse an dem Fall. Mein Partner scheint der Hauptverdächtige zu sein.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«, fragte der Polizist.


  »Ich hatte Besuch von Inspektor Belliard. Er hat mich über alles informiert.« Floyd senkte die Stimme. »Haben Sie schon mit den Leuten hier gesprochen?«


  »Das hier sind nicht die Hausbewohner. Die werden drinnen befragt.«


  »Sie könnten trotzdem etwas gesehen haben.«


  »Haben sie nicht. Sonst hätten sie es gesagt.«


  Floyd wandte sich den Menschen zu, die ihn umgaben. Inzwischen war er zum Brennpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit geworden, eine Rolle, die zuvor der ominöse dunkle Fleck auf dem Bürgersteig innegehabt hatte. »Das hier ist ebenso mein Fall wie der des Quai«, erklärte er den Versammelten und versuchte dabei, mit so vielen wie möglich Blickkontakt aufzunehmen. »Vor drei Wochen wurde hier eine Frau ermordet, und die jungen Schlauköpfe vom Quai haben sich nicht die Mühe gemacht, die Sache ernst zu nehmen. Jetzt hat es einen weiteren verdächtigen Todesfall gegeben.«


  Floyd griff in seine Manteltasche und holte einen Stapel Visitenkarten hervor. »Wenn jemand von Ihnen einen dritten Mord verhindern möchte, haben Sie jetzt die Gelegenheit, etwas zu unternehmen. Rufen Sie sich die letzten paar Tage in Erinnerung, vielleicht sogar die letzten Wochen, und überlegen Sie, ob Ihnen etwas Ungewöhnliches aufgefallen ist. Vielleicht hat sich hier jemand herumgetrieben, den Sie nicht kannten. Vielleicht war es sogar ein Kind. Ich schätze, dass die Person, die für den ersten Todesfall verantwortlich ist, auch etwas mit dem zweiten zu tun hat.«


  Eine Frau mittleren Alters mit einem Schlapphut nahm Floyd eine Karte aus der Hand. »Ich habe etwas gesehen«, sagte sie. »Ich habe versucht, es diesen Leuten zu erzählen, aber sie waren nicht interessiert.«


  »Rufen Sie mich an, dann reden wir darüber«, erwiderte Floyd.


  »Ich kann es Ihnen jetzt gleich erzählen. Da war ein großer Mann, sah aus wie ein Ringer. Sehr gut gekleidet, aber verschwitzt und außer Atem. Er kam auf die Straße gerannt und versuchte, ein Taxi ranzuwinken. Es gab einen Streit, weil schon jemand anderer auf das Taxi gewartet hatte, und das passte dem Großen nicht. Sie hätten sich beinahe geprügelt.«


  »Das haben Sie gesehen?«, fragte Floyd.


  »Ich habe es gehört.«


  »Wann?«


  Die Frau schaute über die Versammlung hinweg zu einem Mann. »Wann war der ganze Trubel?«


  »Ich habe auf die Uhr geschaut«, erklärte der andere Schaulustige und nahm einen heruntergebrannten Zigarettenstummel aus dem Mund. Er trug eine flache, karierte Mütze und hatte einen bleistiftdünnen Schnurrbart. »Es war genau um …«


  »Ich habe nicht Sie gefragt, sondern die Dame.« Floyd wandte sich erneut der Frau zu. »Haben Sie es wirklich beobachtet?«


  »Ich sagte, dass ich es gekört habe«, wiederholte sie. »Trubel auf der Straße, hupende Autos, laute Stimmen.«


  »Aber Sie haben diesen großen Mann nicht selbst gesehen?«, hakte Floyd nach.


  »Nein, nicht mit eigenen Augen«, antwortete sie, als wäre der Unterschied nebensächlich. »Aber er hat ihn gesehen« – sie deutete auf den Mann mit der Uhr – »und bei dem Trubel, den ich gehört habe …«


  »Das hier ist eine Straße mitten in Paris«, gab Floyd zu bedenken. »Es wäre ziemlich schwer, eine beliebige halbe Stunde zu finden, in der sich nicht irgendwelcher Trubel ereignet.«


  »Ich weiß, was ich gesehen habe«, erwiderte der schmierige Kerl und steckte sich den aufgerauchten Zigarettenstummel wieder zwischen die Lippen.


  »Dieser Streit um das Taxi«, fragte ihn Floyd, »haben Sie bemerkt, ob gleichzeitig noch etwas anderes passiert ist?«


  Der Mann warf einen Blick in die Runde der übrigen Zuschauer. Offenbar fürchtete er eine Falle. »Nein«, antwortete er schließlich nach reiflicher Überlegung.


  »Das ist allerdings sonderbar«, stellte Floyd fest, »denn eigentlich hätte eine Leiche auf dem Bürgersteig liegen sollen.«


  »Na ja, da war …«, sagte die Frau, aber ihre Stimme wurde sofort leiser.


  »Vor dem Streit um das Taxi? Oder kurz danach? Denken Sie gut nach, davon hängt nämlich eine Menge ab.« Während er redete, bemerkte Floyd eine jüngere Frau, die vom hinteren Ende der Menge in seine Richtung spähte. Sie öffnete immer wieder den Mund, als wollte sie etwas sagen, wurde jedoch immer wieder von anderen unterbrochen.


  Ein Mann mit Metzgerschürze hob die Hand. »Warum haben Sie eben nach einem Kind gefragt?«


  »Ich versuche nur, alles abzudecken.«


  »Ich habe ein Kind gesehen. Einen kleinen Jungen. Sah ziemlich gemein aus, und er hat sich hier rumgetrieben.«


  Bevor Floyd dieser Information weiter nachgehen konnte, drang eine neue Stimme aus dem Hausflur von Blanchards Mietshaus. »Schicken Sie ihn rein. Wir müssen mit ihm reden.«


  Hastig verteilte Floyd die restlichen Visitenkarten und bat die Zeugen eindringlich, Kontakt mit ihm aufzunehmen, falls sie sich an noch etwas erinnerten. Er beobachtete, wie jemand der Frau im Hintergrund eine Karte weiterreichte. Dann schlüpfte er an den Polizisten vorbei in den dunklen, muffigen Hausflur.


  »Hallo, Floyd. Mir ist aufgefallen, dass Sie neuerdings mit Visitenkarten um sich werfen wie mit Konfetti«, sagte der Neuankömmling, der noch immer im Schatten stand.


  »Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, gab es dagegen noch kein Gesetz.«


  »Sie tun gut daran, es so zu formulieren«, antwortete der Mann. »Heutzutage kann man nicht vorsichtig genug sein, auch was die Gesetze betrifft. Machen Sie die Tür hinter sich zu.«


  Floyd erwischte sich dabei, der Aufforderung unwillkürlich nachzukommen. Die Stimme des Mannes war gleichzeitig befehlsgewohnt und Vertrauen erweckend. Und es war eine Stimme, die Floyd schon einmal gehört hatte.


  »Inspektor Maillol?«


  »Lange nicht mehr gesehen, was? Wie lange liegt diese Monceau-Messerstecherei schon zurück – fünf, sechs Jahre?«


  »Mindestens.«


  »Eine ziemlich hässliche Angelegenheit. Ich bin bis heute nicht davon überzeugt, dass wir damals den Richtigen gefasst haben.«


  Floyd hatte nur am Rande mit dem Fall zu tun gehabt – einer seiner damaligen Klienten war mit dem Opfer in Zusammenhang gebracht worden –, aber es hatte genügt, ihm Kontakt zu den Männern aus dem Großen Haus zu verschaffen. Maillol hatte ihm durchaus höflich mitgeteilt, dass er gefälligst aufhören sollte, ihnen auf die stahlkappengeschützten Zehen zu treten. Floyd hatte verstanden.


  »Ich nehme an, dass Sie bereits eine nette Unterhaltung mit meinem Kollegen Belliard hatten?«


  »Er hat sich klar genug ausgedrückt«, antwortete Floyd.


  »Belliard hat seine Methoden, ich habe meine.« Maillol sah aus wie die Bilderbuchausgabe eines miesen Vernehmungsbeamten: Er hatte ein schmales Gesicht, dessen Haut so straff über den Schädelknochen gespannt war, dass sie zu reißen drohte, einen grausamen kleinen Mund und noch grausamere kleine Augen hinter randlosen Brillengläsern. Die vergangenen fünf oder sechs Jahre hatten nicht gerade dazu beigetragen, diesen Ausdruck zu mildern. Er nahm seinen Homburg ab und kratzte sich den rasierten Eierschädel.


  »Ich hoffe, Ihre Methoden stellen eine Verbesserung dar«, erwiderte Floyd.


  »Ihr Freund steckt in großen Schwierigkeiten«, erklärte Maillol unverblümt. »Jetzt, wo Belliard sich für den Fall interessiert, umso mehr.«


  »Ich hatte den Eindruck, dass ich auch noch nicht ganz von der Angel bin.«


  »Belliard gehört zu den jungen Schlauköpfen. Der richtige Anzug, der richtige Hut, das richtige Auto, die richtige Ehefrau. Er hat sogar die richtigen politischen Verbindungen.«


  »Chatelier?«


  »Wer sonst?«


  Etwas an Maillols Tonfall minderte Floyds Anspannung. »Darf ich annehmen, dass Sie sich nicht an das gleiche Gebetbuch halten wie er?«


  »Die Zeiten ändern sich«, sagte Maillol. »Paris ist nicht mehr die Stadt, die es vor ein paar Jahren war.«


  »Komisch – genau das hat Belliard auch gesagt.«


  »Aber er hat es zweifellos so gesagt, als würde es sich um eine gute Entwicklung handeln.« Maillol setzte den Hut wieder auf und drückte ihn fest an den Schädel. Der Filz kratzte hörbar auf den Stoppeln über seinen Ohren. »Ich meine die Sache mit Belliard ernst. Er ist kein Mann, den Sie sich zum Feind machen wollen.«


  »Sie sind sein Vorgesetzter.«


  »Theoretisch«, räumte Maillol ein. »Leider fehlt es mir sowohl an seinem Ehrgeiz als auch an seinen Verbindungen. Lesen Sie Zeitung, Floyd?«


  »Ich verfolge nur die Witzseiten.«


  »Ich sollte gar nicht an diesem Fall arbeiten. Offiziell bin ich nicht mal hier. Eigentlich sollte ich die Raubkopierer in Montrouge aufspüren.«


  »Davon habe ich gelesen. Ich habe auch gehört, dass Sie meinen Namen erwähnt haben, als Blanchard auf der Suche nach einem Privatdetektiv war.«


  »Sie waren die offensichtliche Wahl. Der Tod dieses amerikanischen Mädchens hat mir Kopfzerbrechen bereitet. Irgendetwas daran passte nicht zusammen. Aber der Ermittlungsleiter war mit der Unfalltheorie zufrieden, also konnte ich nichts weiter tun.«


  »Allerdings muss die Polizei jetzt wohl beide Fälle ernst nehmen.«


  »Das hängt davon ab, ob man will, dass einer oder beide gelöst werden.«


  »Belliard schien ziemlich versessen auf Ergebnisse zu sein.«


  »Ja, aber welche Ergebnisse? Als er den ersten Mord ignorierte, hat er einen Fehler gemacht. Er hat die perfekte Gelegenheit verpasst, den Tod der Amerikanerin einer passenden Minderheit anzulasten. Aber jetzt, wo er Custine im Blick hat, wird er dieses Versäumnis mehr als wettmachen wollen.«


  »Hasst er Custine so sehr?«


  »Das tun sie alle.«


  »Und Sie?«, fragte Floyd.


  »Ich kannte Custine. Vor zehn Jahren haben wir mal zusammengearbeitet, im Siebzehnten.« Maillol griff in seinen Mantel und holte eine flache, metallene Zigarettendose hervor, auf der eine Meerjungfrau eingraviert war. Er bot Floyd eine Zigarette an. Floyd lehnte ab, woraufhin Maillol sich selbst mit einem kleinen elfenbeinverzierten Feuerzeug eine anzündete. »Er war ein guter Ermittler. Ein harter Mann, aber einer, dem man immer vertrauen konnte.«


  »Dann wissen Sie, dass er zu einer solchen Tat nicht fähig ist.«


  »Warum ist er dann geflohen?«


  »Vielleicht ist er vom Tatort abgehauen«, räumte Floyd ein, »aber nur, weil es ziemlich dumm gewesen wäre, für längere Zeit dort zu verweilen. Er hat Blanchard nicht vom Balkon gestoßen.«


  »Irgendwer muss es getan haben«, sagte Maillol und ließ die Zigarettenasche auf den Boden fallen. »Ihr Freund ist der perfekte Verdächtige.«


  »Es sieht so aus, als hätte Custine bereits im Taxi gesessen, als Blanchard gestürzt ist.«


  »Womit er noch lange nicht aus dem Schneider ist. Das wissen wir erst, wenn der gerichtsmedizinische Bericht fertig ist. Bis jetzt ist es durchaus möglich, dass er Blanchard getötet hat.«


  »Ich wüsste nicht, wie.«


  »Er könnte den alten Mann niedergestochen haben, ohne ihn sofort zu töten. Er lässt den geschwächten Blanchard zurück, im Wissen, dass er nicht lange überleben wird, und rennt nach unten, um ein Taxi anzuhalten. Oben sammelt Blanchard inzwischen genug Kraft, um aufzustehen und umherzutaumeln, wobei er unglücklicherweise aus dem Fenster fällt.« Bevor Floyd Einspruch erheben konnte, hob Maillol die Hand und sagte: »Das ist natürlich nur ein mögliches Szenario. Andere wären ebenfalls denkbar. Es geht allein darum, dass die beobachtete Reihenfolge der Ereignisse nicht notwendigerweise der Möglichkeit widerspricht, dass Ihr Freund einen Mord begangen hat. Glauben Sie mir, ich habe schon weitaus seltsamere Fälle untersucht.«


  »Dann haben Sie vielleicht eine allzu lebendige Phantasie entwickelt«, bemerkte Floyd. »Wie wäre es mit diesem Szenario: Custine war oben beim alten Mann, entweder im selben Zimmer oder in seiner Nähe. Er hatte jedes Recht, sich dort aufzuhalten – schließlich hat Blanchard uns selbst ins Haus gebeten, um den Fall White zu untersuchen.«


  »Und der geringfügige Umstand von Blanchards Tod?«


  »Jemand anderer hat es getan. Custine war Zeuge, oder er ist zu spät gekommen, um noch etwas verhindern zu können. Natürlich ist er geflohen. In seiner Situation hätte jeder vernünftige Mensch dasselbe getan.«


  »Trotzdem wird das Gesetz seine Flucht nicht in besonders rosigem Licht sehen.«


  »Aber Sie verstehen doch sicher, wenn Sie bedenken, was Sie über Custine wissen, über seine Beziehung zu seinen früheren Kollegen … Was hätte er sonst tun können?«


  Maillol gestand ihm den Einwand mit einer kapitulierenden Handbewegung zu. »Die Tatsache, dass ich Custines Geschichte kenne und dass ich vielleicht dasselbe getan hätte, ändert nichts.«


  »Er ist unschuldig«, beharrte Floyd.


  »Aber Sie können es nicht beweisen.«


  »Und wenn ich es könnte?«


  Hinter den Brillengläsern weiteten sich Maillols grausame blasse Augen unmerklich. »Haben Sie etwas Handfestes?«


  »Noch nicht. Aber ich bin mir sicher, dass ich genug zusammenbekomme …«


  »Es wird mehr nötig sein als Indizienbeweise, um ihn vor Belliard zu schützen.«


  »Dann finde ich das Nötige.«


  »Sie sind ein vernünftiger Mann, Floyd.« Maillol nahm einen langen Zug von seiner Zigarette, bevor er fortfuhr. »Das ist mir schon aufgefallen, als wir uns beim Monceau-Fall begegnet sind. Damals habe ich Ihnen gesagt, dass Sie sich raushalten sollen, und Sie haben es getan. Das habe ich zu schätzen gewusst. Und ich weiß, dass Sie es gut mit Ihrem Partner meinen. Auch, wenn Ihnen das nichts hilft: Ich bezweifle, dass Custine es getan hat. Aber das Einzige, womit er vielleicht vom Haken kommt, ist ein anderer Verdächtiger.«


  »Dann finde ich einen anderen Verdächtigen.«


  »Einfach so?«


  »Wie ich schon sagte: was auch immer nötig ist.«


  »Haben Sie jemanden im Auge? Wenn ja, dann sagen Sie es mir lieber gleich. Wenn Sie es nicht tun, könnte das als Zurückhaltung von Beweismaterial ausgelegt werden.«


  »Ich habe niemanden im Auge«, antwortete Floyd.


  »Um Custines willen hoffe ich, dass Sie lügen.« Maillol warf den Zigarettenstummel auf den Boden und trat ihn aus. Floyd bemerkte, dass seine Schuhe alt und abgetragen waren. »Unglücklicherweise habe ich eher den Verdacht, dass Sie die Wahrheit sagen.«


  »Ich bin erst seit zwei Tagen an dem Fall dran.«


  »Nur gibt es keinen Fall mehr«, bemerkte Maillol. »Der Mann, der Sie beauftragt hat, ist tot.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Sie machen sich Sorgen um Custine. Vielleicht wissen Sie sogar, wo er sich aufhält. Aber das hier ist ein Kampf, den keiner von Ihnen gewinnen kann. Wenn Custine noch die Möglichkeit dazu hat, ist für ihn jetzt der günstigste Zeitpunkt, Paris zu verlassen. Das würde ich an seiner Stelle tun.«


  »Es sind Männer wie Custine, die zwischen dieser Stadt und den Wölfen stehen.«


  »Dann sollten wir vielleicht alle darüber nachdenken, von hier zu verschwinden«, erwiderte Maillol.


  


  


  Fünfzehn


  


  


  Als Floyd die Tür zu seinem Büro in der Rue de Dragon aufschloss, klingelte bereits das Telefon. Er nahm mit der bangen Vorahnung ab, dass es Custine sein würde, während er gleichzeitig hoffte, dass sein Partner klug genug war, ihn nicht unter einer Nummer anzurufen, die mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit vom Quai überwacht wurde.


  »Hallo?«, meldete er sich und nahm am Schreibtisch Platz.


  »Ist da das Detektivbüro Floyd?« Die Stimme am anderen Ende der Leitung gehörte einer französisch sprechenden Frau mit einem Akzent, den er nicht zuordnen konnte. »Mein Name ist Verity Auger. Ich rufe wegen meiner Schwester an.«


  Floyd setzte sich auf, riss ein leeres Blatt von einem Notizblock und kratzte mit seinem Füller darauf herum, bis Tinte herausschoss. »Ihre Schwester?«, fragte er.


  »Susan White. Ich glaube, Sie untersuchen den Mord an ihr.«


  »Das tue ich allerdings«, antwortete Floyd. »Sie können auch Englisch sprechen, wenn Ihnen das leichter fällt. Ihr Französisch klingt in meinen Ohren ziemlich gut, aber da wir beide Amerikaner sind …«


  »Ich hatte schon angenommen, dass Sie Amerikaner sind«, sagte sie auf Englisch, »aber es erschien mir unhöflich, einfach davon auszugehen.«


  »Wie haben Sie von mir erfahren?«


  »Ich war in der Menge auf der Rue des Peupliers, als Sie Ihre Visitenkarten verteilt haben. Dort hatte ich auch schon mit ein paar Mietern gesprochen, und die haben erwähnt, dass Sie Fragen über Susan gestellt hätten. Ich hätte vielleicht gleich dort mit Ihnen reden sollen, aber es geht um eine delikate Angelegenheit, und ich wollte nicht vor all den Leuten darüber sprechen.«


  »Und um was für eine delikate Angelegenheit handelt es sich?«


  »Um die Hinterlassenschaft meiner Schwester. Ich habe gehört, dass der bedauernswerte Mister Blanchard sie Ihnen überlassen hat, bevor er …«


  »Ich habe sie«, sagte Floyd. »Es ist nur eine Dose mit Papierkram drin. Sie können sie gerne abholen. Sie haben meine Adresse auf der Visitenkarte, nicht wahr?«


  »Ja, Rue de Dragon.«


  »Brauchen Sie eine Wegbeschreibung?«


  »Nein, ich finde mich schon zurecht. Ich könnte in einer Stunde da sein. Wäre das in Ordnung? Oder etwas später, wenn Ihnen das besser passt.«


  Floyd wollte gerade zustimmen, sich in einer Stunde mit ihr zu treffen, aber dann hielt etwas ihn zurück. Er würde ihr die Dose geben, aber er wollte auch herausfinden, was sie damit machen würde, wenn sie sein Büro verließ. Ohne Custine konnte es kompliziert werden, sie zu beschatten. Selbst wenn sich Greta schnell dazu bewegen ließ, aus Montparnasse herüberzukommen, würde sie es kaum allein schaffen.


  Noch während er zögerte, nahm ein Plan in seinem Kopf Gestalt an – allerdings keiner, den er innerhalb von einer Stunde in die Tat umsetzen konnte.


  »Hören Sie«, sagte er schnell, bevor sie Verdacht schöpfte, »heute ist es ein wenig ungünstig. Ich muss noch wegen eines anderen Falls aus dem Büro.«


  »Sie sind ein beschäftigter Mann, Mister Floyd.«


  Er konnte nicht feststellen, ob sie sich über ihn lustig machte oder beeindruckt war. »Nichts besonders Aufregendes. Es wäre einfach nur günstiger, wenn wir uns gleich morgen Früh treffen könnten.«


  »Überhaupt kein Problem.«


  »Also um neun.«


  »Bis dann, Mister Floyd.« Sie legte auf.


  Floyd legte ebenfalls auf und starrte das bekleckste Blatt Papier an, auf das er kein einziges Wort geschrieben hatte. Dann blätterte er im Telefonbuch, bis er die Nummer von Maurice Didot, dem Aufzugtechniker, fand.


  »Das Ding ist doch nicht etwa schon wieder kaputt, Monsieur Floyd!«


  »Nicht direkt«, antwortete Floyd, »aber ich dachte mir, dass Sie vielleicht eine Kleinigkeit für mich arrangieren könnten.«


  »Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz.«


  »Können Sie morgen Früh um halb neun hier sein?«


  »Halb neun? Morgen ist Samstag.«


  »Ich werde Ihnen alles erklären«, versicherte Floyd. »Und ich werde dafür sorgen, dass es sich für Sie lohnt.«


  


  Eine Stunde später fand er Greta in ihrer Küche in Montparnasse, wo sie in einer Filmzeitschrift blätterte und gerade die letzten Züge von einer Zigarette nahm. Auf dem Umschlagbild war ein Pressefoto aus dem neuesten düsteren Kriminalfilm zu sehen. Sie blickte auf und sah ihn aus müden Augen mit verschmiertem Make-up an.


  »Ich habe nicht so schnell mit dir gerechnet.«


  Floyd schloss die Tür hinter sich. »Der Fall hat eine neue Wendung genommen. Eine ziemlich ernste.«


  »Setz dich.« Sie schlug das Magazin zu und schob es über den Tisch zur Seite.


  »Es geht um Custine.«


  »Was ist mit ihm?«


  »Er ist auf der Flucht.«


  »Das ist doch hoffentlich nicht irgendein …«


  »Hört es sich vielleicht an, als ob ich Witze mache?«, unterbrach er sie scharf. »Monsieur Blanchard ist tot.«


  »Monsieur wer?«


  »Der Vermieter aus der Rue des Peupliers – der Mann, dem Susan White die Dose mit den Papieren anvertraut hat. Der Mann, der Custine und mich engagiert hat, um zu beweisen, dass sie ermordet wurde. Man hat ihn heute Morgen tot auf dem Bürgersteig gefunden.« Floyd zog sich einen Stuhl heran und setzte sich ihr gegenüber an den Tisch.


  »Nein«, sagte sie leise.


  »Doch. Und Custine war zur Tatzeit zufällig im Haus, um Untersuchungen anzustellen.«


  »Du glaubst doch nicht, dass er irgendwas damit zu tun hatte!«


  Floyd vergrub das Gesicht in den Handflächen. »Ich möchte glauben, dass es so ist. Alles, was ich über ihn zu wissen meine, sagt mir, dass er dazu nicht fähig wäre.«


  »Na also.«


  »Aber er sollte mit dem Vermieter über die Möglichkeit reden, dass er Susan White ermordet haben könnte. Nicht, indem er ihn direkt fragt … er sollte ihn nur ein bisschen prüfen, um diese Möglichkeit auszuschließen.«


  »Habt ihr wirklich geglaubt …?«


  »Wir mussten uns irgendwie vergewissern. Nur weil er uns wie ein netter alter Herr mit einer plausiblen Geschichte vorkam …«


  »Aber du hast doch erzählt, dass die Polizei gar nicht daran interessiert war, den Tod dieses Mädchens zu untersuchen. Warum hätte der alte Mann riskieren sollen, den Verdacht auf sich zu lenken?«


  »Custine und ich haben uns gefragt, ob er vielleicht erwischt werden wollte. Wenn er getötet hat, um Aufmerksamkeit zu erregen, und keine bekommen hat, wäre es für ihn nur logisch gewesen, uns einzustellen.«


  »In eurem Beruf habt ihr wirklich eine sehr unschöne, misstrauische Art.«


  »Es war nur eine Hypothese«, verteidigte sich Floyd. »Der Punkt ist, dass ich Custine erlaubt habe, Blanchard unter Druck zu setzen. Und ein paar Stunden später findet man Blanchard mit dem Gesicht nach unten auf dem Bürgersteig liegend.«


  »Glaubst du, dass Custine vielleicht zu tief gebohrt hat?«


  »Wir reden hier von einem Mann, der am Quai regelmäßig Verhöre durchgeführt hat und der darauf spezialisiert war, Angst und Schmerzen einzusetzen, um Ergebnisse zu erhalten.«


  »Jemand hat dir Zweifel eingeredet.«


  Floyd blickte sie zwischen seinen Fingern hindurch an. »Heute habe ich etwas über Custine erfahren, was ich noch nicht wusste.«


  »Lass mich raten. Einer von seinen früheren Kollegen hat ein Wörtchen mit dir geredet, nicht wahr?«


  »Er hat gesagt, dass ein Unschuldiger in Custines Gewahrsam gestorben ist. Bei einer Befragung.«


  »Glaubst du es?«


  »Ich habe keinen Grund, es nicht zu glauben.«


  »Custine ist dein Freund, Floyd.«


  »Ich weiß, und ich komme mir schon schäbig vor, weil ich auch nur daran denke, dass er etwas mit Blanchards Tod zu tun haben könnte. Aber so funktioniert mein Verstand nun mal.«


  »Gab es Zeugen?«


  »Custine wurde gesehen, wie er vom Tatort flüchtete. Das kann gewesen sein, bevor Blanchard stürzte oder danach. Und jemand hat einen seltsamen kleinen Jungen gesehen.«


  »Und das soll etwas zu bedeuten haben?«


  »Seltsame kleine Kinder tauchen bei diesem Fall mit der Regelmäßigkeit von falschen Fünfzigern auf.«


  »Du glaubst, dass ein Kind es getan haben könnte?«


  »Ich glaube, dass vielleicht ein Kind darin verwickelt ist, aber ich wüsste nicht, wie und warum.«


  Greta drückte ihre Zigarette im Aschenbecher aus und trommelte mit kohlschwarzen Fingernägeln auf den Rand.


  »Vergiss die Kinder mal für einen Augenblick. Hattest du Kontakt zu Custine?«


  »Nicht persönlich, aber er hat mir eine Nachricht im Büro hinterlassen. Er muss direkt dorthin gegangen sein, als ihm klar geworden ist, in welchen Schwierigkeiten er steckt.« Floyd lehnte sich in seinem Stuhl zurück und lüftete das Hemd vor seiner Brust. Es war schweißnass, als wäre er an einem heißen Sommertag gerannt. Er zwang seine Stimme, zumindest so etwas wie den Anschein von Ruhe zu vermitteln, als er sagte: »Mir blieb gerade genug Zeit, den Brief zu lesen, bevor einer der Jungs aus dem Großen Haus mir einen Besuch abgestattet hat – ein ausgesprochen liebenswürdiger Kerl namens Belliard mit zwei Handlangern im Schlepptau.«


  »Von dem habe ich noch nie gehört.«


  »Dann hoffe, dass du auch weiterhin nie von ihm hören wirst. Er hat Custine ganz schön auf dem Kieker, und ich glaube, er würde mich gerne mitreißen, wenn er ihn zugrunde richtet.«


  »Was hat er gesagt?«


  »Er wollte wissen, ob ich Kontakt zu Custine hatte. Ich habe natürlich gelogen, aber sie wissen, dass Custine früher oder später Verbindung mit mir aufnehmen wird.«


  Sie musterte ihn lange und eindringlich, bevor sie die nächste Frage stellte. »Und was will Custine von dir?«


  »Nichts. Er schreibt, dass er selbst auf sich aufpassen kann.«


  »Aber er ist dein Freund«, sagte sie. »Und auch mein Freund. Wir müssen ihm helfen.«


  Floyd musterte ihr Gesicht und versuchte, ihre Stimmung zu erahnen. »Wie geht es Marguerite?«


  »Willst du das wirklich wissen, oder geht es dir nur darum, das Thema zu wechseln?«


  »Ich will es wirklich wissen«, antwortete er. »Glaubst du, die Lage in Paris wird so schlimm, wie sie denkt?«


  »Sie wird offensichtlich nicht unbedingt besser.«


  »Maillol hat mehr oder weniger das Gleiche gesagt, als ich ihm in Blanchards Haus begegnet bin. Es macht einem Angst, dass so eine Veränderung sich unbemerkt anschleichen kann.«


  »Ich wette, dass die Leute vor zwanzig Jahren das Gleiche gesagt haben.«


  »Denkst du dabei an das, was Marguerite gemeint hat, als sie sagte, dass das Unkraut zurückkommt?«


  »Ja«, antwortete sie.


  »Vielleicht hat sie Recht. Vielleicht braucht man die Perspektive eines alten Menschen, um die Dinge so klar zu erkennen.«


  »Ein Grund mehr, von hier zu verschwinden«, sagte Greta.


  »Es sei denn, die Leute unternehmen hier und jetzt etwas dagegen, bevor es zu spät ist.«


  »Leute wie du, Floyd?« Sie konnte ihre Amüsiertheit kaum verbergen.


  »Leute wie wir«, gab er zurück.


  »Du hast noch mehr zu erzählen, nicht wahr?«


  »Ja. Ich habe etwas von Susan Whites Schwester gehört. Sie hat im Büro angerufen, kurz bevor ich hergefahren bin.«


  »Heute ist anscheinend der Tag der großen Fortschritte. Was wollte sie?«


  »Die Dose.«


  »Wirst du sie ihr geben?«


  »Ich will, dass sie sie bekommt. Aber ich will sie auch beschatten, wenn sie das Büro verlässt. Dafür werde ich ein bisschen Hilfe brauchen.«


  »Ich verstehe.«


  »Wirst du es tun? Wenn nicht für mich, dann für Custine?«


  »Übertreib es nicht, Floyd.«


  »Ich meine es ernst. Maillol sagt, dass er Custine aus der Patsche helfen kann, wenn ich etwas Handfestes vorlege.«


  »Was zum Beispiel?«


  »Einen anderen Verdächtigen. Ich weiß, dass es ziemlich unwahrscheinlich klingt, aber das Mädchen ist meine einzige Spur. Wenn ich ihr nicht folge, ist Custine am Ende.«


  


  Floyd und Greta traten durch die Schwingtür ins Le Perroquet Pourpre und gingen an der Reihe gerahmter Jazzfotografien vorbei die Kellertreppe hinab. Am Freitagabend um acht waren bereits ein paar Stammgäste eingetroffen, aber ansonsten war es ruhig, und die meisten Tische waren noch unbesetzt. Ein junger Kerl in gestreiftem Hemd spielte ohne Begleitung auf dem hauseigenen Klavier »East St Louis Toodle-Oo«, wobei er sich ohne allzu viel Erfolg bemühte, Dukes trickreichen Stil nachzuahmen. Michel nickte Floyd und Greta unverbindlich zu, stellte ihnen wortlos Drinks hin und machte sich dann wieder daran, die verzinkte Theke zu polieren. Gelegentlich schaute er mit einem Auge zur Tür am oberen Ende der Treppe, als würde er jemand Bestimmten erwarten.


  Floyd und Greta nippten schweigend an ihren Drinks. Fünf Minuten vergingen, dann zehn.


  »Du weißt, warum wir hier sind«, sagte Floyd schließlich.


  Michel hörte mit dem Polieren auf und legte demonstrativ das Küchentuch beiseite. »Seid ihr auf direktem Wege hergekommen?«


  »Uns ist niemand gefolgt«, beteuerte Floyd.


  »Bist du dir sicher?«


  »So sicher, wie ich nur sein kann.«


  »Das heißt nicht viel.«


  »Mehr kann ich dir nicht anbieten. Du weißt, wo er ist, nicht wahr?«


  Michel nahm ihre leeren Gläser. »Folgt mir.«


  Er öffnete das Klappstück am Ende der Theke und führte sie in ein Hinterzimmer voller Fässer und leerer Weinflaschen. Eine weitere Tür führte sie in einen gewundenen, gemauerten Gang, in dem hölzerne Bierfässer standen. Auf halbem Wege blieb Michel vor einer unbeschrifteten weißen Tür stehen und fischte einen Schlüsselbund aus der Tasche. Er öffnete die Tür und trat in einen weiteren Lagerraum, in dem ebenfalls Fässer gestapelt waren. Sie schienen den Raum bis zur Rückwand auszufüllen, aber als Floyd genauer hinsah, fiel ihm auf, dass die Fässer so platziert waren, dass sie eine weitere Tür verbargen.


  »Dahinter«, sagte Michel. »Macht schnell und seid leise. Nichts gegen dich, Floyd, aber ich gehe hier ein ernsthaftes Risiko ein.«


  »Das weiß ich sehr zu schätzen«, versicherte Floyd.


  Die versteckte Tür führte sie in einen Raum, der kaum größer war als eine Besenkammer. Die Wände waren mit bröckelndem Putz bedeckt, der große Flecken feuchten, mürben Mauerwerks enthüllte. Eine einzelne Glühbirne sorgte für Licht. Eine Matratze auf dem Boden war der einzige Einrichtungsgegenstand. Auf dieser Matratze, den Rücken an die mit nur ein paar dünnen Kissen gepolsterte Wand gelehnt, saß Custine. Neben ihm lag ein Beutel mit Nahrungsmitteln. Er trug die Kleidung, die er am fraglichen Morgen angehabt hatte, nur dass sie jetzt zerknittert, schweißfleckig und so sehr in Unordnung war, als hätte er sie schon eine Woche lang getragen.


  Custine legte einen Zeitungsfetzen beiseite, in dem er gelesen hatte. »Missversteht es nicht als Undankbarkeit«, sagte er, »aber wie habt ihr mich gefunden?«


  »Wir haben gut geraten«, antwortete Floyd.


  »Beziehungsweise eine logische Schlussfolgerung gezogen«, sagte Greta. »Wie viele Freunde haben wir noch in dieser Stadt?«


  »Nicht viele«, gab Custine zu.


  »Es war also nicht allzu schwer, eine kleine Liste aufzustellen. Michel stand ziemlich weit oben.«


  »Er ist wirklich sehr anständig von ihm, mich zu verstecken«, sagte Custine. »Aber ich kann hier nicht lange bleiben. Es ist zu gefährlich für ihn und zu gefährlich für mich. Ich nehme an, niemand ist euch …«


  »Gefolgt? Nein«, sagte Floyd.


  »Ich stecke in großen Schwierigkeiten.«


  »Dann liegt es an uns, alles zu tun, um dich rauszuholen«, sagte Greta.


  »Aber vorher müssen wir wissen, was passiert ist«, fügte Floyd hinzu. »Und zwar alles, André, von dem Augenblick an, als ich dich heute Morgen in der Rue des Peupliers abgesetzt habe.«


  »Hast du meinen Brief bekommen?«


  »Natürlich.«


  »Dann weißt du über die Schreibmaschine Bescheid.«


  »Die Verschlüsselungsmaschine? Ja. Was ich allerdings nicht ganz begreife …«


  »Wir haben sie beim Quai benutzt«, erklärte Custine. »Als sicheres Kommunikationsmittel zwischen verschiedenen Einrichtungen, wenn wir versucht haben, das organisierte Verbrechen bei großen Aktionen zu erwischen. Ich rede von den Leuten, die unsere Telefonleitungen angezapft haben. Als Blanchard uns den Schreibmaschinenkoffer gezeigt hat – oder das, was er dafür gehalten hat – wusste ich, dass ich so etwas schon einmal gesehen hatte. Ich musste mich nur wieder erinnern, wann und wo.«


  »Ich bin froh, dass es dir eingefallen ist«, sagte Floyd. »Das hat ein paar Dinge geklärt.«


  »Sie war eine Spionin.«


  »Da stimme ich dir zu.«


  »Und sie ist nicht allein vorgegangen. Nicht, wenn es immer noch jemanden gibt, der codierte Mitteilungen sendet. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit hat sie Helfer in der Nähe.«


  »Genau genommen wird einer dieser Helfer sogar morgen früh um neun ins Büro kommen«, sagte Floyd.


  Custines Augen weiteten sich. »Die Schwester?«


  »Sie ist aufgetaucht, genau, wie Blanchard gesagt hat.«


  »Seid bitte sehr, sehr vorsichtig«, ermahnte Custine ihn.


  »Ich habe die Sache im Griff. Jetzt würde ich gerne deine Version der Geschichte hören. Was, zum Teufel, ist heute passiert?«


  Custine setzte sich auf der Matratze zurecht. »Ich habe im zweiten Stock mit meinen Ermittlungen begonnen, bei dem Mieter, den du gestern nicht angetroffen hast. Er war immer noch nicht zu Hause, also bin ich in Mademoiselle Whites Zimmer gegangen und habe erneut versucht, die Radioübertragungen aufzuzeichnen.«


  »Hast du etwas erreicht?«


  »Ja – und diesmal hatte ich ein Morsebuch dabei. Aber als ich die Nachricht übersetzt habe, musste ich feststellen, dass sie keinen Sinn ergab – eine willkürliche Buchstabenreihe. Ich habe sie angestarrt und angestarrt, bis mir etwas daran merkwürdig vertraut vorkam. Und dann fiel mir die Enigma-Maschine am Quai ein. In dem Moment wurde mir klar: Es hätte überhaupt keinen Sinn, irgendwelche Informationen aus der Nachricht ziehen zu wollen. Selbst, wenn wir uns eine Enigma-Maschine des Typs, den Susan White benutzt hat, besorgen könnten, hätten wir immer noch nicht den leisesten Schimmer, welche Einstellungen wir vornehmen müssten, um die Nachricht zu entziffern.«


  Floyd kratzte sich am Kopf. »Wie lange würde man brauchen, um alle Möglichkeiten durchzuprobieren?«


  Custine schüttelte den Kopf. »Jahre, Floyd. Man soll die Verschlüsselung nicht so einfach knacken können. Darum geht es ja.«


  »Also war die ganze Sache mit dem Radio völlig sinnlos?«


  »Ganz im Gegenteil. Dadurch haben wir ziemlich viel über Susan White erfahren, auch wenn wir nicht wissen, was die Botschaften besagen. Aber wir wissen, dass es jemandem wichtig war, ihre Enigma-Maschine zu zerstören. Wer auch immer das getan hat, wusste ganz genau, wie entscheidend dieses Gerät war.«


  »Also wurde sie von einem feindlichen Agenten ermordet«, überlegte Floyd laut.


  »Ich glaube, davon können wir ausgehen«, antwortete Custine. »Und wer auch immer das getan hat, muss auch die Rotoreneinstellungen der Maschine vernichtet haben. Nichts in der Dose, die sie Blanchard überlassen hat, sieht nach einer Liste mit solchen Einstellungen aus. Vielleicht hat sie sie anderswo aufgeschrieben. Vielleicht hatte sie sie sogar nur im Kopf.«


  »Wo wir gerade bei Blanchard sind …«, bemerkte Floyd.


  »Als mir klar wurde, dass der Versuch, die Signale zu entschlüsseln, hoffnungslos war, habe ich das Radio wieder so hergerichtet, wie ich es am Vortag vorgefunden hatte, einschließlich der zerstörten Verbindungskabel. Ich packte mein Werkzeug ein und ging zu Blanchards Wohnung runter, um das heikle Thema anzusprechen, von dem wir gestern geredet haben.«


  »Hast du es getan?«


  »Ich erhielt keine Gelegenheit, dazu«, antwortete Custine. »Als ich an seine Wohnungstür klopfte, stellte ich fest, dass sie angelehnt war. Ich stieß sie auf und rief nach ihm. Niemand antwortete, aber ich hörte … Geräusche.«


  »Was für Geräusche?«


  »Schlurfen, Ächzen. Möbel, die bewegt wurden. Natürlich trat ich ein. Und dann habe ich das Kind gesehen: ein kleines Mädchen, vielleicht dasselbe, das wir gestern vor dem Haus gesehen haben, vielleicht auch ein anderes.«


  »Was hat das Kind gemacht?«, fragte Floyd mit einem unguten Gefühl in der Magengegend.


  »Es hat Monsieur Blanchard getötet.« Custine sagte es völlig ruhig und distanziert, als wäre er die Ereignisse im Kopf bereits so oft durchgegangen, dass sie ihn nicht mehr erschrecken konnten. »Blanchard lag auf dem Boden, den Kopf gegen ein Stuhlbein gedrückt. Das Kind hockte über ihm und hielt ihm mit einer Hand den Mund zu. In der anderen hielt es einen Schürhaken, mit dem es auf seinen Kopf einschlug.«


  »Wie sollte ein Kind auf diese Art einen Mann überwältigen?«, fragte Floyd. »Er war vielleicht alt, aber nicht unbedingt gebrechlich.«


  »Ich kann nur berichten, was ich gesehen habe«, erwiderte Custine. »Das Kind schien über enorme Kraft zu verfügen. Es hatte stockdünne Arme und Beine, aber es schlug mit dem Schürhaken auf ihn ein, als ob es stark wie ein Hufschmied wäre.«


  »Du nennst das Kind immer ›es‹«, bemerkte Floyd.


  »Es hat mich angeblickt«, sagte Custine. »Und da wusste ich, dass es in Wirklichkeit kein Kind war.«


  Greta sah Floyd besorgt an. Dieser legte ihr eine Hand auf den Arm. »Erzähl weiter«, forderte er Custine auf.


  »Es war wie ein kleines Mädchen gekleidet, aber als es mich ansah, wusste ich, dass es etwas anderes war – eher ein Dämon als ein Kind. Sein Gesicht erinnerte an ein verschrumpeltes Stück Obst. Als es den Mund öffnete, sah ich eine trockene, schwarze Zunge und ein paar verfaulte Zahnstummel. Ich habe es gerochen.«


  »Er macht mir Angst«, sagte Greta, und Floyd spürte, wie sie angewidert erschauderte. »Soll das eines von diesen Kindern sein, die angeblich dauernd auftauchen?«


  »Was auch immer sie sind, es sind keine Kinder«, wiederholte Custine. »Sie sehen aus wie Kinder, so lange man nicht genau hinschaut. Mehr nicht.«


  »Das ist unmöglich«, beharrte Greta.


  »Wir haben sie beide gesehen«, sagte Floyd. »Und ein paar von den Mietern in Blanchards Haus ebenfalls.«


  »Aber … Kinder?«


  »Irgendwie passt das zu der ganzen Sache«, sagte Floyd. »Eins von ihnen hat wahrscheinlich Susan White getötet.«


  »Was ist dann passiert?«, fragte Greta, als ihre Faszination langsam über die Angst siegte.


  »Das Kind hat mich angesehen«, sagte Custine. Er griff in den kleinen Proviantbeutel neben seiner Matratze und holte eine Flasche Whisky hervor, um sich einen Schluck zu genehmigen. »Es hat mich angesehen und ein Geräusch gemacht, das ich niemals vergessen werden. Es hat den Mund geöffnet – da habe ich Zunge und Zähne gesehen – und … gesungen.« Er sprach die Worte mit Abscheu aus und spülte sie sich mit einem weiteren Schluck Whisky aus dem Mund.


  »Was soll das heißen, es hat ›gesungen‹?«, fragte Floyd.


  »Oder geheult oder gekreischt – ich kann es nicht richtig beschreiben. Es war kein Geräusch, das ein Kind hervorzubringen in der Lage sein sollte. Eine Art monströses Jodeln. Fragt mich nicht, wie, aber ich wusste genau, was es tat: Es hat nach anderen seiner Art gerufen.« Custine schraubte den Verschluss auf die Flasche und legte sie in den Beutel zurück. »Und dann bin ich geflohen.«


  »Du wusstest doch, dass das keinen guten Eindruck machen würde.«


  »Nichts wäre schlimmer gewesen, als in diesem Raum zu bleiben. Ich habe mich nach einer Waffe umgesehen, aber das Kind-Wesen hielt bereits den einzigen Gegenstand in der Hand, mit dem sich etwas ausrichten ließ. Ich wollte einfach nur so weit weg wie möglich kommen.«


  »Du hast ein Taxi gerufen?«


  »Ja«, antwortete Custine. »Ich bin direkt zur Rue de Dragon gefahren, wo ich die Nachricht für dich hinterlassen habe. Und dann bin ich hierher gekommen.«


  »Die Männer aus dem Großen Haus glauben, dass du Blanchard getötet hast«, sagte Floyd.


  »Natürlich glauben sie das. Das wollen sie glauben. Haben sie mit dir gesprochen?«


  »Ich hatte eine wirklich nette Unterhaltung mit einem gewissen Inspektor Belliard, kurz nachdem du vom Tatort geflohen warst.«


  »Belliard ist reines Gift. Du musst dich schützen, Floyd. Du darfst nichts mehr mit dem Fall zu tun haben. Du darfst nichts mehr mit mir zu tun haben.«


  »Dafür ist es ein bisschen zu spät.«


  »Es ist nie zu spät für gesunden Menschenverstand.«


  »Nun, diesmal vielleicht doch. Ich habe mit deinem alten Freund Maillol gesprochen. Er war skeptisch, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er dich insgeheim für unschuldig hält.«


  Custine schüttelte resigniert den Kopf. »Ein einziger guter Mann kann keinem von uns helfen.«


  »Ich habe ihm gesagt, dass ich deinen Namen reinwaschen werde. Er hat mir versichert, dass er sich jeden Hinweis ansieht, den ich beschaffen kann.«


  »Ich warne dich als Freund: Lass die Finger von der Sache. Mach das, was ich auch machen werde: Verschwinde bei der nächsten Gelegenheit aus Paris.«


  »Es gibt keinen Ort, an den du flüchten könntest«, sagte Floyd. »Ich kann ein Flugboot nehmen und zwei Tage später in Amerika sein. Du nicht. Wo auch immer du in Frankreich hingehst, irgendwann werden die Männer vom Quai dich finden. Unsere einzige Hoffnung besteht darin, deinen Namen reinzuwaschen.«


  »Dann hast du dir eine unmögliche Aufgabe gestellt.«


  »Wenn ich Maillol eins dieser Kinder präsentiere, sieht die Sache vielleicht anders aus.«


  »Niemand wird glauben, dass ein Kind zu diesen Morden fähig war.«


  »Aber wenn genügend Zeugen etwas sagen – genügend Leute, die diese Dämonen gesehen haben – dann ändert das vielleicht etwas.«


  »Floyd«, sagte Custine mit plötzlichem Nachdruck, »bitte benutz deinen Kopf. Diese Wesen sind in diesem Moment da draußen unterwegs. Sie sind in der Stadt. Sie bewegen sich, ohne Aufsehen zu erregen. Und darüber hinaus scheinen sie ihr Möglichstes zu tun, um jeden zu töten, der auch nur die geringste Verbindung zu Susan White hatte. Das schließt jetzt auch uns drei ein.«


  »Dann ist die Sache jetzt wohl eine persönliche Angelegenheit geworden.«


  »Lass die Untersuchung fallen, mein Freund. Lass sie fallen und geh mit Greta nach Amerika.«


  »Noch nicht. Wie ich bereits sagte, habe ich ein Gespräch mit der Schwester verabredet.«


  »Du spielst mit dem Feuer.«


  »Nein«, erwiderte Floyd, »ich spiele mit der einzigen Spur, die bei diesem Fall noch übrig ist. Und mit dem Einzigen, was mich zu diesen Kindern führen und dir aus der Patsche helfen kann.«


  Custine ließ sich an die Wand zurücksinken. »Ich kann dich nicht davon abbringen, was?«


  »Du würdest nicht weniger für mich tun.«


  »Was nur beweist, dass es uns beiden an gesundem Menschenverstand mangelt.«


  »Der wird ohnehin überbewertet«, antwortete Floyd mit einem Lächeln.


  »Sei vorsichtig«, sagte Custine. »Diese Kinder sind vielleicht Dämonen, aber es gibt keine Garantie, dass die Schwester nicht genauso gefährlich ist.«


  


  Um neun Uhr am nächsten Morgen kam Verity Auger in Floyds Büro. Das Sonnenlicht, das in Streifen durch die Jalousien schien, traf sie von der Seite und ließ eine elektrische Silberaura entlang ihrer Umrisse aufscheinen. Sie trug einen dunklen Nadelstreifenanzug und Schuhe mit flachen Absätzen, und wenn sie einen Hut aufgehabt hatte, musste sie ihn draußen an die Garderobe gehängt haben. Ihr zu einem sauberen Mittelscheitel geteiltes helles Haar fiel ihr glatt über die Schultern und bildete einen leichten Aufwärtsbogen an den Spitzen, als hätte es sich im letzten Moment anders entschieden. Floyd fühlte sich an die Walfontänen auf alten holländischen Lithographien erinnert. Sie hatte sehr dünne Augenbrauen, und ihr Gesichtsausdruck schien innerhalb weniger Herzschläge von ernst zu heiter und zurück zu wechseln.


  Sie hatte sich bereits gesetzt, bevor Floyd überhaupt auffiel, dass sie ihrer Schwester eigentlich nicht besonders ähnlich sah.


  »Ich muss mich für den Zustand meines Büros entschuldigen«, sagte Floyd mit einer Handbewegung zum kaum aufgeräumten Papierkram. »Jemand hat beschlossen, dass es umgeräumt werden muss.«


  »Sie müssen sich nicht entschuldigen«, sagte Auger und nahm ihre Handtasche auf den Schoß. »Ich bin einfach nur dankbar, dass Sie bereit sind, sich so kurzfristig mit mir zu treffen.« Sie blickte ihm direkt in die Augen. »Mir ist klar, dass all das sehr ungewöhnlich ist, Mister Floyd.«


  »Wenn es um ein Tötungsdelikt geht, gibt es nichts ›Gewöhnliches‹«, erwiderte Floyd. »Und ich kann mir nicht vorstellen, dass all das besonders leicht für Sie war.«


  »Ich will nicht so tun, als wäre es leicht gewesen«, sagte sie. »Andererseits will ich auch nicht so tun, als hätten Susan und ich sich für Geschwister besonders nahe gestanden.«


  »Familienprobleme?«


  »Nichts so Dramatisches. Wir waren einfach nie sehr häufig zusammen, während wir aufgewachsen sind. Zunächst einmal waren wir nur Halbschwestern. Susans Vater starb, bevor ich geboren wurde. Sie war vier Jahre älter als ich. Das klingt vielleicht nicht nach einem großen Unterschied, aber für Kinder liegen Welten dazwischen. Susan hätte genauso gut erwachsen sein können, soweit es unsere Gemeinsamkeiten betraf.«


  »Und später, als Sie beide älter waren?«


  »Da wurde der Altersunterschied wohl weniger wichtig, aber inzwischen verbrachte Susan immer weniger Zeit zu Hause. Sie war ständig mit Jungs unterwegs. In unserer Kleinstadt hat sie sich zu Tode gelangweilt.«


  »Tanglewood, Dakota«, sagte Floyd mit einem Nicken.


  Ihre Augen weiteten sich leicht, entweder vor Überraschung oder vor Unglauben. »Sie kennen diesen Ort?«


  »Ich weiß nur, dass sie von dort stammt, aus den Papieren in der Dose Ihrer Schwester. Das Seltsame daran ist: Ich wollte die Stadt im Ortsverzeichnis nachschlagen, aber sie scheint nicht zu existieren.«


  »Sie meinen, sie ist nicht im Ortsverzeichnis aufgeführt. Ich kann Ihnen versichern, dass sie existiert, Mister Floyd. Sonst hätte ich eine Menge Schwierigkeiten, mir meine Kindheit zu erklären. Haben Sie einen Aschenbecher?«


  Floyd schob ihr einen hin. »Das muss ein ziemlich kleines Kaff sein.«


  Auger schüttelte den Kopf, während sie sich eine Zigarette anzündete. »Es gibt sich alle Mühe, zu einem kleinen Kaff zu werden.«


  »So schlimm? Dann kann ich verstehen, dass Ihre Schwester das Gefühl hatte, von dort verschwinden zu müssen. So ein Ort kann sich leicht wie ein Gefängnis anfühlen.«


  »Woher kommen Sie, wenn Ihnen die Frage nichts ausmacht? Ich weiß nicht einmal Ihren Vornamen.«


  »Ich komme aus Galveston, Texas«, antwortete Floyd. »Mein Vater war bei der Handelsmarine. Mit sechzehn war ich bei den Trawlerfischern.«


  »Und schließlich sind Sie in Paris gelandet?« Auger atmete einen dünnen Rauchfaden aus. »Ich hoffe, Sie waren nicht der Navigator.«


  »Ich war der Navigator, der Funker und eine Menge anderes, bis zu dem Tag, an dem ich beschlossen habe, dass ich lieber Musik machen wollte als Fische fangen. Ich war gerade neunzehn und hatte gehört, dass Paris genau der richtige Ort war, wenn man sein Glück als Musiker machen wollte. Besonders, wenn man Amerikaner war. Bechet war dort gewesen, Baker, Gershwin. Also bin ich an Bord eines Schiffes nach Marseille gegangen und habe beschlossen, mir einen Namen zu machen. 1939 kam ich an, ein Jahr, bevor die Panzer in die Ardennen einrollten.«


  »Und?«


  »Ich versuche noch immer, mir einen Namen zu machen.« Floyd blies die Wangen auf und lächelte. »Ich habe meine ernsthaften Ambitionen als Jazzmusiker nach etwa sechs Monaten aufgegeben. Ich spiele immer noch, als Hobby, und dann und wann verdiene ich damit mehr Geld als mit dem Detektivbüro. Aber ich schätze, das sagt mehr über mein Detektivbüro aus als über mein Glück als Musiker.«


  »Wie sind Sie zu dieser Arbeit gekommen? Vom Trawlerfischer zum Privatdetektiv ist es ein ganz schöner Sprung.«


  »Das ist nicht über Nacht passiert«, antwortete Floyd. »Aber ich hatte schon vor meiner Ankunft in Frankreich einen Vorteil. Meine Mutter war Französin, und ich hatte die nötigen Papiere, um es nachzuweisen. Die französischen Truppen hatten zu wenig Rekruten und waren unvorbereitet, als die deutsche Armee an der Grenze Stellung bezog. Als sie schließlich aufwachten und begriffen, dass jemand bei ihnen einmarschieren wollte, waren sie nicht allzu wählerisch, wen sie ins Land ließen.«


  »Und Sie sind in den Kampf gezogen?«


  »Ich habe den Franzosen gesagt, dass ich es mir überlegen würde.«


  »Und?«


  »Ich habe es mir überlegt und bin zum Schluss gelangt, dass ich lieber etwas anderes tun wollte, als darauf zu warten, von deutschen Siebenundsiebzigern platt gemacht zu werden.«


  Auger drückte ihre kaum angerauchte Zigarette im Aschenbecher aus. »Hat man nicht versucht, Ihnen mit dem Gesetz zu kommen?«


  »Es gab kein Gesetz. Die Regierung hatte längst die Beine in die Hand genommen und die Stadt den Banden überlassen. Eine Weile sah es wirklich so aus, als wäre der deutsche Einmarsch von Erfolg gekrönt. Es war reines Glück, dass die Panzerdivisionen in den Ardennen stecken geblieben sind – ausnahmsweise hat das schlechte Wetter mal für uns gearbeitet. Das und der Umstand, dass wir ihre Probleme rechtzeitig bemerkt haben und ihnen ein paar Bomberstaffeln schicken konnten.«


  »Mit anderen Worten, es war ziemlich knapp. Man fragt sich unwillkürlich, was wohl passiert wäre, wenn der Vormarsch nicht aufgehalten worden wäre.«


  »Vielleicht wäre es gar nicht so schlimm gewesen«, sagte Floyd. »Bei den Deutschen hätte es zumindest eine Art von Ordnung gegeben. Trotzdem, soweit es mich betrifft, ist die Sache gut ausgegangen. Danach war eine Menge schmutzige Arbeit zu erledigen. Jemand, der Amerikanisch und Französisch spricht und im Zweifelsfall als Muttersprachler durchgeht, war damals ziemlich nützlich.«


  Auger nickte. »Kann ich mir vorstellen.«


  Floyd winkte ab, fasste all die Lebensjahre in dieser einen Geste zusammen. »Ich bekam einen Job als Leibwächter und Chauffeur für einen örtlichen Bandenchef. Dabei habe ich mehr Tricks gelernt, als ich mir bis dahin vorstellen konnte. Als die benachbarte Konkurrenzbande meinen Boss hochnahm, machte ich ein paar Seitwärtsschritte und fand mich als Leiter eines kleinen, ums Überleben kämpfenden Detektivbüros wieder.«


  »Fehlt da nicht ein Kapitel – das, in dem Sie schließlich eine große, erfolgreiche Firma leiten, mit Zweigstellen auf der ganzen Welt?«


  »Nächstes Jahr vielleicht«, antwortete er mit einem bedauernden Lächeln.


  »Mir gefällt Ihre Einstellung, Mister Floyd. Sie scheinen nicht das Gefühl zu haben, dass das Leben Ihnen etwas schuldig ist.«


  »Das ist es auch nicht. Ich habe mit einigen der besten lebenden Musiker Jazz gespielt. Und ich habe gesehen, wie sie in Flaschen mit medizinischem Alkohol bezahlt wurden, den sie glücklich runtergekippt haben, bis sie davon blind geworden sind. Solange ich ein Dach überm Kopf habe, muss ich mir nicht besonders Leid tun. Dieses kleine Detektivbüro wird aus mir und Custine keine reichen Männer machen, aber auf die eine oder andere Art schaffen wir es, von einem Jahr ins nächste zu stolpern.«


  »Eigentlich – das klingt jetzt vielleicht ein bisschen taktlos –, eigentlich bin ich hier, um mit Ihnen über Ihre kleine Firma zu sprechen. Beziehungsweise über einen bestimmten Fall, in dem Sie ermitteln.«


  »Ich habe mich schon gefragt, wann wir mit dem Smalltalk fertig sind. Schade – es hat gerade angefangen, mir Spaß zu machen. Sollen wir also zu Susans Hinterlassenschaft kommen?«


  Er konnte die Erleichterung in ihrem Gesicht deutlich erkennen. »Also haben Sie sie. Ich habe mir schreckliche Sorgen gemacht, als ich hörte, was mit ihrem Vermieter geschehen ist.«


  »Ich habe die Dose, auf die er für sie aufpassen sollte«, sagte Floyd. »Das ist das Einzige – und es ist reines Glück, dass sie bei mir gelandet ist.«


  »Warum hat Mister Blanchard sie Ihnen gegeben?«


  »Er dachte, dass ihr Inhalt vielleicht einen Hinweis darauf gibt, warum sie getötet wurde. Der alte Herr war ziemlich fest davon überzeugt, dass man sie ermordet hat.«


  Auger seufzte. »Ich kann durchaus verstehen, warum er das geglaubt hat. Aber es war kein Mord.«


  »Das wissen Sie sicher?«


  »Ich kannte meine Schwester. Nicht sehr gut, wie ich schon sagte, aber gut genug, um nicht überrascht zu sein, dass es dazu gekommen ist.«


  Floyd öffnete seine Schreibtischschublade und holte die Keksdose heraus. Er legte sie zwischen sich und Auger auf den Schreibtisch und nahm den Metalldeckel ab, damit sie sehen konnte, was sich darin befand. »Erzählen Sie weiter«, forderte er sie auf.


  »Susan hatte Probleme. Selbst, als sie noch zu Hause gelebt hat, war sie dauernd in Schwierigkeiten. Sie hat sich ständig Lügenmärchen ausgedacht, damit die Leute glaubten, was ihr gerade in den Kram passte.«


  »Das gilt für die Hälfte der Menschheit.«


  »Susans Problem war, dass sie nicht wusste, wann man aufhören muss. Sie war eine Phantastin, Mister Floyd, die in ihrer eigenen Traumwelt gelebt hat. Und mit zunehmendem Alter wurde es immer schlimmer. Das war einer der Gründe, warum wir uns auseinander gelebt haben. Ich musste ihre Phantasien zu oft über mich ergehen lassen.«


  »Mir ist nicht klar, was das mit dem Mord an ihr zu tun haben soll.«


  »Was als einfache Phantasterei begonnen hat, nahm nach und nach unheimlichere Formen an. Irgendwann hat sie wohl an ihre eigenen Märchen geglaubt. Überall hat sie Feinde gesehen und sich eingebildet, dass die Leute hinter ihrem Rücken über sie flüstern und Pläne gegen sie schmieden.«


  »Heutzutage könnte sie damit durchaus Recht haben.«


  »Nicht so, wie Sie meinen. Sie lebte in einer paranoiden Wahnvorstellung, Mister Floyd. Ich habe die medizinischen Unterlagen, die es beweisen.« Auger griff in ihre Handtasche und holte einen Stapel Papiere hervor. »Sie können sie sich gerne ansehen. In ihren Zwanzigern war Susan wegen ihrer Wahnvorstellungen in Behandlung, bis hin zu Elektroschocktherapie. Ich muss wohl nicht eigens erwähnen, dass nichts davon geholfen hat.«


  Floyd nahm die Papiere und blätterte sie durch. Sie sahen recht überzeugend aus. Er gab sie Auger zurück. Als sie sie entgegennahm, fiel ihm auf, dass sie keinen Ring am Finger trug. »Ich glaube Ihnen auch so«, erklärte er. »Aber mir ist nicht klar, wie Ihre Schwester in Europa landen konnte, wenn sie so krank war.«


  »Im Nachhinein betrachtet war es eine dumme Idee«, sagte Auger, während sie die medizinischen Unterlagen in ihre Handtasche zurückstopfte, »aber sie hatte gerade ein paar vielversprechende Monate gehabt, und die Ärzte glaubten, dass ein Ortswechsel ihr vielleicht noch mehr helfen würde. Sie selbst hatte nicht besonders viel Geld, aber als Familie konnten wir genug zusammenkratzen, um sie in ein Schiff zu setzen und ihr etwas Taschengeld für die Zeit hier mitzugeben.«


  »Das muss ein hübsches Taschengeld gewesen sein«, sagte Floyd, als er daran dachte, in welchem Tempo Susan Magazine und Bücher gekauft hatte.


  »Ich weiß nicht, was Susan getan hat, als sie hier war«, sagte Auger. »Sie konnte sehr überzeugend sein, und vielleicht hat sie die Vertrauensseligkeit anderer ausgenutzt, um sich das zu beschaffen, was sie wollte.«


  »Das ist durchaus möglich«, gab Floyd zu. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich eine Frage stelle, die vielleicht etwas taktlos erscheint?«


  »Ich bin nicht besonders empfindlich.«


  »Woher wussten Sie, dass sie tot ist, wenn Sie so wenig Kontakt hatten? Nach allem, was wir feststellen konnten, hatte Susan fast gar keinen Kontakt zu irgendwelchen Personen in Paris. Die offiziellen Stellen kannten sie nicht und interessierten sich auch nicht für sie. Und trotzdem treffen Sie hier aus Dakota ein, keine vier Wochen nach ihrem Tod.«


  »Ich wusste nicht, dass sie tot ist, bis ich mich beim Mietshaus einfand«, antwortete Auger. Ihr Gesicht war eine unlesbare Maske. Floyd hätte nicht sagen können, ob sie verärgert oder gleichgültig war. »Aber ich konnte mir denken, dass etwas geschehen sein musste. Susan stand zwar nicht in Kontakt mit mir, aber sie schickte unserem Onkel in Dakota regelmäßig Postkarten. Er hatte ein- bis zweimal die Woche Nachricht von ihr erhalten, seit sie in Paris angekommen war.«


  »Es kamen also keine Postkarten mehr?«


  »Nicht nur das. Die letzten paar, die sie geschickt hatte, ließen befürchten, dass es weiter abwärts mit ihr ging.« Auger hielt inne, um sich eine neue Zigarette anzuzünden. Floyd fragte sich, warum sie sich die Mühe machte – die vorige hatte sie kaum geraucht. »Sie schrieb immer häufiger über Leute, die angeblich hinter ihr her waren. Mit anderen Worten, die alten Geschichten. Wir hatten gehofft, dass sie es überwunden hätte, aber offensichtlich war es nicht so.


  Diesmal war es sogar noch schlimmer, als hätten sich ihre Phantasien in Europa erst richtig entfaltet. Im Urlaub ist niemand der gleiche Mensch wie zu Hause, Mister Floyd. Jeder verändert sich ein bisschen, manchmal zum Besseren. Aber Susan hat sich eindeutig zum Schlechteren verändert.«


  »Was stand auf den Postkarten?«


  »Das Übliche, nur in größerem Maßstab. Dass sie beschattet wird. Dass man sie umbringen will. Überall sah sie Verschwörungen.«


  »Hatte sie die Angewohnheit, Passagen, die ihr wichtig waren, zu unterstreichen?«


  Er bemerkte, wie einen Moment lang Zweifel über ihr Gesicht huschten. »Dann und wann schon, glaube ich. Warum?«


  »Ach, nichts«, sagte Floyd und wischte die Frage beiseite. »Nur etwas, das mir durch den Kopf ging.«


  Auger sah auf die Dose, die zwischen ihnen auf dem Tisch lag. »Sie hat diese Dose erwähnt. Sie sagte, dass sie eine Menge Beweise gesammelt und sie ihrem Vermieter gegeben hätte, damit er darauf aufpasst.«


  »Aber wenn sie Wahnvorstellungen hatte, sind die Papiere in dieser Dose doch allesamt wertlos.«


  »Etwas anderes habe ich auch nicht behauptet«, erwiderte Auger. »Aber Susan hatte eine letzte Bitte geäußert, auf einer der letzten Postkarten, die wir von ihr erhalten haben. Sie wollte, dass ich komme und diese Dose abhole, falls ihr irgendetwas zustoßen sollte. Sie meinte, das sei das Wichtigste, was wir für sie tun könnten, und dass sie glücklich sterben würde, wenn sie wüsste, dass die Dose letztlich sicher verwahrt würde.«


  »Und haben Sie ihr geantwortet?«


  »Ich habe ihr ein Telegramm geschickt, dass ich die Dose abholen würde, wenn ihr etwas zustieße.«


  »Aber Sie wussten, dass sie wertlos war. Wollen Sie mir ernsthaft erzählen, dass Sie die Reise quer über den Atlantik nur auf sich genommen haben, um eine Dose mit wertlosen Papieren abzuholen?«


  »Für Susan waren sie nicht wertlos«, erwiderte Auger scharf. »In Susans Welt waren sie das Wichtigste. Und ich habe ihr ein Versprechen gegeben. Ich weiß nicht, wie Sie es halten, Mister Floyd, aber ich breche meine Versprechen nicht, ganz gleich, wie sinnlos oder verrückt sie sein mögen.«


  Floyd beugte sich vor und schob Auger die Dose zu. »Dann gehört sie Ihnen. Ich wüsste keinen Grund, sie Ihnen vorzuenthalten, besonders nach allem, was Sie mir erzählt haben.«


  Sie berührte die Dose vorsichtig, als würde sie ihrem Glück noch nicht ganz trauen. »Sie lassen mich einfach damit verschwinden, ohne irgendwelche Fragen zu stellen?«


  »Ich habe bereits Fragen gestellt«, sagte Floyd. »Und Sie haben sie zu meiner Zufriedenheit beantwortet. Lassen Sie mich ehrlich sein: Ich habe mir den gesamten Inhalt dieser Dose angesehen und nichts von Wert entdeckt. Wenn ich Bargeld gefunden hätte – oder Blankoschecks oder den Schlüssel zu einem Bankschließfach –, dann hätte ich vielleicht konkretere Beweise verlangt, dass Sie wirklich die sind, als die Sie sich vorgestellt haben. Aber eine Hand voll alter Landkarten, ein paar bedeutungslose bedruckte Blätter und ein abgelaufener Zugfahrschein? Nehmen Sie es mit, Miss Auger. Ich hoffe nur, es verschafft Ihrer Schwester etwas Frieden, dass die Dose jetzt bei ihrer Familie ist.«


  »Das hoffe ich auch«, erwiderte Auger. Sie nahm die Dose und stellte sie unter ihren Stuhl. »Da wäre nur noch eine Sache. Sie sind sehr freundlich und hilfsbereit, Mister Floyd, und deshalb tut es mir Leid, Ihnen auch noch Ihren Fall wegzunehmen.«


  »Meinen Fall?«, fragte Floyd.


  »Wie ich schon sagte, es gab keinen Mord. Vielleicht hat meine Schwester sich mit Absicht das Leben genommen – sie hatte schon einen Selbstmordversuch hinter sich –, oder vielleicht hatte sie im Wahnzustand einen Unfall, während sie dachte, sie würde angegriffen. Wie dem auch sei, ich bin mir absolut sicher, dass es keinen Mord gegeben hat, und deshalb gibt es auch keinen Mordfall.«


  »Das ist schon in Ordnung«, sagte Floyd. »Der Fall hat sich für mich in dem Moment erledigt, als Blanchard auf der Straße aufgeschlagen ist.«


  »Stimmt«, sagte sie und nickte. »Sie haben diesen Fall für ihn untersucht?«


  »Ja, und jetzt, wo es ihn nicht mehr gibt, bezahlt auch niemand unsere Rechnungen. Und nach dem, was Sie sagen, gab es sowieso nie einen richtigen Fall.«


  »Glauben Sie, dass Blanchards Tod etwas mit dem von Susan zu tun hat?«


  »Ich habe darüber nachgedacht«, antwortete Floyd. »Man soll natürlich nicht schlecht von Toten reden … besonders von jemandem, der erst seit ein paar Stunden tot ist. Aber ich könnte mir vorstellen, dass Blanchard die ganze Zeit über geahnt hat, was wirklich los war. Vielleicht dachte er, dass er mehr hätte tun können, um ihr zu helfen, sodass ihn die Schuld immer stärker belastet hat. Am Ende war es wohl einfach mehr, als er ertragen konnte.«


  »Dann hat Blanchard sich umgebracht, weil Susan gestorben ist? Ist es das, was Sie sagen wollen?«


  »Es muss einen Zusammenhang zwischen den beiden Todesfällen geben. Die Theorie, dass der Vermieter sich aus irgendeinem vagen Verantwortungsgefühl heraus das Leben genommen hat, würde vielleicht kein Geschworenengericht überzeugen, aber immerhin passt sie besser als die, dass irgendeine dritte Partei schuld ist.«


  »Hören Sie«, sagte Auger. »Es tut mir sehr Leid, wie das alles gelaufen ist. Sie waren der Gelackmeierte bei einer Angelegenheit, die eigentlich gar nichts mit Ihnen zu tun hatte.« Sie griff in ihre Handtasche und holte einen unbeschrifteten braunen Briefumschlag heraus. Sie schob ihn über den Tisch zu Floyd, der ihn wie eine tickende Bombe vor sich liegen ließ. »Es ist nicht viel, aber ich bin Ihnen für Ihre Bemühungen dankbar – immerhin haben Sie auf die Dose aufgepasst –, und ich habe das Gefühl, dass Sie sich eine Prämie verdient haben, jetzt, wo der Fall abgeschlossen ist.«


  Floyd legte eine Hand auf den Umschlag und spürte, wie verführerisch dick er war. Darin waren auf jeden Fall einige hundert Franc, wenn nicht mehr. »Das ist nicht nötig«, sagte er. »Ich hatte einen Vertrag mit Blanchard, nicht mit Ihnen.«


  »Das ist normale menschliche Anständigkeit, Mister Floyd. Bitte nehmen Sie es an. Ich habe mit ein paar Leuten im Mietshaus geredet, und ich weiß, dass Sie ein paar schwere Tage hinter sich haben. Bitte nehmen Sie es als Entschädigung an.«


  »Wenn Sie darauf bestehen.« Floyd nahm den Umschlag und legte ihn in dieselbe Schreibtischschublade, in der sich zuvor die Keksdose befunden hatte. »Ich weiß die Geste zu schätzen.«


  »Dann wären wir wohl fertig«, sagte Auger und erhob sich. Sie hängte sich ihre Handtasche über die Schulter und klemmte sich die Dose unter den Arm.


  »Scheint so«, antwortete er und stand ebenfalls auf.


  Sie lächelte. Es war das erste Mal, dass er einen erkennbaren Ausdruck auf ihrem Gesicht sah. »Irgendwie hatte ich erwartet, dass es komplizierter wäre. Papiere unterschreiben, sich mit Juristen herumstreiten … Ich hätte nicht gedacht, dass ich hier kampflos mit der Dose herauskomme.«


  »Wie gesagt, es ist nur eine Dose mit ein paar Zetteln drin. Und ich will Ihnen das Leben nicht schwerer machen, als ich muss. Eine Schwester auf diese Art zu verlieren …«


  Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Sie waren sehr freundlich, Mister Floyd.«


  »Ich mache nur meine Arbeit.«


  »Ich hoffe, dass sich für Sie und Ihren Partner alles zum Besten wendet. Sie haben ein wenig Glück verdient.«


  Floyd zuckte die Achseln. »So wie jeder auf diesem Planeten.«


  Sie wandte sich um und warf ihm einen Blick über die Schulter zu. Ihr Haar rahmte ihr Gesicht in einen weiß schimmernden Heiligenschein ein, wie die Sonne hinter einer Gewitterwolke. »Nochmals danke. Ich finde alleine nach draußen.«


  »Es war mir ein Vergnügen.«


  An der Tür hielt sie noch einmal inne. »Mister Floyd? Sie haben mir Ihren Vornamen noch nicht verraten.«


  »Ist das wichtig?«


  »Ich wüsste ihn gerne. Schließlich waren Sie so freundlich.« .


  »Er lautet Wendell.«


  »Gefällt er Ihnen nicht?«


  »Er klang in meinen Ohren immer wie ein Name für einen Idioten. Deshalb nennen meine Freunde mich Floyd.«


  »Ich muss sagen, dass ich ihn mag«, bemerkte sie. »Wendell hat so einen ehrlichen Klang – zumindest in meinen Ohren.«


  »Dann bin ich für Sie Wendell.«


  »In diesem Fall … auf Wiedersehen, Wendell.«


  »Auf Wiedersehen, Miss Auger.«


  »Verity, bitte«, korrigierte sie ihn. Dann verließ sie das Büro und schloss die Tür hinter sich.


  Floyd wartete einen Augenblick, dann steckte er die Hand in die Tasche und vergewisserte sich, dass die Postkarte noch da war.


  Er mochte sie. Sie sah gut aus und war anscheinend eine nette Frau. Aber unwillkürlich fragte er sich, wie sie wohl reagiert hätte, wenn er etwas von »Silberregen« erwähnt hätte.


  


  


  Sechzehn


  


  


  Auger schloss die Tür hinter sich, Handtasche und Keksdose fest an die Brust gepresst, als könnte sie ihr jeden Moment jemand entreißen. Auf dem Treppenabsatz vor dem Detektivbüro musterte eine stark geschminkte alte Frau sie mit listigen, wissenden Augen und hüllte sich in silberblauen Zigarettenrauch. Sie schwieg, aber ihr Gesichtsausdruck vermittelte sowohl Anklage als auch gelangweilte Gleichgültigkeit, als hätte sie jede mögliche Sünde der Welt gesehen und wäre längst nicht mehr zu schockieren. Ihre Aufmerksamkeit wanderte für einen Sekundenbruchteil zur Dose, die Auger so schützend umklammert hielt, dann schweifte ihr Blick ab, und die Andeutung von Feindseligkeit in ihren Augen verschwand. Auger wollte gerade die Treppe zum nächsten Absatz hinuntergehen, als ihr auffiel, dass eine weitere Frau – diese jung und mit tiefschwarzem Haar, das sie sich mit einem gepunkteten roten Kopftuch aus dem Gesicht hielt – auf Händen und Knien die untersten Stufen wachste.


  Die Frau blickte auf, als Auger gerade heruntergehen wollte. »Dürfte ich Sie bitten …?«, fragte sie und machte eine Kopfbewegung in Richtung des gusseisernen Käfigs um den Aufzugschacht in der Mitte des Treppenhauses.


  Dankbar, dass der Aufzug bereits oben war, trat Auger hinein, zog die Gittertür zu und drückte den Knopf für das Erdgeschoss. Rumpelnd und quietschend fuhr der Aufzug zentimeterweise an der Putzfrau vorbei abwärts. Etwas weiter unten kam er plötzlich rasselnd zum Stehen, genau zwischen den Stockwerken. Auger fluchte und drückte den Knopf noch einmal, aber der Aufzug bewegte sich nicht mehr von der Stelle. Sie versuchte, die Schiebetür aufzustemmen, aber sie war fest verschlossen.


  »Hallo!«, rief sie. »Kann mir jemand helfen? Ich stecke in diesem Ding fest.«


  Sie hörte, wie die Putzfrau etwas sagte, aber es klang eher mitfühlend als hilfreich. Auger versuchte es erneut mit dem Knopf, genauso erfolglos wie zuvor. Langsam dämmerte ihr die deprimierende Erkenntnis, dass sie vielleicht stundenlang feststecken würde, während irgendein überarbeiteter Techniker an einem Samstag quer durch die Stadt hierher schlurfte. Vorausgesetzt, jemand war geistesgegenwärtig genug, Hilfe zu rufen, was möglicherweise zu viel erwartet war. Sie rief erneut – wenn die Putzfrau schon nicht antwortete oder sie nicht verstand, konnte sie vielleicht wenigstens Floyds Aufmerksamkeit wecken –, aber diesmal erhielt sie überhaupt keine Antwort.


  Eine Minute verging, ohne dass sich etwas tat. Auger konnte nichts hören außer ihrem eigenen Atmen und einem gelegentlichen metallischen Rasseln, wenn die Aufzugkabine durch ihre Bewegungen schwankte und gegen den Außenkäfig stieß. Es machte den Eindruck, als wäre das Gebäude völlig verlassen.


  Dann hörte sie, wie irgendwo über ihr eine Tür zufiel, gefolgt von schnellen Schritten, die die Treppe herunterkamen. Die Schritte beschleunigten sich und wurden zu einem Stampfen, als würde jemand zwei bis drei Stufen auf einmal nehmen. Auger sah durch die Metallmaschen des Kabinendachs, wie eine dunkle Gestalt über den Treppenabsatz direkt über ihr lief. Bevor sie rufen konnte, war die Gestalt mit weiten Sätzen die Stufen um den Teil des Schachts, in dem sie festsaß, heruntergesprungen und hatte den nächsttieferen Absatz erreicht, von wo sie ins Erdgeschoss weiterstürmte. Auger hatte sie nur für einen Sekundenbruchteil richtig im Blick gehabt, noch dazu von der Bewegung verwischt, sodass sie das Gesicht nicht hatte erkennen können. Die Gestalt hatte einen Mantel mit hohem Kragen und einen tief ins Gesicht gezogenen Filzhut mit nach unten geklappter Krempe getragen. Einen absurden Moment lang fragte sie sich, ob es Floyd gewesen war, aber noch während ihr der Gedanke kam, verwarf sie ihn als lächerlich.


  Einen Augenblick später erwachte der Aufzug surrend zum Leben und nahm die Fahrt wieder auf. Am nächsten Treppenabsatz hielt er, und Auger, die kein Risiko mehr eingehen wollte, öffnete die Tür und ging die restlichen Treppen zu Fuß hinab. Die Dose immer noch fest umschlossen, trat sie erleichtert ins Tageslicht. Irgendwie fühlte sie sich draußen sicherer, so unlogisch das auch sein mochte.


  Sie blickte die Rue de Dragon auf und ab, aber der rennende Mann war nirgends zu sehen. Auch sonst fiel ihr nichts Verdächtiges auf. Die Straße war genauso ruhig und verschlafen wie bei ihrer Ankunft, aber ein paar Fußgänger waren unterwegs, und wenn jemand versuchen würde, sie anzugreifen, konnte sie auf ein oder zwei Zeugen aus der Pferdeschlachterei im Erdgeschoss von Floyds Haus rechnen.


  Nachdem sie ein Stück die Straße entlanggegangen war, trat Auger in den Eingang eines vernagelten, offenbar seit längerer Zeit geschlossenen Strumpfwarengeschäfts und öffnete die Dose. Darin befand sich, wie Floyd ihr schon im Büro gezeigt hatte, ein Bündel Papiere, das von einem Gummiband zusammengehalten wurde. Sie nahm es heraus und stopfte es in die Handtasche. Da sie die Dose nicht mehr brauchte, steckte sie sie in einen Haufen aus Pappkartons und anderem Müll, der sich in einer Ecke des Türrahmens gesammelt hatte.


  Sie trat zurück auf die Straße und ging zum Südende der Rue du Dragon weiter, wobei sie die Rue de Sevres und die sehr viel breitere Durchgangsstraße Rue de Rennes überquerte. Als sie die Kreuzung erreichte, hörte sie das Brummen eines Autos, das irgendwo hinter ihr einsetzte, und als sie nach Norden in die Rue de Rennes einbog, wagte sie einen Blick über die Schulter und sah, wie der Wagen auf dieselbe Straße abbog. Der Wagen fuhr langsam weiter, bis der Fahrersitz in Sicht kam, aber das Sonnenlicht, das sich in der Windschutzscheibe spiegelte, machte es ihr unmöglich, den Fahrer zu erkennen. Auger beschleunigte ihre Schritte, und als sie sich kurz darauf einen weiteren Blick gestattete, war das Auto nirgendwo zu sehen. Aber viele ähnliche Autos parkten am Straßenrand, und es wäre dem Fahrer sicher nicht schwer gefallen, sich darunterzumischen.


  Auger ging weiter die Rue de Rennes entlang und hielt gelegentlich inne, um nach einem Taxi zu winken. Aber entweder war es die falsche Tageszeit, oder es gab irgendeinen Trick, den nur die Pariser kannten und den sie noch nicht begriffen hatte, denn die Taxis rasten als verschwommene Flecken aus Schwarz und Chrom an ihr vorbei. Halblaut fluchend blieb sie stehen. Auger warf einen weiteren Blick über die Schulter und glaubte, das gleiche Auto erneut zu sehen, wie es im Schritttempo vorwärts kroch, aber kaum wurde sie ernsthaft misstrauisch, bog es bereits in eine Seitenstraße ab.


  Auger ermahnte sich streng, dass sie sich genauso paranoid benahm wie angeblich Susan White. Sie musste die Dinge aus Floyds Perspektive betrachten, nicht aus ihrer eigenen. Der Detektiv konnte nicht die geringste Ahnung haben, wie wichtig die Papiere in der Dose waren. Ihre Geschichte war rundum glaubwürdig gewesen, und Floyd hatte wahrscheinlich keinen Grund, an ihren Worten zu zweifeln. Susan White hatte sogar selbst erwähnt, dass ihre Schwester kommen würde, um ihre Hinterlassenschaft abzuholen.


  Immer noch nervös, wenn auch äußerlich nun etwas ruhiger, bemerkte Auger, dass sie den Eingang der Métro-Station von Saint-Germain-des-Prés erreicht hatte. Sie hätte eine schnelle, sichere Taxifahrt bevorzugt, aber sie war bereit, mit der U-Bahn Vorlieb zu nehmen. Sie kramte etwas Geld aus ihrem Portemonnaie – die Münzwerte durchschaute sie immer noch nicht ganz – und kaufte einen Fahrschein für eine einfache Fahrt. Als sie durchs Drehkreuz ging, fuhr gerade quietschend ein Zug ein.


  Auger bestieg ihn und blickte sich im Wagen um, während sich die Türen schlossen und sich der Zug in Bewegung setzte. Sie fand einen Sitzplatz neben zwei jungen Frauen, die die Nasen tief in Modemagazine gesteckt hatten.


  Der Zug bohrte sich südwärts durch den Tunnel und fuhr in Saint-Sulpice ein. Die Wände des U-Bahnhofs waren mit verblassten, sepiafarben angelaufenen Werbeplakaten für Parfüm, Strümpfe und Tabak zugekleistert. Auger beobachtete die Aus- und Einsteigenden aus dem Augenwinkel, auf der Suche nach jemandem, der wie Floyd oder wie die Gestalt im Treppenhaus aussah. Aber sie erkannte niemanden wieder, und als der Zug in die Dunkelheit des nächsten Tunnels einfuhr, erlaubte sie sich, etwas in ihrer Wachsamkeit nachzulassen. Nach etwa einer Minute bremste der Zug zur Einfahrt in die nächste Station, Saint-Placide, ab, und Auger behielt erneut die Aus- und Einsteigenden im Auge, diesmal allerdings weniger angespannt. Stattdessen stahl sich vorsichtiges Interesse am Privatleben der ahnungslosen Gefangenen in ihren Blick. Plötzlich fiel Auger eine Frau auf, die zwei Wagen weiter vorne ausstieg. Sie hatte ein hübsches, von tiefschwarzem Haar eingerahmtes Gesicht, und Auger brauchte einen Moment, um die Frau wiederzuerkennen, die in der Rue du Dragon die Treppen geputzt hatte. Sie hatte Kopftuch und Schürze abgenommen, aber ihr Gesicht war unverkennbar. Statt Richtung Ausgang zu laufen, ging die Frau am Zug entlang, bis sie den Wagen direkt vor Auger erreichte, und stieg wieder ein, kurz bevor sich die Türen zischend schlossen und der Zug in die Dunkelheit fuhr.


  Auger drückte die Handtasche fest an sich und widerstand dem Drang, sie zu öffnen und zu überprüfen, ob die Papiere noch da waren. Wenig später wurde der Zug wieder langsamer und erreichte Montparnasse. Auger sicherte sich einen Platz direkt an der Tür, als der Zug hielt. Erleichtert stellte sie fest, dass hinter ihr eine Menge anderer Fahrgäste die Bahn verließen, sich um sie scharten und sie in Richtung der gekachelten Gänge und Treppen drängten, die zur Linie 6 führten. Sie schob sich nach vorn und hielt dabei die Handtasche an sich gedrückt wie ein zu beschützendes Lebewesen. Als sie die Treppe hinaufging, warf sie einen Blick zurück und sah die schwarzhaarige Frau hinter sich, die sich fast zwischen den Köpfen und Hüten der übrigen Fahrgäste verlor. Die Linie 6 war eine Hochbahn, und als Auger ins Tageslicht trat, stellte sie erleichtert fest, dass schon ein Zug am Bahnsteig stand und gleich abfahren würde. Sie rannte, wäre in ihren schmerzhaft engen Schuhen beinahe gestürzt und schaffte es gerade noch hinein, als sich die Türen schlossen. Während der Zug losfuhr und Auger nach Luft schnappte, sah sie, dass die schwarzhaarige Frau auf dem Bahnsteig zurückgeblieben war.


  Auger warf einen Blick auf die Uhr. Es war kurz vor zehn. Kaum eine Stunde war vergangen, seit sie das Detektivbüro betreten hatte.


  


  Floyd ging beim ersten Klingeln ans Telefon. »Greta?«


  »Ich bin’s«, bestätigte sie leicht außer Atem.


  »Ich habe sie verloren«, sagte Floyd. Er saß bei geschlossenen Jalousien im trostlosen Gästezimmer in Montparnasse. Sophie war oben bei Marguerite, und über dem Haus lag eine sonderbare Sonntagmorgenruhe, obwohl es erst Samstag war. »Ich habe damit gerechnet, dass sie sich ein Taxi nimmt, sobald sie aus dem Büro kommt. Aber sie ist zu Fuß gegangen, und ich konnte sie mit dem Auto nicht verfolgen, ohne Verdacht zu erregen. Ich glaube nicht, dass sie mich erkannt hat, aber ich wollte kein Risiko eingehen. Ich wollte lieber in Kauf nehmen, sie dieses Mal zu verlieren und darauf zu hoffen, dass wir sie bei Blanchards Wohnung wiederfinden.«


  »Glaubst du, sie wird dort noch einmal auftauchen?«


  »Vielleicht hat sie noch etwas zu erledigen, vor allem, nachdem sie sich den Inhalt der Dose angesehen hat.«


  »Vielleicht. Auf jeden Fall haben wir sie noch nicht verloren. Ich weiß, wo sie übernachtet.«


  Floyds Miene hellte sich auf. Dann und wann fiel ihm ein Stückchen Glück wie ein verfrühtes Weihnachtsgeschenk in den Schoß. »Hast du es geschafft, an ihr dranzubleiben?«


  »Nicht direkt«, antwortete Greta. »Ich bin ihr zu Fuß bis zum Bahnhof Saint-Germain gefolgt und habe mich im Schatten rumgedrückt, während sie sich einen Fahrschein gekauft hat. Erst als sie schon eingestiegen war, habe ich selber einen gelöst. Ich habe es noch in denselben Zug geschafft, aber darauf geachtet, einen anderen Wagen zu nehmen. In Saint-Placide bin ich einen Wagen aufgerückt, und anschließend bin ich ihr gefolgt, als sie bei Montparnasse in die 6 umgestiegen ist. Glücklicherweise kenne ich die Station recht gut – dort habe ich immerhin den Großteil meiner Kindheit mit Umsteigen verbracht. Ich konnte noch sehen, in welche Richtung sie gefahren ist, aber sie ist eingestiegen, bevor ich am Bahnsteig war.«


  »Dann hast du sie also doch verloren.«


  »Nur ein paar Minuten lang. Ich habe die nächste Bahn von Montparnasse Richtung Westen genommen. Von der Hochbahn aus hat man einen guten Blick auf die Straße, also habe ich die Augen offen gehalten. Es hat sich gelohnt. Ich konnte sehen, wie sie sich am Dupleix vom Bahnhof entfernte, während meine Bahn gerade einfuhr. Ich bin aus dem Zug raus, die Treppen runtergeflitzt und ihr dann den ganzen Weg nach Hause gefolgt, immer mit einem Block Abstand.«


  »Ich bin beeindruckt«, sagte Floyd. »Wirkte sie, als hätte sie den Verdacht, dass sie verfolgt wird?«


  »Ich kann keine Gedanken lesen, Floyd, aber sie wirkte deutlich weniger nervös als vorher. Ich vermute, sie hat gedacht, dass sie durch den schnellen Zugwechsel jeden möglichen Verfolger abgehängt hat.«


  »Pass auf, irgendwann mache ich noch eine Detektivin aus dir.« Floyd griff nach Notizbuch und Stift. »Sag mir, wo sie wohnt.«


  Greta gab ihm die Adresse eines Hotels an der Avenue Emile Zola, ein paar Minuten vom Bahnhof Dupleix entfernt. Sie rief aus einer Brasserie an, in der hauptsächlich Arbeiter aus den nahen Citroen-Werken beim Schichtwechsel saßen. »Ihre Zimmernummer kann ich dir nicht sagen, und auch nicht, wie sie ihren Toast mag. Und ich kann auch nicht den ganzen Tag hier bleiben.«


  »Das musst du auch nicht. Ich bin in weniger als einer Stunde da.«


  »Kannst du nicht schneller kommen?«


  »Denk dran, dass ich auch einen Verfolger habe«, sagte Floyd.


  »Noch eins von diesen schrecklichen Kindern?«, fragte sie. Eine Spur Angst stahl sich in ihre Stimme.


  »Nein, nur Belliards Handlanger. Sie sind mir nach Montparnasse gefolgt. Ich glaube, ich kann sie abhängen, wenn ich zweimal den Fluss überquere, aber das dauert etwas. Ich möchte sie nicht mit der Nase darauf stoßen, dass ich mich für Verity Auger interessiere. Sonst stellt man mir demnächst vielleicht ein paar unangenehme Fragen.«


  »Was meinst du mit ›unangenehme Fragen‹?«


  »Die Sorte Fragen, die eine dicke Zahnarztrechnung zur Folge hat.«


  »Komm, so schnell du kannst. Weiter will ich nicht in die Sache reingezogen werden, Floyd. Ich hatte nie den Ehrgeiz, Detektivin zu spielen, und ich stehe auch nicht auf deiner Gehaltsliste.«


  »Du hast gute Arbeit geleistet«, sagte Floyd, als sie auflegte. Er legte ebenfalls den Hörer auf die Gabel und legte sich dann eine Route durch Paris zurecht, wobei er so viele plötzliche Kurven und Kehrtwenden wie möglich einplante.


  Auger verriegelte ihre Zimmertür von innen und warf sich aufs Bett, mit einem Mal von Erleichterung und Erschöpfung überwältigt.


  Ein paar Minuten lang schloss sie die Augen, dann schleppte sie sich zum erbsengrünen Waschbecken und spritzte sich etwas kaltes Wasser ins Gesicht. »Bleib wachsam«, ermahnte sie sich laut. »Der schwerste Teil ist vielleicht geschafft, aber du musst es immer noch zurück zum Portal schaffen. Werd bloß nicht zu selbstzufrieden, Auger. Und sprich nicht mit dir selbst. Das ist das erste Anzeichen von Wahnsinn.«


  Sie zog die entsetzlich engen Pariser Schuhe aus und rief in der Rezeption an, um sich einen Kaffee zu bestellen. Dann rief sie noch einmal an und bat, mit einer externen Nummer verbunden zu werden.


  »Einen Moment bitte, Madame.«


  Nach dem dritten Klingeln nahm jemand ab und antwortete in einem Französisch mit starkem Akzent. »Mit wem spreche ich?«


  »Hier ist Auger«, sagte sie.


  »Gut.« Aveling wechselte sofort zu Englisch. »Haben Sie …?«


  »Ja, ich habe die Objekte. Können Sie eine Nachricht an Caliskan weitergeben?«


  »Ich fürchte, das ist unmöglich.« Er befand sich im Stützpunkt, einem gemieteten Zimmer eine Minute von Cardinal Lemoine entfernt. Zwischen dem oberirdischen Paris und den verborgenen Gewölben im Untergrund gab es keinen direkten Telefonkontakt. »Wir haben technische Probleme mit der Verbindung.«


  »Sagen Sie mir bitte, dass es nichts Ernstes ist.«


  »Wir arbeiten daran. Es ist nicht das erste Mal, dass die Verbindung instabil wird. Wahrscheinlich regelt sich die Sache in ein paar Stunden von selbst. Hat wahrscheinlich nichts damit zu tun.«


  »Womit hat es nichts zu tun?«


  »Mit nichts, worüber Sie sich Gedanken machen müssen.«


  »Sagen Sie es mir, Sie überheblicher …« Sie versuchte ihn zu beleidigen und durchsuchte ihr Repertoire nach einer angemessenen Gemeinheit, aber es war, als hätte man eine geistige Straßensperre zwischen ihrem Gehirn und ihrem Mund errichtet.


  »Zu Hause gibt es politische Probleme«, unterbrach Aveling sie, bevor sie fortfahren konnte. »Die Slasher-Offensive, mit der alle gerechnet haben, hat begonnen. Aber drehen Sie jetzt nicht durch. Bringen Sie uns einfach die Dose. Über die großen Fragen zerbrechen wir uns den Kopf. Wir sind hier sehr glücklich darüber, wie Sie die Sache bislang gehandhabt haben. Es wäre eine Schande, jetzt alles zu verderben, finden Sie nicht auch?«


  »Ich könnte die Papiere einfach verbrennen«, schlug Auger vor. »Oder sie wegwerfen, wo niemand sie finden wird. Was wäre das Problem damit?«


  »Uns wäre es lieber, wenn Sie sie uns zurückbringen. Auf diese Art können wir sicherstellen, dass nichts verloren gegangen ist.«


  »Ich schaffe es zum Portal«, sagte sie. »Aber ich weiß nicht genau, ob das derzeit eine so gute Idee ist. Ich bin mir ziemlich sicher, dass mir jemand vom Detektivbüro hierher gefolgt ist.«


  »Was für ein Jemand?«


  »Jemand, der für den Detektiv arbeitet, glaube ich. Er selbst machte den Eindruck, dass er keine Schwierigkeiten damit hatte, mir die Dose auszuhändigen. Aber nun sieht es für mich so aus, als hatte er von Anfang an geplant, jemanden auf meine Spur anzusetzen.«


  »Er ist nur irgendein Detektiv aus der Stadt?«


  »Ja, der von dem ich Ihnen erzählt habe, nachdem ich mit Blanchard geredet hatte.«


  »Wahrscheinlich ist er nur neugierig. Tun Sie Ihr Möglichstes, um ihn abzuschütteln, aber zerbrechen Sie sich nicht den Kopf über ihn.«


  »Hier geht mehr vor, als Sie mir gesagt haben«, stellte Auger fest.


  »Hören Sie gut zu«, sagte Aveling. »Es ist jetzt genau zwanzig vor elf. Überprüfen Sie Ihre Uhr und synchronisieren Sie sie.«


  »Fertig.«


  »Genau zu Mittag sorgen wir für einen zweiminütigen Stromausfall auf der Métro-Strecke durch Cardinal Lemoine. Ich warte im Tunnel auf Sie, an der Tür, und aus offensichtlichen Gründen wäre es gar nicht gut, wenn Sie zu spät kommen. Keine Entschuldigungen, Auger. Wir alle zählen auf Sie. Ich sehe Sie in achtzig Minuten, zusammen mit dem Papierkram.«


  Auger antwortete nicht.


  »Werden Sie da sein?«, bohrte Aveling nach.


  »Ja«, sagte sie. »Natürlich werde ich da sein.«


  Der Zimmerservice meldete sich mit einem Klopfen an der Tür. Sie legte auf und öffnete die Tür, so weit es die Sicherheitskette erlaubte. Nach einem kurzen Blick ließ sie den Pagen ein, der das Kaffeeservice auf dem Nachttisch abstellte. Sie gab ihm ein großzügiges Trinkgeld, verschloss die Tür hinter ihm und legte die Kette vor. Der Kaffee war eher lauwarm als heiß, aber immer noch sehr viel besser als gar nichts. Sie löffelte Sahne und Zucker hinein und musste eine halbe Tasse trinken, bis sie sich wieder halbwegs ruhig fühlte.


  Man hatte ihr definitiv nicht alles gesagt. Der Verdacht hatte schon die ganze Zeit in Augers Hinterkopf gelauert, aber jetzt war sie sich ganz sicher. Und da war noch mehr, etwas noch Beunruhigenderes, das leise an ihr nagte, seit sie zum ersten Mal von Susan Whites Verwicklung in die ganze Angelegenheit erfahren hatte.


  Warum war White so sehr darauf bedacht gewesen, Auger in die Sache hineinzuziehen, wo sie beide doch bestenfalls eine Berufsbekanntschaft verbunden hatte? Auger konnte nachvollziehen, dass White sich Sorgen um ihre Sicherheit gemacht hatte und verhindern wollte, dass die Papiere in die falschen Hände fielen. Sie sah ein, dass jemand von der anderen Seite des Portals hatte kommen müssen, um sie abzuholen. Aber warum ausgerechnet Auger? Gut, sie besaß das nötige Hintergrundwissen über Paris, sie kannte sich bestens mit der Stadt aus, aber es musste noch mehr an der Sache dran sein. Auf den ersten Blick machte es den Eindruck, als wollte White ihr posthum einen Streich spielen, als würde sie sie aus beruflicher Missgunst in eine gefährliche Mission tappen lassen. Aber sie waren eher lockere Rivalinnen als Feinde gewesen, und es hatte keine Antipathie zwischen ihnen gegeben. Tatsächlich waren sie sich sogar ziemlich ähnlich.


  Also musste es etwas anderes gewesen sein. White war intelligent und berechnend – sie hätte nichts ohne einen wirklich triftigen Grund getan. Und die einzige Erklärung, die Auger einfiel – die einzige, die ihr bei allem, was sie über die Frau wusste, plausibel erschien – war, dass es sich um eine Vertrauensfrage handelte.


  Auger war eine Außenseiterin. Sie hatte Verbindungen zu Caliskan – das war unvermeidlich für jeden bei Antiquitäten –, aber sie hätte mit ihm nicht gerade Pferde gestohlen. Noch wichtiger war, dass sie nichts mit Avelings Operation hier zu tun gehabt hatte. Vor etwas über einer Woche hatte sie nicht das Geringste über die Existenz von E2 gewusst. Was wahrscheinlich bedeutete, dass Susan White zum Schluss gekommen war, Aveling und seinen Leuten nicht trauen zu können.


  Ihnen allen?, fragte sich Auger. Oder hatte sie nur den Verdacht gehabt, dass es innerhalb der Organisation eine nicht vertrauenswürdige Person gab?


  Auger bevorzugte die zweite Theorie. Das erschien ihr vernünftiger als die Annahme, dass die gesamte Organisation, von Phobos bis zu E2, kompromittiert war. Wenn das der Fall wäre, hätten sie sicher einen Weg gefunden, die Beteiligung einer Außenseiterin zu verhindern, ganz egal, wie unbequem es für sie sein mochte.


  Auger dachte über die Dinge nach, die sie bereits selbst herausgefunden hatte. Offenbar waren sich alle darin einig, dass etwas an diesen Papieren von großer Wichtigkeit war. Susan White hatte sich die Mühe gemacht, sie zur Bewachung weiterzugeben und dafür zu sorgen, dass sie auf die andere Seite des Portals gelangten. Caliskan, Aveling und die anderen an der Phobos-Operation Beteiligten schienen sich bezüglich der Bedeutung der Dokumente einig zu sein, sonst wäre Auger niemals hinzugezogen worden, um sie zu bergen. Es gab noch mehr Leute, die den Inhalt der Dose für wichtig hielten: jene, die zuerst White und jetzt Blanchard getötet hatten. Und sie waren offenbar alles andere als erpicht darauf, dass die Papiere nach Phobos gelangten. Was nahe legte – vorausgesetzt, Augers Phantasie ging nicht mit ihr durch –, dass derjenige oder diejenigen, die diese beiden Morde begangen hatten, irgendwie mit dem Inhalt der Papiere in Zusammenhang standen.


  Was sie zu den Papieren selbst brachte. Was hatten sie überhaupt zum Thema beizusteuern?


  Auger nahm das Bündel aus ihrer Handtasche und breitete die einzelnen Zettel auf dem Bettlaken aus, bis es vollständig bedeckt war. Sie legte sämtliche Blätter sorgfältig nebeneinander, und zwar in der Reihenfolge, in der sie sich im Bündel befunden hatten.


  Sie trat vom Bett zurück und betrachtete das Vermächtnis der Toten.


  »Rede mit mir, Susan«, sagte sie. »Gib mir einen Hinweis, worum es bei der ganzen Sache geht.«


  Auger schenkte sich eine zweite Tasse Kaffee ein, tat Sahne und Zucker hinein und machte sich daran, die Stücke auf dem Bett neu zu ordnen, auf der Suche nach einer sinnvollen Kombination. Aber keine Anordnung wirkte in irgendeiner Weise mehr oder weniger bedeutungsvoll als die vorhergehende. Sofern sie kein verborgenes Detail übersah, musste die Botschaft in den Papieren selbst stecken und nicht in irgendeinem Muster, das sie bildeten. Für sich genommen wäre keiner dieser Zettel einem Einheimischen auffällig vorgekommen. Insgesamt mochte es so jemanden vielleicht als recht exzentrische Dokumentensammlung erscheinen, insbesondere, wenn man sie zu einer jungen amerikanischen Touristin zurückverfolgte. Aber es gab keinen eindeutigen Hinweis, nichts, was eine mögliche Verbindung zu einer anderen Welt verkündete. Tatsächlich gab es in der ganzen Sammlung nichts, was nicht jeder normale Mensch aus Bibliotheken und Buchhandlungen dieser Welt hätte zusammentragen können. Keine streng geheimen Risszeichnungen oder Kopien von E1-Dokumenten, nichts, was auch nur im Entferntesten darauf hindeutete, dass Susan White eine Forscherin war, die durch eine Quasi-Wurmlochverbindung aus einem unglaublich fernen Teil der Milchstraße nach Paris gekommen war.


  Auger studierte die Papiere ein letztes Mal, um sicherzugehen, dass sie nichts übersehen hatte, aber falls White keine unsichtbare Tinte, Mikropunkte oder andere Täuschungsmethoden verwendet hatte, gab es nichts an und für sich Erschütterndes an den von ihr gesammelten Papieren. Kurz gesagt, es war nichts zu entdecken, was zu offensichtlichen Problemen geführt hätte, wenn es in die Hände Einheimischer geraten wäre. Höchstwahrscheinlich hätte man wohl eher die Papiere weggeworfen und die Keksdose behalten.


  Aber Caliskan und seine Organisation hatten eine hochriskante Operation durchgeführt, um diese Dokumente zu bergen. Und die Betonung hatte tatsächlich darauf gelegen, sie zu »bergen«. Es war nie die Rede davon gewesen, sie einfach wegzuwerfen oder zu vernichten. Nein, Caliskan wollte sie haben, und das hieß, dass die Dokumente selbst als potenziell wichtig betrachtet wurden.


  Sie wussten, dass Susan White einer Sache auf der Spur gewesen war. Sie hatten es Auger nur nicht erzählen wollen, weil sie dachten, dass es sie vielleicht abgeschreckt hätte. Es war dumm von ihr gewesen, dass sie nicht mehr Fragen über die Bedeutung der verlorenen Dokumente gestellt hatte, bevor sie zugestimmt hatte, sie wiederzubeschaffen.


  Aber Caliskan und seine Leute hatten damit gerechnet, dass sie nach jedem Strohhalm greifen würde, um dem Disziplinarverfahren zu entgehen, und sie hatten sich wahrscheinlich darauf verlassen, dass sie sich über dieses unmittelbare Ziel hinaus nicht allzu gründliche Gedanken machen würde. Auger kam sich umso dümmer vor, weil Caliskan damit Recht behalten und sie so bereitwillig mitgespielt hatte.


  »Verity«, tadelte sie sich, »du dummes, dummes Mädchen.«


  Sie schüttelte den Kopf und wandte sich wieder den Zetteln zu. »Du hast gewusst, worum es geht«, sagte sie zu ihrer imaginären Susan White und stellte sich vor, wie Susan ebenfalls brütend über der Zusammenstellung scheinbar harmloser Papiere saß. »Du hast gewusst, worum es hier geht, und du hast gewusst, dass diese Zettelsammlung genug wert ist, dass jemand dich dafür ermorden würde.«


  Auger streckte die Hand aus und griff nach der größten Landkarte. Sie hatte sie zuvor noch nicht genau in Augenschein genommen. Warum war sie in der Zettelsammlung gelandet, wenn man vergleichbare Exemplare in fast jedem Schreibwarenladen kaufen konnte? Ganz sicher hatte White schon zuvor eine ähnliche Karte durchs Portal geschickt.


  Auger faltete die Karte auseinander und breitete sie behutsam über die restlichen Dokumente, ohne diese durcheinander zu bringen. Die halbe Matratze war nun von einer politischen und geographischen Karte Europas bedeckt, auf die in dunkelblauer Tinte Linien gezeichnet waren. Auger kratzte vorsichtig mit dem Fingernagel über eine der Linien, um sich zu vergewissern, dass sie nicht Teil der Karte selbst waren. Sie bildeten ein leicht schiefes »L«, wobei ein Schenkel von Paris nach Berlin und der andere von Paris nach Mailand verlief. Um die drei Städte waren mit derselben Tinte Kreise gemalt, und ordentliche Ziffern an den Linien zeigten – davon war Auger überzeugt – die Entfernung in Kilometern an. Aber abgesehen von dieser Feststellung entzog sich ihr die Bedeutung der Karte. Was war so entscheidend an den Entfernungen zwischen diesen Städten, dass die Landkarte um jeden Preis von E2 herausgeschmuggelt werden musste, wenn doch die gleiche Information auch in den Archiven zu Hause verfügbar war?


  Auger faltete die Karte wieder zusammen, wobei sie sich bemühte, das dünne Papier, auf das sie gedruckt war, nicht zu beschädigen. Als sie sie an ihren Platz zwischen den übrigen Dokumenten zurücklegte, weckte eine Zugfahrkarte ihre Aufmerksamkeit. Sie galt für den Schlafwagen im Nachtzug nach Berlin und war kurz vor Susans Tod gekauft worden; das Gültigkeitsdatum lag allerdings auf dem Tag nach ihrem Tod.


  Auger überflog die anderen Dokumente, ob sich eine Verbindung nach Deutschland oder Italien fand. Sie brauchte nicht lange, um einen offiziell wirkenden Brief von einem Schwermetallunternehmen in einem Berliner Vorort zu entdecken. Der Brief war auf sehr gutem Papier mit einem ehrfurchtgebietenden, scharlachroten Briefkopf verfasst. Augers frisch installiertes Deutsch arbeitete sich mit maschinenhafter Effizienz durch den Text.


  Es handelte sich um eine Antwort auf eine frühere Anfrage. Offenbar war ein längerer Briefwechsel vorausgegangen, in dem es um die Herstellung einer Reihe besonderer Objekte ging. Soweit Auger es verstand, umfasste der Vertrag unter anderem die Herstellung dreier großer Metallkugeln in den Berliner Werken von Kaspar Metall. Der Brief erwähnte auch den Transport und die Installation dieser Aluminiumkugeln und einiger Zubehörteile in Berlin, Paris und Mailand. Aus der Aufmerksamkeit, die der Brief ihrer Auslieferung widmete, ging deutlich hervor, dass die Kugeln sehr groß und schwer waren. Sondervorkehrungen für ihre Lieferung waren notwendig, und sie waren viel zu schwer, um sie per Flugzeug zu transportieren, selbst über die betreffenden Entfernungen. Weiterhin betonte der Brief, wie kompliziert es sein würde, die Objekte gemäß den Anweisungen des »Künstlers« auszuliefern, ohne sie dabei zu beschädigen, und dass dadurch Extrakosten fällig würden.


  Metallkugeln. Was hatte es damit auf sich?


  Auger sah die übrigen Zettel und Dokumente durch, auf der Suche nach etwas, das mit dem deutschen Vertrag in Verbindung stand. Fast auf Anhieb entdeckte sie die sorgfältige Zeichnung einer Kugel, die mit vielen dünnen Drähten befestigt an einer Art Galgen oder Gerüst hing. Laut der Beschriftung hatte die Kugel einen Durchmesser von über drei Metern.


  Auger wünschte, sie hätte Zugriff auf die historischen Datenbanken von E1. Obwohl sie nicht vollständig waren, hätten sie ihr zumindest einen Anhaltspunkt gegeben, ob die Kugelobjekte auch Teil der Zeitlinie von E1 waren. Vielleicht hatte irgendein ambitionierter Künstler tatsächlich die Herstellung solcher Aluminiumkugeln in Auftrag gegeben, und Susan White hatte ein absolut harmloses Projekt völlig falsch interpretiert. Auger konnte sich nicht darauf verlassen, aber es handelte sich um die Art von Detailinformation, die das Vergessen möglicherweise überstanden hatte.


  Aber selbst wenn dem so war, machte sich Auger klar, dass sie es hier mit E2 zu tun hatte, wo die Zeitlinie bereits seit zwanzig Jahren von der E1-Chronologie abwich. Die Wahrscheinlichkeit, dass ein Künstler in zwei verschiedenen Geschichtsverläufen das gleiche Projekt betrieb, war ausgesprochen gering. Das galt sogar für den Fall, dass die Kugeln Teil eines geheimen Militär- oder Wissenschaftsprojekts waren. Selbst wenn es auf E1 eine zurückverfolgbare analoge Entwicklung gab, war es ziemlich unwahrscheinlich, dass im veränderten Europa von E2 eine ähnliche Initiative zustande kam. Aber es war zugegebenermaßen nicht undenkbar. Wenn es einen ausreichenden strategischen Grund für etwas gab, mochte es sowohl in der Geschichte von E1 als auch in der von E2 auftauchen, trotz der unterschiedlichen politischen Landschaften. Unwahrscheinlicher erschien allerdings, dass auf E2 etwas entwickelt würde, das es auf E1 nicht gegeben hatte, insbesondere, wenn dieses Etwas einen wissenschaftlichen Hintergrund hatte. Die Wissenschaft auf E2 hatte sich seit 1939 kaum weiterentwickelt.


  Dann wurde Auger klar, dass es eine noch beunruhigendere Möglichkeit gab. Das Projekt, dem Susan White auf die Spur gekommen war, hatte vielleicht gar nichts mit den Einheimischen zu tun.


  In diesem Fall stellte sich die Frage, wer es betrieb. Und was bezweckte man damit? Sie hatte nicht einmal den Ansatz zu einer Antwort, aber sie hatte das Gefühl, auf der richtigen Fährte zu sein. Sie konnte beinahe spüren, wie Susan Whites Geist ihr ermutigend zunickte und verzweifelt darauf wartete, dass sie den nächsten, im Grunde völlig offensichtlichen Denkschritt machte.


  Aber Auger konnte es nicht – noch nicht.


  Sie sah auf die Uhr. Es war kurz vor elf. Sie hatte also noch eine gute Stunde, um es in den Métro-Tunnel zu schaffen, bevor der Strom unterbrochen wurde.


  Eilig, aber sorgfältig sammelte sie die Papiere ein, wickelte sie in ein Blatt Briefpapier vom Stoß auf dem Tisch und steckte sie in die Handtasche. Sie hätte sich gerne auch den Rest genauer angesehen, aber diesen Luxus konnte sie sich nicht leisten. Und in Anbetracht von Avelings Warnungen über die Unzuverlässigkeit der Verbindung hatte Auger es mehr als eilig, sicher auf die andere Seite zurückzukommen. So sehr die lebendig gewordene Erinnerung an Paris sie auch verzaubern mochte, so sehr sie sich alle Zeit der Welt wünschte, um sie zu erforschen, so wenig wollte sie hier zur Gefangenen werden.


  Auger zog die dünnen Netzgardinen vorm Fenster auf. Nachdem sie zum Hotel zurückgekehrt war, hatte es zu regnen begonnen – ein weicher Oktoberregen, der die spätmorgendlichen Stadtgeräusche zu einem leisen Verkehrsrauschen dämpfte. Einen Moment lang stand sie da und beobachtete die Fußgänger, die unter dunklen Regenschirmen und glänzenden Mänteln auf der Straße umhereilten. Es war unmöglich, sie nicht als Lebewesen mit eigenen Gedanken und Gefühlen zu sehen. Trotzdem war ihre Existenz in gewisser Weise eine Illusion.


  Skellsgard hatte davon gesprochen, dass diese Welt in gewisser Weise wie ein Foto war, der Schnappschuss eines bestimmten Augenblicks der Geschichte, der sich aus noch unbekannten Gründen von diesem Zeitpunkt an weiterentwickelte, während er gleichzeitig in der Panzerhülle der AGS gefangen blieb. Niemand konnte sagen, mit welcher Methode man diesen Schnappschuss aufgenommen hatte, oder ob irgendjemand, der zu jenem Zeitpunkt auf der echten Erde gelebt hatte, auch nur die leiseste Andeutung gespürt hatte, dass etwas geschehen war … eine extrem kurze Unterbrechung des Gedankenflusses, ein winziges kollektives Déjà-vu-Erlebnis. Möglicherweise hatte niemand auch nur das Geringste bemerkt.


  Aber danach waren die beiden Geschichtsverläufe voneinander abgewichen. Die echten Gegenstücke der Menschen, die sich hier auf E2 befanden, hatten als Wesen aus Fleisch und Blut in der wirklichen Geschichte von E1 gelebt. Der Schnappschuss konnte nicht später als im Mai 1940 aufgenommen worden sein, aber er konnte auch nicht aus sehr viel früherer Zeit stammen, da die Ereignisse, die auf E2 zur Ardennenoffensive der Deutschen geführt hatten, im Großen und Ganzen dem Geschichtsverlauf von E1 zu entsprechen schienen. Die wirkliche Welt, E1, war kurz danach in einen entsetzlichen Krieg gestürzt. Sicher waren viele Menschen, die zur Zeit des Schnappschusses noch am Leben gewesen waren, im Laufe des Krieges oder der folgenden, konfliktgeladenen Elendsjahre gestorben. Selbst das Leben derjenigen, die irgendwie durch die Risse der Weltgeschichte gerutscht und dem Tod im Krieg, durch Hunger oder durch politische Unterdrückung entgangen waren, war vermutlich von den grausamen Verhältnissen dieser Jahre gezeichnet gewesen.


  Aber wie schrecklich diese Lebensgeschichten auch gewesen sein mochten, wie erbärmlich und elend und tragisch, sie waren nach dem richtigen Drehbuch abgelaufen. Es waren die Leben ihrer Gegenstücke auf E2, die abwichen. Und beinahe alle Menschen, die nach der Trennung der Zeitlinien auf E2 geboren worden waren, hatten auf E1 entweder nicht existiert oder waren ganz andere Personen gewesen. Sie lebten in jeder Hinsicht von geborgter Zeit. Nicht nur »von ihr«, sondern sogar »in ihr«.


  Einen Moment lang blitzte ein abscheulicher Gedanke in Augers Kopf auf. Wie viel einfacher wäre es, wie viel passender, wenn diese Lebensgeschichten sich nie ereignet hätten? Wenn der Schnappschuss nur Paris und den Rest der Welt festgehalten hätte, aber nicht die Menschen darin? Wenn er wie eine jener Stadtfotografien aus dem 19. Jahrhundert gewesen wäre, deren Belichtungszeit so hoch war, dass die Menschen bis zur Nichtexistenz verschwammen und nur Gespensterspuren hinterließen?


  Der Gedanke ließ sie erschaudern, aber sie konnte ihn nicht ganz verdrängen.


  Sie warf wieder einen Blick auf die Uhr, nahm ihren Mantel und verließ das Hotelzimmer. Der Portier hob eine Augenbraue, als sie, immer noch nicht ganz sicher in den hochhackigen Schuhen, an ihm vorbei durch die Lobby wankte. In diesem Moment begann das Telefon an der Rezeption zu klingeln, und als den Hörer abnahm, hatte er die unbeholfene Amerikanerin und ihre offensichtliche Eile bereits vergessen.


  


  


  Siebzehn


  


  


  In der Métro-Station an der Rue Cardinal Lemoine kaufte Auger einen einfachen Fahrschein und stürzte sich ins mittägliche Fahrgastgetümmel. In Paris nahmen die Leute das Mittagessen ernst und fanden nichts dabei, die halbe Stadt zu durchqueren, um sich mit einem Kollegen, Partner oder Liebhaber in irgendeinem guten Café oder Restaurant zu treffen. Auger konnte sich nicht sicher sein, ob man ihr vom Hotel aus gefolgt war, aber sie nutzte die Flut der Fahrgäste, um es einem etwaigen Verfolger möglichst schwer zu machen. Sie drängte sich durch die Menge und hetzte Treppen und Rolltreppen auf- und abwärts. Als sie schließlich am unterirdischen Bahnsteig ankam, wurde sie langsamer und ließ den wartenden Zug ohne sie abfahren. Danach war die Plattform zwar nicht völlig verlassen, aber das wäre wohl auch zu viel verlangt gewesen. Es gab immer Leute, die offenbar nichts Besseres zu tun hatten, als ungeachtet der durchfahrenden Züge und umhereilenden Menschen in Métro-Stationen herumzulungern. Ein junger Mann mit karierter Jacke, flacher Mütze und Zigarette im Mundwinkel las gerade die Ergebnisse der Wettrennen in der Zeitung, und eine pummelige, aber hübsche junge Frau brachte ihr Make-up mit Hilfe eines kleinen Messingspiegels in Ordnung. Ihr gespitzter Schmollmund verriet absolute Konzentration.


  Auger sah erneut auf die Uhr. Sie konnte es nicht erwarten, die nächste Etappe hinter sich zu bringen. Aber es waren immer noch ein paar Minuten bis Mittag, und der Strom in den Gleisen war noch nicht abgestellt. Sie drückte ihre Handtasche fester an sich und beobachtete, wie nach und nach neue Fahrgäste auf dem Bahnsteig eintrafen. Sie war bis ans hinterste Ende gegangen, wo die Schienen in der Dunkelheit des Tunnels verschwanden. Eine Minute vor Mittag sah sie am anderen Ende des Bahnsteigs, wo eine Biegung die Sicht in den Tunnel versperrte, den Widerschein sich nähernder Zugscheinwerfer auf den Schienen. Mit kreischenden Bremsen und Rädern fuhr der Zug ein. Sie warf erneut einen Blick auf die Uhr und wartete ungeduldig, dass der Zug wieder abfuhr. Das Letzte, was sie gebrauchen konnte, wäre ein Zug, der zwischen dem Bahnhof und ihrem Zugangspunkt im Tunnel feststeckte.


  Der Zug fuhr weiter. Es war jetzt beinahe Mittag. Neue Fahrgäste trafen auf dem Bahnsteig ein, und der Zeiger ihrer Uhr teilte ihr mit, dass es Zeit war zu gehen. Der Zustand der Gleise änderte sich nicht sichtbar, aber sie hatte ohnehin nicht vor, sie zu berühren, um zu überprüfen, ob Aveling auch wirklich an alles gedacht hatte. Sie würde schnell genug erfahren, ob er seine Arbeit getan hatte.


  Auger handelte eilig, aber ohne übertriebene Hast. In einer einzigen flüssigen Bewegung ging sie an der Bahnsteigkante in die Hocke, schwang die Beine hinunter und ließ sich auf den verschmierten Betonboden nieder, auf dem die Schienen verlegt waren. Ihre Hände waren bereits schmutzig von Ruß und Öl, und zweifellos sah ihr Oberkörper auch nicht besser aus. Aber das spielte keine Rolle. Wenn alles nach Plan verlief, würde sie nicht mehr aus dem Tunnel zurückkehren, und niemand würde sich wundern, wie eine gut gekleidete junge Dame in einen solchen Zustand geraten war.


  Jemand rief etwas. Sie blickte sich um und sah, wie der Mann mit der Rennzeitung in ihre Richtung zeigte und ihm die Zigarette von der Unterlippe fiel. Das pummelige Mädchen senkte den Spiegel, um zu schauen, was los war. Aber Auger war bereits in die schützende Dunkelheit des Tunnels geschlüpft, wobei sie sich zwischen der Wand und dem Schienenstrang hielt. Sobald sie weiter als ein paar Meter in den Tunnel vorgedrungen war, würde sie niemand mehr sehen können. Dummerweise konnte auch sie kaum noch etwas sehen, und diesmal konnte sie nicht das helle Licht des Bahnhofs nutzen, um sich führen zu lassen. Den Rücken gegen die Wand gepresst, schob sich Auger so schnell wie möglich in die Schwärze vor. Sie versuchte, nicht an die Mäuse und Ratten zu denken, die zweifellos ganz in der Nähe vor ihren Füßen davonhuschten, oder an die tödliche Spannung, die möglicherweise doch noch in den Schienen lauerte. Schließlich musste sie etwa hundert Meter hinter sich bringen und hatte dafür weniger als zwei Minuten Zeit.


  Vor ihr leuchtete etwas in der Dunkelheit auf: ein blutrotes Licht, sehr schwach, aber es bewegte sich. Einen entsetzlichen Moment lang dachte sie, dass es sich um einen entgegenkommenden Zug handelte, obwohl die Bahn eigentlich von hinten statt von vorn hätte kommen müssen. Dann passte sich ihr Raumgefühl an, und sie erkannte, dass es nur eine Taschenlampe sein konnte, mit der jemand im Tunnel in ihre Richtung leuchtete.


  »Beeilen Sie sich, Auger«, hörte sie jemanden rufen. »Der Strom muss in dreißig Sekunden wieder eingeschaltet werden, und die Züge werden nicht viel später losfahren!«


  »Aveling?«


  »Bleiben Sie in Bewegung«, antwortete er. »Wir haben wirklich nicht viel Zeit.«


  »Ich glaube, jemand hat gesehen, wie ich in den Tunnel gestiegen bin.«


  »Machen Sie sich darüber keine Gedanken.«


  Als sie weiterging, wurde das rote Licht langsam heller. Nun konnte sie die schwachen Umrisse einer Gestalt ausmachen, die an der Wand kauerte. Die Person schien viel weiter weg zu sein, als sie angenommen hatte – Stimmen trugen im Tunnel offenbar sehr weit.


  »Schneller, Auger«, zischte er.


  »Ich gebe mir alle Mühe.«


  »Gut. Stolpern Sie nicht, die Schienen stehen jetzt wieder unter Strom.«


  »Mussten Sie mir das unbedingt erzählen? Wahrscheinlich stolpere ich jetzt erst recht.«


  »Haben Sie die Dokumente?«


  »Ja«, antwortete sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich habe die Dokumente.«


  Während sie sich ihren Weg suchte, schälte sich die Gestalt mit der Taschenlampe nach und nach aus der Schwärze. Jetzt, wo ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt waren, konnte Auger direkt neben Aveling einen Spalt in der Wand erkennen.


  »Schnell jetzt. Wir registrieren einen Stromabfall in den Schienen.«


  »Das heißt?«


  »Dass bereits wieder Züge fahren. Nach einem Ausfall wird man nicht viel Zeit verlieren, jedenfalls nicht während des Andrangs zur Mittagszeit.«


  Nun konnte Auger Avelings Gesicht erkennen. Als sie noch rund zehn Meter von ihm entfernt war, erhöhte sie ihr Tempo und streckte die Hände nach der Zuflucht des schwarzen Spalts in der Tunnelwand aus.


  »Ich glaube, ich sehe gerade, wie ein Zug in Cardinal Lemoine einfährt«, warnte Aveling.


  »Ich bin fast da.«


  »Der Zug fährt wieder los. Beeilung, Auger! Ich bleibe hier nicht mehr lange stehen.«


  Ohne allzu viel Rücksicht auf ihre Würde schob er Auger durch den Spalt in der Wand in die Finsternis, die dahinter lag. Das Kreischen des sich nähernden Zuges schwoll an und hallte von den Tunnelwänden wider.


  »Helfen Sie mir mit der Tür«, sagte Aveling. »Wir müssen sie wieder zukriegen.«


  Er führte ihre Hände zur alten Holztür, und sie spürte, wie sie sich unter ihrem gemeinsamen Druck bewegte und im letzten Moment knirschend zufiel. Der Schein der Zuglichter fiel unter dem schmalen Türschlitz hindurch.


  »Das war knapp«, bemerkte Aveling.


  »Glauben Sie, dass jemand im Zug uns gesehen hat?«


  »Nein.«


  »Was ist mit dem Mann auf dem Bahnsteig?« Sie gab Aveling eine kurze Beschreibung.


  »Wie gesagt, machen Sie sich keine Gedanken um ihn. Er ist ein Gauner, der den ganzen Tag dort herumhängt und nach Opfern Ausschau hält. Der wird den Behörden nichts melden.« Er schaltete die rote Taschenlampe aus und gleich darauf eine sehr viel hellere ein. Auger kniff die Augen im plötzlichen grellen Licht zusammen und erkannte den engen, schmutzigen Schlund des Zugangstunnels.


  »Ich frage Sie noch einmal: Haben Sie die Dokumente?«


  »Ja«, antwortete sie erschöpft, »das habe ich Ihnen doch schon gesagt.«


  »Gut. Ich hatte mir Sorgen gemacht, dass Sie ihre Mission vielleicht nicht zu Ende bringen würden. Ich bin froh, dass Sie sich entschieden haben, vernünftig zu sein. Geben Sie mir die Papiere.«


  »Bei mir sind sie sicher aufgehoben.«


  »Ich sagte, geben Sie mir die Papiere, Auger!« Bevor sie widersprechen konnte, entriss er ihr die Tasche und leuchtete mit der Taschenlampe hinein. »Sieht nach nicht viel aus. Wenn man die Mühen bedenkt, die Sie dafür auf sich genommen haben.« Er nahm die Papiere heraus und gab ihr die Tasche zurück.


  Sie dachte an Susan Whites mutmaßlichen Verdacht, dass es im Team jemanden gab, der nicht vertrauenswürdig war. Vielleicht war es Aveling, vielleicht auch nicht, aber so lange Auger die Dokumente im Blick behalten konnte, waren sie hoffentlich mehr oder weniger in Sicherheit. Sie musste nur sicherstellen, dass Caliskan sie erhielt.


  »Ich weiß nicht, worum es bei dieser ganzen Sache geht, Aveling. Im Moment bin ich mir nicht einmal sicher, ob ich es wissen möchte. Können wir es also einfach hinter uns bringen?«


  »Sie können noch nicht zurückkehren«, antwortete er. »Wir haben immer noch Schwierigkeiten mit der Verbindung.«


  Ein weiterer Zug rumpelte durch den nahen Tunnel. Durch die Vibrationen rieselte Staub von der Decke.


  »Wegen des vorübergehenden Problems, das Ihren Worten zufolge eigentlich inzwischen behoben sein sollte?«


  »Es hat sich als nicht ganz so vorübergehend erwiesen, wie wir gehofft hatten.« Aveling hielt inne und richtete die Taschenlampe in den Gang vor ihnen. Langsam ließ er den Lichtkegel den leicht gekrümmten Zugangstunnel entlangwandern.


  Auger sah, wie er die Stirn runzelte. »Was ist los?«, fragte sie.


  »Nichts. Ich dachte nur, ich hätte etwas gehört.«


  »Wahrscheinlich einer Ihrer Leute am Portaleingang«, vermutete Auger.


  Aveling zog den Reißverschluss seiner Jacke auf und steckte die Papiere hinein. »Kommen Sie. Gehen wir weiter.«


  Auger fiel auf, dass er gleichzeitig eine Pistole aus der Jacke gezogen hatte. Die einheimische Waffe glänzte ölig blau im Licht der Taschenlampe.


  »Da hat sich etwas bewegt«, sagte Auger plötzlich. Ihre Stimme war nicht mehr als ein Flüstern.


  Der Lichtkegel der Taschenlampe zuckte vor ihnen umher wie ein ängstliches Tier. »Wo?«


  »Weiter vorn im Gang. Ein Mensch, der sich an die Wand drückt.« Sie sog scharf den Atem ein und fügte flüsternd hinzu: »Es sah aus, als sei es ein Kind.«


  »Ein Kind? Erzählen Sie keinen Unsinn.«


  »Ein Kind könnte leicht den Weg hierher gefunden haben.«


  Aveling schüttelte den Kopf, aber sie sah, dass er verwirrt war. Sie konnte ihm deswegen keinen Vorwurf machen. Auch als sie das erste Mal durch diesen Tunnel gegangen war, hatte es ihr nicht gerade Spaß gemacht, und jetzt erst recht nicht.


  »Ist da jemand?«, rief Aveling. »Jemand vom Portal? Barton, sind Sie das?«


  »Es war nicht Barton«, sagte Auger. »Und auch nicht Skellsgard.«


  Aveling feuerte einen Warnschuss ab. Die Mündung der Pistole spuckte orangefarbenes Feuer durch die Finsternis, und die Kugel biss sich ein Dutzend Meter vor ihnen in den Fels. Die Echos des Schusses eilten ein paar angespannte Augenblicke lang den Gang auf und ab, dann herrschte, abgesehen von ihren Atemgeräuschen, Stille.


  »Verdammt«, sagte Aveling.


  »Haben Sie was gesehen?«


  »Ich glaube, ich habe etwas gesehen. Aber vielleicht liegt es auch nur daran, dass Sie mir diese Idee in den Kopf gesetzt haben.«


  »Sie haben etwas gehört, bevor ich das Kind gesehen habe«, warf Auger ein.


  »Ich glaube, ich habe auch etwas gesehen«, sagte Aveling, und seine Stimme war plötzlich gar nicht mehr so selbstsicher.


  »Etwas wie ein Kind?«


  »Es war kein Kind. Wenn es ein Kind war, dann ist etwas sehr Schlimmes …« Er ließ den Satz unvollendet.


  »Hier stimmt etwas nicht«, sagte Auger. Sie zog Aveling an die Wand und brachte ihn mit einem Zischen zum Schweigen. »Das wissen Sie genauso gut wie ich.«


  »Wir sehen nur Schatten.«


  »Oder etwas ist schief gelaufen. Ich weiß, was ich gesehen habe. Ich habe es mir nicht eingebildet, selbst wenn Sie es vielleicht von sich behaupten.«


  Er antwortete ebenfalls mit einem »Psst«, während er mit der Pistole in den Tunnel zielte. Ihr fiel auf, dass seine Hand merklich zitterte.


  »Was meinen Sie also?«, fragte er scharf.


  »Ich meine, wir sollten zusehen, dass wir hier rauskommen, bevor wir noch mehr Ärger kriegen.«


  »Sehen Sie!«, sagte Aveling, als das Licht der Taschenlampe plötzlich auf etwas traf, das zehn bis zwölf Meter weiter am Boden lag. »Da ist jemand.«


  Der Körper war zu groß für ein Kind. »Das könnte Barton sein«, stellte Auger mit einem Gefühl hoffnungsloser Unausweichlichkeit fest. »Ich glaube, es ist Barton, und ich glaube, er könnte tot sein.«


  »Unmöglich«, sagte Aveling.


  Er löste sich aus ihrem Griff und bewegte sich mit der Taschenlampe in der Hand weiter. Das Licht tanzte durch den Tunnel, bis Aveling schließlich den reglosen Körper erreichte. Er ging in die Hocke und untersuchte den Toten. Seine Pistolenhand zitterte noch immer.


  »Das ist nicht gut«, murmelte er.


  Auger zwang sich, zu Aveling aufzuschließen. Aus der Nähe gab es keinen Zweifel mehr, dass es sich bei dem Toten um Barton handelte. Aveling ließ den Lichtschein über die Leiche gleiten und hielt kurz an mehreren Schusswunden in der Brust inne. Mindestens zwanzig Einschlusslöcher waren zu sehen, die sich wie Mondkrater überlappten. Sie lagen nebeneinander, als hätte man die Kugeln aus unmittelbarer Nähe und in schneller Folge abgefeuert. Barton hatte die Finger noch immer halb um den Griff einer Pistole geschlossen. Auger nahm sie ihm aus der noch warmen Hand.


  »Und jetzt nichts wie raus hier«, sagte sie.


  Avelings Arm zuckte herum, dann jagte er zwei weitere Schüsse in die Finsternis. Im Mündungsfeuer meinte Auger, ebenfalls etwas zu sehen – eine kleine, puppenhafte Gestalt, die dicht an der grob behauenen Tunnelwand entlanghuschte. Die kindergroße Gestalt trug ein rotes Kleid, aber das Gesicht, das Auger im kurzen Aufblitzen gesehen hatte, war ganz und gar kein Kindergesicht gewesen, sondern verschrumpelt und wild: halb Hexe, halb Dämon mit einem bösartigen Grinsen voll spitzer, schwarzer Zähne. Die Pistole lag schwer in ihrer Hand, als sie sie in die Dunkelheit richtete und dorthin zu zielen versuchte, wo sie die Gestalt vermutete. Sie drückte den Abzug durch, aber nichts geschah. Sie fluchte über ihre Dummheit, machte sich an der Sicherung zu schaffen und versuchte es noch einmal, aber Barton hatte den Munitionsstreifen anscheinend bereits leer geschossen.


  »Wir stecken in großen Schwierigkeiten«, sagte Aveling. Er stand auf, hielt sich aber geduckt und bewegte sich langsam von der Leiche fort.


  »Diesmal habe ich definitiv etwas gesehen«, sagte Auger, die Pistole immer noch erhoben. »Es sah wie ein Kind aus … aber als ich das Gesicht gesehen habe …«


  »Es war kein Kind«, beteuerte Aveling.


  »Sie haben mit so etwas gerechnet, nicht wahr?«


  »Sie dürfen sich als Klassenbeste betrachten.«


  So nutzlos es auch war, sie presste ihm dennoch die Mündung der leeren Waffe in die Seite. »Reden Sie endlich, Sie Schwein!« Das war nicht das Wort, das sie hatte sagen wollen, aber »Schwein« war das Unanständigste, was sie herausbekam, selbst angesichts der angespannten Lage. »Das Kind kommt von E1, nicht wahr?«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Weil es ganz bestimmt nicht hierher gehört. Also sagen Sie mir, was Sie wissen.«


  »Es ist eine N1-Infiltrationseinheit«, antwortete Aveling mit Grabesstimme. Er ließ den Lichtkegel über die Wände streichen, aber das Kind war nirgends zu sehen.


  »Eine was?«


  »Ich bitte Sie, Auger! Sie werden sich doch wohl an diesen hässlichen kleinen Krieg erinnern, über den man heutzutage nur noch ungern redet. Der gegen unsere Freunde von der Föderation der Kommunitäten.«


  »Was ist damit?«


  »Sie haben ihre Kinder gegen uns eingesetzt. Die neotenische Infanterie, gentechnisch erzeugte, geklonte, psychisch programmierte Killermaschinen, so verpackt, dass sie wie Kinder aussehen.«


  Gegen Augers Willen berührte der Schrecken in seiner Stimme etwas in ihr. Etwas, das bei einem Mann wie Aveling eine solche Narbe hinterließ, musste verdammt übel sein.


  »Haben Sie gegen sie gekämpft?«


  »Ich war in Gefechte mit ihnen verwickelt. Das ist nicht immer das Gleiche. Diese bösartigen kleinen Kreaturen konnten sich an Stellen verkriechen, die wir für sicher hielten, und sich dort wochenlang verstecken. Irgendwie können sie ohne Nahrung überleben … reglos, wie zusammengerollte Schlangen, fast in einer Art Koma … bis sie wieder hervorkommen.« Seine Atemzüge wurden unregelmäßiger, als er tiefer in seine Erinnerungswelt abtauchte. »Sie waren schwer zu töten. Schnell, stark, widerstandsfähig … eine unglaublich hohe Schmerzschwelle. Höchst anpassungsfähiger Selbsterhaltungstrieb … und trotzdem bereit zu sterben, um ein Missionsziel zu erreichen. Und selbst als wir wussten, was sie sind, selbst wenn wir sie direkt vor der Mündung hatten … war es beinahe unmöglich, eine Waffe auf sie zu richten. Sie sahen aus wie Kinder. Wir mussten gegen vier Milliarden Jahre Evolution ankämpfen, die uns sagte, dass wir nicht den Abzug drücken sollten.«


  »Kriegsbabys«, sagte Auger. »So haben wir sie genannt, nicht wahr?«


  »Also erinnern Sie sich doch an Ihren Geschichtsunterricht.« Der spöttische Tonfall konnte Avelings Angst nicht verbergen.


  Auger dachte an Cassandra zurück, die Slasher-Vertreterin, die bei der Mission, die sie erst in diesen ganzen Schlamassel gebracht hatte, erfolgreich als Jugendliche durchgegangen war. Die neotenische Infanterie war ein erster Schritt zur Entwicklung ganzer Slasher-Fraktionen in Kindergröße gewesen. Aber es war auch ein Schritt gewesen, über den man heute nicht mehr gerne redete – vor allem die Slasher selbst.


  »Wenn ich mich richtig erinnere, waren sie eine genetische Sackgasse. Sie haben nicht besonders gut funktioniert – sie waren mental instabil und verbrauchten sich schnell.«


  »Es waren Waffen«, erwiderte Aveling, »die mit einer programmierten Lebensdauer vom Band kamen.«


  »Aber in den letzten zwanzig oder dreißig Jahren hat niemand mehr ein Kriegsbaby gesehen, Aveling. Bitte sagen Sie mir, was sie in einem Tunnel unter Paris auf E2 zu suchen haben.«


  »Überlegen Sie selber, Auger. Die Slasher sind hier. Sie sind bereits auf E2.«


  Plötzlich wurde Auger kalt. Sie hatte große Angst und fühlte sich sehr weit weg von zu Hause. »Wir müssen an die Oberfläche zurück.«


  »Nein«, widersprach Aveling, der zumindest teilweise die Fassung zurückgewonnen hatte. »Wir müssen zum Portal. Sie dürfen auf keinen Fall Zugriff auf das Portal erhalten.«


  »Wenn sie hier sind, haben sie bereits Zugriff auf das Portal. Wie sollten sie sonst hierher gekommen sein?«


  Aveling setzte zu einer Antwort an, aber er schien plötzlich Schwierigkeiten mit dem Sprechen zu haben. Stattdessen gab er einen kläglichen Würgelaut von sich und fiel schwer gegen Auger. Taschenlampe und Pistole polterten zu Boden. Auger holte Luft, um zu schreien – eine natürliche menschliche Reaktion, wenn die Person neben einem gerade getötet worden war. Aber irgendwie gelang es Auger, sich zurückzuhalten. Zitternd griff sie nach der Taschenlampe und ersetzte Bartons nutzlose Automatik gegen Avelings, voll darauf konzentriert, zu handeln statt zu denken.


  Geduckt leuchtete sie mit der Taschenlampe den Gang entlang. Zufällig gelang es ihr, das Kind im grellen Lichtkegel einzufangen. Einen Moment lang erstarrte es und blickte sie aus seiner schrecklichen, verschrumpelten Parodie eines Gesichts an. Faltige, blutleere Lippen rahmten ein teuflisches Grinsen aus geborstenen Zähnen ein.


  Sie verbrauchen sich schnell.


  Eine trockene, schwarze Zunge bewegte sich zwischen den Lippen. Es hob die winzige Klauenhand, in der es etwas hielt, das wie eine Schusswaffe aussah. Auger feuerte zuerst und zielte mit der Pistole einfach in die ungefähre Richtung des Kindes. Der Rückstoß drückte den Griff der Waffe gegen ihre Hand. Auger stieß einen leisen, gequälten Schrei des Schmerzes und der Überraschung aus, als das Kind zusammenklappte und aus dem Lichtkreis der Taschenlampe fiel. Seine Waffe landete klappernd auf dem Boden, dann erklang ein abscheuliches, langsam leiser werdendes Kreischen, wie Dampf, der aus einem Teekessel strömte.


  Alle ihre Instinkte sagten Auger, dass sie dorthin zurücklaufen sollte, woher sie gekommen war, zurück ans Tageslicht. Sie wusste, dass vielleicht noch mehr dieser Kreaturen im Tunnel lauerten. Aber sie musste nachsehen, was sie soeben getötet oder verletzt hatte.


  Sie ging hinüber, die Waffe immer noch schwer in der Hand, in der Hoffnung, dass noch mindestens eine Kugel im Magazin war – genauer wollte sie es gar nicht wissen. Das Kreischen des Kindes erstarb langsam und wurde zu einem schwachen, beinahe rhythmischen Wimmern.


  Sie trat die Waffe des Kindes beiseite und ging daneben in die Hocke. Die schwarze Haarmähne war auf einer Seite vom Kopf der Kreatur gerutscht und gab den Blick auf einen faltigen, altersfleckigen, blassen und haarlosen Schädel frei. Aus der Nähe, im erbarmungslosen Licht der Taschenlampe, war das Gesicht des Kindes eine Masse aus schlaffer Haut und wunden Striemen. Es sah aus wie kaputtes Gummi mit einer rissigen Schicht aus verschmiertem Makeup. Die wässrigen Augen hatten einen Gelbstich, und die Zähne waren schwarze, verfaulte Stümpfe, hinter denen sich die angeschwollene Masse einer zerfallenden Zunge wie ein gefangenes Ungeheuer bewegte und versuchte, zwischen Lauten eines pfeifenden Stöhnens und rasselndem Atmens zusammenhängende Worte hervorzubringen. Das Kind stank ekelerregend, wie der hinterste Winkel einer Anstaltsküche.


  »Was machst du hier?«, fragte Auger.


  Trocken keuchend antwortete das Kind: »Das brauchst du nicht zu wissen.«


  »Ich weiß, was du bist. Du bist eine Ausgeburt des Militärapparats, etwas, das man vor Jahrzehnten hätte vernichten sollen. Die Frage ist, warum hat man das nicht getan?«


  Flüssigkeit quoll zwischen den geborstenen Zähnen des Kindes hervor. »Wir haben Glück gehabt«, sagte es und stieß einen gurgelnden Laut aus, der entweder ein spöttisches Lachen war oder einen langsamen Erstickungstod ankündigte.


  »Das nennst du Glück?«, fragte Auger und deutete mit einer Kopfbewegung auf die Wunde, die sie dem Kind in den Bauch geschossen hatte.


  »Ich habe das getan, wozu ich geschaffen wurde«, erwiderte das Kind. »Das nenne ich Glück.«


  Dann starb es – der Kopf sackte plötzlich nach hinten, und die Augen erstarrten in den Höhlen. Auger streckte den Arm in der Dunkelheit aus, tastete umher und schloss die Hand schließlich um die Waffe, die dem Kind gehört hatte. Sie hatte mit einer weiteren Pistole gerechnet – auf jeden Fall mit einem weiteren E2-Artefakt –, aber das Objekt fühlte sich unvertraut und fremdartig an. Sie stand auf, steckte die Waffe in ihre Handtasche und trat von der Leiche zurück.


  Hinter sich hörte sie Geräusche: hektisches Scharren und Rascheln. Sie ließ den Taschenlampenschein umherwandern, in der Erwartung, Ratten zu sehen. Stattdessen entdeckte sie einen Jungen und ein Mädchen, die neben Avelings Leiche hockten und in seiner Kleidung wühlten. Als das Licht auf sie fiel, blickten sie Auger an und zischten wütend.


  »Weg von ihm!«, befahl sie und richtete die Pistole auf die beiden. »Ich habe bereits einen von euch getötet, und notfalls bringe ich auch den Rest um.«


  Der Junge zeigte die Zähne und zog das Dokumentenbündel aus Avelings Jacke. Er war völlig kahl, wie die Miniaturausgabe eines alten Mannes. »Danke«, sagte er böse. »Wir können doch nicht zulassen, dass das hier in die falschen Hände fällt, nicht wahr?«


  »Lass die Papiere fallen!«, befahl Auger.


  Das Mädchen bellte dem Jungen einen kurzen Befehl zu. Es hielt ebenfalls etwas in der Hand, einen silberglänzenden Gegenstand. Sie richtete ihn auf Auger, aber auch diesmal feuerte Auger zuerst. Die Pistole bockte in ihren Händen, als sie drei Schüsse abgab. Der Junge zischte und ließ die Papiere fallen. Das Mädchen stieß einen zornigen Laut aus und hob die Papiere auf, aber als das Taschenlampenlicht es erneut streifte, sah Auger, dass sie es ebenfalls getroffen hatte – wahrscheinlich mit mehr Glück als Verstand.


  »Lass die Papiere fallen!«, wiederholte sie.


  Das Mädchen zog sich aus dem Lichtkreis zurück. Der Junge stöhnte und betastete die sternförmige Wunde in seiner Hüfte. Seine Bewegungen hatten etwas entsetzlich Hundeartiges, als würde er die Bedeutung seiner Verletzung nicht ganz erfassen. Er versuchte aufzustehen, aber sein verletztes Bein gab auf eine Art und Weise nach, wie kein Bein jemals hätte nachgeben sollen. Der Junge stieß ein schrilles Kreischen des Zorns und des Schmerzes aus. Er griff in sein kleines Schuljungenhemd und zog etwas Metallenes hervor. Auger schoss noch einmal – und jagte ihm die Kugel diesmal in die Brust.


  Er hörte auf, sich zu bewegen.


  Sie leuchtete mit der Taschenlampe in den Tunnel, aber von dem Mädchen war nichts mehr zu sehen. Entsetzt und atemlos stolperte Auger hinterher, bis sie etwas am Boden liegen sah, das sich im leichten Luftzug bewegte. Sie hob es auf und erkannte, dass es sich um eines der Dokumente handelte, die sie Aveling gegeben hatte. Anscheinend war es das Einzige, das dem Mädchen entfallen war. Auger stopfte sich den Zettel in die Manteltasche und nahm sich vor, ihn später genauer zu untersuchen – falls sie lange genug lebte. Sie kehrte zum Jungen zurück, vergewisserte sich, dass er tot war, und tat dann das Gleiche bei Aveling, indem sie ihm mit der Taschenlampe ins Gesicht leuchtete, bis sie sich überzeugt hatte, dass er weder darauf noch je auf irgendetwas anderes reagieren würde.


  Von weiter unten im Schacht hörte sie Bewegungen, eine Art Schleifgeräusch. Sie duckte sich, hielt die Pistole mit ausgestrecktem Arm und suchte mit der Taschenlampe nach der Quelle des Geräuschs.


  »Auger?« Es war eine schwache, heisere Frauenstimme.


  »Wer ist da?«


  »Skellsgard. Gott sei Dank, dass Sie noch leben!«


  Eine kleine, gedrungene Gestalt löste sich aus der Finsternis. Sie zog sich an der Wand entlang vorwärts. Ihr Bein, das durch die zerrissene Hose zu erkennen war, war eine steife, blutige Masse – das bloß liegende Fleisch sah aus wie rohes Gehacktes. Beim Anblick von Skellsgards Zustand schnappte Auger unwillkürlich nach Luft. Sie senkte die Mündung der Pistole, hielt die Waffe aber weiter bereit.


  »Sie sind in schlimmer Verfassung«, stellte Auger fest.


  »Ich habe Glück gehabt«, sagte Skellsgard mit trotziger Miene. »Sie haben mich für tot gehalten. Falls ihnen Zweifel gekommen wären, hätten sie die Sache bestimmt zu Ende gebracht.«


  »Bleiben Sie, wo Sie sind. Wir müssen Sie zum Portal zurückbringen.«


  »Das Portal ist nicht sicher.«


  »Es ist auf jeden Fall sicherer als dieser Tunnel hier.« Auger richtete sich aus ihrer geduckten Haltung auf und eilte der Verletzten entgegen. »Mein Gott, Sie sehen furchtbar aus!«


  »Wie ich bereits sagte, ich habe Glück gehabt.« Ihre Stimme klang, als würde jemand zwei Stücke Sandpapier aneinander reiben. Sie hatte sich einen Ärmel abgerissen und ihn sich als provisorische Aderpresse direkt unterhalb der Hüfte um den Oberschenkel gebunden. »Ich habe ziemlich geblutet, aber ich glaube, es wurde nichts Lebenswichtiges getroffen.«


  »Sie brauchen Hilfe – aber nicht die Art, die Sie auf E2 bekommen.« Auger blickte sich plötzlich desorientiert um. »Glauben Sie, dass alle weg sind?«


  »Es waren drei.«


  »Ich habe zwei getötet. Das dritte muss entkommen sein.« Auger sicherte die Pistole und steckte sie sich in den Rockbund. Sie drückte schmerzhaft gegen ihre Seite, aber sie wollte die Waffe an einer Stelle haben, wo sie sie nötigenfalls schnell zur Hand hatte. »Hier, stützten Sie sich auf mich. Wie weit ist es bis zum Zensor?«


  »Etwa fünfzig Meter.« Sie machte eine unbestimmte Kopfbewegung in die Richtung, aus der sie gekommen war.


  »Schaffen Sie es?«


  Skellsgard verlagerte ihr Gewicht auf Auger. »Ich werde es versuchen.«


  »Erzählen Sie mir, was passiert ist. Ich muss alles wissen.«


  »Ich kann Ihnen nur sagen, was ich weiß.«


  »Das wird fürs Erste reichen.«


  »Was hat Aveling Ihnen erzählt?«


  »Nicht besonders viel«, antwortete Auger. Sie bewegten sich nur langsam vorwärts – Skellsgard brachte nicht mehr als winzige, qualvolle Humpelschritte zustande. Auger wollte gar nicht daran denken, welche Schmerzen das zerfetzte Bein ihr bereiten musste. »Offenbar wusste Aveling mehr als ich. Ich habe das deutliche Gefühl, dass ihm die Anwesenheit von Slashern hier bekannt war. Ich weiß allerdings nicht, ob er wusste, wie sie hierher gelangt sind.«


  »Wir hatten da einen Verdacht«, erwiderte Skellsgard, »aber bis jetzt haben wir sie nie tatsächlich zu Gesicht bekommen.«


  »Und würden Sie eine Vermutung wagen, wie sie hergekommen sind?«


  »Es gibt nur einen Weg nach E2«, antwortete Skellsgard. »Dessen sind wir uns ganz sicher. Dieser Weg ist unser Portal, und es wird, seit wir es geöffnet haben, rund um die Uhr bewacht. Alles Fremde auf E2 muss durch das Portal gekommen sein – und durch den Zensor.«


  »Das hat man mir auch erzählt«, sagte Auger, »aber der Zensor hat diese … Dinger nicht aufgehalten.«


  »Kriegsbabys sind zwar biotechnische Waffen, aber an ihnen ist nichts Mechanisches, nichts, was der Zensor hätte abweisen müssen. Ich kann mir durchaus vorstellen, dass sie auf die eine oder andere Art durchgekommen sind.«


  »In letzter Zeit?«


  »Nein«, antwortete Skellsgard. »Diese Kinder können unmöglich hierher gekommen sein, während wir das Portal unter Kontrolle hatten. Vielleicht haben Slasher-Agenten unsere Sicherheit infiltriert, und vielleicht haben sie sich sogar mit Erfolg als Stoker ausgegeben. Aber Kinder? Das hätten wir wohl bemerkt.«


  »Irgendwie sind sie hierher gekommen. Wenn das Portal der einzige Weg ins Innere ist, dann sind sie nur dort durchgekommen.«


  »Damit gibt es nur eine mögliche Erklärung«, sagte Skellsgard. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn wir kurz anhalten? Ich brauche eine Pause.«


  »Kein Problem.«


  Skellsgard hielt eine Minute lang inne. Dann sprach sie weiter, wobei sie die Augen die meiste Zeit geschlossen hielt. »Sie können nicht durchs Portal gekommen sein, während wir die Kontrolle darüber hatten. Damit bleibt nur eine andere Möglichkeit: Sie müssen vorher eingetroffen sein.« Sie verzog das Gesicht, und ihre Augen tränten. Auger vermutete, dass jetzt der Schock einsetzte.


  »Haben Sie eine Ahnung, wann das passiert sein könnte?«, fragte sie sanft.


  »Wir haben den Mars seit etwa dreiundzwanzig Jahren unter Kontrolle – seit dem Waffenstillstand. Das Portal haben wir erst vor zwei Jahren entdeckt, aber das bedeutet nicht, dass jemand es während all dieser Jahre heimlich benutzen konnte. Wir hätten bemerkt, dass etwas vorgeht. Allein schon die Energie, die nötig ist, um das Portal geöffnet zu halten …«


  »Aber offensichtlich hat jemand das Portal benutzt.«


  »In diesem Fall muss es vor mehr als dreiundzwanzig Jahren gewesen sein. Kurz vor dem Waffenstillstand gab es eine Phase, in der der Mars und seine Monde unter Slasher-Herrschaft standen. Nicht besonders lange – nur etwa achtzehn Monate.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass diese Kriegsbabys seit dreiundzwanzig Jahren in Paris sind?«


  »Eine andere Erklärung kann ich mir nicht vorstellen. Wahrscheinlich sitzen alle Slasher-Agenten hier auf E2 fest, seit wir den Mars zurückbekommen haben. Das würde sogar eine Menge erklären. Die Kriegsbabys waren unfruchtbar, und sie waren nie dazu gedacht, alt zu werden.«


  »Aveling hat etwas von einer begrenzten Lebensdauer gesagt.«


  »Sie sollten ›aus dem Verkehr gezogen werden‹, bevor der Alterungsprozess einsetzt. Man muss diese Slasher-Euphemismen einfach lieben. Aber diese Kriegsbabys hier hatten die Gelegenheit, älter zu werden. Deshalb sehen sie so aus.«


  »Und was haben sie die ganze Zeit gemacht?«


  »Das ist eine verdammt gute Frage.«


  »Können Sie weitergehen?«, fragte Auger. »Ich glaube, wir sollten uns etwas beeilen.«


  Skellsgard grunzte zustimmend und setzte sich humpelnd wieder in Bewegung. »Wir haben die Kontrolle über Susan White verloren«, presste sie zwischen abgehackten Atemzügen hervor. »Eine mögliche Erklärung ist, dass sie für den Feind gearbeitet hat. Wie ich Susan kannte, kommt mir das allerdings nicht sehr wahrscheinlich vor.«


  »Mir auch nicht.«


  »Ich neige eher zur Ansicht, dass sie sich Teile von dem, was hier vorgeht, zusammengereimt hat – dass sie herausgefunden hat, dass die Slasher bereits hier auf E2 sind.«


  »Hat sie es Caliskan gemeldet?«


  Skellsgard schüttelte den Kopf. »Nein. Sie hatte wohl Angst, dadurch ihre Tarnung hochgehen zu lassen. Sie hat vielleicht nicht für den Feind gearbeitet, aber möglicherweise hatte sie ihre Zweifel über jemand anderen aus dem Team.«


  »Zu diesem Schluss bin ich mehr oder weniger auch gelangt«, sagte Auger vorsichtig.


  »Tatsächlich?«


  »Ja«, sagte Auger. »Warum sollte sie mich in die Operation hineinziehen? Möglicherweise deshalb, weil sie den Beteiligten nicht traute.«


  »Da könnten Sie Recht haben.«


  »Das bedeutet, dass ich mich entscheiden muss, wem ich vertraue. Was Aveling und Barton betrifft, hat sich die Frage erledigt. Damit bleiben nur noch wir beide, Maurya.«


  »Und?«


  »Ich habe keine Ahnung, was Susan von Ihnen gehalten hat. Aber ich schätze, dass ich ohnehin kaum eine andere Wahl habe, als Ihnen zu vertrauen.«


  »Das ist ja eine überwältigende Solidaritätsbekundung.«


  »Entschuldigung – eigentlich sollte es etwas positiver klingen. Nicht dass es noch eine Rolle spielen würde, nachdem die Dokumente fort sind.«


  »Aber Sie haben sie sich doch angesehen, nicht wahr?«


  »Ich habe einen Blick darauf geworfen«, sagte Auger.


  »Besser als gar nichts. Immerhin haben Sie eine grobe Vorstellung, was so wertvoll daran ist, dass dafür Menschen sterben mussten. Wenn wir Caliskan über diese Neuigkeiten informieren können, lässt sich das Puzzle vielleicht zusammensetzen.«


  »Und wenn Caliskan das Problem ist?«


  »Susans Briefe waren allesamt an ihn adressiert«, erklärte Skellsgard. »Bis zum letzten. Das lässt vermuten, dass sie ihm vertraut hat, auch wenn sie vielleicht an allen anderen zweifelte.«


  »Vielleicht.«


  »An irgendeinem Punkt müssen wir ansetzen.«


  »Da haben Sie wohl Recht. Aber können wir ihm irgendwie eine Nachricht zukommen lassen? Aveling meinte, es würde Probleme mit der Verbindung geben.«


  »Es gibt immer Probleme mit der Verbindung«, erwiderte Skellsgard. »Es ist nur sehr viel schlimmer geworden, seit Sie eingetroffen sind. Haben Sie von der Scheiße gehört, die sich zu Hause zusammenbraut?«


  »Aveling hat erwähnt, dass die Kommunitäten Ärger machen.«


  »Viel schlimmer. Innerhalb der Kommunitäten tobt ein ausgewachsener Bürgerkrieg zwischen den Moderaten und den Aggressiven. Auf die Frage, wer den Zwist gewinnt, würde derzeit wohl niemand eine Wette abschließen. Und inzwischen bewegen die Aggressiven ihre Aktivposten tief ins Systeminnere – in den Raum der VENS.«


  »Stellt das nicht eine Kriegserklärung dar?«


  »Das würde es, wenn die VENS nicht zu viel Angst hätten, zurückzuschlagen. Im Moment machen unsere Politiker nur verzweifelt Krach und hoffen, dass die Moderaten die Aggressiven in ihre Schranken verweisen.«


  »Und?«


  »Wäre nett, wenn es so läuft.«


  »Ich mache mir Sorgen um meine Kinder, Maurya. Ich muss zurück und mich um sie kümmern. Wenn die Aggressiven Tanglewood angreifen …«


  »Keine Angst. Wir haben von Ihrem Exmann gehört, kurz bevor die Verbindung den Geist aufgegeben hat. Er lässt Ihnen ausrichten, dass er dafür sorgt, dass den Kindern nichts passiert.«


  »Das will ich ihm auch geraten haben«, erwiderte Auger.


  »Mein Gott, er versucht nur, Sie zu beruhigen. Geben Sie dem Kerl eine Chance.«


  Auger ignorierte die Bemerkung. »Erzählen Sie mir von der Verbindung. Wo genau liegt das Problem?«


  »Das Problem ist, dass unsere Freunde aus den Kommunitäten dem Mars ungemütlich nahe gekommen sind. Natürlich wissen sie über die Verbindungstechnologie Bescheid. Sie verfügen bereits über die geeigneten Sensoren, um aktive Portale aufzuspüren und zu lokalisieren. Wenn sie auch nur die Spur einer Information über eine Verbindung in der Umgebung des Mars haben, werden sie danach suchen. Also müssen wir die Verbindung so leise wie möglich laufen lassen, und darum stürzt sie dauernd ab.«


  »Sie wissen zweifellos schon darüber Bescheid. Wie hätten die Kinder sonst hierher gelangen sollen?«


  »Aber als wir ihnen Phobos abgenommen haben, gab es kein Anzeichen, dass sie das Portal jemals entdeckt hätten.«


  »Vielleicht wollten sie, dass wir genau das glauben«, gab Auger zu bedenken.


  Sie standen vor der schweren Stahltür, die zur Kammer des Zensors führte. Sie stand einen Spaltbreit offen. Ein kränklich gelber Lichtstrahl fiel hindurch.


  »Wie ich sie hinterlassen habe«, bemerkte Skellsgard.


  »Trotzdem sollten wir mit allem rechnen. Warten Sie kurz hier.« Auger stellte Skellsgard an der Wand ab und zog in der innigen Hoffnung, dass wenigstens noch eine Kugel im Magazin war, die Pistole aus dem Rockbund. Sie trat über die metallene Türschwelle, zwängte sich durch den Spalt in den Raum dahinter und suchte mit der Pistole, so schnell sie konnte, den Raum von einer Wand zur anderen ab.


  Keine Kinder – oder zumindest keine, die sie sehen konnte.


  Sie half Skellsgard in den Raum und stemmte anschließend die Stahltür zu. Zu zweit drehten sie das schwere Schloss, bis es einrastete – es ließ sich nur von innen öffnen.


  »Wie fühlen Sie sich?«, erkundigte sich Auger.


  »Nicht besonders gut. Ich glaube, ich muss die Aderpresse etwas lockern.«


  »Erst bringen wir Sie durch den Zensor.«


  Die gelb leuchtende Zensorwand war die einzige Lichtquelle im Raum. Sie flackerte am Rande von Augers Gesichtsfeld, doch wenn sie sie direkt ansah, schien sie vollkommen gleichmäßig zu strahlen. Die Maschinerie, die um die Barriere herum ins Felsgestein eingelassen war, wirkte unbeschädigt – genau so uralt und fremdartig wie beim letzten Mal, als Auger sie gesehen hatte.


  »Ich gehe vor und sehe nach, ob alles in Ordnung ist«, erklärte Auger. »In ein paar Sekunden bin ich zurück.«


  »Oder auch nicht«, sagte Skellsgard.


  »Falls ich nicht zurückkomme – falls auf der anderen Seite etwas auf mich wartet – müssen Sie Ihr Glück auf E2 versuchen.«


  Skellsgard erschauderte. »Lieber würde ich mein Glück in der Steinzeit versuchen.«


  »Hier ist es gar nicht so übel. Es gibt Betäubungsmittel und rudimentäre Kenntnisse in Sachen Keimabtötung. Wenn Sie es in eine Klinik schaffen, haben Sie ziemlich gute Chancen, versorgt zu werden.«


  »Und dann? Wenn man anfängt, mir unangenehme Fragen zu stellen?«


  »Dann sind Sie auf sich gestellt«, erwiderte Auger.


  »Da versuche ich mein Glück doch lieber mit dem Zensor. Lassen Sie mich einfach zuerst gehen. Ich bin ohnehin schon verletzt, und es gibt keinen Grund, warum zwei von uns ein unnötiges Risiko eingehen sollten. Wenn alles in Ordnung ist, stecke ich den Kopf durch und lasse es Sie wissen.«


  »Nehmen Sie die«, sagte Auger und hielt ihr die Pistole hin.


  »Haben Sie mit dem Ding schon geschossen?«


  »Ja, aber ich kann nicht versprechen, dass noch Kugeln drin sind.«


  Sie half Skellsgard zum Zensor und trat zurück, als die Verletzte ihr Gewicht der Haltestange über ihrem Kopf anvertraut hatte. Vor Anstrengung und Schmerzen ächzend sammelte Skellsgard genug Schwung, um sich über die Schwelle zu werfen. Die gelb leuchtende Oberfläche gab nach, verdunkelte sich zu einem unregelmäßigen Goldbraun und verschluckte Skellsgard, um anschließend wieder in ihren alten Zustand zurückzuschnappen.


  Während Auger wartete, holte sie die Waffe, die sie dem Kriegsbaby abgenommen hatte, aus der Handtasche. Sie war für kleinere Hände als ihre gedacht, aber Auger konnte sie trotzdem, wenn auch unbequem, halten. Die Waffe bestand aus Metall und war, verglichen mit der Pistole, ausgesprochen leicht. Aber es war eindeutig eine Schusswaffe. Es gab einen Abzug mit Bügel und einen Schiebeschalter, bei dem es sich vermutlich um die Sicherung handelte. Vorn befand sich ein perforierter Lauf mit einem Mündungsloch an einem Ende und einem komplizierten Lademechanismus, der sich an einem Scharnier zur Seite herausklappen ließ. Die Waffe war aus glatten, sauber ineinander passenden Teilen gefertigt, und Auger nahm an, dass sie nötigenfalls auch zur Wurf- oder Stichwaffe umfunktioniert werden konnte. Sie sah nicht nach etwas aus, das Auger in der Werkstatt eines Waffenschmieds auf E2 erwartet hätte, aber es handelte sich auch nicht um einen komprimierten Energiestrahler aus dem 23. Jahrhundert, wie er in den Waffenfabriken der Slasher im E1-Raum hergestellt wurde. So fremdartig diese Waffe auch aussah, es handelte sich um etwas, das durchaus im Paris von E2 gefertigt worden sein konnte, unter Anwendung der hier verfügbaren Technologie.


  Etwas drückte sich durch die gelbe Oberfläche. Skellsgards Kopf erschien, begleitet vom leisen »Plopp« der gebrochenen Oberflächenspannung. »Hier ist es ungefährlich«, erklärte sie.


  Auger sicherte die Waffe und folgte Skellsgard durch das kribbelnde Zensorfeld. Kurz bevor es sich um sie schloss, dachte sie an Skellsgards Geschichte vom endlosen gelben Limbus, den sie einmal auf dem Weg durch den Zensor durchquert hatte – das Gefühl, von Intelligenzen geprüft zu werden, die so alt und riesig wie Berge waren. Auger wappnete sich – ein Teil von ihr wünschte sich diese Erfahrung, ein anderer fürchtete sie bis ins letzte Atom ihres Seins. Aber der Übergang war so kurz wie beim ersten Mal. Wie zuvor verspürte sie einen leichten, elastischen Widerstand, der plötzlich nachließ, als ob sie eine Trommelhaut durchbrochen hätte. Keine Audienz bei Gott oder bei irgendwelchen gottgleichen Wesenheiten, die den Zensor und das Erdduplikat erschaffen hatten. Ebenso wenig war den Dingen, die sie bei sich trug, der Übertritt verweigert worden. Ihre Kleidung und die Waffe waren immer noch bei ihr, als sie die Portalkammer betrat. Die unbestechliche Logik des Zensors hatte beschlossen, diese einfachen Gegenstände hindurchzulassen. Oder vielleicht kümmerte er sich einfach nicht so genau um die Artefakte, die E2 verließen, als um solche, die dorthin gebracht wurden.


  »Niemand ist hier durchgekommen«, erklärte Skellsgard. Sie stützte sich auf eine Konsole. Ihr Gesicht war bleich und starr vor Erschöpfung und Schock.


  »Keine Anzeichen irgendwelcher Kinder?«


  »Ich glaube, sie sind nicht bis hierher gelangt. Wir haben verdammt viel Glück, dass sie es nicht so weit geschafft haben. Sie hätten etwas Irreparables mit der Verbindung anstellen oder das andere Ende zeitweilig in ein weißes Loch verwandeln können. Dann hätten wir uns für immer von Phobos und allem, was sich in der Nachbarschaft befindet, verabschieden können.«


  »Wir sollten uns Ihr Bein ansehen.«


  »Ich habe die Aderpresse gelockert. Es wird noch eine Weile gehen.«


  Auger nahm einen Erste-Hilfe-Kasten von der Wandhalterung, öffnete die Plastikverschlüsse und durchwühlte den Inhalt, bis sie eine Morphinampulle fand. »Können Sie das selber machen?«, fragte sie und reichte Skellsgard die Spritze. »Ich bin nicht besonders gut mit Nadeln.«


  »Ich kriege es schon hin.« Skellsgard riss mit den Zähnen die keimfreie Verpackung auf und rammte sich die Nadel zwischen Wunde und Aderpresse in den Oberschenkel. »Ich weiß nicht, ob ich es richtig mache«, bemerkte sie. »Früher oder später werde ich es wohl herausfinden.«


  »Wir müssen die Verbindung in Gang bringen«, sagte Auger. »Können wir das zusammen schaffen?«


  »Geben Sie mir einen Augenblick.« Sie machte eine Kopfbewegung zu einem Schalttisch unten im Maschinenbereich. »Inzwischen können Sie schon mal runtergehen und alle Schalter in der obersten Leiste der Konsole da auf Rot stellen. Und dann schauen Sie, ob alle Anzeigen im grünen Bereich bleiben.«


  »So einfach ist das?«


  »Eins nach dem anderen, Schwester. Wir kochen hier nicht mit Gas. Es geht um maßgebliche Veränderungen der örtlichen Raumzeit-Metrik.«


  »Mein Testament habe ich schon auf den neuesten Stand gebracht«, sagte Auger. Sie zog die Schuhe aus und eilte die spiralförmige Treppe hinunter. Sie war noch nie zuvor im Maschinenbereich gewesen, und die riesigen Vorrichtungen ragten einschüchternd über ihr auf. Glücklicherweise sah nichts beschädigt aus. Das Transitschiff hing über ihr im Griff einer schwarz-gelb gestreiften Halterung im Vakuum der Eintrittssphäre. Die stumpfe, mitgenommene Schnauze des Schiffes zeigte noch weg vom verspiegelten Zugangsschacht zum Portaltunnel.


  Wenn sie das Schiff erst einmal umgedreht hatten, brauchten sie nicht mehr als einen kurzen Moment Verbindungsstabilität.


  Auger begab sich zur Konsole, auf die Skellsgard gezeigt hatte und legte einen nach dem anderen die schweren Kippschalter um. Die Anzeigen zuckten, aber obwohl eine der beiden Nadeln für ein paar Sekunden im roten Bereich zitterte, sanken schließlich beide auf Grün zurück.


  »Sieht gut aus«, rief Auger.


  Skellsgard hatte sich zum Geländer des Stegs geschleppt und blickte zu Auger herunter. »In Ordnung. Besser, als ich erwartet hatte. Sehen Sie die zweite Schalterreihe, unter der Plastikabdeckung mit dem Scharnier?«


  »Hab sie.«


  »Öffnen Sie die Abdeckung und legen Sie auch diese Schalter um. Und behalten Sie die Anzeigen im Auge. Wenn sich mehr als zwei in den roten Bereich bewegen und dort bleiben, hören Sie auf.«


  »Warum habe ich das Gefühl, dass das der komplizierte Teil ist?«


  »Es ist alles kompliziert«, antwortete Skellsgard.


  Auger legte die zweite Schalterreihe um. Diesmal ging sie langsamer vor und ließ die Anzeige über jedem Schalter zur Ruhe kommen, bevor sie mit dem nächsten weitermachte. Um sie herum wurde das Summen der Maschinen mit jedem betätigten Schalter lauter. Rote und grüne Statuslampen leuchteten an Vorrichtungen auf, die sich fast am anderen Ende des Raums und sogar in der Eintrittssphäre selbst befanden.


  »Ich bin zur Hälfte durch«, sagte Auger. »Bisher sieht alles gut aus. Fliegt das Schiff von selbst?«


  »Eins nach dem anderen. Wir machen das Schiff fertig, sobald wir die richtige Mündungskrümmung erzielt haben. Kriegen Sie schon eine Gänsehaut?«


  »Noch nicht.«


  »Sollten Sie aber.«


  Auger legte einen weiteren Schalter um. »Holla, Moment mal!«, rief sie. »Der fünfte Zeiger bleibt im roten Bereich stehen.«


  »Das habe ich befürchtet. Na schön. Stellen Sie den letzten Schalter, den Sie umgelegt haben, zurück. Mal sehen, ob das hilft.«


  Auger tat wie geheißen. »Wieder im grünen Bereich«, verkündete sie nach ein paar Sekunden.


  »Versuchen Sie es jetzt noch mal.«


  »Immer noch rot. Ich schalte noch einmal zurück.« Mit der Zungenspitze zwischen den Zähnen wartete Auger ab. »Tut mir Leid. Keine guten Nachrichten. Was bedeutet das?«


  »Das bedeutet, dass wir ein Problem haben. Also gut. Lassen Sie das Ding in Ruhe und gehen Sie zur zweiten Konsole. Die mit dem Werkzeugkasten daneben.«


  »Bin da.«


  »Legen Sie den roten Schalter rechts neben dem Monitor um, und nennen Sie mir die Zahlen, die in der dritten Spalte der Textausgabe erscheinen.«


  Auger wischte den Staub vom Glas. »Fünfzehn Komma eins sieben drei, dreizehn Komma null vier …«


  »Runden Sie, Auger. Die Stellen hinterm Komma brauche ich nicht.«


  »Alle Zahlen liegen zwischen zehn und zwanzig.«


  »Mist! Das ist nicht gut. Die Stabilität ist noch immer beeinträchtigt.«


  »Können wir nach Hause?«


  »Nicht ohne Schwierigkeiten.«


  Auger wandte sich von der Konsole ab und blickte zu Skellsgard hoch. »Und wenn wir warten? Wird es irgendwann besser?«


  »Vielleicht. Aber vielleicht wird es auch schlimmer. Und es lässt sich unmöglich sagen, wie lange diese Instabilität anhält. Es könnten Stunden sein, aber auch Tage.«


  »So lange können wir nicht warten. Nicht, wenn jeden Moment mehr von diesen Kindern auftauchen können. Wenn Sie ›nicht ohne Schwierigkeiten‹ sagen, was genau meinen Sie damit? Dass es doch eine Möglichkeit gibt?«


  »Es gibt eine Möglichkeit«, antwortete Skellsgard. »Für eine von uns.«


  »Ich verstehe nicht ganz.«


  »Wir müssen die Mündungsgeometrie an diesem Ende stabilisieren, und das kostet uns mehr Energie, als wir auf lange Sicht zur Verfügung haben.«


  Auger zuckte die Achseln. »Kein Problem. Mir ist es egal, ob die Verbindung zusammenbricht, sobald wir hier raus sind.«


  Skellsgard schüttelte den Kopf. »Es ist nicht so einfach. Hören Sie, ich will Ihnen keinen Vortrag über Hypervakuum-Theorie halten …«


  »Das ist gut.«


  Skellsgard lächelte. »Worauf es ankommt, ist, dass die hiesige Mündung offen bleiben muss, bis wir am anderen Ende ankommen. Wenn sie sich schließt, wird es ungemütlich, und wirklich ungemütlich wird es, wenn sie zu plötzlich kollabiert. Zunächst einmal besteht die Gefahr, dass wir die Verbindung verlieren. Und während der Verschluss auf der Pariser Seite vielleicht nur ein relativ niedrigenergetisches Ereignis wäre, würde all die durch den Tunnelkollaps freigesetzte Energie am Phobos-Ende herauskommen. Es ist, als würde man ein riesiges Gummiband auseinander ziehen und dann ein Ende loslassen. Haben Sie jetzt eine ungefähre Vorstellung? Und selbst wenn der Kollaps nicht so stark ist, dass die Verbindung zusammenbricht, würden wir beim Transport immer noch auf einer verdammt großen Belastungswelle reiten. Wir hätten den ganzen Heimweg lang einen Soliton auf den Fersen.«


  »Was ist ein Soliton?«


  »So etwas wie eine Teppichwelle, aber eine, die ernsthaft sauer ist.«


  »Mehr muss ich nicht wissen. Sagen Sie mir, was wir dagegen unternehmen können. Lässt sich die Mündung irgendwie davon abhalten, sich zu schließen?«


  »Ja«, antwortete Skellsgard. »Sobald das Schiff durch die Mündung geflogen ist, kann man die Energie auf ein Maß herunterfahren, das der Generator aufrechterhalten kann, bis das Schiff zu Hause eintrifft.«


  »Klingt in meinen Ohren nicht besonders kompliziert.«


  »Ist es auch nicht. Das Problem ist, dass wir nie dazu gekommen sind, diesen Vorgang zu automatisieren. Wir sind immer davon ausgegangen, dass wir hier ein Team haben oder dass wir einfach endlos warten könnten, bis sich die Stabilitätslage wieder verbessert.«


  »Ich verstehe«, sagte Auger leise. »Dann zeigen Sie mir lieber, was ich zu tun habe.«


  »Auf gar keinen Fall«, widersprach Skellsgard. »Ohne Ihnen zu nahe treten zu wollen, Auger, aber das hier gehört nicht gerade zu den Dingen, die man Ihnen im Geschichtsstudium beigebracht hat. Sie gehen ins Schiff. Ich kümmere mich um die Mündung.«


  »Was ist mit den Kindern?«


  »Die sind hier vorher auch nicht reingekommen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass mir hier nichts passiert, bis eine Rettungsmannschaft eintrifft.«


  »Aber das wird Tage dauern«, sagte Auger.


  »Etwa sechzig Stunden, wenn sie das Schiff sofort zurückschicken können und die Stabilitätsbedingungen optimal sind. Länger, wenn das nicht der Fall ist.«


  »Ich lasse Sie hier nicht zurück.«


  »Ich halte schon durch«, sagte Skellsgard. »Sie sind diejenige mit den entscheidenden Informationen, nicht ich.«


  »Ich habe fast die gesamten Informationen im Tunnel verloren.«


  »Aber Sie haben sie gesehen. Das muss doch etwas wert sein.«


  Auger löste sich von der Konsole und stieg die Treppe zu Skellsgard hinauf. »Was genau muss man tun, um die Mündung zu steuern?«


  »Es ist ein sehr schwieriger technischer Vorgang.«


  »Es kann nicht so schwer sein, sonst hätten sie ihn längst automatisiert. Erklären Sie es mir, Skellsgard.«


  Sie blinzelte. »Man muss nach dem Abflug etwa dreißig bis vierzig Sekunden warten und dann die Energiezufuhr auf etwa zehn Prozent reduzieren.«


  »Mit Hilfe der Schalter, die Sie mir schon gezeigt haben?«


  »Im Großen und Ganzen ja.«


  »Ich glaube, das dürfte sogar eine bescheidene Historikeridiotin hinkriegen. Also gut, bereiten wir das Schiff vor. Sie können mir den Rest erzählen, während wir bei der Arbeit sind.«


  »So wird die Sache nicht laufen«, erwiderte Skellsgard.


  »Jetzt hören Sie mal zu: Wenn sich nicht bald jemand um Ihr Bein kümmert, werden Sie es verlieren.«


  »Dann wird man mir ein neues wachsen lassen. Ich wollte schon immer mal in eines dieser Kommunitäten-Krankenhäuser.«


  »Wollen Sie dieses Risiko eingehen? Ich würde es nicht tun, besonders jetzt, wo zu Hause die Hölle losbricht.«


  »Ich kann nicht zulassen, dass Sie das tun«, beharrte Skellsgard.


  Auger zog die Waffe des Kriegsbabys und präsentierte sie Skellsgard. »Möchten Sie, dass ich dieses Ding hier auf Sie richte? Das werde ich nämlich tun, wenn es nicht anders geht. Und jetzt machen wir das Schiff startklar, Schwester.«


  


  


  Achtzehn


  


  


  Um zwei Uhr nachmittags blickte Floyd auf, als die Tür der Brasserie aufschwang. Er hatte bereits mehrere Male hochgeschaut, wenn Gäste kamen und gingen, seit er den letzten Kaffee bestellt hatte. Auf dem Tisch standen bereits drei leere Tassen und ein Bierglas mit Schaumrand sowie die Krümel eines geschmacklosen Sandwichs. Draußen regnete es immer noch, und über die Eingangstür strömte das Wasser aus einer kaputten Dachrinne. Die Gäste wurden klitschnass, wenn sie eintraten oder gingen, aber niemand schien sich zu beschweren. Selbst Greta ärgerte sich offenbar kaum über das Wetter, sondern war zunächst einmal erleichtert, ihn immer noch hier vorzufinden.


  »Ich dachte, du wärst vielleicht schon gegangen«, sagte sie und schüttelte ihren Regenschirm aus. Ihre Kleidung war dunkel vom Regen, ihr Haar zerzaust und mit winzigen Tröpfchen besprenkelt.


  »Ich habe es für das Beste gehalten, weiter am ursprünglichen Treffpunkt zu warten.« Floyd nahm seinen Mantel vom zweiten Stuhl am Tisch, wo er ihn deponiert hatte, damit sich niemand zu ihm setzte. Er wollte das Fenster und das Hotel auf der anderen Straßenseite im Blick behalten, in der Hoffnung, Verity Auger zu sehen, wenn sie herauskam. »Ich muss jedoch zugeben, dass ich mir schon Sorgen gemacht habe, ob es die richtige Brasserie ist. Was ist passiert?«


  »Sie ist gegangen«, sagte Greta und nahm mit sichtlicher Erleichterung Platz. »Ich hatte kaum das Telefonat beendet, als ich sah, wie sie das Hotel verließ.«


  »Möchtest du etwas trinken?«


  »O ja, bitte. Einen heißen Kaffee.«


  Floyd winkte den Kellner an ihren Tisch und bestellte einen Kaffee für Greta. »Erzähl mir, was geschehen ist. Du bist ihr offenbar gefolgt. Hat sie den Eindruck erweckt, dass sie aus dem Hotel abgereist ist?«


  »Nein. Sie hatte nur ihre Handtasche dabei. Es sah so aus, als würde sie fünf Minuten später zurückkehren. Aber darauf wollte ich mich nicht verlassen.«


  »Eine gute Entscheidung. Konntest du an ihr dranbleiben?«


  »Ich glaube, ich habe mich beim Beschatten diesmal etwas geschickter angestellt als heute Vormittag. Ich habe genug Abstand gehalten und versucht, ungefähr an jeder Ecke mein Erscheinungsbild zu verändern – den Regenschirm zusammenfalten, den Hut oder die Sonnenbrille aufsetzen und solche Sachen. Ich glaube, sie hat mich nicht gesehen.« Greta löffelte Zucker in den Kaffee und trank die Tasse fast in einem Zug aus.


  »Wohin ist sie gegangen?«


  »Ich bin ihr bis zur Station Cardinal Lemoine gefolgt. Dort habe ich sie verloren.«


  »Wie verloren?«


  »Das ist das Seltsame daran«, sagte Greta. »Ich war die ganze Zeit hinter ihr, als sie in die Métro-Station ging. Ich bin ihr bis auf den Bahnsteig gefolgt und auf Abstand geblieben. Ich habe mich hinter einem Süßigkeitenautomaten versteckt. Ein Zug fuhr ein, dann noch einer. Aber sie ist nicht eingestiegen, obwohl beide in die gleiche Richtung fuhren.«


  »Unheimlich«, sagte Floyd.


  »Nicht so unheimlich wie das, was danach geschah. Von einem Moment auf den anderen war sie verschwunden. Plötzlich war sie nicht mehr auf dem Bahnsteig.«


  »Und es ist kein weiterer Zug gekommen und abgefahren?«


  Greta senkte die Stimme, als wäre sie sich bewusst, wie unsinnig ihr Bericht klang. »Ich bin mir völlig sicher. Ich weiß auch, dass es keinen anderen Ausgang gibt, den sie benutzt haben könnte, ohne dass sie an meinem Versteck vorbeigekommen wäre.«


  Floyd trank einen Schluck von seinem Kaffee. Bei der vierten Tasse hatte das Getränk für ihn jeden Geschmack verloren und war nur noch ein mechanisches Hilfsmittel zum Wachbleiben. »Sie kann sich doch nicht einfach in Luft aufgelöst haben.«


  »Das habe ich auch nicht behauptet. Es sah danach aus, aber es standen noch ein paar andere Leute auf dem Bahnsteig. Also gab ich mir einen Ruck und fragte sie, ob sie vielleicht etwas gesehen hatten. An diesem Punkt dachte ich mir, dass ich nichts mehr zu verlieren hätte.«


  »Wahrscheinlich hattest du Recht«, sagte Floyd. »Was hast du erfahren?«


  »Mindestens einer der Zeugen war überzeugt, gesehen zu haben, wie Auger auf die Gleise gesprungen und im Tunnel am Ende des Bahnsteigs verschwunden ist.«


  Floyd verdaute diese Information, während er seinen Kaffee austrank. »Mit Cardinal Lemoine hat es etwas auf sich«, sagte er. »Blanchard erzählte, er hätte beobachtet, wie sich Susan White in der Nähe dieser Station sehr seltsam benommen hat. Er sah, wie sie den Bahnhof mit einem schweren Koffer betrat und kurze Zeit später mit einem leeren wieder herauskam. Das kann kein Zufall sein.«


  »Aber warum sollte eine Frau im Métro-Tunnel verschwinden?«


  »Aus dem einzigen denkbaren Grund: Weil es dort etwas gibt, das eine Bedeutung für sie hat.«


  »Oder beide waren verrückt«, sagte Greta.


  »Diese Möglichkeit kann ich natürlich nicht ausschließen. Hast du gesehen, ob sie wieder herauskam?«


  »Ich habe fünfundvierzig Minuten gewartet. Für ein paar Minuten kam es zu irgendeiner Betriebsstörung, doch dann fuhren die Züge wieder wie gewohnt. Es kamen ein paar Dutzend Züge. Aber niemand kehrte aus dem Tunnel zurück.«


  »Und niemand kam auf die Idee, diesen Vorfall dem Stationspersonal oder der Polizei zu melden?«


  »Jedenfalls nicht der Mann, mit dem ich gesprochen habe«, sagte Greta. »Er machte auch nicht den Eindruck, dass er gerne verantwortungsvolle Aufgaben übernähme.«


  Floyd ließ die Rechnung kommen. »Also gut. Uns scheinen nur zwei Möglichkeiten zu bleiben, wenn wir Auger wiederfinden wollen. Wir können das Hotel beschatten, falls sie dorthin zurückkehrt, oder wir behalten Cardinal Lemoine im Auge und hoffen, dass sie wieder aus dem Tunnel auftaucht oder noch einmal hineingeht, falls sie herausgekommen ist, ohne dass wir es bemerkt haben.«


  »Was ist mit der nächsten Station an der Linie? Wenn sie durch den Tunnel bis dorthin gelaufen ist?«


  »Ich hoffe nicht, dass sie das getan hat. Außerdem würde das noch weniger Sinn ergeben, als überhaupt in den Tunnel zu gehen. Ich kann nur vermuten, dass sie eine Vereinbarung getroffen hat, irgendwo im Tunnel etwas zu deponieren oder abzuholen.«


  »Du redest vom ›Beschatten‹, als würde uns unbegrenzt Personal zur Verfügung stehen«, sagte Greta. »Doch in Wirklichkeit sind wir nur zu zweit, und eine dieser zwei Personen muss sich um ihre Tante kümmern.«


  »Ich weiß«, sagte Floyd. »Und ich werde dich nicht weiter in Anspruch nehmen. Was du getan hast, war bereits eine große Hilfe.«


  »Aber ich habe sie verloren.«


  »Nein. Du hast bestätigt, dass es etwas gibt, das nicht zu Verity Augers Geschichte passt. Bis jetzt bestand immer noch die leise Chance, dass sie wirklich Susan Whites Schwester war.«


  »Und jetzt?«


  Floyd wischte sich den Schnurrbart aus Kaffeeschaum von der Oberlippe. »Jetzt? Jetzt würde ich jede Menge Geld darauf verwetten, dass beide Frauen Spioninnen sind.«


  »Du steigerst dich in etwas hinein, Floyd. Wenn Custine hier wäre, würde er dir das Gleiche sagen wie ich: Nimm, was du hast, und drück es den richtigen Leuten in die Hand. Mit dir haben sie keine offenen Rechnungen zu begleichen.«


  »Ich muss zuerst Custine aus der Patsche helfen, Greta. Und das kann ich nur dadurch erreichen, dass ich dieser Frau auf den Fersen bleibe.«


  »Du hast sie gemocht, nicht wahr?« Floyd griff nach seinem Mantel. »Sie war nicht mein Typ.«


  »Das mag sein, aber trotzdem hast du sie gemocht.« Floyd schüttelte den Kopf und lachte über diese Unterstellung. Aber dabei konnte er Greta nicht in die Augen sehen.


  


  In der gepanzerten Glaskugel der Eintrittssphäre blinkten die Bereitschaftsanzeigen des Transitschiffs mit hypnotischer Regelmäßigkeit. »Wir rotieren«, sagte Skellsgard und lehnte sich gegen eine Konsole. »Sind Sie sich ganz sicher, Auger?«


  »Sagen Sie mir einfach, was ich tun soll. Ich werde mich um den Rest kümmern.«


  Das schwarz-gelb gestreifte Haltegerüst schwang herum und drehte das Schiff um 180 Grad. Im Gegensatz zu den glänzenden Maschinen, die es umgaben, wirkte der Transporter wie ein ramponiertes Relikt aus einem Raumfahrt-Museum, wie eine jener Kapseln, die noch von Piloten geflogen wurden, die ihr Handwerk verstanden und sich auf ihren Bordrechner verließen, um heil nach Hause zu kommen. Auger musste sich ins Gedächtnis rufen, dass das Schiff all diese Schäden während einer einzigen Passage zwischen zwei Portalen eingesteckt hatte und dass es vermutlich doppelt so ramponiert wäre, wenn es in etwa dreißig Stunden auf Phobos herauskam.


  »Der Zustand des Schiffes ist in Ordnung«, sagte Skellsgard, die die Systeme checkte. »Das ist gut, weil wir schon genug Probleme mit der Mündung haben und darauf verzichten können, auch noch auf das Schiff aufpassen zu müssen.«


  »Sie glauben, dass es die Passage übersteht?«


  Skellsgard nickte. »Ich werde es dazu zwingen. Außerdem bleibt mir wohl kaum eine andere Wahl, nicht wahr?«


  »Anders geht es nicht«, sagte Auger. »Aber das bedeutet nicht, dass kein Rettungsteam aufbrechen sollte, sobald Sie durch sind.«


  »Sie werden sich so schnell wie irgend möglich auf den Weg machen. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«


  »Also gut. Dann wollen wir Sie anschnallen.«


  Auger half Skellsgard über den Steg, der in die Luftschleuse seitlich an der Eintrittssphäre führte. Skellsgard wurde immer schwächer, bemerkte Auger. Trotz der Erste-Hilfe-Behandlung schien sie kurz davor zu stehen, das Bewusstsein zu verlieren. Auger hoffte inständig, dass sie die Frau auf den Weg schicken konnte, bevor das geschah. Sie hoffte immer noch darauf, dass es ihr gelang, die Mündung daran zu hindern, sich zu schließen.


  Die Luftschleuse schwang an den schweren, kolbenbetriebenen Scharnieren auf. Auger erinnerte sich kaum noch daran, wie sie sich aus dem Schiff geschleppt hatte. Es schien schon so lange her zu sein. Behutsam dirigierte sie Skellsgard durch die Öffnung und auf die Verbindungsbrücke zum wartenden Schiff. »Vielleicht sollte ich Ihr Bein schienen, bevor ich Sie für den Transport verpacke«, sagte Auger.


  »Dazu ist keine Zeit. Ich möchte Ihre Rettung nicht eine Sekunde länger als absolut notwendig hinauszögern. Man scheint mich gründlich geschreddert zu haben, aber ich glaube nicht, dass irgendetwas gebrochen ist. Hören Sie auf, sich Sorgen um mich zu machen, ja? Sie haben mir schon genug geholfen.«


  Im Innern des Schiffes waren die drei Beschleunigungsliegen angeordnet, mit denen Auger auf dem Herflug intensive Bekanntschaft gemacht hatte. Sie blendete Skellsgards Stöhnen aus, als sie die Frau zur rechten Liege führte, sie gut festschnallte und dann die Konsolen für die Navigation und Kommunikation herunterklappte. Auger griff nach den losen Schläuchen den Katheter-Systems, weil sie dachte, Skellsgard hätte möglicherweise nicht die Kraft, zur winzigen Bordtoilette zu kriechen. »Soll ich Ihnen das anlegen, bevor Sie abfliegen?«


  »Ich schaffe das schon«, erwiderte Skellsgard mit grimmig verzogener Miene. »Und wenn nicht, wird meine Würde es aushalten. Haben Sie schon darüber nachgedacht, was ich Caliskan sagen soll, wenn ich zurückgekehrt bin?«


  Auger griff in ihre Jacke und zog das einzige Blatt Papier hervor, das sie vor dem Angriff hatte retten können. »Könnten Sie noch eine Minute warten? Ich muss etwas aufschreiben.«


  »Falls ich ins Koma falle?«


  »Das wäre eine Überlegung, aber ich muss auch für mich selbst etwas notieren.«


  Auger verließ das Schiff und kehrte zu einer der Konsolen zurück, auf denen sie einen Notizblock und einen Stift gesehen hatte. Sie riss ein Blatt heraus und schrieb alles nieder, woran sie sich nach dem Studium der Dokumente von Susan White erinnerte. Dann entfaltete sie den Zettel, den sie aus dem Tunnel gerettet hatte – den Brief von der Berliner Stahlfabrik. Sie legte den Brief auf die Schreibunterlage und notierte auf einem anderen Blatt die genaue Bezeichnung des Werks, einschließlich des Namens und der Adresse des Mannes, der an White geschrieben hatte. Dann lief sie zum Schiff zurück und stellte erleichtert fest, dass Skellsgard noch bei Bewusstsein war.


  »Dies ist nur der Teil der Dokumentation, mit der das Kriegsbaby nicht in den Tunnel entkommen konnte«, sagte sie und schob den Brief in Skellsgards Brusttasche. »Vergessen Sie nicht, dass Sie ihn dabeihaben.«


  »Das werde ich nicht.«


  Dann faltete Auger das Blatt mit ihren Notizen zusammen und steckte es zum Brief. »Das ist alles, was ich bislang herausgefunden habe. Es ist nicht viel, aber vielleicht kann Caliskan etwas damit anfangen. Möglicherweise kann ich mehr sagen, wenn ich aus Berlin zurück bin.«


  »Wer hat etwas von Berlin gesagt?«


  »Ich werde einer Spur folgen, der Susan White nicht mehr nachgehen konnte.«


  Skellsgard schüttelte warnend den Kopf. »Das ist extrem gefährlich. In Paris sind Sie nie weiter als eine Stunde vom Portal entfernt, falls etwas schief gehen sollte. Wie lange wollen Sie sich in Berlin aufhalten?«


  »Das spielt keine Rolle. Das Portal ist für mich sowieso ohne Nutzen, solange das Schiff nicht zurückgekehrt ist. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich genug Zeit habe, um hin- und zurückzufahren.«


  »Sie meinen, Sie wissen es nicht genau?«


  »Ich bin noch nicht dazu gekommen, die Reise im Detail zu planen«, sagte Auger. »Ich weiß nur, dass eine Spur nach Berlin führt und Susan ihr gefolgt wäre, wenn man sie nicht ermordet hätte. Ich bin es ihr schuldig, alles zu tun, was in meiner Macht steht. Heute Abend fährt ein Nachtzug, und ich beabsichtige, ihn zu nehmen. Ich werde morgen Früh in Berlin sein, und mit etwas Glück fahre ich schon abends wieder zurück.«


  »Mit etwas Glück«, wiederholte Skellsgard.


  »Machen Sie sich keine Sorgen um mich. Sehen Sie nur zu, dass Sie nach Hause kommen und Caliskan diese Papiere begutachten kann. Ich habe das Gefühl, dass dieser Brief wichtiger ist, als uns allen klar ist.«


  Skellsgard drückte Augers Hand. »Sie müssen mich nicht unbedingt zurückschicken und hier bleiben.«


  »Ich weiß.«


  »Aber ich weiß es zu schätzen. Was Sie tun, ist sehr tapfer.«


  Auger erwiderte den Händedruck. »So schlimm ist es gar nicht. Dadurch erhalte ich die Gelegenheit, etwas mehr von dieser Welt zu sehen, bevor man mich endgültig abzieht.«


  »Sie klingen beinahe überzeugend.«


  »Ich meine es wirklich so. Einerseits würde ich natürlich gerne mit Ihnen zurückfliegen, aber andererseits möchte ich auch so viel wie möglich von E2 aufnehmen. Ich habe nur ein wenig an der Oberfläche gekratzt, Skellsgard. Mehr hat keiner von uns geschafft.«


  »Passen Sie gut auf sich auf, Auger.«


  »Das werde ich tun.« Auger trat von der Kabine zurück. »Also gut. Dann wollen wir Sie jetzt einpacken und die Sache über die Bühne bringen.«


  »Haben Sie verstanden, wie Sie die Mündung schließen müssen?«


  »Wenn die Fahrt holprig wird, wissen Sie, warum.«


  »Sehr beruhigend.«


  Auger schob die Tür zu, bis sie fast geschlossen war, dann trat sie zurück, während die Servomotoren den Rest der Arbeit erledigten. Jetzt trennten sie nur noch ein paar Zentimeter Metall von Skellsgard, aber sie fühlte sich mit einem Mal unendlich einsam. Sie kehrte durch die Luftschleuse zurück, dann ging sie die Sequenz der Abkoppelungsbefehle durch, die mit dem Rückzug der Verbindungsbrücke abgeschlossen war. Durch das abgewetzte und zerkratzte Fenster im Schiff zeigte Skellsgard ihr den hochgereckten Daumen. Auger ging zum Hauptring der Konsolen zurück und versuchte, alles aus ihrem Geist auszublenden, was nicht zu den Startvorbereitung des Schiffes gehörte.


  Keiner der einzelnen Schritte war besonders schwierig. Die einleitende Stabilisierung der Mündung und der Start wurden von einer vorprogrammierten Routine übernommen, die genauso wie behauptet funktionierte. In den durchscheinenden Bronzestrukturen der Alien-Technik wurden die Bewegungen der schwebenden Funken und Fäden aus bernsteingelbem Licht kaum merklich schneller. Die umgebenden Klumpen und Beläge der menschlichen Maschinen summten und flackerten mit roten und grünen Bereitschaftsanzeigen und Zahlenwerten. Auf der Konsole vor ihr schoben sich die Analogzeiger in den roten Bereich, aber Auger wusste, dass sie deswegen nicht die Nerven verlieren musste. Das Gitter des Steges unter ihren Füßen vibrierte. Sie erhöhte die Energie der Eintrittsaggregate, und auf der anderen Seite des Raums rutschte ein metallener Werkzeugkasten von einem Tisch und verstreute krachend seinen Inhalt, sodass Auger vor Schreck zusammenfuhr.


  Auf der Konsole wechselte eine Serie von Lämpchen nacheinander zu Orange. Die Mündung war nun weit genug geöffnet, um das Schiff aufnehmen zu können, die geodätischen Belastungsanzeigen waren niedrig genug, um es nicht in Stücke zu reißen, vorausgesetzt, es flog durch den Zentralbereich, ohne die Ränder zu touchieren.


  Auger setzte eine Schutzbrille auf und bog den Stiel mit dem Mikro näher heran. »Kriegen Sie alles mit, Skellsgard?«


  Ihre Antwort brummte aus einem Lautsprecher in der Konsole. Sie klang schwach und als würde sie aus hundert Kilometern Entfernung sprechen. »Von hier aus sieht alles okay aus. Bringen wir es hinter uns.«


  Auger vergewisserte sich, dass die orangefarbenen Lichter stabil blieben. »Penetration in fünf Sekunden.«


  »Ersparen Sie mir den Countdown. Machen Sie es einfach.«


  »Dann geht es jetzt los.«


  Die Bewegung war heftiger, als Auger erwartet hatte. Das Gestell machte plötzlich einen Satz nach vorn und ließ das Schiff immer schneller werden. Es dauerte nur einen Sekundenbruchteil, bis Schiff und Halterung die Eintrittsphäre verlassen hatten. Die gesamte Konstruktion quietschte unter der abrupten Impulsfreisetzung. Von ihrem Standort aus beobachtete Auger, wie das Schiff durch den Penetrationstunnel mit den verspiegelten Wänden raste und wie ein Torpedo beschleunigt wurde. Zwei oder drei Sekunden später hatte das Gerüst das Ende der Führungsschiene erreicht und stoppte schlagartig, während das Schiff auf eine langgezogene ballistische Flugbahn katapultiert wurde. Die Mündung des Wurmlochs – das jetzt freilag, nachdem sich das Irisschott geöffnet hatte – war ein Strudel aus blauen und violetten statischen Entladungen und klaffte wie das offene Maul eines Seesterns. Das Schiff fuhr gefederte Arme aus, die die gewölbten Wände streiften und Wirbel aus Licht und geschmolzenem Metall hinter sich herzogen. Im nächsten Moment wurden sie abgerissen und zu bonbonförmigen Klumpen verzerrt. Aber nun hatten sie ihre Aufgabe erfüllt, den Transporter vor einer Kollision zu bewahren. Unter einem letzten Regen aus goldenen Funken beschleunigte das Schiff mit scheinbar unmöglichen Werten, bis es einen Herzschlag später auf einen Lichtpunkt geschrumpft war.


  In der ganzen Halle tönten Alarmsirenen und blinkten Warnlichter. Eine aufgezeichnete Stimme wiederholte ständig einen Hinweis auf zu hohe Energiewerte. Im Lärm hörte sie eine ferne Stimme: »Auger … sehen Sie das?«


  Auger beugte sich näher an das Mikro und blickte gleichzeitig auf die Uhr. »Ich vermute, dass Sie unterwegs sind. Wie war es?«


  »Interessant.« Skellsgards Stimme zerfaserte sich bereits. Kommunikationssignale durch die Verbindung zu leiten war schon schwierig genug, wenn kein Schiff unterwegs war, aber unter den gegebenen Umständen war es beinahe unmöglich.


  »Skellsgard! Ich weiß nicht, ob Sie mich noch hören können, aber ich werde in etwa fünfzehn Sekunden mit der kontrollierten Kontraktion der Mündung beginnen.«


  Als Antwort drang ein Knistern aus dem Lautsprecher, aber es waren keine verständlichen Worte mehr herauszuhören. Es hätte jetzt ohnehin keine Rolle mehr gespielt. Die Würfel waren gefallen.


  Sie stieg die Wendeltreppe zur unteren Konsole hinab, sah erneut auf die Uhr und begann dann, die Stabilisierungsenergie zu verringern, wie Skellsgard es ihr gezeigt hatte. Als alles weit genug heruntergefahren war, schalteten sich die Sirenen, Warnleuchten und Alarmmeldungen ab, bis sie nur noch vom warmen Summen der Maschinen umgeben war. Die gelben Funken und Fäden hatten sich wieder beruhigt. Auger kehrte auf die erhöhte Galerie zurück und blickte in den Penetrationsschacht, aber vom abgeflogenen Schiff war nichts mehr zu sehen. Das Haltegestell fuhr bereits zur Eintrittssphäre zurück, während ein Reinigungsmechanismus die zurückgebliebenen Reste der verglühten Arme aus der Röhre fegte.


  »Skellsgard? Maurya?«, sagte sie ins Mikrofon.


  Aber es kam keine Antwort.


  Auger sah auf die Uhr und rechnete sechzig Stunden weiter. Jemand könnte ein Signal durch die Verbindung schicken, wenn Skellsgard eintraf, aber höchstwahrscheinlich würde Auger erst wissen, ob sie erfolgreich gewesen war, wenn ein neues Schiff in die Sphäre fiel.


  Sie wollte nicht mehr in Berlin sein, wenn das geschah.


  


  Augers dritter Durchgang durch den Zensor war genauso ereignislos wie die ersten zwei. Sie erschauderte und rappelte sich auf, dann machte sie sich daran, die Dinge zusammenzusuchen, die sie für den letzten Teil ihrer Mission benötigte. Sie fand eine funktionierende Taschenlampe und stopfte saubere Kleidung und bündelweise einheimische Währung in einen roten Koffer. Sie hatte Skellsgards Pistole an sich genommen und in den Regalen der Zensorkammer ein volles Magazin mit Munition gefunden. Nun steckte die Waffe in ihrer Handtasche neben der des Kriegsbabys. Es fühlte sich gut an, bewaffnet zu sein, während sie sich auf den langwierigen und schmutzigen Weg zur Métro-Station machte. Nach zehn Minuten hatte sie den U-Bahntunnel erreicht, und im Licht der Taschenlampe schimmerten die tödlichen Streifen der Stromschienen.


  Sie hielt erschrocken den Atem an.


  An den Strom hatte sie gar nicht mehr gedacht.


  Nachdem Aveling und die anderen nicht mehr da waren, gab es niemanden, der für einen Kurzschluss sorgen konnte, während sie durch den Tunnel lief. Es würde noch fast einen halben Tag dauern, bis die nächtliche Betriebspause begann, und dann würde sie vor dem zusätzlichen Problem einer verschlossenen Métro-Station stehen. Wenn sie erst zur Öffnung des Bahnhofs am nächsten Morgen herauskam – vorausgesetzt, sie wurde in der Zwischenzeit nicht wegen verdächtigen Benehmens verhaftet –, hätte sie von den sechzig Stunden bis zur Rückkehr des Schiffs fast einen ganzen Tag vergeudet. Vielleicht fand sie eine Möglichkeit, die Gleise kurzzuschließen, aber sie würde es nicht schaffen, die Störung wieder zu beseitigen, nachdem sie den Tunnel verlassen hatte. Und wenn das geschah, war die Gefahr zu groß, dass die Métro-Techniker sich genauer im Tunnel umsahen und den Eingang zum Portal fanden.


  Auger wartete in der Sicherheit des Nebentunnels, bis ein Zug vorbeifuhr. Die hell erleuchteten Waggons rasten nur Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt vorbei, und Auger musste im warmen Sturm der aufgewirbelten Luft blinzeln. Ein paar Minuten später kam der nächste Zug, dessen Waggons bis auf ein paar Pendler fast leer waren. Die mittägliche Rushhour war vorbei, aber die Züge fuhren immer noch nach dem gleichen Fahrplan. Sie verfluchte das Métro-System für seine rücksichtslose Effizienz.


  Sie hatte keine andere Wahl – sie würde rennen müssen. Ihr blieben schätzungsweise anderthalb Minuten, um Cardinal Lemoine zu erreichen, wenn sie Glück hatte, sogar zwei, und sie konnte nur hoffen, dass sie nicht stürzte oder irgendwie im Tunnel stecken blieb, wenn ein Zug früher als erwartet eintraf.


  Bring es einfach hinter dich, sagte sich Auger.


  Sie wollte losrennen, nachdem der nächste Zug vorbeigefahren war, und machte sich bereit, damit sie keine Sekunde verlor. Noch nach einer Minute war immer noch kein Zug gekommen. Eine weitere Minute verstrich … und noch eine. Sie wartete fünf Minuten lang im Tunnel, bis sie hörte, wie sich quietschend und ratternd der nächste Zug näherte. In dieser Pause hätte sie mühelos den Bahnhof erreichen können, aber die nächsten zwei Züge folgten sehr schnell hintereinander, fast ohne Pause.


  Sie würde es einfach riskieren müssen.


  Sie sah kaum die roten Lichter des letzten Zuges im Tunnel verschwinden, als sie auch schon unterwegs war.


  Sie blieb dicht an der Wand, während sich ihr Mantel an den Röhren und elektrischen Leitungen verfing, die an der Seite des Tunnels verlegt waren. Sie hielt den Koffer so hoch, wie es ihre Kraft zuließ, und schleifte ihn hinter sich her. Sie sagte sich, dass sie vorher nie gestürzt war und die Strecke immer in der Zeit zurückgelegt hatte, die Aveling ihr vorgegeben hatte. Nichts hatte sich geändert, außer dass die Strafe für einen Ausrutscher nun ziemlich drastisch ausfallen würde. Sie durfte sich nicht den kleinsten Patzer erlauben. Ein Fehltritt und alles wäre vorbei.


  Wie lange war sie jetzt schon unterwegs?


  Ein Stück weiter hinter einer weiten Kurve im Tunnel konnte sie bereits das kalte Leuchten des Bahnhofs Cardinal Lemoine erkennen. Die Station schien immer noch sehr weit entfernt zu sein – so weit, dass sie die Strecke unmöglich in der Minute, die ihr vielleicht noch blieb, zurücklegen konnte. Auger geriet in Panik. Hatte sie an irgendeinem Punkt die falsche Richtung eingeschlagen? Lief sie womöglich immer tiefer in den Tunnel hinein, angelockt vom viel ferneren Licht der nächsten Station an der Linie? Die Panik schnürte ihr die Kehle zu und erweckte in ihr den widersinnigen Wunsch, umzukehren und in die entgegengesetzte Richtung zu laufen.


  Nein, ermahnte sie sich streng, lauf einfach weiter! Die vorbeifahrenden Züge hatten bestätigt, dass dies die richtige Richtung war. Und selbst wenn es die falsche Richtung wäre, musste sie den einmal eingeschlagenen Kurs beibehalten. Ihre Chance, sich rechtzeitig in Sicherheit zu bringen, wäre auf keinen Fall besser, wenn sie jetzt umkehrte. Während sie nun weiter auf das Licht zulief und sorgfältig einen Fuß vor den anderen setzte, spürte sie, dass sie langsam, aber stetig vorankam. Das Licht war bereits viel heller geworden und glänzte auf den Emaillekacheln am Eingang zum Tunnel. Auger konnte Menschen erkennen, die auf dem Bahnsteig standen und sie bislang noch nicht bemerkt hatten. Hinter ihr stieß der Koffer an die Wand und schlug einen kleinen Brocken aus der Verkleidung.


  Dann bewegten sich die Menschen und traten an die Kante des Bahnsteigs, als hätten sie kollektiv den Entschluss dazu gefasst. Als Auger es bemerkte, kamen fast gleichzeitig die hellen Scheinwerfer eines Zuges in Sicht. Er hielt am Bahnsteig, verharrte nur für ein paar Sekunden, wie es ihr vorkam, und setzte sich dann wieder in Bewegung, auf sie zu.


  Sie würde es nicht mehr schaffen.


  Als der Zug in den Teil des Tunnels einfuhr, in dem sie sich befand, tanzten Blitze zwischen den stromführenden Schienen und dem Fahrwerk des Zuges. Die Entladungen leuchteten in brutalem Blauviolett, genauso wie die Mündung des Wurmlochs, das sie vor kurzer Zeit gesehen hatte. Der Zug ruckte und schwankte, als er sich näherte, und schien die gesamte Breite des Tunnels auszufüllen. Auger wünschte sich, sie hätte die anderen Male besser Acht gegeben und die Wände nach Nischen abgesucht, in denen man Zuflucht suchen konnte. Jetzt blieb ihr nichts anderes übrig, als ruhig zu bleiben und sich so eng wie nur irgend möglich an die Wand zu schmiegen. Die Röhren und Kabel gruben sich wie mittelalterliche Folterinstrumente in ihre Wirbelsäule. Sie drückte sich noch fester dagegen und versuchte zu einem Teil der Wand zu werden, wie ein Chamäleon damit zu verschmelzen. Der Zug donnerte heran, Ratten ergriffen die Flucht und Papierfetzen wurde in der verdrängten Luft aufgewirbelt. Sie dachte, dass der Führer sie jetzt bestimmt sehen konnte. Doch der Zug kam unbeirrt näher. Sein stählerner Lärm erfüllte Augers Welt wie eine Verkündung.


  Sie schloss die Augen. Es hätte keinen Sinn, sie bis zum letzten Moment geöffnet zu lassen. Das Donnern erreichte den Höhepunkt, Öldämpfe und Staub schlugen ihr in die Lungen. Sie spürte einen brutalen Stoß gegen den linken Arm, als hätte der Zug ihn aus der Schulter gerissen. Der Lärm hielt eine Weile an, dann ließ er allmählich nach. Die Erschütterungen der Welt folgten dem Zug durch den Tunnel, dann war wieder alles ruhig.


  Auger öffnete die Augen und wagte es, wieder zu atmen. Sie hatte es überstanden. Ihr Arm war noch dort, wo er hingehörte, und schien nicht einmal ausgerenkt zu sein. Doch der Koffer lag mehrere Meter weiter halb offen im Tunnel. Die saubere Kleidung, die sie für sich eingepackt hatte, war über die Schienen verteilt und völlig verdreckt. Zwei Bündel Falschgeld lagen auf dem Gleisbett, während ein drittes ein gutes Stück weiter geschleudert worden war, an der Grenze der Reichweite ihrer Taschenlampe.


  Auger schnappte sich das nächste Geldbündel, aber ihr Instinkt sagte ihr, dass sie alles andere zurücklassen sollte, um so schnell wie möglich aus dem Tunnel herauszukommen. Sie bezweifelte, dass das Geld noch da war, wenn sie zum Portal zurückkehrte, aber dort gab es noch jede Menge mehr davon. Irgendwer – höchstwahrscheinlich ein schlecht bezahlter Métro-Arbeiter – würde sich demnächst über eine großzügige Prämie freuen.


  Sie erreichte das Ende des Tunnels genau in dem Moment, als der nächste Zug in den Bahnhof einfuhr. Sie wartete in der Dunkelheit, bis der Zug angehalten hatte und die Passagiere sich um die besten Positionen an den Türen drängelten. Der Führer hob eine Zeitung vom Armaturenbrett auf und blätterte gelangweilt zur letzten Seite um, nahm den Stift, den er sich hinters Ohr geklemmt hatte, und schrieb etwas nieder.


  Auger nutzte den Moment der Unaufmerksamkeit, um auf den Bahnsteig zu klettern. Die meisten ausgestiegenen Passagiere hatten den Zug bereits verlassen und strömten dem Ausgang entgegen. Wenn sie sich unter sie hätte mischen können, wäre es ihr vielleicht gelungen, ins Tageslicht zu treten, ohne dass jemandem auffiel, dass sie gar nicht aus dem Zug gestiegen war. Aber zwischen ihr und der kleinen Menschenmenge lag viel leerer Bahnsteig, auf dem sich mindestens vier wartende Fahrgäste aufhielten, an denen sie unbemerkt vorbeikommen musste.


  »Mademoiselle, folgen Sie mir bitte.« Der Franzose sprach in ruhigem, aber bestimmtem Tonfall.


  Sie blickte sich um und sah jemanden von einer Sitzbank aufstehen und mit entschlossenem Blick auf sie zukommen. Er hatte in einer Zeitung gelesen, sie aber auf der Bank liegen gelassen. Nun wurde erkennbar, dass er die dunkelblaue Uniform eines Métro-Angestellten trug. Während er sprach, setzte er seine Mütze auf.


  »Wie bitte?«, antwortete Auger auf Französisch.


  »Mademoiselle, ich bitte Sie, mir zu folgen. Ich fürchte, ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen.«


  »Ich verstehe nicht. Was habe ich getan?«


  »Das werden wir noch feststellen.« Er zeigte auf eine Tür mit der Aufschrift ›Kein Zutritt‹. »Wenn Sie bitte in unser Büro treten würden. Es wäre für alle Beteiligten das Beste, wenn Sie keine Szene machen würden.«


  Sie rührte sich nicht. Der Angestellte war ein Mann mittleren Alters mit einem ergrauten Schnurrbart und einer rosafarbenen Nase, die von geplatzten Äderchen durchsetzt war. Er wollte ganz bestimmt keine Szene, dachte Auger.


  »Ich verstehe immer noch nicht …«


  »Uns wurde gemeldet, dass vor etwa zwei Stunden eine junge Frau den Tunnel betreten haben soll«, sagte er leise. »Zunächst wollten wir gar nicht weiter darauf eingehen, aber es gab mindestens zwei Zeugen, die diese Geschichte bestätigten. Also habe ich beschlossen, diesen Bahnhof als reine Vorsichtsmaßnahme zu überwachen, falls jemand aus dem Tunnel kommen sollte.«


  »Aber Sie haben nicht gesehen, dass irgendjemand aus dem Tunnel gekommen ist«, warf Auger ein. »Jedenfalls nicht mich. Weil ich gerade aus dem letzten Zug gestiegen bin.«


  »Ich weiß, was ich gesehen habe.«


  »Dann müssen Sie sich täuschen.«


  Er scharrte befangen mit den Füßen und schien sich zu überlegen, ob er sie dazu zwingen sollte, ihm ins Büro zu folgen, oder ob er einen Kollegen zu Hilfe rufen sollte. »Bitte machen Sie es mir nicht schwerer, als es ist«, sagte er. »Wir hätten das Recht, die Polizei zu rufen. Wenn es jedoch eine einfache Erklärung gibt, wird das vielleicht nicht nötig sein.«


  »Gibt es ein Problem?«, fragte eine andere Stimme mit einem ganz anderen Akzent.


  Auger drehte sich um. Ein Passagier lief auf sie zu, die Hände in den Taschen eines langen grauen Regenmantels. Er trug einen Filzhut, dessen Krempe er sich tief ins Gesicht gezogen hatte, aber sie erkannte ihn trotzdem sofort wieder.


  »Wendell«, sagte sie.


  »Was ist hier los, Verity?«


  Sie hatte keine Ahnung, was los war, aber Floyd schien zu erwarten, dass sie eine bestimmte Rolle übernahm, zu der nur er das Drehbuch kannte. »Ich bin mir nicht sicher, Floyd«, sagte sie stockend, »aber dieser Mann möchte, dass ich in dieses Büro gehe und ihm ein paar Fragen beantworte.«


  Floyd musterte den Mann mit der Miene geduldiger Besorgnis. »Warum in aller Welt will er so etwas tun?«


  »Kennen Sie diese Frau, Monsieur?«


  »Ob ich sie kenne? Das will ich meinen. Sie ist meine Frau.«


  »Dann können Sie mir vielleicht erklären, warum sie im Tunnel herumgekrochen ist.«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden«, sagte Floyd. Er nahm den Hut ab und strich sich übers Haar.


  Der Mann kratzte sich an der geröteten Knollennase. »Ich weiß, was ich gesehen habe. Vielleicht wäre es das Beste für uns alle, wenn wir das Gespräch im Büro fortsetzen.«


  »Wie Sie wünschen«, sagte Floyd, »aber ich kann Ihnen versichern, dass Sie einen schweren Fehler begehen.«


  Auger seufzte. »Komm, Wendell. Wir wollen es hinter uns bringen, dann lässt uns dieser Verrückte vielleicht in Ruhe.«


  Der Mann ließ sie vorausgehen, dann zog er eine Kette mit einem Schlüssel hervor, um die in verblasstem Grün gestrichene Tür zu einem kargen Büro zu öffnen. Eine einzelne nackte Glühbirne hing von der Decke wie der Köder eines Anglerfisches.


  »Setzen Sie sich bitte«, sagte der Mann und zeigte auf einen verzogenen Holztisch und ein paar schlichte Stühle, die schon bessere Tage gesehen hatten.


  »Ich werde stehen bleiben, falls es Ihnen nichts ausmacht«, sagte Floyd. »Jetzt lassen Sie mich erklären. Vor einer halben Stunde erhielt ich einen Telefonanruf von meiner Frau. Sie arbeitet in einem Bekleidungsgeschäft an der Gay-Lussac. Alle möglichen Leute kommen in den Laden und gelegentlich erlaubt das Personal den Kunden, den Waschraum ein Stockwerk höher zu benutzen. Bedauerlicherweise hat jemand den Wasserhahn laufen lassen. Warum erzählst du ihm nicht einfach den Rest der Geschichte, Verity?«


  »Das Waschbecken floss über«, sagte Auger, als sie Floyds kaum merkliches ermutigendes Nicken sah. »Es kam zu einer Überschwemmung, und irgendwann brach die Decke ein. Alle Angestellten wurden entweder durchnässt oder bekamen etwas vom Schmutz der einbrechenden Decke ab. Deshalb sehe ich so aus. Unser gesamter Warenbestand ist ruiniert. Ich habe meinen Mann angerufen und ihm gesagt, dass wir alle nach Hause geschickt wurden, und er ist zur Station gekommen, um mich abzuholen. In diesem Zustand möchte ich mich nicht allein auf die Straße wagen.«


  »Keiner von Ihnen beiden ist Franzose«, sagte der Mann, als würde er eine Tatsache von großer Tragweite verkünden.


  »Dagegen gibt es kein Gesetz«, erwiderte Floyd. »Auf jeden Fall dürfen Sie sich gerne meine Papiere ansehen.« Er zeigte dem Mann seinen Ausweis und eine der falschen Geschäftsvisitenkarten, die er für Gelegenheiten wie diese dabeihatte. »Wie Sie sehen können, erfordert meine Arbeit als Literaturübersetzer, dass ich meinen Arbeitstag zu Hause verbringe. Nur zu, Verity – zeig dem guten Mann ebenfalls deinen Ausweis.«


  »Hier«, sagte sie, nachdem sie das Dokument aus ihrer Handtasche gekramt hatte.


  Er sah sich den Ausweis an, der mit ihren Fingerabdrücken beschmutzt war. »Verity Auger«, las er ab. »Ich werde mir diesen Namen einprägen. Und ich werde mir auch merken, dass keiner von Ihnen einen Ehering trägt.«


  Hinter der verschlossenen Tür fuhr ein weiterer Zug in den Bahnhof ein. Auger war in Versuchung, aus dem Büro zu flüchten und in einen Waggon zu springen, aber sie befürchtete, dass der Angestellte die Autorität hatte, den Zug an der Abfahrt zu hindern. »Hören Sie«, sagte sie. »Ich habe Ihnen die Wahrheit erzählt, genauso wie mein Mann. Warum in aller Welt sollte ich in einem U-Bahntunnel herumkriechen? Es war schon schlimm genug, in diesem Zustand in die Métro zu steigen, während mich alle angestarrt haben, als wäre ich eine Landstreicherin.«


  »Ich versichere Ihnen, dass alles in Ordnung ist«, sagte Floyd mit einem gewinnenden Lächeln. »Meine Frau neigt wirklich nicht dazu, in einem Métro-Tunnel herumzukriechen.«


  »Aber jemand ist darin herumgekrochen«, beteuerte der Mann.


  »Das mag ja durchaus sein«, sagte Floyd versöhnlich, »aber Sie können nicht jede Frau verdächtigen, die mit leicht verschmutzter Kleidung aus dem Waggon steigt.«


  »Ich habe sie gesehen …«, sagte der Mann, aber es mangelte ihm immer mehr an Überzeugung. »Ich habe jemanden gesehen, der aus dem Tunnel gekommen ist.«


  »Und im Strom der kommenden und gehenden Passagiere müssen Sie diesen Jemand aus den Augen verloren und schließlich mit meiner Frau verwechselt haben.« Floyd sprach in sehr verständnisvollem Tonfall. »Hören Sie, ich möchte Ihnen wirklich keine Schwierigkeiten machen, aber meine Frau muss dringend nach Hause, damit sie ein heißes Bad nehmen und ihre Kleidung wechseln kann.« Er nahm Augers Hand. Seine Finger waren rau, aber behutsam. »Nicht wahr, Liebling?«


  »Ich mache mir Sorgen, ob ich morgen noch eine Arbeit haben werde«, sagte Auger. »Der Schaden im Geschäft sieht ziemlich schlimm aus.«


  »Um dieses Problem werden wir uns kümmern, wenn es so weit ist.« Floyd wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Angestellten zu. »Hier. Sie waren sehr verständnisvoll. Sind Sie bereit, dies als Zeichen meines Danks anzunehmen?« Wie selbstverständlich hatte er einen Zehn-Franc-Schein aus dem Mantel gezogen, ihn diskret zusammengefaltet und dem Mann in die Brusttasche geschoben.


  »Ihren Dank? Wofür? Ich habe nichts für Sie getan.«


  »Meiner Frau ist es immer noch etwas peinlich, wie sie aussieht«, sagte Floyd mit gesenkter Stimme, als würden sich die beiden Männer im Vertrauen unterhalten. »Sie wäre Ihnen sehr verbunden, wenn wir den Bahnhof durch den Personalausgang verlassen dürften.«


  »Ich kann unmöglich …«


  Floyd steckte ihm noch einmal zehn Franc zu. »Ich weiß, dass es höchst unvorschriftsmäßig ist, aber wir wären Ihnen trotzdem sehr dankbar. Trinken Sie etwas auf meine Kosten.«


  Der Mann schürzte die Lippen und wog seine Möglichkeiten ab. Dann gelangte er sehr schnell zu einer Entscheidung. »Ein Geschäftsschaden, sagten Sie?«


  »Wir hatten gerade neue Ware aus dem Lagerhaus eingeräumt«, sagte Auger.


  »Ich hoffe sehr, dass Ihr Arbeitsplatz nicht in Gefahr ist, Madame.« Er öffnete die Tür und bedeutete ihnen, wieder auf den Bahnsteig zu treten. »Hier entlang«, sagte er und führte sie in eine Richtung, die dem öffentlichen Bahnhofseingang gegenüberlag.


  »Sie sind ein guter Mensch«, sagte Floyd. »Ich werde Sie nicht so schnell vergessen.«


  »Und Sie können sich ganz sicher sein, dass auch ich Sie nicht so schnell vergessen werde, Monsieur Floyd.«


  


  


  Neunzehn


  


  


  Es regnete immer noch, als sie auf die Straße traten, doch es waren nur die letzten Tropfen eines kurzen Nachmittagsschauers, und die graue Decke des Himmels war von seltsam geformten Klecksen aus Pastellblau durchsetzt. Nach dem, was ihr unterirdisch widerfahren war, wirkte die Selbstverständlichkeit, mit der sich das profane Stadtleben fortsetzte, der stetige Strom aus Passanten und Fahrzeugen, wie eine Beleidigung auf Auger. Sie wartete, bis der Métro-Angestellte von der Zielfläche verschwunden war und das Tor hinter sich verschlossen hatte, dann wandte sie sich an Floyd.


  »Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll«, sagte sie auf Englisch zu ihm.


  »Sie könnten damit anfangen, mir zu danken. Ich habe Ihnen da unten aus der Klemme geholfen.«


  »Diese Klemme war nicht Ihre Angelegenheit. Was haben Sie dort überhaupt gemacht? Warum haben Sie mir aufgelauert?«


  »Ich habe Ihnen nicht aufgelauert«, sagte Floyd. »Ich habe nur zufällig mitbekommen, wie Sie in Schwierigkeiten geraten sind.«


  »Sie haben mich zufällig gesehen. Von allen Métro-Stationen der Stadt haben Sie sich zufällig Cardinal Lemoine ausgesucht, um dort Ihren Tag zu verbummeln?«


  Floyd zuckte die Achseln. »Nicht ganz.«


  Auger wandte sich von ihm ab und hob die Hand, in der vermutlich vergeblichen Hoffnung, ein Taxi zu erwischen.


  Angesichts ihres Aussehens war es jedoch wahrscheinlicher, dass ein Taxifahrer Gas gab statt anzuhalten.


  »Wohin wollen Sie?«, fragte Floyd in sachlichem Tonfall.


  »Irgendwohin. Nur weg von hier. Zu einem Ort, wo keine Gefahr besteht, dass ich von einem neugierigen Mann in einem schäbigen Regenmantel verfolgt werde.«


  »Ist das die Art, wie man in Dakota seine Dankbarkeit zum Ausdruck bringt?«


  Sie fuhr herum, so schnell, dass sie beinahe das Gleichgewicht verloren hätte. Das Pflaster unter ihren Füßen war schlüpfrig und hatte nach dem Regen die Farbe von Schiefer angenommen. »Ich bin nicht undankbar«, sagte sie und sah ihn mit funkelndem Blick an, »aber meine Dankbarkeit hat ihre Grenzen. Jetzt gehen Sie bitte. Sonst muss ich die Polizei rufen.«


  »In Ihrem Zustand? Das würde ich gerne erleben.«


  Ein Taxi raste vorbei. Der Fahrer schien es darauf abgesehen zu haben, Auger mit schmutzig braunem Regenwasser zu bespritzen. »Lassen Sie mich einfach in Ruhe.« Sie verzog das Gesicht, als das Wasser die Beine hinab und in die Schuhe lief. »Wir haben unsere geschäftliche Beziehung heute Vormittag beendet. Oder erinnern Sie sich nicht mehr an die nette Abschlusszahlung, die ich Ihnen gegeben habe?«


  »Einen Teil dieser Zahlung habe ich soeben verwendet, um Sie vor weiteren Schwierigkeiten zu bewahren«, erwiderte Floyd.


  »Ich hatte keine Schwierigkeiten mit diesem Mann. Alles lief wunderbar, bis Sie dazwischengeplatzt sind.«


  »Aber er hatte Recht, nicht wahr?« Floyd sah sie mit amüsierter Miene an. Er hatte sehr tiefe Falten um die Augen. Er war jemand, der entweder sehr oft lachte oder weinte.


  »Womit soll er Recht gehabt haben?«


  »Sie waren wirklich im Tunnel. Es hat keinen Sinn, es abzustreiten – ich habe Sie beschatten lassen, von dem Augenblick an, als Sie mein Büro verlassen haben.«


  »Ich habe Sie bemerkt«, sagte Auger. »Ich enttäusche Sie nur ungern, aber diese Frau ist nicht besonders gut in diesem Job.«


  »Sie ist preiswert. Entscheidend ist, dass sie gesehen hat, wie Sie in den Tunnel gehuscht sind – den gleichen, aus dem Sie wieder hervorgekommen sind, wie unser Freund behauptet hat.«


  »Ich dachte, Sie hätten gesagt, dass Sie mich nicht verfolgt haben.«


  »Stimmt. Zumindest nicht persönlich. Aber in Anbetracht dessen, was ich erfahren habe, hielt ich es für … interessant, einfach mal abzuwarten und zu schauen, was in der Station Cardinal Lemoine passiert.«


  Sie spürte, wie ihr Zorn langsam nachließ. Vielleicht sparte sie ihn sich auch nur für später auf. Etwas sanfter sagte sie: »Warum genau haben Sie mir geholfen? Sie hatten nichts zu verlieren, wenn dieser Mann mich der Polizei gemeldet hätte, was er mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit getan hätte.«


  »Nichts zu verlieren«, wiederholte Floyd, »nur dass die Polizei niemals in Erfahrung gebracht hätte, was Sie im Schilde führen.«


  »Und Sie glauben, dass Sie damit mehr Erfolg haben werden?«


  »Ich habe schon recht große Fortschritte gemacht«, sagte er.


  »Damit sind wir schon zwei«, sagte sie leise.


  »Wie bitte?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass Sie ein schlechter Mensch sind, Wendell, aber ich weiß ganz genau, dass Sie auf keinen Fall in diese Sache hineingezogen werden möchten.«


  Er kniff ein Auge zusammen. »So etwas sollten Sie auf keinen Fall sagen, wenn Sie möchten, dass ich mich nicht weiter um diesen Fall kümmere.«


  Ein weiteres Taxi gab sich alle Mühe, sie nass zu spritzen.


  Sie trat einen Schritt vom Bordstein zurück, näher zu Floyd. »Warum interessieren Sie sich überhaupt für mich? Ich habe Ihnen erklärt, wer ich bin. Ich habe Ihnen alles über meine Schwester erzählt.«


  Floyd zog einen kleinen Holzsplitter aus einer Tasche und steckte ihn sich zwischen die Zähne. Als er zubiss, war ein leises Knacken zu hören. »Das haben Sie getan, und es klang verdammt plausibel. Für schätzungsweise dreißig Sekunden.«


  »Warum haben Sie dann erlaubt, dass ich Ihr Büro mit der Dose verlasse?«


  Floyd zwinkerte ihr zu. »Raten Sie mal. Und während Sie damit beschäftigt sind, könnte ich Sie irgendwohin fahren, wo Sie sich säubern, aufwärmen und wieder etwas Farbe auf die Wangen tun können.«


  »Danke, aber ich versuche es lieber mit einem Taxi. Wenn das nicht klappt, gehe ich eben zu Fuß oder baue mir ein Floß.«


  »Mein Wagen steht gleich um die Ecke. Ich kann Sie zu Ihrem Hotel oder meinem Büro bringen. An beiden Orten gibt es warmes Wasser und frische Kleidung.«


  »Nein«, sagte sie und wandte sich wieder von ihm ab.


  Genau in diesem Moment donnerte ein schwerer Lastwagen vorbei, der einen Schwall karamellfarbenen Wassers aufwarf. Auger stieß einen Verzweiflungsschrei aus, als sie von Kopf bis Fuß damit überschüttet wurde. Sie sah, wie der Fahrer des Lasters bedauernd eine Hand hob, als wäre die Schweinerei nicht mehr als göttliches Schicksal, auf das er selbst nicht den geringsten Einfluss hatte.


  »Bringen Sie mich zum Hotel«, sagte sie. »Bitte.«


  »Zu Ihren Diensten«, sagte Floyd.


  


  Von Cardinal Lemoine fuhr Floyd über die Boulevards Saint-Germain und Saint-Michel, bis er das Geflecht des Straßennetzes rund um Montparnasse erreicht hatte. Die wenigen Löcher aus klarem Himmel, die sich vor einer Weile gezeigt hatten, waren wieder geschrumpft, als hätten sie beschlossen, dass sich die Mühe einfach nicht lohnte. Der Regen hatte aufgehört, aber die gesamte Stadt kauerte unter einer aufgeblähten Masse aus bedrohlichen Wolken, die brodelnd und wirbelnd über den Köpfen der Menschen hing.


  »Sie sollten versuchen, die Angelegenheit einmal aus meiner Perspektive zu betrachten«, sagte Floyd und musterte seine Mitfahrerin im Rückspiegel. Er schien seine Aufgabe als Chauffeur sehr ernst zu nehmen und hatte darauf bestanden, dass sie hinten einstieg, wo mehr Platz war. »Ich wurde beauftragt, einen Fall zu lösen. Für mich spielt es keine Rolle, dass der Mann, der mich engagiert hat, inzwischen tot ist. Ich fühle mich verpflichtet, alle offenen Fragen zu klären, bis der Fall geschlossen werden kann. Und zwar erst recht, seit mein Partner unter Mordverdacht steht.«


  »Aber ich habe Ihnen doch schon gesagt …«, begann sie.


  »Sie haben mir schon eine ganze Menge Lügen erzählt, deren einziger Zweck darin bestand, mich zu bewegen, Ihnen die Dose auszuhändigen«, sagte Floyd. »Vielleicht sollten wir ganz am Anfang anfangen.«


  »An Ihrer Stelle würde ich lieber auf die Straße achten.«


  Er ging nicht auf ihre Bemerkung ein. »Zum Beispiel diese Sache mit Ihnen und Ihrer Schwester aus Dakota.«


  »Was ist damit?«


  »Damit konnten Sie vielleicht Blanchard hinters Licht führen, aber mit Ihrem Akzent kann ich überhaupt nichts anfangen. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob Sie wirklich Amerikanerin sind.«


  »Anscheinend kennen Sie sich nicht allzu gut in Ihrem eigenen Land aus.« Auger rutschte auf dem Rücksitz herum und suchte eine weniger feuchte Stelle ihres Mantels. »Sie haben selbst zugegeben, dass Sie schon seit zwanzig Jahren in Paris leben. Das ist genug Zeit, um den Anschluss zu verlieren.«


  »Wenn Sie aus Dakota kommen, bin ich wirklich nicht mehr auf dem Laufenden.«


  »Das kann ich Ihnen nicht zum Vorwurf machen. Tanglewood ist eine sehr kleine Gemeinde, in der wir auf unsere eigene Art leben. Sind Sie jemals Mennoniten oder Amischen oder Pennsylvaniadeutschen begegnet?«


  Floyd steuerte den Wagen auf den Boulevard Edgar Quinet und fuhr am riesigen Friedhof von Montparnasse vorbei. »In letzter Zeit nicht«, sagte er.


  »Na also«, sagte Auger, als wäre die Frage damit hinreichend beantwortet.


  Das Spiel des durch die Wolken gefilterten Lichts erhellte eine Gruppe von Trauergästen, die abwechselnd Blumen in ein offenes Grab warfen. Ihre Regenschirme schienen ein einziges schwarzes Dach zu bilden, als hätten sie ihre eigene Gewitterwolke auf den Friedhof mitgenommen.


  »Also was?«


  »Wenn Sie mit solchen Leuten reden, werden Sie feststellen, dass Ihnen ihre Akzente und Angewohnheiten genauso ungewöhnlich wie meine vorkommen. Kleine Gemeinschaften pflegen ihre eigene Lebensweise.«


  »Tanglewood muss in der Tat sehr klein sein. Habe ich Ihnen schon gesagt, dass ich es nicht im Ortsverzeichnis der USA gefunden habe?«


  »Daran erinnere ich mich nicht.«


  »Auf jeden Fall«, sagte Floyd, »kann ich mir nicht einmal ansatzweise vorstellen, was ein Mädchen aus einer winzigen Stadt in Dakota in einem Tunnel der Pariser Métro verloren hat. Oder ihre Schwester.« Er blickte sie wieder im Rückspiegel an. »Es ist nämlich so, dass es auch zwischen Susan White und Cardinal Lemoine eine seltsame Beziehung gibt. Sie wurde beobachtet, wie sie den Bahnhof mit einem schweren Koffer betrat und mit einem leichten wieder herauskam.«


  »Falls es damit eine besondere Bewandtnis hat, muss ich zugeben, dass sie für mich nicht ersichtlich ist.«


  »Nach den Angaben des verstorbenen Monsieur Blanchard und nach meinen eigenen Beobachtungen in ihrem Zimmer scheint Ihre Schwester dazu geneigt zu haben, Dinge zu sammeln. Ihr Zimmer war ein Lagerraum für eine große Anzahl von Schallplatten, Büchern, Zeitschriften, Zeitungen, Landkarten und Telefonbüchern. Es sah aus, als hätte sie alles gesammelt, was sie in die Hände bekommen konnte.« Floyd machte eine Kunstpause. »Ziemlich ungewöhnliche Verhaltensweisen für eine Touristin.«


  »Sie mochte Souvenirs.«


  »Tonnenweise?«


  Auger beugte sich vor. Er konnte ihr Parfum riechen, das ihn an Rosen und Frühling erinnerte. »Was genau wollen Sie damit sagen, Mister Floyd? Reden wir ganz offen darüber.«


  Er bog auf den Boulevard Pasteur und musste hinter einem Bus langsamer werden, der mit einer Werbung für Kronenbourg-Bier herumfuhr. »Was Ihre Schwester getan hat, passt einfach nicht zusammen.«


  »Ich sagte Ihnen bereits, dass sie psychische Probleme hatte.«


  »Blanchard hat sie recht gut kennen gelernt, aber nie den Verdacht geäußert, dass sie nicht ganz richtig im Kopf war.«


  »Paranoide können sehr gut darin sein, Menschen zu täuschen.«


  »Und was ist, wenn sie gar nicht paranoide war? Was ist, wenn das alles nur Geschichten sind, die Sie mir schmackhaft machen wollten, um mich von der Wahrheit abzulenken?«


  »Wollen Sie damit sagen, dass es für die Handlungen meiner Schwester eine rationale Erklärung geben könnte?«


  »Miss Auger.« Das Vornamenintermezzo mit Verity und Wendell war inzwischen passe. »Ich habe Sie vorhin aus einem Métro-Tunnel klettern sehen. Allmählich bin ich bereit, alles zu glauben, einschließlich der Möglichkeit, dass Sie beide gar keine Schwestern sind, sondern Spionagekollegen.«


  »Also kommen wir jetzt auf den Punkt«, sagte sie und verdrehte ungläubig die Augen.


  »Schauen wir uns doch einfach mal die Fakten an«, fuhr Floyd unbeirrt fort. »Susan White hat offensichtlich nicht auf eigene Faust gearbeitet. Sie muss einen Komplizen gehabt haben, mit dem sie sich in der Station Cardinal Lemoine getroffen hat. Dieser Komplize hat den Koffer ausgetauscht oder geleert und den Inhalt an sich genommen. Meine Vermutung geht dahin, dass sich dieser Komplize dann in denselben Tunnel begeben hat, aus dem Sie soeben gekommen sind. Dort drinnen gibt es offenkundig etwas, das für Sie von großer Bedeutung ist.«


  »Weiter«, sagte in spöttischem Tonfall. »Erzählen Sie den Rest Ihrer grotesken Geschichte.«


  »Es ist noch keine vollständige Geschichte, sondern bislang nur der Anfang.«


  »Ich würde trotzdem gerne hören, welche Theorie Sie sich zusammengesponnen haben.«


  »Mein Partner hat in Susan Whites Zimmer etwas Merkwürdiges gefunden. Das Radio ist umgebaut worden, wahrscheinlich von Susan selbst. Es sieht aus, als hätte sie damit Anweisungen empfangen oder möglicherweise die Kommunikation fremder Spione abgehört.«


  »Aha! Jetzt haben wir schon zwei verschiedene Gruppen von Spionen, wie? Die Geschichte wird immer besser, wirklich!«


  »Leider konnte Custine den Code nicht knacken. Wie es scheint, waren seine Bemühungen ohnehin zum Scheitern verurteilt, denn Susan hat eine Enigma-Maschine benutzt.«


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Sie wissen, wovon Sie reden, aber …«


  »Das ist eine sehr komplexe Entzifferungsmaschine. Was nahe legt, dass sie als Spionin gearbeitet hat. Womit sich nun fragt, als was Sie arbeiten.«


  »Das wird ja immer absurder!«


  »Nicht absurder als jemand, der in einem Métro-Tunnel herumkriecht.«


  Eine ganze Weile sagte Auger gar nichts. Floyd nahm den Boulevard Garibaldi, bog am Place Cambronne auf die Emile Zola ab und fuhr nun direkt auf Augers Hotel zu.


  »Hören Sie«, sagte sie, »ich kann nicht von Ihnen erwarten, dass Sie es verstehen, aber alles, was ich Ihnen über meine Schwester gesagt habe, ist die Wahrheit. Wahr ist allerdings auch, dass sie irgendeine Fixierung auf die Station Cardinal Lemoine hatte. Hatte ich Ihnen nicht gesagt, dass Susan glaubte, von irgendwelchen Mächten verfolgt zu werden?«


  »Mag sein«, räumte er ein.


  »Ich habe keine Erklärung für das Radio oder diese Maschine, die Sie erwähnten … aber ich weiß, dass man ziemlich viele merkwürdige Signale empfangen kann, wenn man heutzutage Radio hört. Und ich habe keine Ahnung, wo sie diese Maschine gefunden hat? Wenn ich Sie richtig verstanden habe, kann man sich eine kaufen, wenn man es darauf anlegt.«


  »Kommen Sie auf den Punkt, Miss Auger.«


  »Der Punkt ist der, dass meine Schwester sehr wahrscheinlich einen dieser merkwürdigen Radiosender empfangen und ihn in ihre private Verschwörungstheorie eingebaut hat. Was den Tunnel betrifft … nun, ich kann nicht abstreiten, dass sie dachte, dort unten würde sich etwas von Bedeutung befinden. Sie erwähnte es mehr als nur einmal auf ihren Postkarten. Außerdem erwähnte sie, dass sie dort etwas sehr Wertvolles versteckt hätte. Ob es wirklich so war, wusste ich natürlich nicht, aber mir war klar, dass ich Paris nicht verlassen kann, ohne mich vergewissert zu haben.«


  »Und Sie sind nicht auf die Idee gekommen, dass es vielleicht recht gefährlich sein könnte?«


  »Natürlich wusste ich, dass es gefährlich ist. Und natürlich konnte ich dem Mann im Bahnhof nicht sagen, was ich dort getan habe.«


  Floyds Hände klammerten sich fester um das Lenkrad. »Und das soll alles gewesen sein? Sie haben nur ein paar unerledigte Dinge für Ihre Schwester aufgeräumt?«


  »Ja«, sagte sie mit Nachdruck.


  »Das erklärt immer noch nicht, warum es zwei Todesfälle gegeben hat. Oder haben Sie auch dafür eine ganz einfache Erklärung?«


  »Wie Sie selbst bereits sagten, hatte Blanchard vermutlich ein schlechtes Gewissen wegen dem, was mit Susan geschehen ist. Vielleicht war ihr Tod doch ein Unfall. Die niedrigen Geländer machen auf mich keinen sehr sicheren Eindruck.«


  Floyd ließ den Wagen ausrollen, während sie sich dem Hotel näherten und er nach einem geeigneten Parkplatz suchte. Bei diesem schlechten Wetter war jeder mit dem Auto unterwegs, und nur wenige Unverzagte wagten sich zu Fuß auf die Gehwege.


  »Wissen Sie was?«, sagte er. »Ich bin fast in Versuchung, Ihnen zu glauben. Nichts wäre mir lieber, als diesen Fall mit gutem Gewissen abschließen zu können. Vielleicht sind Sie wirklich genau die, die Sie zu sein behaupten, und die verdächtigen Hinweise, die ich überall sehe, sind nur falsche Fährten, die von Ihrer Schwester hinterlassen wurden.«


  »Jetzt klingen Sie schon wesentlich vernünftiger«, sagte Auger.


  »In meinem Leben gibt es eine Frau, die Frankreich verlassen möchte«, sagte Floyd. »Sie möchte, dass ich meine Sachen packe und mit ihr gehe. Ein recht großer Teil von mir möchte, dass ich das tue.«


  »Vielleicht sollten Sie auf diesen großen Teil hören.«


  »Ich höre ihm durchaus zu«, sagte Floyd, »und das Einzige, was mich im Augenblick noch davon abhält, ist der Gedanke, dass ich möglicherweise einer ziemlich großen Sache den Rücken zukehre. Das und die Tatsache, dass mein Partner eine Menge Ärger mit der Polizei hat, solange dieser Fall nicht restlos aufgeklärt ist.«


  »Lassen Sie sich nicht von Susans Spielen vereinnahmen«, sagte Auger. Dann fragte sie im offensichtlichen Bemühen, desinteressiert zu klingen: »Wer ist diese Frau überhaupt?«


  »Sie sind ihr begegnet.« Floyd hatte einen Parkplatz entdeckt. Er legte knirschend den Rückwärtsgang ein und machte sich bereit, den großen Mathis in den verfügbaren Raum zu dirigieren, wobei er sich den Wagen als Kohlenschlepper und den Straßenrand als Liegeplatz am Kai vorstellte. »Sie ist die Frau, die Ihnen von meinem Büro aus gefolgt ist.«


  »Die Putzfrau?«


  »Ja, die Putzfrau. Nur dass sie keineswegs eine Putzfrau ist. Sie heißt Greta und sie ist Jazzmusikerin. Auch in diesem Job ist sie sehr gut.«


  »Ein hübsches Mädchen. Sie sollten mit ihr gehen.«


  »So einfach ist das?«


  »Es gibt nichts, was Sie noch in Paris hält, Wendell.«


  Er sah sie an. »Sind wir jetzt wieder beim Vornamen?«


  »Ich habe den Zustand Ihres Büros gesehen. Das Geschäft blüht nicht gerade. Es tut mir Leid wegen Ihres Partners, aber ich kann Ihnen versichern, dass es hier gar keinen Fall gibt, der eine Ermittlung rechtfertigen würde.«


  Die hintere Stoßstange des Mathis machte nähere Bekanntschaft mit der vorderen Stoßstange eines verbeulten Citroen. Floyd legte den ersten Gang ein und schob sich langsam nach vorn, als Auger sich plötzlich quer auf den Rücksitz warf, sodass sie vom Hotel aus nicht mehr zu sehen war. »Fahren Sie!«, sagte sie.


  Floyd drehte sich zu ihr um. »Was?«


  »Verschwinden Sie von hier. Schnell!«


  »Ich kann nicht. Ich muss Greta abholen.«


  »Wendell – fahren Sie einfach!«


  Etwas in ihrer Stimme veranlasste ihn, ihr ohne weitere Nachfragen zu gehorchen. Er setzte mit dem Mathis aus der Parklücke, ohne sich darum zu scheren, dass er bei diesem Manöver den Wagen vor ihm streifte. Ihm blieb gerade noch genug Zeit, einen Blick zur Lobby des Hotels zu werfen und das kleine Kind zu bemerken, das auf der Treppe unmittelbar vor der Eingangstür stand und mit einem Jo-Jo spielte.


  Es war ein Junge, er trug kurze Hosen, ein T-Shirt und glänzende Schnallenschuhe über weißen Socken. Aber das Gesicht des Kindes hatte überhaupt nichts Jungenhaftes. Floyd hätte ihm keinen Augenblick seiner Aufmerksamkeit gewidmet, wenn Auger nicht so offensichtlich beunruhigt gewesen wäre, doch als er nun genauer hinsah, erkannte er, dass das Gesicht runzlig und ausgemergelt war – die verwitterte Karikatur eines Kindergesichts.


  Der Junge blickte in ihre Richtung und lächelte.


  »Der Junge?«


  »Bringen Sie uns einfach weg von hier!«, sagte Auger.


  Auf der anderen Straßenseite schwang die Glastür einer Brasserie auf. Greta stürmte heraus, den Mantel über einem Arm zusammengelegt, gefolgt von einem Kellner mit Tablett in der Hand und verwirrtem Gesichtsausdruck. Greta drehte sich im Gehen um und warf ihm etwas Geld zu.


  Floyd trat auf die Bremse.


  »Worauf warten Sie?«, fragte Auger mit zunehmender Unruhe. Sie beugte sich vor und klammerte sich an die Rücklehne von Floyds Sitz, um zu sehen, wodurch er aufgehalten wurde.


  Floyd streckte sich und stieß die vordere Beifahrertür auf. »Machen Sie aus dem ›worauf‹ ein ›auf wen‹. Ich habe das Royale von Greta überwachen lassen, falls ich Sie nicht in der Station Cardinal Lemoine antreffe.«


  Floyd schaute sich noch einmal zum Jungen um. Er hatte sein Jo-Jo eingerollt und ging nun mit langsamen, bedächtigen Schritten auf den Wagen zu. Die Fahrzeuge, die sich hinter dem Mathis stauten, machten sich bereits durch lautes Hupen bemerkbar.


  »Wir dürfen nicht länger warten«, sagte Auger und krallte ihre Finger in die Rückenlehne.


  Floyd gab Greta ein Zeichen, dass sie sich beeilen sollte. Sie lief von hinten auf den Mathis zu, stieg durch die Beifahrertür ein und wischte sich ein paar feuchte Haarsträhnen aus der Stirn. Noch bevor sie die Tür ganz schließen konnte, hatte Floyd den Wagen wieder in Bewegung gesetzt und beschleunigte in Richtung der Mirabeau-Brücke. An der Kreuzung zur Uferstraße bog er nach Norden ab und fuhr auf den Eiffelturm zu. Die niedrigen Wolken hatten die Spitze des Bauwerks abgeschnitten, als wäre es nie fertig gestellt worden.


  »Würde mir bitte jemand erklären, was hier vor sich geht?«, fragte Greta und warf ihren Mantel über die Lehne ihres Sitzes.


  »Ich habe Miss Auger gefunden.«


  Greta betrachtete die Frau auf dem Rücksitz. »Das habe ich mir bereits gedacht. Aber wieso die plötzliche Aufregung?«


  »Sie hat mir gesagt, dass ich losfahren soll«, antwortete Floyd. »Und es klang ziemlich dringend.«


  »Und du tust einfach, was sie dir sagt?«


  Floyd sah Auger im Rückspiegel an. »Sind wir jetzt in Sicherheit?«


  »Fahren Sie einfach weiter«, sagte sie. »Da Sie den Fluss nicht überquert haben, vermute ich, dass Sie zu Ihrem Büro zurückkehren.«


  »Sofern Sie keine bessere Idee haben«, entgegnete er. »Was ist passiert? Warum wurde es Ihnen plötzlich zu gefährlich?«


  Auger schüttelte kurz den Kopf. »Es spielt keine Rolle. Fahren Sie einfach.«


  »Es war der Junge mit dem Jo-Jo«, sagte Floyd. »Nicht wahr?«


  »So ein Blödsinn!«


  Er wandte sich an Greta. »Hast du das Hotel gut im Auge behalten, während ich fort war?«


  »Nein, Floyd. Ich habe mir die Fingernägel lackiert und in Modezeitschriften geblättert. Was hast du denn gedacht?«


  »Hast du den Jungen gesehen?«


  »Ja«, sagte Greta nach kurzer Überlegung. »Ich habe ihn gesehen. Und auch mir kam er unheimlich vor.«


  


  Vom Rücksitz des Wagens beobachtete Auger, wie Floyd in die Spiegel schaute, als er in die Rue du Dragon fuhr. Es war inzwischen später Nachmittag, und die Straße hatte bereits etwas von der Düsterkeit des Abends angenommen. Für Auger war es schwer zu glauben, dass erst sieben Stunden vergangen waren, seit sie dem Büro des Detektivs einen Besuch abgestattet hatte. Es hätten genauso gut Wochen sein können, da sie kaum noch etwas mit jener entschlossenen und zuversichtlichen Version von ihr gemeinsam hatte, die mit der Beute in den Händen das Gebäude verlassen hatte. Sie hatte gedacht, dass ihre Mission so gut wie abgeschlossen war und ihr nur noch die banale Aufgabe bevorstand, zum Portal zurückzukehren. Du armer, bemitleidenswerter Narr, dachte Auger. Hätte sie vor ihrem früheren Ich gestanden, hätte sie sich eine Ohrfeige verpasst und ins Gesicht gelacht.


  »Ich sehe keine Kinder, die einen bösen Eindruck machen«, sagte Floyd.


  »Was ist mit dem Beschatter vom Quai?«, fragte die Frau auf dem Beifahrersitz, die mit einem ausgeprägten deutschen Akzent sprach. Floyd hatte Auger ihren Namen genannt, aber sie hatte ihn sofort wieder vergessen, als sie den Jungen vor dem Hotel bemerkt hatte.


  »Ich sehe niemanden«, sagte Floyd. »Aber du kannst wetten, dass mich immer noch jemand beobachtet.«


  Auger beugte sich vor. »Werden Sie ebenfalls von jemandem verfolgt?«


  »Ich bin halt ein sehr beliebter Mann.« Floyd parkte den Wagen vor der Pferdemetzgerei, an die sich Auger von ihrem morgendlichen Besuch erinnerte. Die Vorderseite des Geschäfts war mit einem Mosaik aus roten, weißen und schwarzen Kacheln ausgekleidet, die die Gestalt eines tänzelnden roten Pferdes unter den Worten Achat de Chevaux bildeten.


  »Floyd«, sagte die Deutsche, »das alles geht mir viel zu schnell.«


  »Mir geht es genauso, falls ich dich damit irgendwie trösten kann«, erwiderte Floyd. »Deshalb gehen wir jetzt zusammen in mein Büro, wo wir nett miteinander plaudern und versuchen werden, etwas Sinn in das Ganze zu bringen.«


  Die Deutsche warf Auger einen missbilligenden Blick zu. »Will sie sich ernsthaft in diesem Zustand auf die Straße wagen?«


  »Wir bringen sie nach oben, damit sie sich säubern und abtrocknen kann«, sagte Floyd. »Dann wirst du ihr bestimmt ein paar von deinen Sachen borgen, die du bei mir deponiert hast.«


  »Sie darf sich gerne anziehen, was immer ihr passt«, gab die Frau zurück und musterte Auger mit einem alles andere als schmeichelhaften Blick von Kopf bis Fuß.


  »Vielen Dank«, sagte Auger mit einem gezwungenen Lächeln.


  »Meine Damen, bevor Sie sich gegenseitig die Augen auskratzen, möchte ich Sie bitten, wenigstens so lange damit zu warten, bis ich mir einen Schluck Whisky genehmigen konnte. Gewalttätigkeiten ertrage ich einfach nicht auf nüchternen Magen.«


  »Halt die Klappe, Floyd«, sagte die Deutsche.


  Floyd stieg aus und ging zur Beifahrerseite, um Greta die Tür zu öffnen. Auger war bereits von selbst ausgestiegen und schaute sich um, ob es etwas gab, das ihr nicht gefiel oder das ihr ungewöhnlich vorkam. Aber die Straße war genauso ruhig und verschlafen wie bei ihrem letzten Besuch. Selbst ein herumlungerndes Kind wäre sofort aufgefallen.


  »Er möchte dir danken«, sagte die Deutsche, tippte Floyd an und zeigte auf das Geschäft mit dem Pferd. Hinter der Glasscheibe winkte der Besitzer und forderte Floyd auf, hereinzukommen.


  »Monsieur Gosset wird noch etwas warten müssen«, sagte Floyd. »Er schimpft immer nur über die Miete oder den Lärm, den seine Nachbarn ein Stockwerk über ihm verursachen.«


  Die drei betraten das Haus. Der Aufzug, der Augers Abgang beim letzten Mal verzögert hatte, wartete wie eine eiserne Käfigfalle auf sie. Sie stiegen ein, und Floyd drückte einen der Messingknöpfe. Summend und mit einem Ruck setzte sich die Kabine in Bewegung.


  »Ich warte immer noch auf eine Erklärung, Floyd«, sagte die Deutsche.


  »Vielleicht sollte ich damit beginnen, euch beide offiziell miteinander bekannt zu machen«, sagte Floyd und versuchte den Anschein der Kultiviertheit zu erwecken. »Verity Auger, Greta Auerbach. Ich bin überzeugt, dass ihr beiden euch prächtig verstehen werdet.«


  »Mindestens«, murmelte Auger.


  Der Aufzug hielt an. Floyd öffnete die Tür und ließ sie aussteigen. Dann gab er ihnen einen Wink, dass sie zurückbleiben sollten, und ging zur Kieselglastür, die zu seinem Büro führte, wo er die Ritze zwischen Tür und Rahmen direkt über dem Schloss untersuchte. Dann drehte er sich wieder zu ihnen um und legte einen Finger auf die Lippen.


  »Hier stimmt etwas nicht«, flüsterte er. »Ich habe heute Früh, bevor ich gegangen bin, ein Haar zwischen Tür und Rahmen angebracht. Es ist nicht mehr da.«


  »Glauben Sie, dass jemand in Ihrem Büro gewesen ist?«, fragte Auger. Unwillkürlich fasste sie sich an die Hüfte und spürte die beruhigende Anwesenheit der Pistole. Einerseits war sie sehr in Versuchung, die Waffe jetzt zu ziehen, andererseits wollte sie nur ungern noch tiefer in das Loch rutschen, in dem sie bereits steckte.


  »Einen Moment«, sagte Floyd. Sehr vorsichtig drehte er den Türknauf. Auger hörte, wie sie klickte, ohne nachzugeben. Sie war immer noch abgeschlossen.


  »Vielleicht wurde das Haar fortgeweht«, sagte Greta.


  »Oder jemand hat sich mit Hilfe eines Dietrichs Zugang verschafft«, gab Floyd zurück.


  Ein Stück weiter öffnete sich eine andere Tür und ließ einen schmalen Streifen aus wässrigem Tageslicht auf den Teppich fallen. Eine ältere Frau schob ihr gepudertes Gesicht auf den Flur und sagte auf Französisch: »Monsieur Floyd? Ich denke, Sie sollten lieber hereinkommen.«


  »Jetzt nicht, Madame Parmentiere«, erwiderte Floyd.


  »Ich denke wirklich, dass es besser für Sie wäre«, sagte sie und trat zurück, wobei sie den Türspalt um ein paar Zentimeter erweiterte. Hinter ihr ragte ein großer Mann auf, der Weste und Hosenträger trug und eine Schusswaffe in der Hand hielt.


  »Custine!«, rief Floyd.


  »Du solltest den Ratschlag dieser Dame befolgen«, sagte der Mann und senkte die Waffe. »Ich halte es nicht für sicher, wenn wir unser Büro betreten. Die Jungs aus dem Großen Haus lassen dieses Gebäude ständig überwachen, und gelegentlich schicken sie einen Kollegen hinein, um zu sehen, ob jemand zu Hause ist.«


  »Kommen Sie bitte herein«, drängte Madame Parmentiere.


  Floyd zuckte die Achseln und trat gefolgt von seinen Begleiterinnen in die Wohnung.


  Die Aufteilung der Zimmer war ganz anders als im Büro, das die Detektive angemietet hatten, und sogar auf Auger machte die Einrichtung den Eindruck, dass sie fünfzig oder sechzig Jahre in die Vergangenheit zurückgefallen waren, in das Paris der Jahrhundertwende. Es gab keine Zugeständnisse an die moderne Epoche – kein Radio, kein Telefon und erst recht keinen Fernseher. Selbst das Grammophon zum Aufziehen, das unter dem Fenster stand, schien eher den Geist aufgeben zu wollen, als etwas Moderneres als Debussy zu spielen. Die Möbel waren mit braunen Samtbezügen bespannt und die geschwungenen Beine und Armlehnen aus Holz mit Blattgold verziert. An den Türen zwischen den Zimmern waren Pfauenfedern angebracht, die sich wie zeremonielle Krummschwerter neigten. Ein Vogelkäfig aus Messing hing von der Decke, aber es deutete nichts darauf hin, dass er je von einem Vogel bewohnt worden war. Im Raum waren mindestens ein Dutzend altertümliche Öllampen verteilt, deren gefärbtes Glas Schatten aus Blau, Grün und Türkis auf die makellos weißen Wände warfen, obwohl keine der Lampen brannte. Das Zimmer ging nach Süden und saugte alles auf, was noch an Tageslicht übrig war.


  Madame Parmentiere schloss hinter ihnen die Tür. »Sie können hier nicht allzu lange bleiben«, sagte sie.


  »Ich weiß«, sagte der Mann, den Floyd als Custine angesprochen hatte, »und wir werden Sie auch keinen Augenblick länger als unbedingt notwendig belästigen. Dürfen wir uns trotzdem setzen?«


  »Bitte«, sagte die alte Dame. »In diesem Fall sollte ich wohl lieber Tee machen.«


  Alle nahmen Platz, während sich Madame Parmentiere durch einen Vorhang aus schimmernden Glasperlen entfernte – in die Küche, wie Auger vermutete.


  »Wer will anfangen?«, sagte Floyd und blieb bei Französisch. »Ich wüsste im Moment nicht, wo ich anfangen sollte.«


  »Wer ist sie?«, fragte Custine und blickte in Augers Richtung.


  »Die Schwester«, antwortete Floyd.


  »Sie sieht aber nicht besonders rothaarig aus.«


  »Wir waren Halbschwestern«, sagte Auger.


  Floyd breitete in der Geste der Kapitulation die Arme aus. »Was soll ich dazu sagen? Sie hat auf alles eine Antwort, André. Du kannst ihr jede verdammte Frage an den Kopf werfen, sie ist auf alles vorbereitet. Sie hat mich sogar dazu gebracht, ihr fast zu glauben, dass ein anständiges Mädchen Gefallen daran findet, in den Tunneln der Pariser Métro herumzuschnüffeln .«


  »Ich sagte …«, begann Auger, doch dann änderte sie abrupt die Zielrichtung und sprach Custine an. »Wer sind Sie überhaupt? Ich habe genauso wie Sie das Recht, danach zu fragen.«


  »Das ist André Custine«, sagte Floyd. »Mein Partner und Freund.«


  »Und ein gleichermaßen hoffnungsloser Fall«, fügte Greta hinzu.


  Auger sah die anderen der Reihe nach an. »Ich kann nicht einschätzen, ob sie sich gegenseitig lieben oder hassen.«


  »Wir alle haben ein paar schwere Tage hinter uns«, sagte Floyd, bevor er plötzlich die Stimme senkte. »Liegt es an mir, oder riecht es hier irgendwie seltsam?«


  »Das bin ich«, sagte Custine unbekümmert. »Beziehungsweise das Hemd, das ich soeben ausgezogen habe. Was glaubst du, wie ich in dieses Haus gelangt bin, ohne bemerkt zu werden?«


  »Monsieur Gosset«, sagte Greta, deren Miene plötzliches Verständnis zeigte. »Du riechst nach Pferdefleisch!«


  Floyd vergrub das Gesicht in den Händen. »Das wird ja immer besser!«


  Von allen schien Custine der Einzige zu sein, der völlig ruhig und gelassen blieb, als wäre es genau das, was an den meisten Nachmittagen geschah. »Irgendwann hatte ich genug von Michels Gastfreundschaft im Le Perroquet. Er meint es nur gut, aber ein Mensch kann sich nicht unbegrenzt in einem solchen Raum aufhalten, ohne geistigen Schaden zu nehmen. Zum Glück ist es ihm gelungen, mir über seine Kontakte eine andere vorübergehende Unterkunft zu besorgen. Aber zunächst musste ich hierher zurückkehren, weil ich etwas in Eile war, als ich gestern vorbeischaute. Aber wie sollte ich das Gebäude unbemerkt betreten?« Er lächelte und schien es zu genießen, im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen. »Da kam mir die rettende Idee. Ich konnte zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Ich wusste, dass Gosset täglich von irgendwo im Norden der Stadt mit Pferdefleisch beliefert wird. Ich erinnerte mich an den Namen dieser Lieferfirma und dass Gosset uns noch einen Gefallen schuldig war. Ein paar Telefonate später hatte ich mir ein kuscheliges Versteck auf der Ladefläche eines Lieferwagens gesichert.«


  »Solche Tricks wirst du nicht über einen längeren Zeitraum durchziehen können«, stellte Floyd fest. »Früher oder später wird man jeden Lastwagen in Paris durchsuchen, und zwar Zentimeter für Zentimeter.«


  »Ich hoffe, dass solche Listen bis dahin nicht mehr nötig sind.« Custine nahm eine Tasse vom Tablett, das Madame Parmentiere soeben ins Zimmer gebracht hatte. In seinen riesigen Händen wirkte das zerbrechliche Porzellan wie winziges Puppengeschirr. »Jedenfalls bin ich jetzt hier, obwohl ich nicht beabsichtige, länger als ein paar Stunden zu verweilen.«


  »Hast du schon darüber nachgedacht, wie du das Gebäude wieder verlassen willst?«, fragte Floyd.


  »Das werde ich tun, wenn es so weit ist«, sagte Custine und nippte am recht schwachen Tee. »Es besteht die hohe Wahrscheinlichkeit, dass man eher mit meinem Eintreffen rechnet, als dass ich verschwinde. Diese Unaufmerksamkeit könnte ich ausnutzen.«


  »Es gefällt mir, wenn jemand vorausdenkt.«


  Custine richtete einen kleinen Finger auf Auger. »Ich habe nur die Hälfte Ihrer Geschichte mitbekommen. Sie behaupten also, Susans Schwester oder Halbschwester oder was auch immer zu sein.«


  »Es ist überflüssig, von ›behaupten‹ zu reden«, sagte Auger. »Ich bin das, was ich sage. Wenn es Ihnen und Monsieur Floyd nicht gefällt, ist das einzig und allein Ihr Problem.«


  »Das ist übrigens ein wunderbares Beispiel für Mademoiselle Augers Vorstellung von Dankbarkeit«, sagte Floyd. »Sie hat es mir mehrfach demonstriert, als ich sie in der Métro-Station vor Schwierigkeiten bewahrt habe, und etwas später erneut, als wir in der Nähe Ihres Hotels waren.«


  Custine musterte Auger. »Was ist beim Hotel passiert?«


  »Auger sah etwas, das ihr nicht gefiel. Und nun weigert sie sich, darüber zu sprechen.«


  Auger nahm einen Schluck von ihrem Tee. Die gesamte Szene – die vier Personen, ganz zu schweigen von ihrer Gastgeberin, die ausgesprochen vornehme Umgebung – wirkte äußerst unangemessen. Noch vor weniger als einer Stunde hatte sie sich um die gezielte Kontraktion eines Wurmlochs gekümmert, nachdem sie ein Schiff zum realen Mars in einem anderen Teil der Galaxis zurückgeschickt hatte. Nun balancierte sie eine Porzellantasse auf dem Knie, während sie züchtig auf einem üppigen Polstersessel saß, in einem Zimmer, in dem schon der bloße Gedanke an Gewalt völlig unpassend erschien.


  »Ich bin in Panik geraten«, sagte sie. »Das ist alles.«


  »Erst, als Sie dieses seltsame Kind sahen«, sagte Floyd.


  Custine stieß ein leises Knurren aus, bevor er sprach. »Was für ein Kind?«


  »Ein unheimlich aussehender kleiner Junge«, sagte Floyd. »Wie aus einem Gemälde von Bosch. Klingelt da was bei dir, André?«


  »Komischerweise …«


  »Unheimliche Kinder tauchen bei diesem Fall an allen Ecken und Enden auf«, erklärte Floyd. »Hier ein Mädchen … dort ein Junge … vielleicht sogar verschiedene. Wir haben uns bemüht, sie nicht weiter zu beachten, doch Mademoiselle Auger fuhr ein gewaltiger Schrecken in die Glieder, als sie den Jungen sah. Sie ließ sich nicht einmal die Zeit, ihn genauer in Augenschein zu nehmen.«


  »Und das bedeutet?«, fragte Custine.


  »Das bedeutet, dass sie nach einem Kind Ausschau gehalten hat. Beziehungsweise nach jemandem, der so aussieht.« Floyd sah Auger mit entschlossener Miene an.


  »Ich habe es Ihnen doch erklärt«, sagte sie. »Ich bin in Panik …«


  »Wer sind diese Kinder?«, wollte Floyd wissen. »Was haben sie mit den Morden zu tun? Für wen arbeiten sie. Oder genauer gefragt: Für wen arbeiten Sie?«


  »Entschuldigen Sie bitte.« Auger stellte ihre Tasse samt Untertasse auf den Tisch und stand vom Sessel auf. »Das ist ja alles sehr nett, aber …« Sie tastete nach der Pistole und zog sie aus dem Rockbund hervor. Alle anderen schnappten gleichzeitig nach Luft, als ihre Hand mit der Waffe zum Vorschein kam. »Nur um es klarzustellen«, sagte sie, während sie die Waffe entsicherte. »Ich weiß, wie man hiermit umgeht. Ich habe damit heute sogar schon getötet.«


  Floyd klang ruhiger, als er äußerlich wirkte. »Also können wir die erfundenen Geschichten endlich vergessen? Nette Mädchen tragen keine Waffen. Und schon gar keine halbautomatischen Pistolen.«


  »Damit kann ich leben, denn ich bin wirklich kein besonders nettes Mädchen.« Auger richtete die Waffe auf Floyd. »Ich möchte Ihnen damit nicht wehtun.«


  »Das ist gut zu wissen.«


  »Aber Sie sollten sich klar machen, dass ich es tun werde, wenn es sein muss.«


  »Allem Anschein nach meint sie es ernst«, sagte Custine. Das tiefe Grollen seiner Stimme erinnerte Auger an einen vorbeifahrenden Zug.


  Floyd erhob sich langsam von seinem Platz und stellte seinen Tee ab. »Was wollen Sie?«


  »Saubere Kleidung. Mehr nicht.«


  Floyd schaute zu Greta hinüber. »Das dürfte kein Problem sein.«


  »Gut. Schließen Sie Ihr Büro auf. Einer von Ihnen beiden hat einen Schlüssel.«


  Custine war der Erste, der vorsichtig in eine Tasche griff und einen Schlüssel durch die Luft warf. Auger fing ihn mit der freien Hand auf und warf ihn Floyd zu. »Die anderen bleiben hier«, befahl sie. »Wenn sich irgendjemand von der Stelle rührt, erschieße ich Wendell. Verstanden?«


  »Niemand wird irgendwohin gehen«, sagte Custine.


  »Bewegen Sie sich sehr langsam«, sagte Auger zu Floyd, als sie sich rückwärts zur Wohnungstür zurückzog, ständig die Waffe auf ihn gerichtet. Sie riskierte einen Blick über die Schulter, bevor sie den Korridor betrat, doch alles war genauso wie zuvor. Sogar der Aufzug stand immer noch offen in diesem Stockwerk. Auger stellte sich neben der Kieselglastür mit dem Rücken zur Wand.


  »Gehen Sie rein«, sagte sie. »Und falls Sie da drin eine Waffe haben, denken Sie lieber nicht daran, sie benutzen zu wollen.«


  »Nur im Film haben Detektive eine Waffe«, erwiderte Floyd auf Englisch. Wenn sie unter sich waren, lag diese Sprache näher als Französisch.


  »Sie sagten, Greta hätte ein paar Kleider dagelassen, die mir passen würden. Holen Sie einen Koffer und werfen Sie die Sachen hinein.«


  Floyd schloss die Tür zum Büro auf. »Was für Kleider?«


  »Werden Sie nicht albern. Werfen Sie einfach ein paar hinein. Über die Auswahl werde ich mir später den Kopf zerbrechen.«


  »Geben Sie mir eine Minute.«


  »Sie haben dreißig Sekunden.«


  Floyd verschwand im Labyrinth der Zimmer. Auger hörte, wie hektisch Türen geöffnet und geschlossen wurden, wie Dinge umhergeworfen und durchgekramt wurden. Mit hallender Stimme rief er zurück: »Warum erzählen Sie mir nicht einfach, worum es wirklich geht, nachdem wir uns jetzt so prächtig verstehen?«


  »Je weniger Sie wissen, desto besser.«


  »Das habe ich schon viel zu oft in meinem Leben gehört, um mich damit zufrieden geben zu können.«


  »Dann gewöhnen Sie sich daran. In diesem Fall ist es definitiv besser. Warum brauchen Sie so lange?«


  »Ich suche nach einem Koffer.«


  »Eine Tasche tut es auch. Irgendetwas. Ich werde allmählich ungeduldig, Wendell. Das sollten Sie unbedingt vermeiden.«


  »Welche Farbe sollten die Strümpfe haben?«


  »Wendell!«


  »Spielt sowieso keine Rolle. Sie müssen mit dem Vorlieb nehmen, was Sie bekommen.« Wieder wurden Türen geöffnet und geschlossen, und sie hörte, wie etwas über den Boden scharrte. »Was werden Sie jetzt tun, Auger?«, wurde Floyd schließlich wieder hörbar. »In die Staaten zurückkehren? Mission erfüllt? Oder sind Sie noch gar nicht für die Rückkehr bereit?«


  »Ich kann Ihnen nur sagen, dass ich auf Ihrer Seite stehe.«


  »Das ist immerhin etwas.«


  »Und dass ich hier bin, um Ihnen zu helfen. Nicht nur Ihnen, sondern allen, die Sie kennen.«


  »Und diese Kinder? Und der oder die Mörder von Susan White und Blanchard?«


  »Ich habe nichts damit zu tun. Beeilen Sie sich!«


  »Sie könnten mir wenigstens sagen, für wen Sie arbeiten. Ob es Ihnen gefällt oder nicht, ich habe Ihnen geholfen. Auf dem U-Bahnhof hätte ich Sie nicht freikaufen müssen.«


  »Ich habe mich dafür bedankt. Auf jeden Fall haben Sie das Richtige getan, und wenn Sie die größeren Zusammenhänge sehen könnten, würden Sie mir zustimmen.«


  »Dann erklären Sie mir die größeren Zusammenhänge.«


  Sie klopfte mit dem Lauf der Pistole gegen den Türrahmen. »Treiben Sie es nicht auf die Spitze. Haben Sie eine Tasche gefunden?«


  »Bin gerade dabei, sie zu packen.«


  Auger spürte, wie etwas in ihr nachgab. Widerstrebend musste sie sich eingestehen, dass Wendell eine seelenverwandte Dickköpfigkeit an den Tag legte, die ihr nur allzu gut bekannt war.


  »Hören Sie«, sagte sie, »ich würde Ihnen alles erzählen, wenn ich selber alles durchschaut hätte. Okay, vielleicht würde ich Ihnen nicht alles erzählen, aber wenigstens so viel, um Ihre Neugier zu befriedigen, wenn es Ihnen darum geht. Die Sache ist nur so, dass ich selbst immer noch nicht alles in Erfahrung gebracht habe.«


  »Wie viel hat Susan White in Erfahrung gebracht?«


  »Nicht alles, aber mehr als ich, scheint mir.«


  »Dann wollen wir hoffen, dass das nicht der Grund für ihren Tod war.«


  »Susan wusste, dass sie einer großen Sache auf der Spur war, etwas, wofür Menschen zu Mördern werden. Ich glaube, das Ausmaß der Geschichte hat ihr Angst gemacht.«


  »Arbeiten Sie beide für dieselbe Regierung?«


  »Ja«, sagte Auger vorsichtig. »Und es handelt sich um die Vereinigten Staaten.«


  Floyd kehrte mit einer Reisetasche in zweifelhaftem Zustand zurück. Sie war mit Kleidung voll gestopft, fast ausschließlich in Schwarz oder in so dunklen Rot- und Blautönen, dass sie sich praktisch kaum von Schwarz unterschieden.


  »Aber Sie sind keine Schwestern, nicht wahr?«


  »Nur Kolleginnen«, sagte Auger. »Jetzt treten Sie zurück und schieben die Tasche in meine Richtung.« Er tat es. »So ist es gut.« Sie hob die Tasche auf und nahm beide Griffe in eine Hand. »Danken Sie Ihrer Freundin in meinem Namen. Ich weiß, dass sie nicht gerade begeistert davon war, mir ihre Kleider zu borgen, aber am Ende wird es sich gelohnt haben.« Sie hielt die Waffe auf Floyd gerichtet. »Es tut mir Leid, dass es so kommen musste. Ich hoffe, dass für Sie und Ihre Freunde alles wieder gut wird.«


  »Warum können Sie mir nicht einfach alles sagen, was Sie wissen, damit ich mir selbst ein Urteil bilden kann?«, fragte Floyd.


  »Weil ich nicht so grausam zu Ihnen sein möchte.« Auger zog sich in Richtung Aufzug zurück. »Also gut, wir machen es folgendermaßen: Ich gehe jetzt, und ich möchte nicht, dass mir irgendjemand folgt. Können wir uns darauf einigen?«


  »Ja«, sagte Floyd.


  Auger trat in die Aufzugkabine, stellte die Tasche auf den Boden und zog das Gitter zu. »Und diesmal keine albernen Tricks, verstanden?«


  »Keine albernen Tricks.«


  »Gut.« Sie drückte den untersten der Messingknöpfe. »Ich habe es schon einmal gesagt, aber ich sage es noch einmal: Es war mir ein Vergnügen, mit Ihnen zusammenzuarbeiten.«


  Die Kabine glitt nach unten.


  »Warten Sie!«, rief Floyd. Seine Stimme wurde fast vom Lärm des Aufzugs übertönt. »Was meinten Sie damit, als Sie sagten, dass Sie nicht so grausam sein wollen?«


  »Genau das, was ich gesagt habe«, erwiderte Auger. »Leben Sie wohl, Wendell. Ich wünsche Ihnen ein langes und erfülltes Leben.«


  


  


  Zwanzig


  


  


  Auger hielt auf dem Boulevard Saint-Germain ein Taxi an. In der Zwischenzeit hatte sie ihren zerrissenen und verschmierten Mantel gegen eine hüftlange schwarze Jacke ausgetauscht und einen dazu passenden Hut aufgesetzt und tief in die Stirn gezogen, um ihr verschmutztes Gesicht und Haar zu verhüllen. Einer genaueren Begutachtung würde sie nicht standhalten, aber im Dämmerlicht des Spätnachmittags war die Verkleidung ausreichend.


  »Gare du Nord«, sagte sie zum Fahrer, bevor sie ihm die Papiere zeigte, die nötig waren, um den Fluss zu überqueren. »So schnell wie möglich, bitte.«


  Der Fahrer brummte etwas, dass er kein Zauberer sei, doch schon bald hatten sie den Fluss hinter sich gelassen und kämpften sich durch die schmalen Nebenstraßen von Marais und wichen dem dichter werdenden Feierabendverkehr aus. Auger spürte die totale Erschöpfung, die wie eine bröckelnde Steilwand über ihr hing und sie jeden Moment unter sich begraben würde. Sie lehnte die Wange gegen das ratternde Fenster des Taxis und beobachtete mit getrübtem Blick die Lichter von Geschäften, Neonreklamen und Autos, die in roten, weißen, eisblauen und goldenen Streifen an ihr vorbeizogen. Die Stadt wirkte so unberührbar und irreal wie ein Hologramm, so zerbrechlich wie die Glasscheibe, gegen die sie sich lehnte. Sie war in großer Versuchung, es genauso zu sehen. Nichts von allem hier spielte wirklich eine Rolle, sagte sie sich, nichts, was hier geschah, konnte irgendwelche Konsequenzen für ihr eigenes Leben in Tanglewood haben. Es gab nicht den geringsten Grund, die Ermittlungen fortzusetzen, mit denen Susan White begonnen hatte, denn nichts, was sich aus diesen Ermittlungen ergab, konnte sich in irgendeiner Weise auf Augers wirkliche Existenz auswirken. Selbst wenn hier etwas Schreckliches geschah (und sie konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass sich in der Tat etwas Schreckliches ereignen würde), wäre es nicht tragischer als die Verbrennung eines Buchs – oder im schlimmsten Fall einer kompletten Bibliothek. E2 mochte verloren sein, aber noch vor einem Monat hatte sie nicht einmal gewusst, dass es überhaupt existierte. Alles, was sie wirklich kannte, würde ohne Beeinträchtigung weiterbestehen, und nach ein paar Monaten hätte die gewohnte Routine ihres Lebens mit dem ständigen Auf und Ab, mit den Höhen und Krisen, diese Erinnerungen zu einem dünnen Anstrich schrumpfen lassen. Außerdem war nicht einmal alles von E2 für immer verloren, falls etwas Schlimmes geschah, denn man hatte bereits sehr viel aus den Dokumenten erfahren, die ins Antiquitätenministerium geschmuggelt worden waren. Auch wenn sie ein gewisses Mitgefühl für die Menschen empfand, die auf E2 gefangen waren, bestand der Trick darin, sich bewusst zu machen, dass sie gar keine richtigen Menschen waren, sondern nur die abgelegten Schatten von Existenzen, die vor 300 Jahren gegenwärtig gewesen waren. Sie zu bedauern wäre so, als würde man um die Menschen trauern, die auf einer brennenden Fotografie abgebildet waren.


  Auger spürte, wie ihre Entschlossenheit immer mehr nachließ. Sie wollte nicht den Nachtzug nach Berlin nehmen, während die wesentlich einfachere Möglichkeit bestand, in Paris zu bleiben und auf die Rückkehr des Schiffes zu warten. Sie war hierher geschickt worden, um eine Aufgabe zu erledigen, und sie hatte es nach besten Kräften getan. Niemand konnte ihr einen Vorwurf machen, wenn sie jetzt aufhörte und zuerst an ihre eigene Sicherheit dachte.


  Das Taxi wurde langsamer und bog auf die Zufahrt zum Bahnhof ein. Der Fahrer ließ den Motor laufen, während er auf die Bezahlung wartete. Einen Moment lang konnte sich Auger nicht bewegen, musste in Unentschlossenheit verharren. Sie überlegte, ob sie den Fahrer bitten sollte, zu wenden und sie zu irgendeinem anderen Hotel in der Stadt zu bringen, wo Floyd und die anderen nie nach ihr suchen würden. Oder sie könnte weiter nach Plan vorgehen, den Bahnhof betreten und den Zug nach Berlin nehmen. Das bedeutete, dass sie sich viel tiefer in Europa hineinwagte, viel weiter in E2. Allein der Gedanke, den Zug zu besteigen, ließ einen Kloß in ihrer Kehle entstehen, als würde man sie auffordern, nahe an einen tiefen Abgrund heranzutreten, dessen Anblick sie schwindlig machte. Sie war nicht für eine solche Mission ausgebildet worden. Caliskan hatte sie – mehr schlecht als recht – instruiert, die Dokumente zu bergen, aber nicht gesagt, dass sie immer tiefer in diese Welt eindringen sollte. Es gab zweifellos Menschen, die für so etwas wesentlich besser qualifiziert waren als sie …


  Diese Vorstellung traf sie schmerzhaft wie eine Peitsche.


  »Du wirst es schaffen«, sagte sie sich und wiederholte den Satz wie ein Gebet.


  Der Fahrer drehte sich auf seinem Sitz herum, sodass sein Nackenhaar am Kragen seines Hemdes kratzte. Ihm war es gleichgültig, wie lange sie brauchte. Das Taxameter lief weiter.


  »Hier«, sagte Auger und drückte ihm ein paar Scheine in die Hand. »Behalten Sie den Rest.«


  Eine Minute später stand sie unter der Bahnhofskuppel aus Eisen und Glas und suchte nach einem Fahrkartenschalter. Auf dem Bahnsteig wimmelte es von Reisenden, die sich drängelten und umkreisten wie eine Masse aus grauen Bienen, jeder nur auf sein Ziel konzentriert, ohne auf die anderen zu achten. Dahinter warteten die Züge mit schnaufender Ungeduld und stießen Wolken aus weißem Dampf zum Dach empor. Während sie zusah, setzte sich ein anderer Nachtzug in Bewegung, der nach München, Wien oder irgendeiner anderen Stadt fuhr, die noch tiefer in der europäischen Nacht lag. Die roten Rücklichter gossen Blut auf die polierten Gleise.


  Eins nach dem anderen. Auger fand den Fahrkartenschalter und stellte erleichtert fest, dass die Schlange vor dem Fenster für internationale Verbindungen viel kürzer war als an den anderen. Sie hatte sich bereits geschworen, falls im Nachtzug keine Unterkunft mehr verfügbar war, würde sie einfach einsteigen und sich später mit dem Problem auseinander setzen. Bestechung war immer eine praktikable Möglichkeit, genauso wie Diebstahl. Aber es gab noch genügend Schlafwagenplätze im Zug, der um sieben Uhr ging – später, als sie sich gewünscht hätte, aber immer noch besser als gar nichts.


  Der Fahrkartenverkäufer würdigte ihre verschmutzten Hände und schwarzen Fingernägel kaum eines Blickes, als sie ihm das Geld reichte. Sie konnte sich vorstellen, dass die Angestellten gelernt hatten, viele Dinge keines Blickes zu würdigen.


  »Welcher Bahnsteig?«, fragte sie. Der Mann sagte es ihr und warnte sie gleichzeitig, dass der Zug erst dreißig Minuten vor Abfahrt bestiegen werden konnte.


  Damit blieb ihr noch fast eine Stunde. Sie nutzte die ersten zwanzig Minuten der Zeit, die Damentoilette aufzusuchen und so gut wie möglich den Schmutz zu entfernen, den sie sich im U-Bahntunnel zugezogen hatte. Als sie fertig war, hatte sich das Stück Karbolseife in ein Brikett verwandelt, und das Waschbecken schien von einer Gruppe Bergarbeiter nach der Schicht in der Grube benutzt worden zu sein. Aber nun sah sie wieder menschlich aus und fühlte sich auch so, und als sie noch ein paar von Gretas Sachen angezogen und ihre eigene Dreckwäsche in die Tasche gestopft hatte, konnte sie sich sogar vorstellen, dass sie nicht so leicht wiedererkannt wurde. Da sie bis zur Abfahrt des Zuges immer noch über eine Stunde warten musste, war Auger in Versuchung, den Bahnhof ganz zu verlassen und die relative Anonymität eines Bistros oder einer Brasserie aufzusuchen. Seit dem Frühstück hatte sie nichts mehr gegessen, und allmählich machte sich ihr Hunger bemerkbar. Aber sie wusste, dass sie, wenn sie den Gard du Nord verließ, vielleicht nicht mehr den Mut zur Rückkehr aufbrachte, ganz gleich, wie viel Geld sie für den Schlafwagen ausgegeben hatte. Stattdessen begnügte sie sich mit einem Restaurant im Bahnhof, wo sie im verspiegelten Labyrinth eine abgeschiedene Nische fand, in der sie das Kommen und Gehen beobachten konnte, ohne selbst im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. Sie bestellte sich ein Sandwich und ein Glas Wein und zwang die Zeiger der Uhr im Restaurant, ganz schnell auf halb sieben vorzurücken.


  Durch die Glastüren des Restaurants sah sie auf der anderen Seite der Menschenansammlung einen Mann im grauen Regenmantel und mit Hut, der an einem Zeitungsstand stehen blieb. Während er in der Hosentasche nach Kleingeld kramte, blickte er sich um, wie ein Tourist, der den Bahnhof zum ersten Mal sah. Nachdem er eine Zeitung gekauft hatte, drehte er sich um und setzte sich eine Brille mit runden Gläsern auf die Nase. Er schlug die Zeitung auf und begann darin zu lesen. Es war nicht Floyd.


  Augers Bestellung traf ein. Sie schnupperte am Wein, kippte die Hälfte des Glases hinunter und ließ sich zum ersten Mal an diesem Tag von einer vorübergehenden Ruhe und Entspannung durchfließen. In Kürze würde sie mit dem Nachtzug unterwegs sein und sicher in ihrer Koje liegen. Es wäre kaum gefährlicher, als in Paris zu bleiben – vielleicht sogar weniger gefährlich, da sie sich immer weiter von den Kriegsbabys entfernen würde. Wenn sie in Berlin war, würde sie die Adresse der Fabrik aufsuchen und schauen, was sich aus dieser Spur ergab. Auf gar keinen Fall wollte sie sich in Gefahr begeben oder irgendetwas tun, wodurch sie ihre wahre Identität offenbaren könnte. Selbst wenn sie am Ende nicht mehr hatte als eine Beschreibung des Werksgeländes, hätte sie etwas Nützliches erreicht. Caliskan würde sie zweifellos tadeln, weil sie die geplante Zeitdauer ihrer Mission überschritten hatte, während er ihr unter vier Augen für ihre Leistungen dankte. Und wenn sie der Spur folgte, der Susan White nicht mehr hatte nachgehen können, würde sie mehr von dieser Welt sehen als in der Abgeschiedenheit eines Pariser Hotelzimmers, wo sie vor jedem Schatten in Deckung gehen würde.


  Ein anderer Mann im Regenmantel stieß die Tür zum Restaurant auf. Er trug keinen Hut, aber für einen Moment – als der Dampf von der Kaffeemaschine ihr die Sicht nahm – hätte es durchaus Floyd sein können. Doch er war kaum eingetreten, als auch schon eine schlanke Frau in einem engen smaragdgrünen Kleid von einem Tisch aufstand und sich die beiden wie heimliche Geliebte küssten, die sie nach Augers Einschätzung vermutlich auch waren. Der Mann hatte ein Geschenk für die Frau, das sie mit atemloser Aufregung öffnete. Es war irgendein Schmuckstück. Er bestellte etwas zu trinken, dann hielten die beiden zehn Minuten lang Händchen, bis der Mann sie zum Abschied küsste und wieder im Treiben des Bahnhofs verschwand. Eine Minute später hörte Auger das Pfeifen eines abfahrenden Zuges und wusste mit absoluter Sicherheit, dass der Mann ihn bestiegen hatte und zu seinem Haus auf dem Land und seiner Familie unterwegs war. Das zehnminütige Rendezvous war genauso Routine, wie sich die Zähne zu putzen und seine Frau morgens zum Abschied zu küssen. Für einen schwindelerregenden Moment fühlten sich die Menschen um sie herum genauso wirklich wie alle anderen an, die sie kannte, und es kostete sie eine bewusste Willensanstrengung, ihre Leben wieder auf etwas Einfacheres zu reduzieren, etwas wie ein Echo oder ein Nachbild.


  Auger sah auf die Uhr. In ein paar Minuten konnte sie ihren Zug besteigen und nach ihrem Platz suchen. In einer Stunde würde sie die Hälfte des Weges bis zur französischen Grenze zurückgelegt haben, und wenn sie aufwachte, würde sie schon fast in Berlin sein. Sie winkte einem Kellner, dass sie bezahlen wollte, dann sammelte sie ihre Sachen zusammen. Vielleicht lag es am Wein, aber nun verspürte sie eine eiserne Entschlossenheit, die Ermittlungen abzuschließen, die Susan White begonnen hatte.


  Ein Kellner mit weißem Kummerbund brachte ihr die Rechnung. Auger kramte ihre Münzen hervor und war zufrieden, dass sie genügend fand, um ein angemessenes Trinkgeld einzuschließen. Lächelnd gab sie dem Kellner das Geld und machte sich bereit zum Aufbruch. Sie hatte beschlossen, dass es ihr besser gehen würde, wenn sie den Wein nicht ganz austrank.


  In diesem Moment sah sie die Kinder.


  Es waren zwei, die ruhig nebeneinander mitten im Gewühl standen. Der Junge hielt den dünnen Faden eines Jo-Jos in der Hand, während das Mädchen ein Stofftier an sich drückte, das aussah, als wäre es aus einer Mülltonne gerettet worden. Der Junge trug ein rotes T-Shirt und kurze Hosen, dazu weiße Socken und schwarze Schnallenschuhe, das Mädchen ein schmutziges gelbes Kleid und die gleichen Schuhe. Erst wenn man sie wirklich ansah, wurde klar, dass sie eigentlich gar keine Kinder waren, sondern Dämonen, deren Aussehen oberflächlich an Kinder erinnerte. Der Regen hatte ihre Schminke verwischt und verlaufen lassen. Die Reisenden schoben sich an ihnen vorbei, hielten jedoch stets einen gewissen Abstand, vielleicht ohne dass es ihnen bewusst wurde.


  Auger verlor die zwergenhaften Gestalten aus dem Blick, als eine Menschengruppe ihr die Sicht versperrte. Sie schluckte und bemühte sich, die Nerven zu behalten. Vielleicht ging ihre Phantasie mit ihr durch. Vielleicht waren es doch nur Gassenkinder.


  Als sich die Gruppe auflöste, waren die Kinder verschwunden.


  Auger schloss erleichtert die Augen, dann trank sie schnell den Rest des Weins aus. Sie sagte sich, dass sie aufstehen und das Restaurant verlassen musste, weil der Zug wartete.


  Es hatte keinen Sinn, jedes Mal in Panik zu geraten, wenn ein Kind vorbeikam. Paris war voller seltsamer Jungen und Mädchen, und nicht alle hatten die Absicht, sie zu töten.


  Zwei Geschäftsleute, die vor dem Restaurant standen, entfernten sich. Plötzlich waren die Kinder wieder da. Sie standen reglos, doch nun waren sie der Tür wesentlich näher. Sie sahen Auger nicht an, aber sie beobachteten etwas oder jemanden mit der starren Aufmerksamkeit von Schlangen. Sie verschwanden hinter einer anderen Passantengruppe, und als die vorbeigegangen war, standen die Kinder wieder ein Stück näher. Nun richtete sich ihre Aufmerksamkeit eindeutig auf das Restaurant. Sie hatten ihre Witterung aufgenommen. Noch kurz zuvor hätte Auger die Chance gehabt, zu gehen, ohne dass sie bemerkt wurde, doch nun war sie in die Enge getrieben.


  Auger betrachtete die Reste ihres Sandwiches, dann tat sie, als würde sie noch einmal die Speisekarte studieren. Sie wollte auf keinen Fall den Eindruck erwecken, dass sie sich auffallend für das interessierte, was draußen vor sich ging. Die Kinder mussten nicht zwangsläufig wissen, wie sie jetzt aussah.


  Als sie einen weiteren Blick zur Tür riskierte, stand nur noch das Mädchen draußen. Der Junge war nun im Restaurant und wartete an der erleuchteten Auslage, wo man die frischen Kuchen betrachten konnte. Ein paar Fliegen umschwirrten den Jungen. Sie waren offenbar mehr an ihm als an den süßen Leckereien interessiert.


  Auger versank in der Nische. Sie hatte freies Sichtfeld zum Jungen, aber er schien sie noch nicht bemerkt zu haben. Ohne sich von der Stelle zu rühren, drehte er langsam den Kopf, wie eine Überwachungskamera. Auger hätte sich am liebsten hinter einer verspiegelten Wand versteckt, der ihre Nische von der nächsten trennte, aber sie wusste, dass der Junge es wahrscheinlich bemerken würde. Er blinzelte nur sehr selten, als müsste er sich immer wieder daran erinnern, es zu tun. In wenigen Sekunden würde er genau in ihre Richtung blicken, wenn sie sich nicht bewegte. Verspätet erinnerte sie sich daran, dass sie zwei Waffen dabeihatte – die Pistole und die schlanke Waffe, die sie dem Kriegsbaby im Tunnel abgenommen hatte. Dieses Wissen gab ihr etwas mehr Selbstvertrauen, doch dann verwarf sie sehr schnell die Idee, die Waffen benutzen zu wollen. Die Kinder waren vermutlich selbst bewaffnet, und es könnten mehr in der Nähe sein als die zwei, die sie bemerkt hatte. Und selbst wenn sie sich erfolgreich gegen die Kinder wehren konnte, standen die Chancen schlecht, diesen betriebsamen Bahnhof verlassen zu können, ohne festgenommen zu werden.


  Der Blick des Jungen hatte sie fast erreicht. Starr vor Schreck erkannte sie, dass ihre einzige Hoffnung darin bestand, dass er sie nicht erkannte. Angesichts ihres lädierten Zustands und der fremden Kleidung wäre das gar nicht so unwahrscheinlich. Sie hatte sich kaum an diesen Strohhalm geklammert, als sie sich auch schon zwang, ihn wieder loszulassen, denn der Junge suchte ganz offenkundig nach Auger und würde sich nicht durch ein paar oberflächliche Veränderungen irritieren lassen.


  Augers Hand griff unter dem Tisch nach der Pistole. Vielleicht würde sie sie doch benutzen müssen, ungeachtet der Konsequenzen.


  Der Junge schaute sie an – oder eher durch sie hindurch. Sie fühlte sich, als wäre ein Suchscheinwerfer über sie hinweggestrichen. Die langsame Rundum-Bewegung des Kopfes setzte sich fort, während seine Aufmerksamkeit weiterwanderte. Der Kopf hatte sich vom Ausgangspunkt des Bogens fast um neunzig Grad gedreht, und alles sah danach aus, dass die Bewegung weiterging, auch wenn sie für ein menschliches Kind eine Unmöglichkeit darstellte. Auger fragte sich, wie lange es noch dauern würde, bis jemand anderem der merkwürdige Junge auffiel, doch so weit sie feststellen konnte, hatten die anderen Gäste des Restaurants nichts Ungewöhnliches bemerkt.


  Dann stoppte der Suchschwenk und bewegte sich zurück, bis der Junge wieder in Augers Richtung blickte. Diesmal spürte sie, dass sie im Brennpunkt der Aufmerksamkeit stand, dass er sich auf die Nische konzentrierte, in der sie saß. Etwas veränderte sich kaum merklich in der gepuderten und verschmierten Maske seines Gesichts, ein winziges Auseinanderziehen des Mundes, das auf ein Gefühl des Triumphs hindeuten mochte.


  Der Kopf des Jungen schwenkte zur Restauranttür zurück, dann öffnete er den Mund, um einen kurzen Schrei auszustoßen. Für einen Unbeteiligten musste es sich wie ein bedeutungsloser Ruf anhören, der an einen Jodler erinnerte, vielleicht ein Anzeichen, dass der Junge geistig unterentwickelt war. Aber Auger wusste, dass der Schrei mit akustischen Informationen voll gepackt war, die das zweite Kind mühelos entziffern konnte.


  Mit steifen Knien, wie eine Marionette, die von einem unerfahrenen Spieler geführt wurde, setzte sich der Junge in Richtung von Augers Nische in Bewegung. Sie versuchte, überhaupt nicht zu reagieren, hielt den Blick auf die Uhr gerichtet und hoffte, dass der Junge es sich anders überlegte, bevor er sie erreicht hatte. Das Jo-Jo hatte er inzwischen in die Tasche gesteckt und hielt nun etwas Schimmerndes in der Hand, klar wie ein Spiegel und scharf wie Glas.


  Eine Hand legte sich auf die Schulter des Jungen. Er ruckte mit dem Kopf herum und sah den Erwachsenen voller Zorn und Verständnislosigkeit an, das Gesicht verzerrt, sodass sich nun die letzten Reste der Schminke lösten, die sein wahres Aussehen übertünchte. Die Hand ragte aus dem dunklen Ärmel eines Anzugs, der zu einem der Kellner gehörte. Selbst für einen Erwachsenen war der Mann recht groß, sodass er den Jungen haushoch überragte. Auger versuchte weiterhin, die Szene nicht direkt zu beobachten, und sah, wie sich der Mann herabbeugte, um seinen schnurrbärtigen, fettnackigen Kopf etwa auf die Höhe des Jungen zu bringen. Der Mann sagte etwas, seine Lippen bildeten Worte, die durch den Raum nicht zu verstehen waren, aber er wies mit der Hand dezent zum Ausgang. Da blitzte etwas Silbriges auf, und der Kellner trat mit dem Ausdruck milder Überraschung zurück, als hätte der Junge ihn auf schlagfertige und sehr erwachsene Weise beleidigt.


  Der Kellner stürzte rückwärts auf die Kuchenauslage und kam auf der verzinkten Oberfläche zu liegen. Im reinen Weiß seines Kummerbunds entstand ein kleiner roter Stern, wo der Junge ihm eine Stichverletzung zugefügt hatte. Der Mann legte die Finger auf die Wunde und hob sie zum Gesicht, um die geröteten Kuppen zu betrachten. Er wollte etwas sagen, doch die Worte blieben ihm in der Kehle stecken. Um ihn herum ließen einige Gäste ihr Besteck fallen, sprangen auf und unterhielten sich in besorgtem Tonfall. Ein Mann brüllte etwas, und eine Frau schrie. Ein Glas landete auf dem Boden und zersplitterte.


  Der Junge war verschwunden.


  Innerhalb weniger Sekunden war rund um den erstochenen Kellner das totale Chaos ausgebrochen. Auger konnte nur noch die Rücken der Leute erkennen, die sich um ihn scharten und ihm zu helfen versuchten. Ein anderer Kellner brüllte etwas in das Telefon des Restaurants, während ein dritter nach draußen stürmte, um Hilfe zu holen. Die Szene erregte bereits die Aufmerksamkeit von Menschen, die draußen auf ihre Züge warteten. Ein Eisenbahnangestellter – der eine bemerkenswerte Ähnlichkeit mit dem Mann hatte, den Floyd einige Stunden zuvor bestochen hatte – schlenderte auf die Tür zu, und als er das Ausmaß der Unruhe bemerkte, setzte er schnaufend seinen schweren Bauch in schnellere Bewegung. Jemand stieß drei schrille Pfiffe mit einer Trillerpfeife aus.


  Auger stand auf und suchte ihre Sachen zusammen. Waren die Kinder immer noch draußen im Bahnhof und warteten auf sie? Sie konnte es unmöglich sagen. Sie wusste nur, dass sie nicht mehr hier sein wollte, wenn – was nun ziemlich sicher schien – die Polizei eintraf und sich die Namen und Adressen von Zeugen notierte. Sie durfte den Zug nach Berlin nicht verpassen, und sie konnte es sich auf gar keinen Fall erlauben, zwischen die Mühlsteine der exekutiven Bürokratie zu geraten. Was war, wenn der Métro-Angestellte in der Station Cardinal Lemoine schließlich doch beschlossen hatte, seinen Vorgesetzten Meldung zu machen?


  Sie tupfte sich den Mund mit einer Serviette sauber, nutzte den günstigsten Moment und drängte sich unter Entschuldigungen an den besorgten Menschen vorbei, die den Niedergestochenen umringten. Sie erweckte kaum mehr Aufmerksamkeit als ein Rauchschwaden. An der Tür hielt sie inne und schaute sich auf dem Bahnhof um, doch von den beiden Kindern war nichts zu sehen. Sie konnte nur hoffen, dass sie beschlossen hatten, den Schauplatz zu verlassen, bevor zu viele Zeugen einen bösartigen kleinen Jungen mit einem Messer beschreiben konnten. So schnell sie konnte, ohne Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, lief Auger los und suchte den Bahnsteig für ihren Zug nach Berlin. Er wartete bereits, eine lange Kette aus dunkelgrünen Waggons mit einer schwarzen Lokomotive, die am anderen Ende vor sich hinschnaufte. Über die ganze Länge des Zuges war das Bahnhofspersonal damit beschäftigt, alles für die Abfahrt vorzubereiten. Wagen mit Bettwäsche, Speisen und Getränken wurden hin und her geschoben, und Männer in Uniform kamen und gingen durch die offenen Türen und unterhielten sich laut in Französisch mit schwerem Akzent. Ein Angestellter stoppte Auger mit einem Kopfschütteln, als sie den Bahnsteig betreten wollte und tippte mit einem Finger auf seine Armbanduhr.


  »Bitte, Monsieur«, sagte Auger. In der Ferne hörte sie das kratzende Heulen von Polizeisirenen, die sich dem Bahnhof näherten. »Ich muss unbedingt den Zug besteigen.«


  Etwas Schlimmeres hätte sie kaum sagen können, falls der Mann auf die Idee kam, dass sie vor den Gesetzeshütern flüchten wollte. »Mademoiselle«, sagte er bedauernd, »in fünf Minuten ist der Zug zum Einsteigen bereit.«


  Auger ließ ihre Taschen fallen und kramte ihr letztes Geld hervor. »Nehmen Sie das«, sagte sie und bot ihm zehn Francs an. »Das ist Bestechungsgeld.«


  Der Mann schürzte die Lippen und musterte sie von oben bis unten. Die Sirenen schienen schon recht nahe zu sein. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass sich immer noch eine Menschentraube vor dem Eingang zum Restaurant drängte.


  »Zwanzig«, sagte er. »Dann dürfen Sie schon jetzt nach Ihrem Schlafwagen suchen.«


  »Für zwanzig können Sie mir helfen, meinen Platz zu finden«, erwiderte Auger schnippisch.


  Dieser Kompromiss schien für den Angestellten akzeptabel zu sein. Er steckte die zweite Zehn-Francs-Banknote ein und führte sie zwei Waggons weiter, bis er den gefunden hatte, der der Nummer auf ihrer Fahrkarte entsprach. Drinnen war alles sauber, hell und eng. Der Mann suchte ihr Abteil und hielt ihr die Tür auf. Drinnen steckte ein Schlüssel, den er herauszog und Auger gab.


  »Vielen Dank«, sagte sie.


  Der Angestellte deutete eine Verbeugung an, dann ließ er sie allein. Im Schlafwagenabteil gab es zwei Betten, aber sie hatte für die gesamte Kabine bezahlen müssen, um sie für sich allein zu haben. In einer Ecke war ein modernes Aluminium-Waschbecken mit Wasserhahn installiert worden, daneben stand ein winziger Schrank und ein kleiner Schreibtisch zum Herunterklappen mit Stuhl. Die Wände waren mit lackiertem Holz verkleidet, in das man elektrische Lampen eingebaut hatte. Es gab eine Klingelschnur, einen Stoffvorhang und die verblasste Fotografie einer Kathedrale, die sie nicht kannte.


  Auger schob das Fenster auf und ließ den Bahnhofslärm herein. Das Knallen zuschlagender Türen, die Ankunft und Abfahrt der Züge und die Lautsprecherdurchsagen ließen kein endgültiges Urteil zu, aber sie glaubte, dass jetzt keine Polizeisirenen mehr zu hören waren. Hieß das, dass die Polizei am Bahnhof vorbeigefahren war, weil es um einen ganz anderen Einsatz ging? Sie schaute wieder auf die Uhr und zwang die Zeiger, bis zur Abfahrtszeit vorzurücken.


  Von draußen hörte sie in nicht allzu großer Entfernung einen erhitzten Wortwechsel. Vorsichtig schob Auger den Kopf durchs Fenster und schaute am Zug auf und ab. Am hinteren Ende stand der Mann, den sie bestochen hatte. Gestikulierend stritt er sich mit zwei Polizisten in Uniform. Wütend drängten sie sich an ihm vorbei und liefen die Reihe der Waggons entlang. Sie bewegten sich langsam und hielten an jedem Abteilfenster inne. Einer der Männer hatte eine Taschenlampe dabei, mit der er in jedes Abteil leuchtete und gleichzeitig gegen die Scheibe klopfte. Der Bahnhofsangestellte folgte ihnen und fluchte leise vor sich hin.


  Auger zwang sich dazu, wieder zu atmen. Sehr langsam zog sie den Kopf ins Abteil und schloss das Fenster. Ihr blieb noch genug Zeit, das Abteil zu verlassen, aber was war, wenn ein weiterer Polizist im Innern des Zuges unterwegs war, um diesen Fluchtweg abzuschneiden?


  Die Stimmen der zwei Beamten kamen näher. Sie hörte, wie sie zwei oder drei Abteile weiter gegen die Scheibe klopften. Sie würde es nicht mehr rechtzeitig schaffen, ihre Sachen aus dem Weg zu räumen und sich ein Versteck zu suchen. Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich so natürlich wie möglich zu verhalten. Auger zog den Vorhang halb herunter und wartete.


  Es klopfte an der Tür zum Gang. Sie hielt den Atem an und wünschte sich stumm, dass die Person sich wieder entfernte.


  Es klopfte erneut. Eine Stimme flüsterte leise und eindringlich: »Auger?«


  Es war Floyd. Eindeutig. Ihn konnte sie jetzt am wenigsten gebrauchen.


  Sie legte den Kopf an die Tür und antwortete genauso leise. »Verschwinden Sie! Ich habe gesagt, dass ich Sie nicht wiedersehen will.«


  »Ich denke, dass wir noch nicht miteinander fertig sind.«


  »Vielleicht in Ihrer Einbildung.«


  »Lassen Sie mich rein. Ich muss Ihnen etwas sagen. Etwas, das Ihre Meinung ändern dürfte.«


  »Es spielt keine Rolle, was Sie sagen oder tun, Wendell …« Doch dann verstummte sie. Die Polizisten waren jetzt unmittelbar vor ihrem Abteil.


  »Ich habe Ihnen etwas vorenthalten«, sagte Floyd.


  »Was soll das heißen?«, zischte sie zurück.


  »Aus der Dose mit den Papieren. Ich dachte mir, es könnte nützlich sein, etwas Verhandlungsmasse zurückzuhalten.«


  »Ich habe längst alles aus den Papieren erfahren, was ich wissen wollte, Floyd.«


  »Sind Sie deshalb auf dem Weg nach Deutschland? Weil Sie bereits alle Antworten haben?«


  »Überschätzen Sie sich nicht«, sagte Auger.


  »Was ist da hinten am Restaurant passiert?«


  Sie dachte, dass es nicht schaden konnte, wenn sie es ihm erzählte. »Eins dieser Kindwesen. Es hat einen Kellner erstochen.«


  »Das Kind hat nach Ihnen gesucht?«


  Welchen Sinn hatte es, jetzt noch zu lügen? »Klopfen Sie sich selbst auf die Schulter. Und jetzt geben Sie es auf und lassen mich in Ruhe!«


  »Die Polizisten da draußen glauben, dass Sie vielleicht etwas mit der Sache zu tun haben. Schließlich sind Sie vom Tatort geflüchtet. Unschuldige Zeugen tun so etwas nicht. Fragen Sie Custine. Er kann Ihnen das ganz genau erklären.«


  »Es tut mir Leid, dass Custine in diese Sache verwickelt wurde«, sagte sie. »Ich hoffe, Sie finden eine Möglichkeit, ihm zu helfen. Aber das ist nicht mehr mein Problem. Ihre gesamte kleine Welt ist nicht mehr mein Problem.«


  »Wissen Sie, was wirklich schmerzt? Dass es aus Ihrem Mund fast so klingt, als würden Sie es tatsächlich so meinen.«


  »Ich meine es so«, sagte sie mit Nachdruck. »Jetzt gehen Sie!«


  »Die Polizisten da draußen werden nicht zulassen, dass Sie mit diesem Zug davonfahren.«


  Sie hörte das Pfeifen und Schnaufen eines abfahrenden Zuges. Aber es war nicht der, in dem sie saß. »Ich werde sie mir vom Hals halten.«


  »Genauso wie Sie es heute Nachmittag mit mir gemacht haben? Sie hätten die Waffe niemals benutzt, Verity. Das habe ich in Ihren Augen gesehen.«


  »Wenn das so ist, lässt Ihre Menschenkenntnis sehr zu wünschen übrig. Ich hätte sie benutzt, wenn sich die Notwendigkeit ergeben hätte.«


  »Aber es hätte Ihnen keinen Spaß gemacht.«


  Es klopfte an die Scheibe. Eine Stimme mit Pariser Akzent sagte schroff: »Öffnen Sie das Fenster!«


  Sie schob den Vorhang hoch und zog am Lederriemen, mit dem sich das Fenster aufklappen ließ. »Möchten Sie meine Fahrkarte sehen?«


  »Nur Ihren Ausweis«, sagte einer der Beamten.


  »Hier.« Auger reichte ihre Papiere durch den Fensterspalt. »Was hat das zu bedeuten? Ich dachte, ich müsste mich erst später ausweisen.«


  »Ist jemand bei Ihnen im Abteil?«


  »Ich glaube, das hätte ich bemerkt.«


  »Ich habe gehört, wie sie gesprochen haben.«


  Mit einer Beiläufigkeit, die sie selbst überraschte, erwiderte Auger: »Ich bin die Liste der Dinge durchgegangen, die ich in Berlin erledigen muss.«


  Der Mann stieß ein unbestimmtes Brummen aus. »Sie sind ganz allein in diesem Zug, vor allen anderen Fahrgästen. Warum hatten Sie es mit dem Einsteigen so eilig?«


  »Weil ich müde bin und mich nicht mit irgendwem streiten möchte, wer die richtige Fahrkarte für dieses Abteil hat.«


  Der Mann dachte über ihre Antwort nach, dann sagte er: »Wir suchen nach einem Kind. Haben Sie irgendwo Kinder herumlungern sehen, die ohne Begleitung Erwachsener waren?«


  In diesem Moment wurde der Beamte von einer anderen Stimme abgelenkt. Es war Floyd, der jetzt draußen war. Er sprach in leisem, eindringlichem Französisch mit dem anderen Polizisten, aber viel zu schnell für sie, sodass sie im Lärm des Bahnhofs kaum etwas verstand. Sie hörte nur »Kind« und ein paar andere Wörter heraus. Der Polizist stellte weitere Fragen, zunächst in skeptischem Tonfall, dann mit zunehmendem Nachdruck. Es folgte ein letzter erhitzter Wortwechsel, dann hörte sie Schritte, die sich eilig von ihrem Waggon entfernten. Wenige Sekunden später ertönte der schrille, ein paarmal wiederholte Ton einer Polizeipfeife.


  Wenig später klopfte Floyd wieder an die Tür zu ihrem Abteil. »Lassen Sie mich rein! Ich habe Ihnen gerade die Polizei vom Hals geschafft.«


  »Dafür können Sie sich meiner unsterblichen Dankbarkeit gewiss sein, aber jetzt sollten Sie endlich diesen Zug verlassen.«


  »Warum interessieren Sie sich so sehr für Berlin? Warum interessieren Sie sich für den Kaspar-Vertrag?«


  »Je weniger Sie mich fragen, Floyd, desto einfacher wird es für uns beide sein.«


  »In diesem Vertrag geht es um etwas Unangenehmes, nicht wahr? Etwas, das Sie verhindern wollen.«


  »Wie kommen Sie darauf, dass ich nicht genau das Gegenteil erreichen möchte?«


  »Weil Sie ein nettes Gesicht haben. Weil ich in dem Augenblick, als Sie in mein Büro traten, entschieden hatte, dass ich Sie mag.«


  »Wie ich bereits sagte: Sie scheinen nicht der beste Menschenkenner zu sein.«


  »Ich habe eine Fahrkarte nach Berlin«, sagte er. »Und ich kenne ein gutes Hotel am Kurfürstendamm.«


  »Wie praktisch!«


  »Sie haben nichts zu verlieren, wenn Sie mich mitfahren lassen.«


  »Und nichts zu gewinnen.«


  »Silberregen«, sagte Floyd.


  Er sagte es so beiläufig, dass sie im ersten Moment dachte, sich verhört zu haben. Das war die einzige logische Erklärung. Er konnte unmöglich gesagt haben, was sie gehört zu haben glaubte … oder?


  Sie sprach noch leiser als zuvor. »Was?«


  »Ich sagte ›Silberregen‹. Ich würde gerne wissen, ob das für Sie irgendeine Bedeutung hat.«


  Sie warf einen verzweifelten Blick zur Decke und öffnete die Tür zum Gang. Floyd stand mit dem Hut in der Hand da und sah sie mit Dackelblick an.


  »Was Sie gerade gesagt haben …«, begann sie.


  »Es hat für Sie eine Bedeutung, nicht wahr?«, bohrte er nach.


  »Schließen Sie die Tür hinter sich.«


  Eine Trillerpfeife ertönte. Im nächsten Moment setzte sich der Zug mit einem Ruck in Bewegung und kroch aus dem Bahnhof.


  Floyd zog die Postkarte hervor, die er behalten hatte. Er gab sie Auger und ließ sie von ihr inspizieren. Sie schaltete die Leselampe ein und sah sie sich genau an. Der Zug ratterte und ruckelte, dann wurde er schneller, nachdem er das Labyrinth der Weichen außerhalb des Bahnhofs hinter sich gelassen hatte.


  »Es bedeutet etwas, nicht wahr?«


  Die Postkarte war eine Botschaft von Susan White an Caliskan. Offenkundig war sie niemals abgeschickt worden. Und genauso offenkundig hatte sie etwas mit Silberregen zu tun. Aber Silberregen war eine Waffe aus der Vergangenheit, ein Wunder und ein Schrecken, wie eine biblische Plage. Silberregen war das Schlimmste, das einer Welt zustoßen konnte. Nicht nur das: Es war mit hoher Wahrscheinlichkeit das Letzte, was einer Welt jemals zustoßen würde.


  


  


  Einundzwanzig


  


  


  Der Zug rollte durch eine monotone mondbeschienene Landschaft irgendwo östlich der deutschen Grenze. Ab und an glitt die erleuchtete Oase eines Bauernhauses oder eines gemütlichen kleinen Dorfes vorbei. Die endlosen dunklen Felder dazwischen waren so leblos und ungastlich wie der Raum zwischen den Sternen. Gelegentlich entdeckte Auger einen Fuchs, der erstarrt innehielt, oder eine Eule, die auf ihrer einsamen Nachtwache im Gleitflug über ein Feld dahinschwebte. Das Mondlicht hatte diese Tiere zur Farblosigkeit ausgebleicht, wie Gespenster. Die kleinen Nischen des Lebens – so willkommen ihr Anblick war – vergrößerten nur die unermessliche Leblosigkeit der weiten Landschaft. Doch das rhythmische Rattern der Räder des Zuges, das sanfte Schaukeln des Waggons, das ferne, gedämpfte Dröhnen der Lok, die Wärme einer guten Mahlzeit in ihr – all dies wiegte Auger in ein Gefühl der Entspanntheit. Obwohl sie wusste, dass es nur vorübergehend sein konnte und eigentlich gar nicht zu rechtfertigen war. Trotzdem war sie dafür dankbar.


  »Sagen Sie mir«, meldete sich Floyd wieder zu Wort, »wie wir die Nachtruhe arrangieren werden.«


  »Was würden Sie vorschlagen?«


  »Ich könnte auf meinem reservierten Sitzplatz schlafen.« Floyd hatte auf die zusätzlichen Ausgaben für einen Liegeplatz verzichtet.


  »Sie können die untere Koje haben«, sagte sie großmütig, während sie sich mit einer Serviette die Mundwinkel sauber tupfte. »Aber das bedeutet nicht, dass wir verheiratet sind. Oder auch nur gute Freunde.«


  »Sie verstehen es, einem Mann gegenüber Ihre Wertschätzung zum Ausdruck zu bringen.«


  »Das bedeutet, dass wir eine rein geschäftliche Beziehung haben, Wendell. Was wiederum nicht bedeutet, dass ich nicht froh bin, Sie in der Nähe zu haben, falls sie wieder auftauchen?«


  »Die Kinder?«


  Sie nickte nachdrücklich. »Ich mache mir Sorgen, dass sie uns gefolgt sein könnten.«


  »Nicht in diesem Zug«, sagte Floyd. »Sie wären viel zu auffällig, hier noch mehr als in der Stadt.«


  »Ich hoffe, dass Sie Recht haben. Aber es geht nicht nur um die Kinder.«


  Sie hatten soeben im Speisewagen des Zuges zu Abend gegessen, in Gesellschaft mehrerer anderer Reisender, von denen die meisten besser gekleidet waren. Nahezu alle Gäste hatten sich inzwischen in die benachbarte Bar oder ihre Kabinen zurückgezogen, womit Auger und Floyd fast allein im Wagen waren. Ein jüngeres deutsches Pärchen in einer Ecke diskutierte über Hochzeitspläne, während zwei stämmige belgische Geschäftsmänner bei dicken Zigarren und Cognac Geschichten über finanzielle Unschicklichkeiten austauschten. Keine dieser Gruppen interessierte sich auch nur im Geringsten für das leise, vertrauliche Gespräch zwischen zwei Englisch sprechenden Fremden.


  »Sondern?«, fragte Floyd.


  »Was Sie gesagt haben … was Sie mir auf der Postkarte gezeigt haben.«


  »Ja?«


  »Also … das hat all meine Hoffnungen zunichte gemacht, dass ich mir alles vielleicht nur eingebildet habe.«


  »Sie haben sich diese Kinder nicht eingebildet.«


  »Ich weiß«, sagte Auger. Sie nippte vom Rest ihres Getränks und war sich bewusst, dass sie leicht beschwipst und in gleichgültiger Stimmung war. In diesem Moment war eine leichte Trübung des Geistes genau das, was der Arzt empfohlen hätte. »Aber dass auf der Postkarte von Silberregen die Rede ist, bedeutet, dass die Sache noch weitaus schlimmer ist, als ich befürchtet hatte.«


  »Vielleicht würde es helfen, wenn Sie mir verraten, was es mit diesem Silberregen auf sich hat«, schlug Floyd vor.


  »Ich kann es Ihnen nicht sagen.«


  »Aber es muss etwas sehr Schlimmes sein. Als ich diesen Begriff erwähnte, haben sie mich angesehen, als wäre jemand über Ihr Grab getrampelt.«


  »Ich hatte gehofft, dass meine Reaktion nicht so offensichtlich ist.«


  »Ihr Gesicht war eine helle Neonreklame. Dieser Begriff war das Letzte, was Sie hören wollten.«


  »Vielleicht hatte ich nur nicht damit gerechnet«, sagte sie.


  »Dass er über meine Lippen kommt?«


  »Dass er irgendjemandem über die Lippen kommt. Sie hätten mir diese Postkarte nicht vorenthalten dürfen, Wendell. Das war zutiefst unehrlich.«


  »Und dass Sie sich als Susan Whites Schwester ausgeben – würden Sie das als ehrliches Verhalten bezeichnen?«


  »Das war etwas anderes. Es war eine notwendige Täuschung.«


  »Genauso wie in meinem Fall, Verity.«


  »Dann sind wir jetzt vermutlich quitt. Können wir die Sache damit als erledigt betrachten?«


  »Erst, wenn ich weiß, was dieser Begriff bedeutet.«


  »Wie gesagt, das kann ich Ihnen nicht verraten.«


  »Wenn ich wetten müsste«, sagte Floyd, »würde ich darauf tippen, dass es der Codename für eine Geheimwaffe ist. Die Frage lautet nur: Wer sitzt am Abzug? Die Leute hinter Ihnen und White oder die Leute, die White und Blanchard getötet und Ihnen diese Kinder auf den Hals geschickt haben?«


  »Es ist nicht unsere Waffe«, sagte sie erregt. »Was glauben Sie, warum Susan White sterben musste?«


  »Also haben nicht Ihre Leute, sondern die anderen diese Waffe?«


  »Es reicht jetzt, Wendell.«


  »Das dürfte ein ›Ja‹ gewesen sein.«


  »Denken Sie, was Sie wollen. Für mich macht es keinen Unterschied.«


  »Lassen Sie mich die Puzzleteile zusammensetzen«, sagte Floyd. »Susan White kommt einer Verschwörung auf die Spur. Der Berliner Kaspar-Vertrag hat etwas damit zu tun. Genauso wie Silberregen, was auch immer das sein soll. Ich vermute, dass all das irgendwie zusammenhängt, obwohl ich im Augenblick noch nicht verstehe, wie diese Metallkugeln Teil einer Waffe sein können.«


  »Die Kugeln sind nicht die Waffe«, sagte sie mit eiskalter Stimme. »Ich weiß auch nicht, was es damit auf sich hat, außer dass sie irgendwie dazugehören. Wenn ich es wüsste, würde ich jetzt nicht in diesem Zug sitzen und mir von Ihnen auf die Nerven gehen lassen.«


  »Aber Sie wissen, was Silberregen ist, nicht wahr?«


  »Ja«, sagte sie. »Ich weiß genau, was es ist. Ich habe erst vor ein paar Tagen mit eigenen Augen gesehen, was man damit anrichten kann.«


  »Wo war das?«


  »Als ich aus einem Raumschiff die Oberfläche des Mars betrachtet habe. Wo sonst?«


  »Nicht schlecht. Und wie lautet die Wahrheit?«


  »Die Wahrheit lautet, dass es eine Waffe ist. Sie kann viele Menschen auf einen Schlag töten. Mehr Menschen, als Sie für möglich halten würden.«


  »Tausende?«


  »Ich sagte, mehr, als Sie für möglich halten würden.«


  »Hunderttausende?«


  »Schon besser.«


  »Millionen?«


  »Warm. Denken Sie in der Größenordnung einer kompletten planetaren Population. Dann kommen Sie der Sache näher.«


  »Also ist es eine Art Bombe, etwas wie dieser ganz große Kracher, von dem die Amerikaner behaupten, dass sie ihn eines Tages bauen werden.«


  »Eine Atombombe?« Sie hätte beinahe über diesen Vergleich gelacht, konnte sich aber im letzten Moment zusammenreißen. Im 20. Jahrhundert ihrer eigenen Vergangenheit war die Atombombe keine Lächerlichkeit gewesen, genauso wenig wie Belagerungstürme und brennendes Öl tausend Jahre früher. »Nein, es ist keine Atombombe. Eine Atombombe wäre … schlimm, das kann ich Ihnen versichern. Ganz gleich, ob man eine solche Bombe aus einem Flugzeug abwirft oder mit einer Rakete abschießt, es ist immer eine Waffe mit einem spezifischen Ziel, sei es eine Stadt oder eine Region. Natürlich sieht es schlecht für einen aus, wenn man sich dort aufhält, wo sie runterkommt … oder wenn man in der Falloutzone lebt. Aber für alle anderen geht das Leben mehr oder weniger wie gewohnt weiter.«


  Floyd starrte sie mit einer Mischung aus Entsetzen und Faszination an. »Und Silberregen?«


  »Silberregen ist viel schlimmer. Silberregen betrifft jeden. Es gibt kein Entkommen, man kann nicht davor fliehen. Man kann sich nicht davor schützen, selbst wenn man weiß, was kommt. Es gibt kein Gegenmittel, und man kann sich nicht davon freikaufen.« Sie hielt inne und machte sich klar, dass sie ihm genug erzählen musste, um seine Neugier zu befriedigen, aber sie durfte ihm nicht einmal den leisesten Hinweis auf die Wahrheit geben. Sie bereute bereits den kleinen »Scherz« mit dem Mars. Mit solchen Ausrutschern konnte sie sich in ernsthafte Schwierigkeiten bringen. »Es ist wie eine Pest, die sich durch die Luft verbreitet. Man atmet es ein, und man fühlt sich völlig normal. Es tut nicht weh. Und dann, eines Tages, stirbt man einfach daran. Auf grausame Weise, aber wenigstens geht es schnell.«


  »Ungefähr wie Senfgas?«


  »Ja«, sagte sie. »So ungefähr.«


  »Sie sagten, damit könnte man Millionen Menschen töten.«


  »Ja.«


  »Wer würde eine solche Waffe einsetzen wollen? Würden diese Leute nicht genauso daran sterben?«


  »Nur, wenn sie keine entsprechenden Vorkehrungen treffen«, sagte sie.


  »Und was sind das für Vorkehrungen?«


  »Zu viele Fragen, Wendell.«


  »Ich habe gerade erst angefangen.« Er schlug eine neue Richtung ein. »Zurück zum Kaspar-Vertrag. Könnten diese Kugeln eine Tarnung für etwas anderes sein?«


  »Zum Beispiel?«


  »Für diesen Silberregen, über den Sie nicht sprechen wollen. Könnte die Fabrik in Berlin dieses Zeug herstellen?«


  »Nein«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Silberregen ist anders. Man kann ihn nicht in Gießereien und auf Drehbänken produzieren.«


  »Also eine Chemikalie? Wenn es eine Gießerei gibt, befindet sich wahrscheinlich auch ein Chemiewerk in der Nähe.«


  »Man kann ihn auch nicht in einer chemischen Industrieanlage herstellen.« Eine leise Stimme in ihrem Hinterkopf mahnte sie zur Vorsicht, aber sie beschloss, nicht darauf zu hören. »Silberregen ist eine sehr spezielle Art von Waffe. Sie erfordert eine spezialisierte Produktionsanlage, wie es sie in Deutschland oder Frankreich nicht gibt.« Oder irgendwo sonst auf diesem Planeten, wie sie stumm hinzufügte.


  Floyd schwenkte den Rest seines Drinks im Glas. »Wer stellt also dieses Zeug her?«


  »Das ist der Punkt: Ich weiß es nicht.«


  »Aber Sie scheinen damit durchaus vertraut zu sein.«


  »Es lässt sich produzieren«, sagte sie. »Nur nicht hier. Was bedeutet, dass man es importieren muss. Und dann braucht man noch die Mittel, um es einzusetzen.« Sie dachte an den Zensor, der automatisch jede Form von Nanotechnik unschädlich machte. Sofern es noch keine bislang unentdeckte Methode gab, den Zensor zu umgehen, bestand keine Möglichkeit, etwas wie Silberregen nach E2 zu schaffen. Der Trick, den Skellsgard mit dem Presslufthammer angewendet hatte – ihn in einfache Komponenten zu zerlegen, die Stück für Stück hindurchgeschmuggelt wurden –, konnte in diesem Fall nicht funktionieren. Nanotechnik ließ sich zwar in kleinere Teile zerlegen und später wieder zusammensetzen, aber dazu war wiederum Nanotechnik nötig.


  Der Rhythmus des Zuges, die Räder, die über die Verbindungen der Gleise ratterten, schienen ihre Gedanken wie eine Peitsche anzutreiben.


  Es stimmte zwar, dass der technische Entwicklungsstand von E2 bei weitem nicht hoch genug war, um etwas wie Silberregen produzieren zu können – dazu wäre noch mehr als ein Jahrhundert nötig –, doch es bestand immer noch die Möglichkeit, dass Agenten der Slasher irgendwo ein geheimes Forschungs- und Entwicklungsprogramm etabliert hatten. Auger dachte einen Moment lang darüber nach, dann verwarf sie diesen Gedanken wieder. Selbst ein noch so fortgeschrittenes Wissen konnte keine technische Voraussetzungen kompensieren, die im Grunde immer noch denen des Dampfmaschinenzeitalters entsprachen. Silberregen war unglaublich komplex, selbst in Anbetracht des Entwicklungsstands der Nanotechnik, der auf Augers Zeitlinie erreicht war. Hier auf E2 konnte man nicht einmal die simpelsten Nanomaschinen bauen. Die verfügbaren Werkzeuge waren nicht einmal geeignet, die spezialisierten Maschinen herzustellen, die für die Produktion primitivster Nanotechnik-Komponenten notwendig waren. Mit der Zeit konnten die technischen Voraussetzungen geschaffen werden – aber nur, wenn zumindest ein Teil dieser Wundertechnik in diese Welt gelangte und sie dadurch veränderte. Der Kaspar-Auftrag hingegen machte schon eher den Eindruck eines geheimen Projekts, das tatsächlich funktionieren könnte. Welchen Zweck diese Kugeln auch immer erfüllen mochten, sie waren mit einheimischem Wissen und vorhandener Technik hergestellt worden.


  Was den Hinweis auf Silberregen umso außergewöhnlicher machte. Irgendwer hatte die Absicht, die Waffe einzusetzen; so viel stand fest. Aber man konnte sie nicht auf E2 produzieren, und man konnte sie nicht durch den Zensor schmuggeln.


  Also musste man eine andere Möglichkeit gefunden haben, sie hierher zu schaffen. Wenn man ein Haus nicht durch die Vordertür betreten konnte, musste man sich einen anderen Weg suchen.


  Man konnte zum Beispiel ein Fenster einschlagen.


  Gab es ein weiteres Portal? Möglicherweise, aber mit hoher Wahrscheinlichkeit war es ebenfalls mit einem Zensor ausgestattet.


  Womit eine Möglichkeit übrig blieb, die auf so entsetzliche Weise offensichtlich war, dass Auger sie bislang völlig übersehen hatte. Wenn sie einen Weg zur Außenseite der AGS gefunden hatten und wenn es ihnen gelungen war, die Schale zu knacken, konnten sie den Silberregen direkt hierher transportieren. Sie konnten ihn einfach vom Weltraum aus in die Atmosphäre sprühen.


  Aber das war bestimmt nicht möglich. Niemand wusste, wo sich die AGS befand. Die Dauer eines Transits durch das Hypernetz stand nur entfernt in Relation zur realen Distanz in Lichtjahren … und es gab keinen Hinweis auf die Richtung. Augers Gedanken kehrten zum Vergleich mit dem Haus zurück. Das Hypernetz war wie ein gewaltiges, weit verzweigtes unterirdisches Tunnelsystem, das stellenweise in den Erdgeschossen vereinzelt stehender Landhäuser an die Oberfläche kam. Doch es waren sehr viele Häuser über die Landschaft verteilt, und aus dem Innern konnte man nicht feststellen, in welchem man gerade herausgekommen war. Die Fenster waren vermauert und die Türen mit Brettern vernagelt. Wenn man ein paar dieser Barrieren niederreißen konnte, war es vielleicht möglich, einen Blick auf die Umgebung zu erhaschen. Dann bestand die Chance, das Haus zu identifizieren, in das ein bestimmter Tunnel führte.


  Ließ sich die Schale irgendwie von innen aufbrechen?


  »Verity«, sagte Floyd leise. »Gibt es etwas, das Sie mir anvertrauen möchten?«


  »Ich habe Ihnen schon viel zu viel erzählt.«


  »Das sehe ich anders.« Er lehnte sich auf dem weichen Polster seines Sitzes zurück und musterte sie auf eine Weise, durch die sie sich gleichzeitig unbehaglich und vielleicht ein wenig geschmeichelt fühlte. Als Mann sah er gar nicht so schlecht aus, wirklich nicht. An den Rändern war er vielleicht etwas zerknittert, und er hätte ein Stück Seife und einen Kamm nötig, aber sie hatte schon Schlimmeres erlebt.


  »Es tut mir Leid, Wendell, aber ich habe Ihnen alles erzählt, was ich sagen kann.«


  »Aber selbst Sie haben noch eine Menge unbeantworteter Fragen, nicht wahr?«


  »Richtig«, sagte sie und war froh, ausnahmsweise völlig ehrlich zu ihm sein zu können. »Ich habe nur ein paar Puzzleteile, die Susan White mir hinterlassen hat, die vielleicht ausreichen, um die Antwort zu rekonstruieren, vielleicht aber auch nicht. Und wenn nicht, bin ich vielleicht nur zu begriffsstutzig, um die Antwort zu erkennen.«


  »Oder die Antwort ist gar nicht so offensichtlich.«


  »Das habe ich mich auch ständig gefragt. Ich weiß nur, dass Susan der Antwort näher gewesen sein muss, als ich es derzeit bin.«


  »Vergessen Sie nicht, was es ihr gebracht hat«, sagte Floyd.


  »Stimmt«, sagte Auger und hob zum Angedenken an Susan ihr Glas. »Aber zumindest ist sie beim Versuch gestorben, sich Gewissheit zu verschaffen.«


  


  Auger war allein auf den Champs-Elysées und bewegte sich über ein breites, von Bäumen gesäumtes Pflaster inmitten der strömenden Menschenmenge. Sie erinnerte sich, dass sie mit Floyd im Zug gewesen war, aber die Verfolgung dieser Spur hatte zu nichts geführt. Als sie in Berlin eingetroffen waren, hatten sie festgestellt, dass die Stadt von Eis bedeckt war und nur von zerstrittenen Stämmen tödlicher Maschinen bewohnt wurde. Die Reise war reine Zeitverschwendung gewesen. Wie hatte sie nur dieses entscheidende Detail vergessen können? Jetzt war sie wieder in Paris, allein und etwas traurig, trotz der munteren Stimmung der anderen Fußgänger. Es war Vormittag, und alle Leute waren bereits mit Einkäufen und bunten Blumensträußen beladen. Wohin sie auch sah, überall waren grelle Farben, von der Kleidung der Pariser bis zu den überquellenden Schaufenstern der Geschäfte und den Bäumen, die mit Früchten behangen waren, die wie Juwelen funkelten. Autos und Busse rasten in verwischten Schemen aus glänzendem Chrom und Gold vorbei. Selbst die Pferde strahlten, als wären sie von einem inneren Licht durchflutet. Über den bewegten Köpfen der Fußgänger erhob sich der Triumphbogen, behangen mit Wimpeln in tausend Pastellfarben. Auger hatte keine Ahnung, warum sie darauf zulief oder was sie tun würde, wenn sie ihn erreicht hatte. Es war das Einfachste, sich von den anderen Menschen mitziehen zu lassen. Überall in ihrer Nähe gab es Pärchen und Gruppen von Freunden, die lachten und sich für später verabredeten. Sie spürte, wie die Fröhlichkeit der Menschen auch ihre Laune besserte.


  Hinter ihrem Rücken hörte sie ein rhythmisches Schlagen. Sie schaute sich um, und durch die Lücken zwischen den Menschen sah sie im nächsten Moment ein Kind, einen kleinen Jungen, der mehrere Meter hinter ihr ging. Der Junge war neben ihr die einzige Gestalt, die allein unterwegs war, und während er mit methodischer, automatischer Langsamkeit ging, machten die anderen Leute ihm Platz. Sie bewegten sich zur Seite, als wäre ein magnetischer Abstoßungseffekt im Spiel. Der kleine Junge trug ein rotes T-Shirt und kurze Hosen, weiße Socken und schwarze Schnallenschuhe, und sie wusste, dass sie ihn schon einmal gesehen hatte, vor gar nicht allzu langer Zeit. Er hatte ein Jo-Jo dabei gehabt, erinnerte sie sich, doch nun hatte er sich eine Spielzeugtrommel umgehängt, auf der er den hartnäckigen Rhythmus schlug, der ihre Aufmerksamkeit angezogen hatte. Der Takt war wie ein komplizierter Herzrhythmus. Er änderte sich nie, wurde weder langsamer noch schneller.


  Sie fühlte sich durch den kleinen Jungen entnervt und drängte sich durch den Strom der Passanten. Allmählich verklang das Trommeln hinter ihr. Als sie es nicht mehr hörte, wagte sie wieder einen Blick über die Schulter und sah nur noch eine dichte Masse aus Kauflustigen und Spaziergängern. Vom kleinen Jungen mit der Trommel war nichts mehr zu erkennen. Sie behielt ihren schnellen Schritt bei, und als sie sich etwas später erneut umschaute, war immer noch nichts von ihm zu sehen.


  Doch die Stimmung auf dem Boulevard hatte sich geändert. Es lag nicht am Jungen – sie war überzeugt, dass kein anderer ihn bewusst wahrgenommen hatte –, sondern es war das Wetter. Die Farben auf der Straße waren plötzlich gedämpft und trist, die Wimpel am Triumphbogen flatterten wie graue Lumpenfetzen. Der Himmel, der noch kurz zuvor ein grenzenloses Blau gewesen war, hatte sich nun mit brodelnden, pechschwarzen Gewitterwolken bezogen. Die Menschen, die den bevorstehenden Regenguss ahnten, flüchteten unter die Markisen vor den Geschäften und in die Eingänge der Métro. Überall auf den Champs-Elysées bildeten Regenschirme eine aufgewühlte schwarze See.


  Es begann zu regnen, zuerst in vereinzelten Tropfen, die ein dunkles Muster auf das Straßenpflaster zeichneten, dann stärker, bis der Regen wie Glasfäden niederschoss, spritzend auf den Schirmen landete und in die Abflüsse gurgelte. Wer sich immer noch im Freien befand, suchte nun hektischer nach einem trockenen Plätzchen. Doch es waren zu viele Menschen unterwegs, und es gab nicht genügend Zufluchtsmöglichkeiten. Autos und Busse überschütteten die fliehenden Menschen mit Spritzwasser. Die Leute ließen ihre Sachen fallen und überließen sie den Elementen, während sie ihre hektische Suche nach einem Unterschlupf fortsetzten. Der Wind frischte auf, klappte ihre Regenschirme um und riss sie in den Himmel. Auger, die stehen geblieben war, blickte sich um und sah, wie der Regen den Ausdruck des Zorns in ihre Gesichter schnitt. Aber sie verspürte nichts davon. Der Regen war warm und angenehm und hatte den Duft eines teuren Parfüms. Sie hob ihr Gesicht und ließ sich vom Wasser salben, trank es in tiefen Schlucken. Es war köstlich – warm, wo es ihre Haut berührte, erfrischend kühl, als es ihre Kehle hinabrann. Um sie herum hetzten die Menschen über die Straße und rutschten auf den feuchten Pflastersteinen aus. Warum konnten sie nicht einfach innehalten und den Regen genießen? Was war nur mit ihnen los?


  Dann veränderte sich die Struktur des Regens. Nun kribbelte er auf ihrer Haut und in den Augen. Er brannte in ihrer Kehle. Sie schloss den Mund, obwohl sie immer noch in den Himmel blickte, aber nun trank sie nicht mehr. Das Kribbeln wurde stärker. Der Regen, der noch vor wenigen Momenten klar wie Gin gewesen war, kam nun in Chromstahlfäden herunter. Flüsse aus Quecksilber strömten aus den Abflussrohren, überfluteten die Rinnsteine und verwandelten das Pflaster in Spiegel. Niemand konnte sich jetzt mehr auf den Beinen halten – niemand außer Auger. Alle anderen schlugen um sich und wälzten sich am Boden, während sie versuchten, wieder aufzustehen. Der Regen floss über ihre Gesichter, sammelte sich in ihren Augen und Mündern, als würde er einen Weg nach innen suchen. Ein Pferd, das sich vom Wagen losgerissen hatte, versuchte sich erfolglos strampelnd auf den Beinen zu halten, bis sie wie Zweige zerbrachen. Schließlich wandte selbst Auger das Gesicht vom Himmel ab. Sie streckte die Hand aus und beobachtete, wie spiegelnde Strahlen durch die Lücken zwischen ihren Fingern liefen.


  Allmählich verzogen sich die Wolken. Der Regenguss ließ nach, und der blaue Himmel setzte sich wieder durch. Es regnete nur noch tropfenweise, dann hörte es ganz auf. Die Spiegelflächen auf den Straßen trockneten, als die Sonne durch die Wolken brach. Vorsichtig kamen die gestürzten Menschen wieder auf die Beine. Selbst das Pferd schaffte es irgendwie, sich aufzurichten.


  »Es ist vorbei«, hörte sie die Leute voller Erleichterung sagen, als sie sich fassten und ihren Weg über den Boulevard fortsetzten. Niemand schien sich darum zu besorgen, Einkäufe und andere Dinge verloren zu haben. Die Menschen waren nur froh, dass der Silberregen aufgehört hatte. Die Straße leuchtete wieder in hellen Farben.


  »Es ist nicht vorbei!«, rief Auger. Sie war die einzige Person, die immer noch stillstand, während die Fußgänger an ihr vorbeiströmten. »Es ist nicht vorbei!«


  Aber niemand hörte auf sie, selbst als sie die Hände an den Mund legte und noch lauter rief: »Es ist nicht vorbei! Dies war erst der Anfang!«


  Die Menschen liefen achtlos an ihr vorbei. Auger hielt ein junges Pärchen fest, doch die beiden rissen sich los und lachten ihr ins Gesicht. Mit dem schrecklichen Gefühl der Unausweichlichkeit beobachtete sie, wie sie ihren Weg zum Triumphbogen fortsetzten. Nach mehreren Schritten stockten sie und hielten mitten im Schritt inne. Alle Menschen auf der Straße taten es im gleichen Augenblick.


  Ein paar Sekunden lang war es völlig still auf den Champs-Elysées. Tausende waren plötzlich zur Reglosigkeit erstarrt, manche in den seltsamsten Posen. Dann verloren sie langsam, einer nach dem anderen das Gleichgewicht und brachen zusammen. Ihre völlig erstarrten Körper übersäten den Boulevard, so weit das Auge reichte. Auch weit über die Champs-Elysées hinaus hatte sich eine beinahe greifbare Stille über die gesamte Stadt gelegt. Nichts rührte sich, nichts atmete mehr. Die Körper waren silbergrau geworden, hatten jede Farbe verloren.


  Es herrschte Totenstille. In gewisser Weise hatte es etwas Schönes: eine Stadt, die endlich von ihrem menschlichen Joch befreit worden war.


  Dann kam Wind auf und wehte den Boulevard entlang. Wo er die Toten berührte, wirbelte er Fäden aus Staub auf, schlang sie durch die Luft wie lange glitzernde Schals. Als sich der Staub von den Toten löste, verschwand zuerst ihre Kleidung und dann ihr Fleisch, bis chromfarbene Knochen und stahlgraue Panzer aus Nerven und Sehnen übrig blieben. Der Wind wurde stärker und trug schließlich auch die Knochen ab, glättete die Leichen zu seltsamen, abstrakten Formen, die wie eine Landschaft aus Sanddünen wirkte. Staubspiralen schlängelten sich fein und metallisch zwischen Augers Lippen.


  Nun schrie sie, aber es war völlig sinnlos. Der Silberregen war gekommen, und niemand hatte ihre Warnung beachtet. Wenn die Menschen nur auf sie gehört hätten! Aber dann fragte sie sich, was es ihnen genutzt hätte.


  Aus der Ferne hörte sie ein rhythmisches Geräusch. Im Meer aus verwischten Skelettresten stand eine Gestalt, die nicht zu Boden gegangen war. Der kleine Junge schlug immer noch seine Trommel, immer noch schritt er langsam auf sie zu und suchte sich zwischen den Knochen einen Weg …


  


  »Verity«, sagte Floyd leise. »Wachen Sie auf. Sie hatten einen Alptraum.«


  Sie brauchte mehrere Sekunden, um aus dem Traum aufzutauchen, obwohl Floyd sie behutsam schüttelte. Er stand neben ihrer Koje, und sein Kopf war auf ihrer Höhe, als sie im schwach beleuchteten Schlafwagenabteil die Augen öffnete.


  »Ich dachte, ich wäre wieder in Paris«, sagte sie. »Ich dachte, der Regen hätte eingesetzt.«


  »Sie haben wie am Spieß geschrien.«


  »Sie wollten nicht auf mich hören. Sie dachten, es wäre vorbei … sie dachten, sie wären in Sicherheit.« Ihr war kalt, und sie war in Schweiß gebadet.


  »Jetzt ist alles wieder gut«, sagte er. »Sie sind in Sicherheit. Es war nur ein böser Alptraum.«


  Durch den Spalt im Vorhang sah sie, wie draußen die mondbeschienene Landschaft vorbeizog. Sie waren immer noch auf dem Weg nach Berlin, jener vereisten, von Maschinen verseuchten Stadt, die auf ihre Art genauso gefährlich wie die ausgeschachteten Eingeweide von Paris war. Für einen kurzen Moment geriet sie in Panik, wollte Floyd sagen, dass sie umkehren mussten, dass diese Reise sinnlos war. Doch nach und nach ordneten sich ihre Gedanken, während der Traum immer mehr verblasste. Sie waren zu einem anderen Berlin unterwegs, das nie den Nanocaust oder einen der anderen Schrecken des Leeren Jahrhunderts erlebt hatte. Das strahlend helle, vom Regen überschwemmte Paris war nur ein Traum gewesen.


  »Sie wollten nicht auf mich hören«, sagte sie leise.


  »Es war nur ein Alptraum«, wiederholte Floyd. »Alles ist wieder in Ordnung.«


  »Nein.« Sie hatte weiterhin das Gefühl, dass der Traum sie jeden Moment zurückholen konnte, dass sie erneut sah, wie der kleine Junge mit der Trommel durch das Labyrinth aus Knochen auf sie zukam, als würde dieser Traum immer noch irgendwo in ihrem Schädel ablaufen, sich mit mechanischer Unausweichlichkeit dem Ende nähern.


  »Sie sind in Sicherheit.«


  »Nein«, sagte sie. »Genauso wenig wie Sie. Niemand ist in Sicherheit. Wir müssen dafür sorgen, dass es nicht geschieht, Wendell. Wir müssen den Regen verhindern.«


  Er schloss seine Hand um ihre. Langsam hörte sie auf zu zittern und lag wie betäubt da. Eine Zeit lang ließ sie zu, dass er ihre Hand hielt, bis sie wieder in einen unruhigen Schlaf fiel und körperlos durch die stauberfüllten Straßen einer leeren Stadt trieb, als wäre sie der letzte Geist, der hier zurückgeblieben war.


  


  Sie trafen am Sonntagvormittag in Berlin ein. Überall in der Stadt wurden wieder die Wimpel und Fahnen der Partei gezeigt. Nachdem Rommel und von Stauffenberg nun unter der Erde waren, hatten die jungen hellen Köpfe beschlossen, dass es an der Zeit war, dem Nationalsozialismus neuen Schneid zu verpassen. Die Werbefachleute hatten ein paar vorsichtige Änderungen eingeführt. Das alte gezackte Hakenkreuz war durch eine abgerundete, weichere Version ersetzt worden. Die großen Tiere der Partei veranstalteten immer noch Kundgebungen auf dem Zeppelinfeld, aber sie behielten sich die besten Auftritte für das winzige, flackernde Fenster des Fernsehens vor. Nun gab es einen kleinen Ausschnitt von Nürnberg in jedem gut ausgestatteten Wohnzimmer, in jeder Kneipe und jeder Bahnhofsgaststätte. Man sprach davon, dass es an der Zeit war, den großen Fisch, der im Gare d’Orsay schmachtete, zu begnadigen. Vielleicht wäre am Ende seiner medizinisch verlängerten Tage sogar eine triumphale Rückkehr in den Reichstag denkbar.


  »So sollte es nicht sein«, sagte Auger leise.


  »Sie sprechen mir aus der Seele«, erwiderte Floyd genauso gedämpft.


  Es war nur eine kurze Taxifahrt bis zum Hotel am Zoo, einer guten Adresse am modernen Ende des Kurfürstendamms. Die Ausstattung aus Marmor und Chrom war so sauber und auf Hochglanz poliert, dass man davon essen konnte. Zumindest hatte sich das Hotel kaum verändert. Floyd kannte es recht gut, da Greta und er hier in den frühen Fünfzigern zwei- oder dreimal gewohnt hatten. In Anbetracht dieser Vertrautheit schien das Haus eine gute Wahl zu sein. Doch nachdem Floyd eingecheckt und ihr weniges Gepäck zum Einzelzimmer hinaufgetragen hatte, für das sie bezahlt hatten, verspürte er den Ansatz eines lästigen, aber altbekannten Schuldgefühls. Es war, als würde er Greta bewusst betrügen, indem er ihren alten romantischen Unterschlupf mit einer anderen Frau besuchte. Aber das war in zweierlei Hinsicht absurd, sagte er sich. Die Geschichte mit Greta und ihm war vorbei – auch wenn die Möglichkeit, dass diese Geschichte in Zukunft fortgesetzt wurde, nicht völlig ausgeschlossen war. Und eine Geschichte zwischen Auger und ihm – diese Vorstellung war einfach völlig abwegig. Wie konnte er auch nur an so etwas denken? Sie waren hier, weil sie zusammen an einem Fall arbeiteten. Ihre Beziehung war rein geschäftlich.


  Aber warum sollte er sie nicht anziehend finden? Sie sah hübsch aus, war klug, schlagfertig und interessant (andererseits musste ein weiblicher Spion einfach interessant sein, dachte er), aber jeder andere Mann hätte von ihr dasselbe gesagt. Sie anziehend zu finden, erforderte keine ausgeprägte Charakterstärke. Man musste nicht einmal über oberflächliche Makel hinwegsehen, weil sie keine hatte. Außer vielleicht die Art und Weise, wie sie ihn behandelte – wie jemanden, dem man nicht nur die Wahrheit vorenthalten sollte, sondern wie jemanden, der nicht mit der Wahrheit umgehen konnte. Dieser Punkt gefiel ihm ganz und gar nicht. Aber dadurch wurde sie für ihn nur noch faszinierender. Sie war ein Geheimnis, das enträtselt werden musste. Als sie nach dem Alptraum schließlich wieder eingeschlafen war, hatte Floyd lange in der unteren Koje wach gelegen, auf ihren Atem gehorcht, sich vorgestellt, wie sie unter der Bettdecke lag, und sich gefragt, wovon sie nun träumen mochte. Er war keineswegs verrückt nach ihr. Aber sie war genau das Mädchen, nach dem er verrückt werden konnte, wenn er es zuließ.


  Doch das alles war ohne Bedeutung. Im Laufe ihres Lebens mussten sich ihr immer wieder Männer zu Füßen geworfen haben, worauf sie sie wie Herbstlaub zertreten hatte. Wahrscheinlich war es schon so häufig geschehen, dass sie nur noch das nette knirschende Geräusch bemerkte. Was sollte ein Mädchen wie Verity Auger mit einem Kerl wie ihm anfangen? Er war Wendell Floyd. Ein Jazzmusiker, der keine Konzerte mehr gab. Ein Detektiv, der keine Fälle mehr löste.


  Wenn er nicht die Postkarte behalten hätte, wäre er von ihr einfach aus dem Zug geworfen worden.


  Was bedeutete, dass er vielleicht doch nicht so blöd war.


  »Wendell?«, sagte sie.


  »Was ist?«


  »Sie scheinen sich über irgendwas Sorgen zu machen.«


  Ihm wurde bewusst, dass er schon seit mindestens fünf Minuten am Fenster gestanden und Trübsal geblasen hatte. Auf der anderen Seite des Kurfürstendamms schraubte eine Arbeitergruppe ein großes stählernes Denkmal zusammen, das an die Erstbesteigung des Everest erinnerte. Es zeigte den jungen russischen Gefreiten auf dem Gipfel stehend und den Fausthandschuh emporreckend, entweder im Gruß an ein vorbeifliegendes Flugzeug oder im Trotz gegenüber einem bezwungenen und überflüssig gewordenen Gott.


  »Ich habe nur an alte Zeiten gedacht«, sagte er.


  Auger saß auf dem Bett und blätterte in einem Telefonbuch. Sie hatte die Schuhe ausgezogen und die bestrumpften Beine übereinander geschlagen. »Als Sie schon einmal hier waren?«


  »Wahrscheinlich.«


  »Es tut mir Leid, wenn ich die Sache kompliziert gemacht habe, die Sache zwischen Ihnen und …« Sie hielt inne, um sich eine Telefonnummer auf einem Block mit dem Schriftzug des Hotels zu notieren.


  »Greta«, sagte er, bevor sie die Gelegenheit hatte, den Namen auszusprechen. »Aber die Antwort lautet Nein. Ich bin mir sicher, dass sie weiß, wie die Sache steht.«


  Auger blickte auf, während ihr Finger über einer Seite des Telefonbuchs schwebte. Sie lutschte an einer Haarsträhne, als würde es ihr helfen, sich zu konzentrieren. »Und wie steht die Sache?«


  »Wir beide sind aus geschäftlichen Gründen hier. Sie wollten nicht einmal, dass ich Sie auf dieser Fahrt begleite. Mehr steckt nicht dahinter.«


  »Sie ist nicht eifersüchtig, oder?«


  »Eifersüchtig? Warum sollte sie das sein?«


  »Völlig richtig. Dazu gibt es überhaupt keinen Grund.«


  »Wir sind nicht mehr als zwei Erwachsene, die sich aufgrund eines gemeinsamen Interesses in Berlin befinden …«


  »Und die Geld sparen, indem sie sich zusammen ein Einzelzimmer genommen haben.«


  »Exakt.« Floyd lächelte. »Nachdem wir das geklärt haben …«


  »Ja. Das erleichtert die Sache sehr.« Sie blickte wieder ins Telefonbuch und befeuchtete einen Finger, um eine hauchdünne Seite des Branchenverzeichnisses umzuschlagen.


  »Ich hätte ein anderes Hotel aussuchen sollen«, sagte Floyd.


  »Was?«


  »Nichts.« Er drehte sich wieder zum Bett um, und seine Aufmerksamkeit wurde von Augers bestrumpften Waden in Anspruch genommen. Es waren nicht die längsten weiblichen Beine, die er je gesehen hatte, und auch nicht die wohlgeformtesten, aber sie waren keineswegs die unansehnlichsten.


  »Floyd?« Sie hatte seinen starrenden Blick bemerkt, worauf er sofort in ihr Gesicht sah, leicht beschämt über die Richtung, in die seine Gedanken abgeschweift waren.


  »Sind Sie schon mit dieser Telefonnummer weitergekommen?«, fragte er. Sie hatte mehrere Anrufe getätigt, während er aus dem Fenster geblickt hatte, aber er hatte nicht auf das Ergebnis ihrer Bemühungen geachtet. Sie hatte jedes Mal mehrere Sätze gesprochen, da jeder Anruf über die Vermittlung des Hotels ging, aber aufgrund seiner rudimentären Kenntnisse der deutschen Sprache wäre es ein sinnloses Unterfangen gewesen, ihr aufmerksam zuzuhören.


  »Bisher hatte ich noch kein Glück«, sagte sie. »Ich hatte bereits versucht, mich von Paris aus mit dieser Nummer verbinden zu lassen, aber vermutet, dass es vielleicht ein Problem mit der internationalen Vermittlung gibt.«


  »Auch mein Versuch mit dieser Nummer war erfolglos«, sagte Floyd. »Es war, als wäre diese Leitung tot. Kann es sein, dass eine große Firma ihre Rechnungen nicht bezahlt oder niemand ans Telefon geht?«


  Auger versuchte es erneut. Sie sprach ausgezeichnet Deutsch – oder zumindest etwas, das in seinen Ohren wie ausgezeichnetes Deutsch klang. »Nichts«, sagte sie. »Die Leitung ist tatsächlich tot. Nicht einmal ein Klingelzeichen ist zu hören.« Sie legte eine Hand auf den Brief von Kaspar Metall und glättete das Papier. »Vielleicht stimmt die Nummer nicht.«


  »Warum sollte man eine falsche Nummer im Briefkopf angeben?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Auger. »Vielleicht wurde die Nummer geändert, und es war noch eine große Menge vom alten Briefpapier vorhanden. Vielleicht hat der Mann, der dieses Schreiben geschickt hat, ein Blatt aus einem Stapel benutzt, der seit Jahren in seinem Schreibtisch lagert.«


  »Ziemlich nachlässig.«


  »Aber kein Verbrechen.«


  »Haben Sie auch im Verzeichnis nachgesehen?«


  »Dort ist die gleiche Nummer angegeben«, sagte sie. »Aber es scheint schon ein älteres Telefonbuch zu sein. Ich weiß nicht, was ich noch versuchen soll. Auf dem Brief steht eine Adresse, aber es handelt sich nur um ein allgemeines Postfach für die Korrespondenz mit allen Abteilungen des Stahlwerks. Sie sagt nichts weiter aus. Sie verrät uns nicht einmal, wo genau sich diese Fabrik befindet.«


  »Warten Sie«, sagte Floyd. »Vielleicht können wir Kaspar Metall ganz außen vor lassen. Wir nehmen einfach Verbindung mit dem Mann auf, der den Brief geschrieben hat, und hören uns an, was er zu sagen hat.«


  »Herr G. Altfeld«, las Auger vom Brief ab. »Dieser Altfeld könnte sonstwo leben. Vielleicht steht er nicht einmal im Telefonbuch.«


  »Schauen wir doch einfach mal nach.«


  Auger nahm das Verzeichnis der Berliner Privatnummern und gab das schwere eselsohrige Buch an Floyd weiter.


  »Da hätten wir es ja schon«, sagte er, als er es durchsah. »Altfeld, Altfeld, Altfeld … es gibt eine ganze Menge Altfelds. Mindestens dreißig. Aber nicht viele mit einem Vornamen, der mit ›G‹ anfängt.«


  »Wir wissen nicht einmal, ob das ›G‹ wirklich für seinen Vornamen steht«, warf sie ein.


  »Es ist zumindest ein Anfang. Wenn wir keinen Treffer landen, gehen wir alle anderen Altfelds durch.«


  »Das wird ewig dauern.«


  »Mit genau dieser Art von stupider Arbeit verdiene ich mir meinen Lebensunterhalt. Geben Sie mir bitte etwas zu schreiben. Ich werde eine Liste der wahrscheinlichen Kandidaten machen. Und Sie könnten derweil versuchen, Kaffee aufzutreiben. Es könnte ein sehr langer Tag werden.«


  


  


  Zweiundzwanzig


  


  


  Auger wusste, dass sie den richtigen Mann erwischt hatte, als er sich am Telefon meldete. Sein respekteinflößender, leicht schulmeisterlicher Tonfall bestätigte ihren Verdacht.


  »Altfeld.«


  »Entschuldigen Sie die Störung, Herr Altfeld, und entschuldigen Sie bitte auch mein schlechtes Deutsch, aber ich bin auf der Suche nach dem Herrn Altfeld, der ein Angestellter von Kaspar Metall …«


  Die Verbindung wurde unterbrochen, bevor Auger ein weiteres Wort sagen konnte.


  »Was ist passiert?«, fragte Floyd.


  »Ich glaube, das war ein Volltreffer. Er hat ungewöhnlich schnell wieder aufgelegt.«


  »Versuchen Sie es noch einmal. Nach meiner Erfahrung gehen die Leute früher oder später doch ans Telefon.«


  Sie wählte sich erneut zur Vermittlung des Hotels durch und wartete, bis die Verbindung hergestellt wurde. »Herr Altfeld, ich möchte noch einmal …«


  Wieder knackte es in der Leitung. Auger versuchte es ein weiteres Mal, doch nun klingelte das Telefon eine ganze Weile, ohne dass jemand ranging. Auger stellte sich vor, wie das Klingeln durch einen gut ausgestatteten Flur hallte, in dem das Telefon auf einem Tischchen unter dem Druck eines berühmten Gemäldes hing – vielleicht eines Pissaro oder Manet. Sie gab nicht auf und ließ das Telefon weiterklingeln. Schließlich wurde ihre Geduld belohnt, als der Hörer abgenommen wurde.


  »Herr Altfeld? Bitte lassen Sie mich aussprechen.«


  »Ich habe Ihnen nichts zu sagen.«


  »Ich weiß, dass Sie mit Susan White gesprochen haben. Mein Name ist Auger … Verity Auger. Ich bin Susans Schwester.«


  Es folgte eine Pause, in der eine recht hohe Wahrscheinlichkeit bestand, dass der Mann wieder auflegen würde. »Fräulein White hatte nicht den Anstand, ihre Verabredung einzuhalten«, erwiderte Altfeld schließlich.


  »Das liegt daran, dass sie ermordet wurde.«


  »Ermordet?«, wiederholte er ungläubig.


  »Deshalb konnte sie die Verabredung mit Ihnen nicht einhalten. Ich bin hier in Berlin, zusammen mit einem Privatdetektiv.« Das entsprach Floyds Ratschlag: Sag nach Möglichkeit immer die Wahrheit. Damit lassen sich erstaunlich viele Türen öffnen. »Wir glauben, dass Susan aus einem bestimmten Grund ermordet wurde und dass dieser Grund etwas mit dem Auftrag zu tun hat, den Kaspar Metall übernommen hat.«


  »Ich kann mich nur wiederholen: Ich habe Ihnen nichts zu sagen.«


  »Sie waren immerhin bereit, mit meiner Schwester zu sprechen. Würden Sie uns wenigstens den gleichen Gefallen erweisen? Wir würden nicht viel von Ihrer Zeit in Anspruch nehmen, und ich verspreche Ihnen, dass Sie anschließend nie mehr von uns hören.«


  »Die Voraussetzungen haben sich geändert. Es war ein Fehler, mit Fräulein White zu sprechen, und es wäre ein noch viel größerer Fehler, mit Ihnen zu sprechen.«


  »Warum? Werden Sie von jemandem unter Druck gesetzt?«


  »Druck?«, sagte der Mann und lachte tonlos. »Nein, ich stehe nicht im Geringsten unter Druck. Das habe ich meiner sehr großzügigen Pensionszahlung zu verdanken.«


  »Also arbeiten Sie gar nicht mehr für Kaspar Metall?«


  »Niemand arbeitet mehr für diese Firma. Die Fabrik ist abgebrannt.«


  »Ich denke, es wäre wirklich sehr hilfreich, wenn wir miteinander sprechen könnten. Die Wahl des Treffpunkts überlasse ich Ihnen. Selbst wenn Sie nur fünf Minuten erübrigen könnten…«


  »Es tut mir Leid«, sagte Altfeld und legte erneut auf.


  »Schade.« Auger rieb sich die Stirn. »Ich dachte, diesmal würde ich etwas erreichen. Aber er will partout nicht mit uns reden.«


  »So leicht geben wir nicht auf«, sagte Floyd.


  »Soll ich noch einmal versuchen, bei ihm anzurufen?«


  »Er würde wahrscheinlich nicht rangehen. Aber das spielt keine Rolle. Schließlich wissen wir jetzt, wo er wohnt.«


  


  Das schwarze Duesenberg-Taxi hielt am Ende einer begrünten Straße im Wedding an, etwa fünf Kilometer vom Stadtzentrum entfernt. In den einfachen und preiswerten Reihenhäusern wohnten die vielen Arbeiter und Bürokraten, die in den nahe gelegenen Fabriken schufteten. Die Borsig-Lokomotivenwerke waren der größte Arbeitgeber in der Gegend, aber auch die Siemens-Werke waren nicht weit entfernt, und es gab noch mehrere weitere Fabriken in der Nähe, darunter vermutlich auch Kaspar Metall.


  »Das ist das Haus«, sagte Auger. »Das an der Ecke. Was soll ich dem Fahrer sagen?«


  »Er soll ein paar Häuser weiter halten.«


  Sie sagte etwas auf Deutsch. Das Taxi rollte schnurrend weiter, dann fuhr es an den Straßenrand und hielt zwischen zwei geparkten Autos.


  »Und was jetzt?«, fragte Auger.


  »Sagen Sie ihm, dass er das Taxameter laufen lassen soll, während wir uns das Haus ansehen.«


  Auger unterhielt sich wieder mit dem Taxifahrer. »Er sagt, wenn wir jetzt bezahlen, ist er bereit, zehn Minuten zu warten.«


  »Dann bezahlen Sie.«


  Auger hatte bereits einen Teil ihrer Barschaft in Reichsmark umgetauscht. Sie gab dem Fahrer ein paar Scheine und wiederholte ihre Bitte, dass er auf sie warten sollte. Er stellte den Motor ab, und sie stiegen aus.


  »Ich bin von Ihren Deutschkenntnissen beeindruckt«, stellte Floyd fest, als sie das Gartentor öffneten und über den mit Steinplatten ausgelegten Weg zur Haustür gingen. »Lernt man so etwas automatisch als nette junge Spionin?«


  »Man dachte, es könnte sich als praktisch erweisen«, sagte Auger.


  Floyd drückte auf die Klingel. Wenig später wurde eine Gestalt hinter der Milchglasscheibe sichtbar, und die Tür öffnete sich knarrend. Der Mann, der im Flur stand, war um die sechzig, trug ein Hemd und Hosenträger, eine kleine Brille mit Drahtgestell und einen ordentlich gestutzten Schnurrbart. Er war kleiner und magerer als Floyd. Seine Gesichtszüge waren fein geschnitten, und in seinen sehr gepflegten Händen hielt er ein Staubtuch und ein Stück Keramik.


  »Herr Altfeld?« Dann sagte Auger etwas auf Deutsch, in dem das Wort »Telefon« vorkam. Viel mehr konnte sie nicht sagen, weil der Mann ihr im nächsten Moment die Tür vor der Nase zuschlug.


  »Soll ich es noch einmal versuchen?«


  »Er wird nicht aufmachen. Es war ziemlich deutlich, dass er nicht mit uns sprechen möchte.«


  Diesmal drückte Auger auf den Klingelknopf, doch der Mann kehrte nicht zurück. »Das war er, oder was meinen Sie?«


  »Ich vermute es. Dies ist die Adresse, die im Telefonbuch angegeben ist.«


  »Ich frage mich, warum er so große Angst hat.«


  »Ich kann mir ein bis zwei Gründe vorstellen«, sagte Floyd.


  Sie gingen durch den Garten zurück und schlossen das Tor hinter sich.


  »Abgesehen von der Möglichkeit, ins Haus einzubrechen und ihn an einen Stuhl zu fesseln – was schlagen Sie vor, wie wir jetzt vorgehen sollten?«


  »Wir warten im Taxi. Wenn Sie den Fahrer bei Laune halten können, werden wir uns einfach so lange nicht von der Stelle rühren, bis Altfeld etwas unternimmt.«


  »Glauben Sie, dass er es tun wird?«


  »Nachdem er davon überzeugt ist, dass wir verschwunden sind, wird er das Haus verlassen, damit wir ihn nicht mehr telefonisch oder an der Haustür belästigen können.«


  »Ich vermute, dass Sie sich jetzt auf vertrautem Terrain bewegen, Wendell.«


  »Richtig«, sagte er. »Aber normalerweise ist der schlimmste Fall, den ich in einer solchen Situation befürchten muss, ein Kinnhaken.«


  »Und diesmal?«


  »Diesmal kann ich mich glücklich schätzen, wenn ich mit einem Kinnhaken davonkomme.«


  Auger überredete den Taxifahrer, einmal um den Block zu fahren, damit es aussah, als hätten sie den Schauplatz verlassen, falls Altfeld sie durch die Gardinen beobachtete. Nachdem sie wieder auf der Straße waren, parkte das Taxi ein Stück weiter an einer anderen Stelle, aber immer noch in Sichtweite des Hauses an der Ecke.


  »Erklären Sie dem Fahrer, dass er sich auf eine längere Wartezeit einstellen soll«, sagte Floyd, »aber dass wir ihm mehr bezahlen werden, als er mit anderen Fahrten verdienen würde.«


  »Es gefällt ihm nicht so recht«, sagte Auger, nachdem sie Floyds Anweisungen weitergegeben hatte. »Er meint, es sei sein Job, Fahrgäste zu transportieren, und nicht, Privatdetektiv zu spielen.«


  »Geben Sie ihm noch einen Schein.«


  Auger öffnete wieder ihre Geldbörse und sprach mit dem Mann, der das angebotene Geld mit einem Achselzucken annahm.


  »Was sagte er jetzt?«, fragte Floyd.


  »Dass er sich allmählich an seinen neuen Beruf gewöhnt.«


  Sie warteten und warteten. Der Fahrer blätterte die Berliner Morgenpost von der ersten bis zur letzten Seite durch. In dem Moment, als Floyd ernste Zweifel an seinem Plan bekam, öffnete sich die Tür von Altfelds Haus, und ein Mann im Regenmantel und mit einer kleinen Tüte aus Wachspapier trat nach draußen. Altfeld schloss das Gartentor hinter sich und ging ein Stück die Straße entlang, bis er neben einem geparkten Auto anhielt und einstieg. Das Fahrzeug – ein schwarzer Bugatti aus den Fünfzigern mit Weißwandreifen – setzte sich ruckelnd in Bewegung.


  »Der Fahrer soll diesem Wagen folgen«, sagte Floyd, »aber erinnern Sie ihn daran, ausreichend Abstand zu halten.«


  Entgegen Floyds Erwartungen erwies sich der Taxifahrer bei der Verfolgung als äußerst geschickt. Floyd musste ihn nur ein- oder zweimal drängen, sich etwas zurückzuhalten. Zwei- oder dreimal bog er zuversichtlich in eine Nebenstraße ab und kam nach einigen Biegungen nur wenige Wagenlängen hinter dem anderen Fahrzeug wieder heraus.


  Sie kehrten ins Stadtzentrum zurück, ungefähr auf der gleichen Strecke, die sie gekommen waren. Bald hatten sie die Spree überquert und fuhren am Rand des Tiergartens entlang, der großen grünen Lunge von Berlin. Am westlichen Ende, nicht weit vom Hotel am Zoo entfernt, wurde der Bugatti langsamer und setzte schließlich in eine Parklücke. Das Taxi fuhr vorbei und hielt erst an, als sie hinter der nächsten Ecke verschwunden waren. Auger bezahlte den Fahrer, während Floyd zur Ecke zurücklief, um Altfelds Wagen im Auge zu behalten. Er sah gerade noch rechtzeitig, wie der Mann aus dem Bugatti stieg, wieder mit der Papiertüte in der Hand. Sie folgten ihm bis zum Elefantentor des Zoologischen Gartens, wo sie aus der Ferne beobachteten, wie er den Eintritt entrichtete und hineinschlenderte. Floyd kannte den Zoo recht gut. Greta und er waren bei fast jedem Besuch in Berlin hier gewesen, um an sorgenfreien Nachmittagen herumzuspazieren, bis der Himmel dunkel wurde und die schimmernden Neonlichter der Stadt lockten.


  Heute versprach der Himmel Regen, ohne dass er seine Drohung wahrmachte, wie ein kläffender Hund, der nicht biss. Am frühen Sonntagnachmittag füllte sich der Zoo allmählich mit Familien, die von schlecht gelaunten Kindern begleitet wurden, die dazu neigten, bei der leisesten Provokation in Tränen auszubrechen. Floyd und Auger kauften sich Eintrittskarten und hielten einen dezenten Abstand zu Altfeld. Die Besuchermenge war gerade dicht genug, um ihnen Deckung zu bieten und gleichzeitig gelegentliche Blicke zum Mann im Regenmantel hinüberwerfen zu können.


  Sie folgten Altfeld zum Pinguingehege, das von einem Eisenzaun umgeben war. Es war eine versenkte Betonlandschaft aus künstlichen Felsen und Hängen, die um einen seichten, verschmutzt aussehenden See angeordnet waren. In diesem Moment begann die Fütterungszeit. Ein junger Mann in kurzen Hosen warf der aufgeregten Schar sich drängelnder Pinguine Fische zu. Altfeld stand vor einer kleinen Zuschauergruppe am Geländer. Er ließ sich nicht anmerken, ob er sich bewusst war, dass er verfolgt wurde. Bald nahm der Zoomitarbeiter seinen leeren Eimer und entfernte sich. Das schien für Altfeld das Stichwort zu sein, in seiner Papiertüte zu kramen und den Vögeln silbrig glänzende Leckerbissen zuzuwerfen.


  Auf der anderen Seite des Geheges stand jemand, der Floyds Aufmerksamkeit erregte. Es war Auger. Sie war herumgegangen und hatte es irgendwie geschafft, sich in die erste Reihe der Zuschauer zu drängen, und nun wurde sie gegen das Geländer gedrückt. Sie achtete gar nicht mehr auf Altfeld, sondern starrte in offensichtlicher Faszination auf die wimmelnde Versammlung der Pinguine mit ihren adretten schwarzen Fräcken, den albernen kleinen Flossen und dem Ausdruck äußerster Würde, selbst wenn sie auf dem Bauch ins Wasser rutschten oder rückwärts hineinplatschten. Es war, als hätte sie noch nie in ihrem Leben Pinguine gesehen.


  Floyd vermutete, dass es nicht viele Zoos in Dakota gab.


  Die Zuschauer zerstreuten sich, und nur wenige blieben zurück, unter ihnen auch Altfeld. Als er die Vögel mit den letzten Bissen aus seiner Tüte gefüttert hatte, beobachtete er sie mit der schicksalsergebenen Distanziertheit eines Generals, dessen Truppen eine peinliche Niederlage erlebten.


  Floyd und Auger näherten sich dem alten Mann.


  »Herr Altfeld?«, sagte Auger.


  Er wandte ihnen ruckartig den Kopf zu, ließ die Papiertüte fallen und antwortete auf Englisch: »Ich weiß nicht, wer Sie sind, aber Sie hätten mir niemals folgen dürfen.«


  »Wir möchten nur, dass Sie uns ein paar Fragen beantworten«, sagte Floyd.


  »Wenn ich Ihnen etwas zu sagen hätte, hätte ich es bereits gesagt.«


  Auger trat einen Schritt näher an ihn heran. »Ich bin Verity«, sagte sie. »Susan war meine Schwester. Sie wurde vor drei Wochen ermordet. Ich weiß, dass Sie wegen des Kaspar-Vertrags mit ihr in Verbindung standen. Ich glaube, dass der Mord irgendetwas mit diesem Auftrag zu tun hat.«


  »Es gibt nichts, was ich Ihnen über den Auftrag sagen könnte.«


  »Aber Sie wissen von diesem Vertrag«, sagte Floyd. »Und Sie wissen, dass es kein gewöhnlicher Auftrag war.«


  »Es war eine künstlerische Arbeit«, sagte er mit leiser Stimme. »Daran war nichts Außergewöhnliches.«


  »Das glauben Sie doch selber nicht, auch wenn es im ersten Augenblick tröstlich klingen mag«, sagte Auger.


  »Wir wollen nur wissen«, sagte Floyd, »wohin diese Objekte geschickt wurden. Wir sind schon mit einer einzigen Adresse zufrieden.«


  »Selbst wenn ich bereit wäre, es Ihnen zu sagen – was ich nicht bin – existiert diese Information nicht mehr.«


  »Gab es in Ihrer Firma keine Aktenablage, um später in wichtigen Dokumenten nachsehen zu können?«, fragte Auger und hob überrascht eine Augenbraue.


  »Diese Akten wurden … beseitigt.«


  Floyd versperrte Altfeld den Blick auf die Vögel. »Aber Sie müssen sich doch an bestimmte Einzelheiten erinnern.«


  »Ich habe mir keine dieser Einzelheiten eingeprägt.«


  »Weil jemand Ihnen gesagt hat, dass Sie es nicht tun sollen?«, fragte Auger. »Ist das der Hintergrund, Mr. Altfeld? Hat jemand Sie unter Druck gesetzt und Ihnen befohlen, sich nicht zu aufmerksam damit zu beschäftigen?«


  »Es war ein komplizierter Vertrag. Natürlich habe ich ihm meine ganze Aufmerksamkeit gewidmet.«


  »Geben Sie uns etwas«, sagte Floyd. »Irgendetwas. Nur den ungefähren Stadtteil in Paris, in den eine der Kugeln geliefert wurde. Das wäre immerhin schon besser als gar nichts.«


  »Ich erinnere mich nicht.«


  »Wurde jemals über den Zweck dieser Kugeln gesprochen?«, bohrte Floyd weiter.


  »Wie ich bereits sagte, es war ein künstlerischer Auftrag.« Altfelds Stimme klang immer angespannter, und es schien, als könnte er jeden Augenblick die Beherrschung verlieren. »Kaspar Metall hat in diesem Zeitraum viele andere metallurgische Aufträge abgearbeitet. Wenn die Anforderungen erfüllt waren, bestand für uns kein Grund, die spätere Nutzung der Werkstücke zu hinterfragen.«


  »Aber Sie müssen doch neugierig gewesen sein«, sagte Floyd.


  »Nein. Ich war nicht neugierig.«


  »Wir glauben, dass diese Kugeln Teil einer Waffe sein könnten«, sagte Auger. »Zumindest die Komponenten von etwas, das militärischen Zwecken dienen soll. Sie müssen auf dieselbe Idee gekommen sein. Haben Sie keinen Augenblick lang weiter darüber nachgedacht?«


  »Der Zweck der Kugeln war Sache der Exportbehörde, nicht meine.«


  »Ein gutes Argument, um sich aus der Affäre zu ziehen«, sagte Floyd.


  Altfeld blickte zu ihm auf. »Wenn die Angelegenheit fragwürdig gewesen wäre, hätte man den Export der Objekte unterbunden. Aber sie wurden ausgeliefert, also ist der Auftrag erledigt.«


  »Und damit sind Sie selbst aus dem Schneider, wie?«, fragte Floyd.


  »Ich habe ein reines Gewissen. Wenn Sie damit Probleme haben, tut es mir Leid. Vielleicht gestatten Sie mir nun, in Ruhe die Pinguine zu betrachten.«


  »Dieser Auftrag hat mit einer schlimmen Sache zu tun«, sagte Auger. »Sie können Ihre Hände nicht so einfach in Unschuld waschen.«


  »Was ich mit meinen Händen mache«, sagte Altfeld, »ist einzig und allein meine Angelegenheit.«


  »Sagen Sie uns, was Sie wissen«, forderte Floyd ihn auf.


  »Ich weiß nur, dass Sie aufhören sollten, Fragen zu stellen. Verlassen Sie Berlin und kehren Sie dorthin zurück, woher Sie gekommen sind.« Er sah Auger an. »Ihren Akzent kann ich nicht einordnen. Normalerweise bin ich ziemlich gut in so etwas, selbst bei Menschen, die Englisch sprechen.«


  »Sie stammt aus Dakota«, sagte Floyd. »Aber darüber müssen Sie sich nicht den Kopf zerbrechen. Sie sollten sich nur ernsthaft überlegen, mir zu sagen, wer Ihnen eine solche Höllenangst eingejagt hat.«


  »Werden Sie nicht albern.«


  Inzwischen waren sie die einzigen Leute, die sich am Pinguingehege aufhielten. Floyd beschloss, die Gelegenheit zu nutzen, obwohl er wusste, dass er es vermutlich sehr schnell bereuen würde. Gleichzeitig war ihm bewusst, dass er keine andere Möglichkeit sah, etwas Sinnvolles aus Altfeld herauszubekommen. Er sprang vor, packte ihn am Kragen seines Regenmantels und drückte ihn grob gegen den Eisenzaun, dass der Mann nach Luft schnappen musste.


  »Jetzt hören Sie mir sehr gut zu«, sagte Floyd. »Ich bin kein ungeduldiger Mensch. Normalerweise ist dies nicht meine Art. Ich bin sogar meistens jemand, mit dem man ziemlich gut zurechtkommt.« Altfeld wand sich und versuchte erfolglos, sich Floyds Griff zu entziehen. »Aber ich habe das Problem, dass ein guter Freund von mir in großen Schwierigkeiten steckt.«


  »Ihre Freunde gehen mich nichts an«, keuchte Altfeld.


  »Das habe ich auch nicht behauptet. Aber dieser kleine Auftrag – der, über den Sie nicht sprechen wollen – hat mit den Schwierigkeiten zu tun, in denen mein Freund steckt. Er hat auch mit dem Mord an Miss Augers Schwester zu tun. Damit sind wir schon zwei, die sehr daran interessiert sind, der Wahrheit näher zu kommen, und Sie sind jemand, der uns dabei im Wege steht.«


  »Lassen Sie mich los«, keuchte Altfeld. »Vielleicht können wir uns dann auf einer vernünftigen Basis unterhalten.«


  »Tun Sie ihm nicht weh, Wendell«, sagte Auger.


  Floyd blickte sich um. Noch war niemand auf die Szene aufmerksam geworden. Er ließ den Mann nicht los. »Diese Basis ist vernünftig genug. Erzählen Sie mir doch einfach etwas über die Leute, die diese Kugeln in Auftrag gegeben haben.«


  »Ich werde Ihnen gar nichts sagen. Ich kann Ihnen nur raten, dass Sie besser daran tun, wenn sie so wenig wie möglich mit ihnen zu tun haben.«


  »Aha«, sagte Floyd. »Wir kommen weiter – jedenfalls ein kleines Stück.« Er belohnte Altfeld, indem er ein wenig locker ließ, sodass der Mann wieder auf eigenen Beinen stehen konnte. »Die Frage ist nur – wenn sie so schlimm sind, warum haben Sie sich dann überhaupt auf sie eingelassen? Oder war die Lage für Kaspar Metall so verzweifelt, dass die Firma jeden Auftrag annehmen musste?«


  Altfeld blickte sich um und schien darauf zu hoffen, dass jemand vorbeikäme, der ihm helfen konnte. »Arbeit war immer willkommen. Wir konnten es uns jedenfalls nicht leisten, einen guten Auftrag abzulehnen.«


  »Nicht einmal Aufträge, die sehr hohe technische Ansprüche stellen?«, fragte Auger.


  Er sah sie wütend an, als sollte sie sich schämen, dass sie eine Meinung zu diesem Thema hatte. »Anfangs war nichts Ungewöhnliches daran. Die Anforderungen schienen sogar recht einfach zu sein. Wir waren froh, die Arbeit übernehmen zu können. Doch im Laufe der Zeit wurden die Ansprüche an die Qualität des fertigen Produkts immer höher. Die Spezifikationen wurden immer diffiziler, die Toleranzen geringer. Es war nicht einfach, die Kupfer-Aluminium-Legierung zu gießen und weiterzuverarbeiten. Zu Beginn hatten wir nicht einmal die Messinstrumente, um die Form des Objekts mit der nötigen Genauigkeit zu kalibrieren. Und dann war da noch das Problem der kryogenen Suspension …«


  »Kryogene was?«, warf Auger ein, in deren Kopf die Alarmsirenen losschrillten.


  »Ich habe schon zu viel gesagt.«


  Floyd packte Altfelds Regenmantel wieder fester und hob ihn höher empor, bis sein Kragen von den scharfen Spitzen des Zauns aufgespießt wurde. Dort ließ Floyd ihn hängen. »Sie haben mir nur einen kleinen Vorgeschmack gegeben.«


  Altfeld schnappte keuchend nach Luft. »Zu einem späteren Zeitpunkt bestand der Kunde darauf, dass die Kugeln einem Bad in flüssigem Helium standhalten müssten, bei einer Temperatur, die nur einen Hauch über dem absoluten Nullpunkt liegt. Dadurch ergaben sich für uns zahlreiche Schwierigkeiten. Jetzt lassen Sie mich endlich in Ruhe!«


  »Es klingt, als hätte man von Ihnen erwartet, Unmögliches zu leisten«, sagte Floyd. »Warum haben Sie den Vertrag nicht einfach gekündigt, nachdem die Anforderungen ständig verändert wurden?«


  »Wir haben es versucht«, sagte Altfeld. »Doch dann bekam ich die Neigung unseres Kunden zu rücksichtslosen Maßnahmen zu spüren. Man machte uns klar, dass es für uns jetzt kein Zurück mehr gäbe.«


  »Und Sie haben diesen Bluff offenbar geschluckt.«


  »Ja. Dann wurde einer unserer Geschäftsführer – der die letzte Runde der Verhandlungen mit dem Kunden geführt hatte – tot in seinem Haus aufgefunden.«


  »Ermordet?«, fragte Floyd.


  »Man hatte ihn in seinem Wintergarten zu Tode geprügelt. Es geschah an einem sonnigen Nachmittag, als sein Haus von vielen Zeugen beobachtet werden konnte. Doch niemand wurde am Tatort gesehen. Zumindest niemand, der das Verbrechen begangen haben könnte.«


  »Niemand außer vielleicht einem Kind«, sagte Floyd.


  Altfeld nickte ernst, und plötzlich erlahmte seine Gegenwehr, als hätte er soeben etwas gehört, von dem er sich verzweifelt gewünscht hatte, dass es nicht wahr wäre. Floyd spürte die Änderung seiner Stimmung, als wäre Altfeld froh, dass er endlich mit jemandem darüber sprechen konnte, ganz gleich, wie furchterregend die Konsequenzen sein mochten.


  »In der letzten Produktionsphase, als die Kugeln evaluiert und verschifft wurden, sah ich überall Kinder. Sie folgten mir auf Schritt und Tritt. Sie waren ständig anwesend, aber sie schienen nur aus dem Augenwinkel wahrnehmbar zu sein. Seit die Fabrik abgebrannt ist, habe ich keine mehr gesehen. Ich hoffe, wenn ich ins Grab gehe, werde ich das immer noch behaupten können.«


  »Sie haben Ihnen Angst eingejagt?«, fragte Auger.


  »Einmal war ich einem dieser Kinder nahe genug, um ihm ins Gesicht blicken zu können. Es war eine Erfahrung, die ich nie wieder machen möchte.«


  Auger näherte sich ihm. »Ich verstehe sehr gut, dass Sie große Angst vor diesen Kindern hatten, Mr. Altfeld. Ihre Angst war begründet. Sie sind sehr gefährlich, und sie sind zum Töten bereit, um ihre Interessen durchzusetzen. Aber wir arbeiten nicht mit ihnen zusammen. Im Gegenteil, wir tun alles, was in unserer Macht steht, um sie aufzuhalten.«


  »Dann sind Sie noch dümmer, als ich erwartet hatte. Wenn Sie noch einen Funken Verstand hätten, würden Sie diese Angelegenheit ruhen lassen.«


  »Wir brauchen nur eine Adresse«, sagte Floyd. »Eine Spur. Mehr verlangen wir nicht von Ihnen. Dann werden Sie nie wieder von uns hören.«


  »Aber ich werde von ihnen hören.«


  »Wenn Sie uns helfen, können wir sie vielleicht aufhalten, bevor sie Ihnen etwas antun können«, sagte Auger.


  Altfeld stieß einen leises Lachen aus, das wie das Gackern eines Huhns klang, als hätte er nie eine weniger überzeugende Beteuerung gehört.


  »Sie könnten uns wenigstens sagen, wo die Produktion stattgefunden hat«, schlug Floyd vor.


  »Ich werde Ihnen gar nichts sagen. Wenn es Ihnen gelungen ist, mich ausfindig zu machen, werden Sie es zweifellos schaffen, Ihre Ermittlungen auch ohne meine Unterstützung fortzusetzen.«


  Floyd stellte fest, dass er mehr Kraft besaß, als er für möglich gehalten hätte, und drückte Altfeld noch höher empor. Er hob seinen Kragen von der Eisenspitze des Zauns und arbeitete sich an den Knöpfen des Regenmantels hinunter, bis er den Mann um die Taille fassen konnte. Dann stemmte er ihn so weit hinauf, dass sein Kopf und Oberkörper über den Zaun hingen, von wo es ziemlich tief zum Gehege hinunterging.


  Altfeld stieß ein angsterfülltes Keuchen aus, als sich sein Schwerpunkt nach hinten verlagerte.


  »Sagen Sie es mir«, zischte Floyd. »Sonst stoße ich Sie hinüber.«


  Auger versuchte Floyd daran zu hindern, Altfeld etwas anzutun, aber der Detektiv hatte genug von seinen Lügen und Ausflüchten. Es war ihm gleichgültig, wie viel Angst er diesem Mann einjagte, wie unschuldig die Rolle war, die er im Rahmen der viel größeren Verschwörung gespielt hatte. Er dachte nur noch an Custine und das, was Auger schreiend aus dem Alptraum hatte erwachen lassen.


  »Geben Sie mir eine Adresse, Sie Drecksack! Geben Sie mir eine Adresse, oder ich verfüttere Sie an die Vögel!«


  Altfeld keuchte, als hätte er einen Herzanfall erlitten. Zwischen den Atemzügen stieß er hervor: »Fünfzehn … Gebäude fünfzehn.«


  Floyd ließ ihn am Zaun heruntergleiten, bis er zusammengesackt auf dem Boden stand.


  »Das war ein guter Anfang.«


  


  Als sie zum Hotel zurückkehrten, war es bereits zu spät, um noch ins Industriegebiet hinauszufahren, wo sich das Werk von Kaspar Metall befunden hatte. »Gleich morgen Früh werden wir als Erstes mit einem Taxi hinausfahren«, sagte Floyd. »Selbst wenn wir dort niemanden finden, mit dem wir reden können, ist nach dem Brand vielleicht etwas zurückgeblieben, das uns weiterhilft.«


  »Altfeld hat uns etwas vorenthalten«, sagte Auger. »Ich weiß nicht, was es war, aber er hat uns nicht die ganze Geschichte erzählt.«


  »Glauben Sie, dass er etwas über Silberregen weiß?«


  »Nein. Dessen bin ich mir ziemlich sicher. Wie ich bereits sagte, sind die Herstellungsbedingungen hier einfach nicht gegeben. Die Metallkugeln müssen zu etwas anderem gehören.«


  »Aber möglicherweise besteht ein Zusammenhang«, sagte Floyd. »Vielleicht sollten wir Altfeld einen weiteren Besuch abstatten, um zu sehen, ob wir noch etwas mehr aus ihm herausquetschen können.«


  »Wir sollten ihn in Ruhe lassen«, sagte Auger. »Er scheint nur ein verängstigter alter Mann zu sein.«


  »Diesen Eindruck machen sie alle.«


  »Vielleicht hätte er uns gar nichts Nützliches mehr erzählen können«, sagte sie in der Hoffnung, Floyd von der Idee abzubringen, Altfeld weiter zu foltern.


  »Vielleicht, aber irgendjemand muss mehr darüber wissen. Altfeld mag sich nur um die Verträge gekümmert haben, aber die Leute, die die Produktion überwacht haben, müssen eine bessere Vorstellung haben, welchem Zweck diese Kugeln dienten, wenn sie sie angemessen kalibrieren sollten.«


  »Da wäre ich mir nicht so sicher.«


  »Wir werden uns morgen das Fabrikgelände ansehen. Wenn sich daraus neue Spuren ergeben, werden wir sie weiterverfolgen. Sie haben gesagt, es wäre genug Geld da, um noch etwas in diesem Hotel verweilen zu können?«


  »Ja«, sagte sie. »Aber wir können hier nicht ewig bleiben. Zumindest ich kann es nicht. Ich muss am Donnerstag wieder in Paris sein. Das bedeutet, dass ich den Nachtzug erwischen muss, der morgen Abend fährt.«


  »Wozu die Eile? Wir sind doch erst heute Früh hier angekommen?«


  »Ich muss einfach nach Paris zurück. Können wir es dabei belassen?«


  


  Sie gingen um sieben Uhr aus, fuhren mit der S-Bahn zur Friedrichstraße und liefen dann am Spreeufer zurück, bis sie eine Ansammlung von Restaurants in der Nähe des renovierten Reichstags fanden. Sie aßen eine gute Currywurst, gefolgt von einem Schokoladenkuchen, und hörten einem alten Pärchen aus Bayern zu, das sich an die Namen ihrer neunzehn Urenkel zu erinnern versuchte.


  Anschließend bummelten Floyd und Auger über die Straßen, bis Floyd Livemusik aus dem Fenster einer Kellerbar dringen hörte. Es war Zigeunerjazz, wie er ihn in den letzten Jahren in Paris viel zu selten gehört hatte. Er schlug Auger vor, dass sie für eine halbe Stunde in die Bar gingen, bevor sie zum Hotel zurückkehrten. Also stiegen sie hinunter in den Rauch und das Licht des Konzertraums, wo es plötzlich viel lauter war, als es auf der Straße den Anschein gehabt hatte. Floyd gab Auger ein Glas Weißwein aus und holte einen Brandy für sich selbst. Er nahm einen Schluck und versuchte die Band einzuschätzen, so gut es ihm möglich war. Es war ein Quintett aus Tenorsaxophon, Klavier, Kontrabass, Schlagzeug und Gitarre. Es spielte »A Night in Tunisia«. Der Gitarrist war gut – ein ernsthafter junger Mann mit dicker Brille und den Händen eines Chirurgen –, aber die anderen hätten noch einige Stunden üben müssen. Wenigstens hatten sie eine Band, dachte Floyd melancholisch.


  »Ist das Ihre Musik?«, fragte er Auger.


  »Nicht unbedingt«, sagte sie mit verlegenem Gesichtsausdruck.


  »Die Jungs sind ganz passabel. Der Gitarrist ist richtig gut, aber er sollte sich nicht mit diesen Typen abgeben. So wird das nichts.«


  »Ich muss mich auf Ihr Urteil verlassen.«


  »Also mögen Sie keinen Jazz oder zumindest nicht diese Art von Jazz. Kein Problem. Erst die Vielfalt macht die Welt interessant.«


  »Ja«, sagte Auger und nickte, als hätte er etwas äußerst Tiefgründiges gesagt. »So ist es wohl.«


  »Und was mögen Sie so?«


  »Ich habe Schwierigkeiten mit Musik«, gestand sie.


  »Mit jeder Art von Musik?«


  »Mit jeder«, bestätigte sie. »Auf diesem Ohr bin ich taub. Musik gibt mir einfach nichts.«


  Floyd trank seinen Brandy aus und bestellte sich einen neuen. Die Band verhunzte nun »Someone to Watch Over Me«. Zigarettenrauch hing in erstarrten Schwaden in der Luft, wie ein verrückter wolkiger Sonnenaufgang. »Susan White war genauso«, sagte er.


  »Wie genauso?«


  »Blanchard sagte, er hätte nie erlebt, dass sie Musik gehört hat.«


  »Das ist kein Verbrechen«, entgegnete Auger. »Und woher wusste er, was sie in ihrer Freizeit getan hat? Er kann ihr nicht überallhin gefolgt sein.«


  »Sie hatte ein Radio und ein Grammophon in ihrem Zimmer«, sagte Floyd. »Aber niemand hat gehört, dass sie je mit diesen Geräten Musik gespielt hat.«


  »Deuten Sie nicht zu viel hinein«, sagte Auger. »Ich habe nur gesagt, dass ich für Musik taub bin. Ich weiß nicht alles über Susan White.«


  »Lassen Sie uns von hier verschwinden«, sagte Floyd und stellte sein leeres Glas ab. »Mir tränen die Augen von dem Rauch, und ich möchte nicht, dass irgendjemand glaubt, es könnte an der Musik oder meiner Begleitung liegen.«


  Sie fuhren mit der S-Bahn zum Hotel zurück und wünschten sich artig eine gute Nacht. Floyd legte sich in Hemd und Hosen auf die Couch und wärmte sich mit einer Decke. Aber er konnte nicht schlafen. Die Rohre der sanitären Anlagen spielten bis um drei Uhr morgens eine metallische Sinfonie. Durch einen Spalt zwischen den Vorhängen beobachtete er, wie am Fuß der Everest-Statue Neonziffern an- und ausgingen. Er dachte daran, wie Auger schlief und wie wenig er über sie wusste – und wie viel er noch über sie wissen wollte.


  


  


  Dreiundzwanzig


  


  


  Der Wagen zockelte über Straßen, die mit Schlaglöchern durchsetzt waren und von Eisenbahnschienen gekreuzt wurden, und fuhr unter zerbrechlich wirkenden Konstruktionen hindurch, die Fließbänder und Röhren für Chemikalien trugen.


  »Bitten Sie ihn, langsamer zu fahren«, sagte Floyd und tippte dem Taxifahrer auf die Schulter. »Ich glaube, da drüben ist ein Hinweisschild.«


  Auger gab die Bitte weiter, dann schaute sie zur schiefen Holztafel hinüber, die fast hinter einem Vorhang aus hohem Gras verschwunden war. »Magnolienstraße. Wie passend.«


  »Das ist die Adresse von Kaspar Metall?«


  »Was noch davon übrig ist, müsste sich hier befinden«, bestätigte sie.


  Hinter einem kaputten Holzzaun war ein dampfbetriebener Abbruchkran zu sehen, der mit der Einebnung einer niedrigen Fabrikhalle beschäftigt war. Die Abrissbirne schwang in weitem Bogen hin und her und schlug immer wieder in die einzige noch stehende Wand. Es standen noch ein paar weitere Gebäude, doch dazwischen breiteten sich Haufen aus Ziegelsteinen, Betonbrocken und verbogenem Metall aus.


  »Wenn sich hier einmal ein Stahlwerk befunden hat, dann gibt sich jemand die allergrößte Mühe, diese Tatsache zu verschleiern«, sagte Floyd.


  Der Taxifahrer ließ den Motor weitertuckern, während sie ausstiegen und sich auf den einzigen trockenen Flecken zwischen dem Hindernisparcours aus Schlammpfützen stellten. Es war bitterkalt, und ein eindringlicher Geruch nach Chemikalien lag in der Luft. Auger trug schwarze Hosen und einen schwarzen Ledermantel mit schmaler Taille, der ihr bis zu den Knien reichte. Am Abend zuvor hatte sie versucht, die Absätze von ihren Schuhen zu brechen, doch es war ihr nicht gelungen.


  »Versuchen Sie den Fahrer zu becircen, dass er fünfzehn Minuten auf uns wartet«, sagte Floyd. »Wir müssen nachsehen, ob irgend etwas zurückgelassen wurde, das uns weiterhilft.«


  Auger beugte sich ins Wagenfenster und redete mit dem Mann. Sie konnte sich verständlich machen, aber die Worte kamen nicht mit der erwarteten Leichtigkeit aus ihrem Mund. Während sie gestern noch eine blitzblanke linguistische Maschine gewesen war, die elegante, syntaktisch inhaltsreiche Sätze ausgespuckt hatte, war sie nun ein rostender Apparat, der unter der Anstrengung jedes Wortes quietschte und knirschte. Das machte ihr Sorgen. Wenn ihre Deutschkenntnisse so rapide nachließen, was würde dann als Nächstes kommen?


  »Er wird bleiben«, sagte sie, als sie sich endlich mit dem Fahrer geeinigt hatte.


  »Es war offenbar nicht leicht, ihn zu überzeugen.«


  »Mein Deutsch ist heute etwas rostig. Das war nicht gerade hilfreich.«


  Sie suchten sich einen trockenen Weg über den von Unkraut überwuchertem Boden bis zu einer Lücke im Zaun. Zwei Bretter fehlten, und das Loch war gerade groß genug, um sich hindurchzwängen zu können. Floyd ging als Erster und half Auger beim Hindurchsteigen.


  »Das sieht furchtbar aus«, sagte Auger. »Hier ist so viel zerstört, dass man sich kaum noch vorstellen kann, hier habe einmal eine Fabrik gestanden. Der einzige Beweis, den wir für die Existenz des Werks haben, ist der Brief, den Susan White bekommen hat.«


  »Wann wurde der Brief eigentlich abgeschickt?«


  »Erinnern Sie sich an die Bahnfahrkarte, die sie kurz vor ihrem Tod gekauft, aber nicht mehr benutzt hat? Der Brief wurde etwa einen Monat vorher geschrieben.«


  »Schauen Sie sich hier den Boden an«, sagte Floyd. »Nirgendwo wächst Unkraut. Die Pflanzen hatten noch keine Zeit, durch den Beton zu brechen.«


  »Brandstiftung?«


  »Schwer zu sagen, aber ich vermute es. Der Zeitpunkt lässt kaum eine andere Schlussfolgerung zu.«


  In einiger Entfernung schob sich der Dampfkran zu einem anderen Gebäude weiter, das zum Untergang verdammt war. Die Abrissbirne schwang weiter hin und her, während sich die Maschine über Beton und Trümmer kämpfte. Zwei grüne Planierraupen hatten sich dazugesellt. Ihre Dieselmotoren spuckten beißenden Rauch aus. Die Führer trugen Masken und Schutzbrillen und hatten sich in Ölzeug eingepackt.


  Auger sah sich nach einer Stelle um, wo sie mit ihrer Suche nach Hinweisen beginnen konnten. »Gehen wir zu einem dieser Gebäude hinüber und versuchen, die Nummer fünfzehn zu finden.«


  »Wir haben nicht viel Zeit«, sagte Floyd.


  Sie überquerten die Ruinen des Fabrikkomplexes, bis sie die noch intakte Gebäudegruppe gefunden hatten. Die Reste sahen bedrohlich wie Totenschädel aus. Die Dächer fehlten bereits, sodass durch die Löcher und Risse in den verkohlten Wänden der eisengraue Himmel sichtbar war. Auger hatte es noch nie Spaß gemacht, verbotenes Gelände zu betreten, nicht einmal zu einer Zeit, in der solche Aktionen als jugendliche Mutproben angesagt waren und kaum das Risiko einer Bestrafung nach sich gezogen hätten. Heute fand sie genauso wenig Gefallen daran.


  »Nummer fünfzehn«, sagte Floyd und zeigte auf ein kaum noch lesbares Metallschild, das schief an einer Wand hing. »Es scheint tatsächlich etwas genützt zu haben, mit den Pinguinen zu drohen. Das muss ich mir merken, falls ich wieder einmal jemanden unter Druck setzen muss.«


  Sie fanden eine offene Tür. Im Innern des Gebäudes war es dunkel, da die Decke über dem Untergeschoss größtenteils noch intakt war.


  »Passen Sie auf, wohin Sie treten, Verity.«


  »Das mache ich«, sagte Auger. »Hier, nehmen Sie das.« Sie reichte Floyd ihre Pistole.


  »Wenn wir nur eine Waffe haben, sollten Sie sie lieber an sich nehmen«, sagte Floyd. »Waffen machen mich nervös. Ich neige zur irrationalen Ansicht, dass ich auch keine Waffe brauche, wenn ich keine bei mir trage.«


  »Aber jetzt brauchen Sie eine.«


  »Was ist mit Ihnen?«


  Auger griff in ihre Handtasche und zog die Waffe hervor, die sie dem Kriegsbaby im Métro-Tunnel abgenommen hatte. »Ich habe auch eine.«


  »Ich meinte eine richtige«, sagte Floyd und musterte zweifelnd die seltsame Form. Aber er ging nicht weiter darauf ein. Ihm war klar geworden, dass Auger kein Spielzeug in der Hand hielt.


  »Seien Sie vorsichtig, Floyd. Diese Leute sind bereit zu töten.«


  »Das habe ich kapiert.«


  »Und wenn Sie ein Kind sehen?«


  Floyd blickte sich zu ihr um. Das Weiße in seinen Augen schimmerte in der Dunkelheit. »Verlangen Sie von mir, dass ich auf Kinder schieße?«


  »Es sind keine Kinder.«


  »Ich werde versuchen, einen potenziellen Feind kampfunfähig zu schießen. Darüber hinaus kann ich nichts versprechen.«


  Auger schaute sich um, bevor sie Floyd nach drinnen folgte. Die Abbruchmaschinen machten kurzen Prozess mit einem unscheinbaren Ziegelgebäude und stürzten sich abwechselnd wie hungrige Wölfe auf den Kadaver. Als die Planierraupen zurücksetzten und zu einem erneuten Angriff Anlauf nahmen, brüllten ihre Motoren mit dumpfem mechanischem Zorn. Die Führer mit den Schutzbrillen schienen eher darum bemüht, sie zu bändigen, als sie voranzutreiben.


  »Wir sollten uns beeilen, Floyd. Diese Dinger scheinen immer näher zu kommen.«


  Auger ging weiter ins Gebäudeinnere hinein und drehte sich, um den Eingang zu sichern. Aber es gab kein Anzeichen, dass ihnen jemand gefolgt war. Sie drückte sich den Stoff ihres Ärmels auf Mund und Nase, um den Staub daran zu hindern, in ihre Lungen zu dringen. Ihre Augen brauchten eine halbe Minute, um sich an das Dämmerlicht zu gewöhnen. Zwei parallele Wände wurden von Reihen aus Maschinen gesäumt, zwischen denen ein Mittelgang frei geblieben war. Offenbar waren sie zu klobig oder zu sehr beschädigt, als dass sich eine Demontage gelohnt hätte. Er sah Drehbänke und Bohrmaschinen und mehrere andere Objekte, die Auger nichts sagten, die allerdings ebenfalls der Metallverarbeitung zu dienen schienen.


  »Zumindest sieht es so aus, als wären wir hier richtig«, sagte sie.


  »Passen Sie hier auf den Boden auf«, sagte Floyd. »Ich kann bis in den Keller schauen.«


  Auger folgte ihm und setzte ihre Füße an dieselben Stellen, über die auch Floyd gegangen war. Bei jedem Schritt knarrte der Fußboden, und es staubte und bröckelte. Eine Krähe flatterte plötzlich von einem Fenstersims auf. Auger beobachtete, wie der Vogel im Himmel verschwand, bis er wie ein Stück verbranntes Papier aussah, das vom Wind davongetragen wurde.


  »Hier gibt es nichts mehr«, sagte sie. »Keine Papiere, keine Dokumente. Wir verschwenden nur unsere Zeit.«


  »Wir haben immer noch zehn Minuten. Man weiß nie, was man alles findet.« Floyd hatte das andere Ende der Werkstatt erreicht, wo sich das Rechteck einer Tür im geschwärzten Putz der Wand abzeichnete. »Schauen wir mal, was sich hier befindet.«


  »Seien Sie vorsichtig, Floyd.« Ihre Hand klammerte sich fester um die Waffe des Kriegsbabys, sodass sich der kindergroße Griff schmerzhaft in ihre Handfläche drückte.


  Floyd hatte die Tür bereits aufgestoßen und war hindurchgetreten. Sie hörte ihn husten. »Hier ist eine Treppe«, sagte er, »die nach oben und nach unten führt. Wollen Sie eine Münze werfen?«


  Auger hörte gedämpft den Einsturz eines anderen Gebäudes und das Heulen von wütenden Dieselmotoren. Die Abbruchkolonne schien noch näher gekommen zu sein.


  »Bleiben wir lieber auf diesem Stockwerk.«


  »Ich glaube kaum, dass wir oben viel finden werden«, spekulierte Floyd. »Die Schäden, die das Feuer angerichtet hat, dürften schlimmer werden, je höher wir hinaufsteigen. Aber weiter unten könnte es Dinge geben, die nicht vollständig verbrannt sind.«


  »Wir gehen nicht in den Keller.«


  »Könnten Sie mir bitte die Taschenlampe geben?«


  Sie folgte ihm in den nächsten Raum. Eine Treppe führte nach oben in einen dunklen, abgeschlossenen Raum und nach unten in noch tiefere Dunkelheit.


  Sie gab ihm die Taschenlampe, und Floyd leuchtete in den unterirdischen Teil des Gebäudes.


  »Das ist keine gute Idee«, sagte Auger.


  »Ein genialer Vorschlag – vor allem von einer Frau, die sich mit Vorliebe in U-Bahntunneln herumtreibt.«


  »Das war notwendig. Dies hier ist es nicht.«


  »Schauen wir einfach mal, was wir finden. Nur noch ein paar Minuten, okay? Nachdem ich mich so weit vorgewagt habe, will ich nicht unverrichteter Dinge umkehren.«


  »Das sehe ich anders.«


  Floyd stieg die Treppe hinunter, und Auger folgte ihm. Er schwenkte den Strahl der Taschenlampe hin und her und holte gerissene Wände aus der Finsternis. Die Treppe drehte sich um neunzig Grad und dann noch einmal.


  »Hier ist wieder eine Tür«, sagte Floyd und rüttelte am Griff. »Sie scheint abgeschlossen zu sein.«


  »Das war es dann also.« Sie seufzte, gleichermaßen vor Enttäuschung und Erleichterung. »Wir müssen umkehren.«


  »Ich will zuerst versuchen, ob ich sie doch aufkriege. Halten Sie mal für einen Moment die Taschenlampe?«


  Sie tat es und fragte sich – aber nur für einen kurzen Augenblick –, ob sie die Waffe benutzen sollte, um Floyd zu überreden, dieses Gebäude zu verlassen.


  »Beeilen Sie sich«, sagte Auger. »Ich mache mir wirklich Sorgen wegen der Maschinen.«


  Die Tür gab mit einem metallischen Knarren nach, bei dem sie zusammenzuckte. Floyd konnte sie nicht völlig öffnen, aber der Spalt war groß genug, dass sie sich hindurchzwängen konnten. Sein Gesicht tauchte im Schein der Taschenlampe auf. »Bleiben Sie hier, während ich mich drinnen umsehe? Ich mache so schnell, wie ich kann.«


  »Nein«, sagte sie. »Ich werde es zweifellos bereuen, aber ich möchte selbst sehen, was sich da drinnen befindet.«


  Speere und Fächer aus blaugrauem Licht fielen durch die Löcher in der Decke. Trotzdem war es schwierig, außerhalb des Kreises der Taschenlampe etwas zu erkennen, aber der Raum schien leer zu sein.


  »Sehen Sie etwas?«, fragte Auger. »Nein? Gut. Dann gehen wir.«


  »Hier ist ein Geländer«, sagte Floyd. »Es sieht aus, als würde es einmal um den Raum herumführen.« Er richtete den Lichtstrahl auf den Boden in der Mitte und ließ erkennen, dass dieser viel tiefer lag, als Auger erwartet hatte. Sie waren auf einer Art Galerie über einem zwei Stockwerke hohen Raum herausgekommen. Die durch die Decke eindringenden Lichtkleckse enthüllten vage etwas Großes und Schwarzes von ungefähr kugelförmiger Gestalt, das im Zentrum des unteren Bodens ruhte.


  »Voilà!«, sagte Floyd. »Da wäre schon die erste Metallkugel.«


  »Lassen Sie mich sehen.«


  Sie nahm ihm die Taschenlampe ab und richtete sie auf die Kugel. Am Rande nahm sie wahr, dass Floyd hinter ihr die Tür zuschob, aber sie achtete nicht weiter darauf. Die Kugel war von mehreren anderen Metallobjekten umgeben und schien in einer Art Rahmen oder Gestell zu hängen.


  »Ist es das, woran Ihre Schwester so sehr interessiert war?«, fragte Floyd mit triefendem Sarkasmus, als er wieder hinter sie trat.


  »Ja«, sagte Auger, ohne sich durch seinen Tonfall irritieren zu lassen. »Ich verstehe nur nicht, warum das Ding hier steht. Die drei Kugeln sollten doch an drei verschiedene Adressen geliefert werden.«


  »Ich dachte, eine davon sollte in Berlin bleiben.«


  »Richtig«, sagte Auger. »Aber sie sollte von der Fabrik an einen anderen Ort in der Stadt geschafft werden.«


  Behutsam nahm Floyd ihr die Taschenlampe wieder ab. »Jetzt wissen Sie zumindest, dass diese Dinger existieren.«


  »He – wohin wollen Sie?«


  »Dort führt eine Leiter nach unten. Ich würde mir das Ding gerne aus der Nähe ansehen.«


  »Wir sollten jetzt zum Taxi zurückgehen.« Doch während sie es sagte, verspürte sie gleichzeitig den Drang, ihm zum Boden des unterirdisch angelegten Raumes zu folgen.


  Aus der Nähe vermittelte die Kugel – die tatsächlich etwa drei Meter durchmaß, wie sie schätzte – einen massiven Eindruck, obwohl sie dem Augenschein nach genauso gut hohl sein mochte. Die Oberfläche war zum Teil glatt und stellenweise von unregelmäßiger Form, und ein sichtbarer Riss verlief vom oberen zum unteren Pol. Sie hing an einem Kabel, das an einer Metallöse befestigt war, die oben an die Kugel angeschweißt war. Die obere Hemisphäre der Kugel war mit grauem Staub bedeckt, wie Puderzucker auf einem Kuchen. In einer Ecke des Raumes, die sie von der Galerie nicht hatten einsehen können, stand ein großer aufrechter Zylinder, der an einen Druckbehälter für Gase erinnerte. Ein Stück weiter stießen sie auf eine etwa drei Meter durchmessende trommelförmige Wanne, die wie ein stabiles Planschbecken aussah. Auch diese Objekte waren mit Asche und Staub bepudert.


  Auger berührte die Metallkugel. Sie fühlte sich unter ihren Fingern kalt und rau an, und trotz ihrer anscheinend beträchtlichen Masse bewegte sie sich leicht unter dem Druck ihrer Hand.


  »Was glauben Sie also, was das ist?«, fragte Floyd.


  »Im Brief hieß es, sie sei Teil einer künstlerischen Installation«, sagte Auger. »Offensichtlich war das eine Tarngeschichte. Dazu waren die Spezifikationen viel zu exakt. Ich vermute, dass die Firma den Auftrag erhalten hat, die Komponenten einer größeren Maschine herzustellen.«


  »Eine Geheimwaffe?«


  »Etwas in der Art.«


  »Aber was für eine Geheimwaffe besteht aus einer riesigen Metallkugel?«


  »Es sind drei Metallkugeln«, sagte Auger, »die mehrere hundert Kilometer voneinander entfernt sind. Auch dafür muss es einen Grund geben.«


  »Also drei Geheimwaffen.« Er trat von der Kugel zurück und wühlte in den verstaubten Teilen, die auf den Werkbänken lagen. Mit der Lässigkeit eines Einbrechers warf er Sachen zu Boden. Metall krachte und Glas zersplitterte. Nach einer Weile fluchte Auger unterdrückt und schloss sich der rücksichtslosen Suche an. Vermutlich war es ein sinnloses Unterfangen, aber es bestand immerhin die Möglichkeit, dass sie auf etwas Brauchbares stießen.


  »Oder nur eine einzige Geheimwaffe«, sagte sie, »aber so groß, dass sie sich über halb Europa erstreckt.«


  »Das ergibt keinen Sinn.«


  »Nein«, sagte sie kopfschüttelnd. »Aber um das hier geht es, Floyd. Das ist es, wofür Menschen sterben mussten, um es zu schützen. Nicht nur die Menschen, von denen wir wissen, sondern auch all die anderen, die wahrscheinlich ebenso sterben mussten, während das hier geplant, finanziert und montiert wurde.«


  »Warum hat man es dann hier zurückgelassen?«


  Sie stieß eine verbeulte alte Werkzeugkiste von der Werkbank. Mit einem wunderbaren Krachen landete sie auf dem Boden, und glänzende Schraubenschlüssel sprangen heraus. »Ich glaube nicht, dass diese Kugel das wirkliche Produkt ist.«


  »Für mich sieht sie sehr real aus.«


  »Ich meine damit, dass ich nicht glaube, dass sie jemals an den Kunden ausgeliefert werden sollte. Sie ist viel zu grob gefertigt, und während des Gusses ging offenbar etwas schief. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob sie aus Aluminium beziehungsweise dieser Aluminium-Kupfer-Legierung besteht, von der Altfeld sprach. Es scheint mir eher Eisen zu sein.«


  »Sie glauben, das hier war so etwas wie ein Probeguss?«


  »Ja. Ein Modell, an dem man den Prozess des Gießens, die Weiterbearbeitung und den anschließenden Transport üben konnte.« Sie zuckte die Achseln. »Oder es ist ein misslungener Versuch, den man einfach hier zurückgelassen hat. Aber letztlich ist es egal. Es zählt nur, dass diese Kugel nicht fertig gestellt wurde.«


  »Also hat derjenige, der Feuer an diese Fabrik gelegt oder ihren Abriss angeordnet hat …«


  Noch während er es sagte, hörte Auger, wie die Maschinen eine weitere Wand einrissen. Das Dröhnen der Motoren klang jetzt noch näher und noch bestialischer.


  »Ich glaube, dass man gar nichts von der Existenz dieses Kellerraums wusste. Sie wussten nur, dass die drei Hauptstücke produziert und ausgeliefert wurden. Ich vermute, dass man anschließend die Fabrik niedergebrannt hat, um alle Beweise für das, was hier geschehen ist, zu vernichten. Aber sie haben nicht daran gedacht, dass sich hier immer noch eine vierte Kugel befinden könnte.«


  »Dann müssen wir das Gelände gründlich durchsuchen«, sagte Floyd. »Wenn sie dieses Ding übersehen haben, könnten sie noch ganz andere Sachen zurückgelassen haben.«


  »Sie haben Recht.« Auger spürte, wie ihr Herz schneller schlug. Sie wusste, dass sie der Antwort jetzt viel näher war als je zuvor. Sie schien fast greifbar zu sein, sie lauerte wie ein eingepacktes Geschenk im Hintergrund ihres Geistes. »Sie haben Recht, und es wäre durchaus sinnvoll, diesen Raum genauestens zu durchkämmen. Aber wir werden es nicht tun. Wir verschwinden, solange es uns noch möglich ist.«


  »Nur noch fünf Minuten«, sagte Floyd. »Hier könnten sich irgendwo die Lieferadressen für die fertigen Kugeln befinden.«


  »Eine sehr gewagte Vermutung, Floyd.«


  »Die Leute waren nachlässig oder sehr in Eile. Sonst hätten sie das hier niemals zurückgelassen.«


  »Weil sie dachten, dass ihnen jemand auf der Spur war?«


  »Mit wem haben wir es zu tun, Verity? Sind Sie jetzt bereit, es mir zu sagen?«


  »Wir haben es mit sehr schlimmen Menschen zu tun«, sagte sie. »Genügt Ihnen das vorläufig?«


  »Das hängt davon ab, wie man ›schlimm‹ definiert.« Floyd tippte mit dem Lauf der Pistole gegen die Metallkugel. Es gab einen dumpfen Ton. »Wie es scheint, hatte Basso doch Recht. Es war definitiv keine Glocke.«


  »Basso?«


  »Ein Bekannter von mir, ein Metallarbeiter. Ich habe ihm die Skizzen aus Susans Papieren gezeigt. Er sagte, es könnte der Plan für eine Glocke sein. Er meinte eine Taucherglocke. Zuerst dachte ich, er meinte die Art von Glocke, die man zum Klingen bringt.«


  Auger hörte den Lärm der sich nähernden Abbruchmaschinen, das Knirschen von Stein und Ziegeln unter den Raupenketten.


  »Ich glaube kaum, dass für die eine oder andere Art von Glocke Menschen hätten sterben müssen«, sagte sie. »Außerdem … ist sie gerissen.«


  Floyd klopfte erneut mit der Waffe gegen die Kugel und kniff die Augen zusammen, während er auf den Klang horchte. Er ging um das Objekt herum und schlug noch einmal dagegen.


  »Sie meinen, wenn sie nicht kaputt wäre, würde sie hübscher klingen?«, fragte er.


  »Machen Sie es noch einmal.«


  »Was?«


  »Schlagen Sie gegen das Metall, genauso wie eben.«


  »Ich wollte mich nur vergewissern, ob sie wirklich massiv ist. Ich liebäugle immer noch mit der Idee, dass es eine Atombombe sein könnte.«


  »Es ist keine Atombombe. Klopfen Sie noch mal.«


  Floyd tat es und wiederholte das Experiment dann an verschiedenen Stellen. »Sie klingt«, sagte er, »aber der Ton ist dissonant, wie bei einer gesprungenen Glocke.«


  »Das liegt daran, dass sie tatsächlich gesprungen ist. Andernfalls würde sie mit einem reineren Ton klingen, oder was meinen Sie?«


  Floyd ließ die Waffe sinken. »Ich vermute es. Falls es eine Rolle spielt.«


  »Ich glaube, es spielt eine große Rolle. Ich glaube, Klingen ist genau das, wozu diese Kugeln konstruiert wurden. Ich glaube, Sie hatten Recht und Basso hat sich geirrt.«


  


  


  Vierundzwanzig


  


  


  Floyd sah sie mit dem Ansatz eines Lächelns an. »Klingen?«


  »Klingen.«


  »Und deswegen wurden zwei Morde begangen, vielleicht sogar noch viel mehr? Wenn man schon eine Glocke gießen will, gießt man am besten eine gottverdammte Glocke oder was?«


  »Es sind keine gottverdammten Glocken.«


  Floyd zeigte mit dem Pistolengriff in ihre Richtung. »Für ein nettes Mädchen aus Dakota sind Sie auf einmal ziemlich unflätig geworden.«


  »Wenn Sie das für unflätig halten«, sagte Auger, »sollten Sie sich gut in Acht nehmen.«


  »Sie dürfen diese Geheimnisnummer durchziehen, so oft Sie wollen. Mir steht sie schon bis hier.«


  Er hatte kaum zu Ende gesprochen, als das Krachen einstürzenden Mauerwerks ertönte und das gesamte Gebäude erzitterte. Faustgroße Betonbrocken fielen von der Decke und wirbelten feinen grauen Staub auf. Auger hustete und hielt sich die Hand vor Augen und Mund.


  »Das klang sehr nahe«, sagte sie. »Vielleicht reißen sie schon einen Teil von Gebäude fünfzehn ab. Wir haben mehr herausgefunden als erwartet. Verschwinden wir von hier, bevor wir lebendig begraben werden.«


  »Ausnahmsweise stimmte ich Ihnen von Herzen zu.«


  Sie stiegen über die Leiter wieder zur Galerie hinauf, Floyd zuerst. Das Gebäude wurde erneut erschüttert, und weitere Stücke lösten sich von der Decke. Darin hatte sich ein mannsgroßes Loch gebildet. Gesplittertes Holz und Beton, Röhren und elektrische Leitungen wurden freigelegt. Über ihnen dröhnten Motoren, als die Planierraupen vorstießen und sich wieder zurückzogen. Der Gussmetallsockel einer schweren Drehbank neigte sich gefährlich über das Loch.


  »Weiter!«, zischte Auger.


  Sie rannten die Galerie entlang, bis sie die Tür zum Treppenhaus erreichten. Floyd drückte dagegen und versuchte sie zu öffnen. Als sie nicht nachgab, warf er sich mit dem ganzen Körpergewicht dagegen, doch sie rührte sich immer noch nicht.


  »Sie klemmt«, sagte er nach Luft schnappend.


  »Sie kann nicht klemmen«, sagte Auger. »Wir sind eben noch hindurchgegangen.«


  »Aber es war nicht leicht, sie aufzudrücken. Der Rahmen scheint sich verzogen zu haben. Ich bekomme sie nicht mehr auf.«


  »Warum haben Sie sie überhaupt geschlossen?«


  »Damit wir es hören, wenn uns jemand folgt. Ich dachte, niemand würde die Tür öffnen können, ohne Lärm zu machen.«


  »Ich wette, dass Sie diese brillante Idee nun bitter bereuen.«


  Floyd stieß noch ein letztes Mal gegen die Tür, aber es bestand kein Zweifel, dass sie es selbst mit gemeinsamer Anstrengung nicht schaffen würden. »Wie ich sehe, gehören Sie zu den Menschen, denen ein ›Habe ich es nicht gleich gesagt?‹ leicht über die Lippen kommt.«


  »Nur, wenn eine solche Bemerkung gerechtfertigt ist. Was machen wir jetzt?«


  »Nach einem anderen Ausgang suchen, würde ich vorschlagen.«


  »Es gibt keinen.«


  »Wir müssen wieder nach unten«, sagte Floyd. »Unsere einzige Hoffnung liegt darin, dass es am anderen Ende des Raumes noch eine Tür gibt.«


  Sie blickte zweifelnd zu ihm hinauf. »Und wenn es eine gibt – meinen Sie, dass wir dort eine bessere Chance haben, sie aufzubekommen?«


  »Das werden wir erst wissen, wenn wir es probiert haben.«


  Sie beeilten sich, wieder nach unten zu steigen, und liefen um die Kugel und den Gasbehälter herum, bis sie den Raum durchquert hatten. Dort gab es tatsächlich Türen, zweimal so hoch wie Floyd und breit genug, um mit einem Lastwagen hindurchzufahren. Offenbar ließen sich die Türen zur Seite schieben, doch als Floyd versuchte, sie auseinander zu drücken, blieben sie genauso hartnäckig geschlossen wie die Tür zum Treppenhaus. Wieder gab er sich alle Mühe, und wieder rührte sich nichts.


  »Wie es scheint, sind sie von der anderen Seite verriegelt«, sagte er zwischen zwei schweren, keuchenden Atemzügen.


  »Dann sitzen wir ohne Paddel in der Jauchegrube fest, was?«


  Trotz der verzweifelten Lage starrte Floyd sie verdutzt über ihre Wortwahl an. »Haben Sie das wirklich gesagt?«


  »Ich bin ein wenig nervös«, rechtfertigte sie sich.


  »Wo Sie es erwähnen«, sagte Floyd, »ein Paddel wäre in der Tat recht nützlich. Oder noch besser eine Brechstange.«


  »Was?«


  »Ich glaube, ich sehe einen Spalt zwischen den Türen. Wenn wir etwas hineindrücken könnten, schaffen wir es vielleicht, sie weit genug aufzuhebeln, um uns hindurchquetschen zu können.«


  »In den nächsten Kellerraum?«


  »Nein, ich glaube, ich sehe Tageslicht. Schauen Sie sich um. Hier muss es etwas geben, das wir benutzen können.«


  Dann folgte ein lautes Krachen. Mit einem langgezogenen Knirschen rutschten Sockel und Drehbank nun durch das Loch in der Decke und rissen mehrere Tonnen Mauerwerk und Metall mit sich. Die Masse aus verbogenen Trümmern hing über ihnen und wurde nur noch von wenigen Rohren und Kabeln getragen, die sich darumgewickelt hatten.


  Das Ding baumelte genau über der Kugel.


  »Es wird sich da oben nicht mehr allzu lange halten«, sagte Auger.


  »Also sehen wir zu, dass wir hier rauskommen, bevor es runterkommt. Sie schauen sich auf der linken Seite um, ich nehme die rechte. Alles, was nach einer halbwegs stabilen Metallstange aussieht, dürfte für unsere Zwecke genügen.«


  Auger suchte ihre Seite des Raumes ab und wühlte im Chaos, das sie bereits angerichtet hatten.


  »Und beeilen Sie sich!«, rief Floyd ihr nach.


  Augers Hände stießen auf einen perforierten Metallrahmen. Er war an einem Ende abgebrochen und hatte genau die richtige Form, um zwischen die Türen zu passen. »Wendell! Ich habe hier etwas.« Sie hob das Stück auf, damit er es begutachten konnte.


  »Tolles Mädchen! Das müsste gehen.«


  Sie hastete zu Floyd zurück, so schnell ihre Füße es ihr erlaubten und reichte ihm das Metallstück. Er hob es an wie ein Jäger, der prüfend einen neuen Speer in der Hand wog.


  »Machen Sie schnell!«, sagte Auger.


  Er rammte das spitze Ende in den engen Spalt zwischen den Türhälften und hebelte, wobei er sein ganzes Körpergewicht einsetzte. Die großen Türen knirschten und ächzten. Gleichzeitig bebte der Raum, und die hängende Drehbank rutschte einen guten halben Meter nach unten, bevor sie mit einem Ruck wieder zur Ruhe kam und nun in einem noch unmöglicheren Winkel dahing.


  »Es funktioniert«, sagte Floyd. »Ich glaube, sie bewegt sich …«


  Etwas brach mit einem metallischen Knacken, und die Türen sprangen eine Daumenbreite auseinander. Ein Fächer aus müdem Tageslicht schnitt den Raum in zwei Hälften.


  »Das ist ein guter Anfang«, sagte Auger. »Jetzt den Rest.«


  »Ich arbeite daran.« Floyd setzte noch einmal an und nahm eine andere Position ein, um einen besseren Ansatzpunkt zu bekommen. »Aber ich bin mir nicht sicher, wie lange dieses Ding noch durchhält. Schauen Sie nach, ob Sie noch so etwas auftreiben können, falls es sich zu sehr verbiegt.«


  Sie rührte sich nicht von der Stelle, sondern wartete nur darauf, endlich durch den Spalt schlüpfen zu können.


  »Verity! Machen Sie sich auf die Suche!«


  Sie stolperte zurück und sah sich auf der anderen Seite des Raumes um. Sie spürte, wie ein Hosenbein an einer scharfen Metallkante aufriss und ihr etwas ins Knie schnitt. Sie verlor das Gleichgewicht, fiel und versuchte sich mit den Händen abzufangen. Wie durch ein Wunder schlossen sich ihre Finger um eine Eisenstange.


  Sie rappelte sich wieder auf, ohne auf den Schmerz in ihrem Bein zu achten, und hob das Fundstück hoch. »Hab was!«


  »Bringen Sie es her! Ich glaube, dieser Bursche wird gleich …«


  Der Lichtfächer wurde breiter. Die Türhälften standen nun weit genug offen, um den Kopf hindurchstecken zu können.


  Auger machte sich auf den Rückweg, als der Raum wieder erschüttert wurde, noch heftiger als zuvor. Sie blieb wie angewurzelt stehen und blickte erstarrt auf das Unvermeidliche. Die Drehbank befreite sich mit einem erleichterten Kreischen aus den fragilen Fesseln. Nachdem der letzte Halt verloren war, stürzte das Gebilde herab und landete auf dem Tragegerüst der Kugel, bevor es abrutschte und mit einem ohrenbetäubenden Krachen Metall auf Metall schlug.


  Die Kugel wankte, doch zunächst geschah nichts weiter. Auger zwang sich weiterzugehen und hielt die Eisenstange fest umklammert.


  Dann blieb sie stehen und blickte wieder zur Kugel auf. Peitschende Geräusche waren zu hören, als die vielen Einzelfäden des Trageseils nacheinander rissen. Auger blieb nur ein kurzer Moment, es zu registrieren, bevor das gesamte Kabel riss und mit enormer Gewalt gegen das Gerüst knallte.


  Die Kugel fiel.


  Sie schlug auf den Boden und platzte entlang der fehlerhaften Gussnaht wie eine reife Frucht auf. Obwohl sie jetzt kaum noch die Form einer Kugel hatte, war sie imstande, weiterzurollen und mit jeder Umdrehung schneller zu werden.


  Auger sah mit Entsetzen, wohin sie rollte – genau auf die Türen zu. Genau auf Floyd zu. Sie öffnete den Mund, um etwas zu schreien, irgendeine sinnlose Warnung, als könnte Floyd nicht selbst sehen, was auf ihn zukam, aber da war es bereits viel zu spät. Die verformte Kugel rammte die Tür, drückte sie auf und verkeilte sich im Spalt. Das Metall stieß ein grausames Kreischen aus, als es ausgebeult wurde. Es klang fast wie ein menschlicher Schrei, der mit erschreckender Plötzlichkeit abbrach.


  »Nein …«, keuchte Auger.


  Schlagartig war alles still geworden. Selbst die Maschinen waren verstummt. Auger ließ die Stange fallen und hörte, wie sie in einem entfernten Winkel des Universums klirrend auf dem Boden landete. Sie wurde langsamer, als sie sich den Türen näherte und nicht daran zu denken versuchte, was sie vorfinden würde.


  Floyd lag reglos auf dem Rücken. Sein Gesicht war von ihr abgewandt, und helles Blut tränkte sein Haar. Sein Hut war in eine Ecke davongerollt.


  »Nein«, sagte Auger. »Sei nicht tot. Bitte sei nicht tot! Du hast nichts mit der Sache zu tun. Eigentlich hättest du gar nicht hier sein dürfen.«


  Sein Körper war zwischen die Türhälften gefallen, neben die Bahn der Kugel, und es sah nicht danach aus, dass sie an irgendeiner Stelle über ihn hinweggerollt war. Auger hob sehr behutsam seinen Kopf auf und drehte ihn, damit sie ihm in die Augen blicken konnte. Sie waren geschlossen, als würde er schlafen. Sein Mund war leicht geöffnet, und sein Brustkorb hob und senkte sich, aber mit einer besorgniserregenden Unregelmäßigkeit, als wäre jeder Atemzug mit einer großen Anstrengung verbunden.


  »Bleib bei mir«, sagte Auger. »Stirb mir nicht unter den Händen, nicht, nachdem wir so weit gekommen sind. Nicht, nachdem wir endlich etwas Brauchbares gefunden haben. Nicht, nachdem ich tatsächlich angefangen habe, dich zu mögen.« Sie drückte seinen Kopf und spürte, dass ihre Hände feucht von seinem Blut waren. »Hörst du mich, Wendell? Wach auf, du armseliger kleiner Detektiv. Verdammt, wach auf und sprich mit mir!«


  Sie legte seinen Kopf vorsichtig auf den Boden, stand auf und sah sich die Lücke an, die die Kugel zwischen den Türhälften geöffnet hatte. Sie konnte sich ohne Schwierigkeiten hindurchzwängen, aber sie würde Floyd auf keinen Fall zurücklassen und ihn dazu verdammen, lebendig begraben zu werden. Sie ging in die Hocke, legte einen Arm um seine Schultern, schob den anderen unter seinen Rücken und schaffte es unter angestrengtem Stöhnen, ihn in eine sitzende Position zu bringen und ihn gegen die rechte Schiebetür zu lehnen. Sein Kopf fiel haltlos auf die Brust, seine Augen waren immer noch geschlossen.


  Dort ließ sie Floyd sitzen, als sie über die Kugel und durch die Lücke kletterte, wobei sie mit dem Ellbogen gegen die Kante einer Tür stieß. Dahinter begann eine Rampe, die schräg nach oben führte, wie Floyd vermutet hatte. In der Luft wirbelte der Staub eingestürzter Gebäude.


  Sie drehte sich wieder zu Floyd um, schob die Hände durch die Lücke und packte ihn unter den Armen. »Komm schon«, sagte sie.


  Mit zusammengebissenen Zähnen schaffte sie es, Floyd hochzuziehen, sodass er nicht mehr saß, aber auch nicht richtig stand. Trotzdem konnte sie ihn nicht weit genug hochhieven, um ihn durch die Lücke zu ziehen. Als sie das Gefühl hatte, ihre Arme würden aus den Gelenken gerissen werden, ließ sie sich erschöpft auf den Beton der Rampe fallen. Ihre Instinkte rieten ihr dringend, von hier zu verschwinden, bevor die Maschinen das gesamte Gebäude in sich zusammenstürzen ließen.


  Irgendwo fand sie noch eine letzte Kraftreserve. Diesmal schaffte sie es, seinen Kopf und die Schultern auf die Höhe der Lücke zu ziehen. Sein Hemd riss an der Kante der verbeulten Tür auf, während sie spürte, wie sich sein Gewicht in ihre Richtung verlagerte. Dann stürzte er plötzlich durch die Lücke auf die Betonrampe. Haltlos landete er auf dem Boden, in einem Gewirr aus Armen und Beinen, mit dem Gesicht nach unten, den Mund wie ein Debiler aufgerissen.


  Sie drehte ihn vorsichtig um, ging neben ihm in die Knie und nahm seinen Kopf in die Hände. Behutsam strich sie ihm das Haar von den Wangen und aus der Stirn.


  Floyd stöhnte und öffnete die Augen. Er nahm einen tiefen Atemzug und befeuchtete die Lippen mit der Zunge. »Was habe ich getan, um so etwas verdient zu haben?«


  »Gott sei Dank! Sie kommen zu sich.«


  »Gut? Ich habe so große Kopfschmerzen, dass man die Hindenburg drin parken könnte.«


  »Einen Moment lang dachte ich, Sie wären tot.«


  »Pech gehabt.«


  »So etwas dürfen Sie nicht sagen, Wendell. Ich habe es ernst gemeint. Ich habe mir schreckliche Sorgen gemacht.«


  Er berührte seinen Hinterkopf und betrachtete seine blutigen Finger. »Ich vermute, ich habe einen kräftigen Schlag abbekommen. Hat es sich gelohnt?«


  Sie hielt immer noch seinen Kopf, und nun zog sie sein Gesicht heran, um ihn zu küssen. Seine Lippen schmeckten nach Staub und Schmutz. Aber das störte sie nicht. Als sie sich schließlich zurückziehen wollte, hielt Floyd sie behutsam fest.


  »Es hat sich gelohnt«, sagte er.


  »So scheint es.«


  Dann wich sie zurück und kam sich plötzlich albern und unbeholfen vor. Floyd hatte sie nicht zurückgewiesen, aber sie hatte das Gefühl, sich eine große Fehleinschätzung erlaubt zu haben. Sie senkte den Blick und wünschte sich, der Boden würde sich unter ihr auftun.


  »Es tut mir Leid«, sagte sie. »Ich weiß nicht…«


  Floyd hob die Hand und fuhr ihr durchs Haar. Dann zog er sie wieder zu sich heran. »Es gibt nichts, was dir Leid tun muss«, sagte er.


  »Ich habe mich wie ein Dummkopf benommen.«


  »Nein«, sagte er. »Ich finde dich einfach wunderbar. Das Einzige, was ich nicht verstehe, ist, was ein nettes Mädchen wie du an einem zerknautschten alten Sack wie mir findet.«


  »Du bist kein alter Sack, Wendell. Vielleicht etwas zerknautscht, ja. Und du könntest ein bisschen abnehmen. Aber du bist ein guter Mann, der daran glaubt, dass man eine Arbeit, die man angefangen hat, auch zu Ende bringen sollte. Und deine Freunde bedeuten dir so viel, dass du bereit bist, dein Leben zu riskieren, um ihnen zu helfen. Es mag dich überraschen, aber es gibt nicht viele Menschen, die so wie du sind.«


  »Gut. Aber wie sieht es mit meinen positiven Eigenschaften aus?«


  »Übertreib es nicht, Soldat.« Sie entzog sich ihm. »Glaubst du, dass du wieder stehen kannst? Wir müssen von hier verschwinden, bevor wir noch mehr Schwierigkeiten bekommen. Ich mache mir immer noch Sorgen um deinen Kopf.«


  »Ich werde es überleben«, sagte Floyd. »Ich bin Privatdetektiv. Wenn ich nicht mindestens einmal pro Woche einen Schlag auf den Hinterkopf bekomme, habe ich keine ordentliche Arbeit geleistet.«


  Er stand auf, wankte leicht, war aber in der Lage, sich ohne Hilfe fortzubewegen.


  »Trotzdem müssen wir dich durchchecken lassen«, sagte Auger.


  »Das hat Zeit, bis wir wieder in Paris sind«, erwiderte Floyd. Er fasste sich noch einmal an den Hinterkopf und stellte fest, dass die Blutung bereits nachgelassen hatte. »Verity … ich muss dir etwas sagen.«


  »Dann sag es, Wendell.«


  »Nachdem das Eis jetzt ein wenig zwischen uns gebrochen ist …«


  »Ja?«


  »Es wäre mir lieb, wenn du mich von nun an nur noch Floyd nennen würdest.«


  »Das werde ich tun«, sagte sie. »Unter einer Bedingung.«


  »Welcher?«


  »Dass du mich Auger nennst. Zu Hause werde ich nur von meinem Exmann Verity genannt.«


  »Bist du dir da ganz sicher, Auger?«


  »Verdammt sicher, Floyd.« Sie half ihm, die sanfte Steigung der Rampe hinaufzugehen, die zur Oberfläche hinaufführte. »Wenn du plötzlich alles doppelt siehst oder dir schwindlig wird, möchte ich, dass du es mir sofort sagst, klar?«


  »Du wirst alle guten Neuigkeiten als Erste erfahren. In der Zwischenzeit kannst du mir vielleicht erzählen, was dir da unten klar geworden ist.«


  »Mir ist überhaupt nichts klar geworden.«


  »Aber als ich die Glocke angeschlagen habe … hat das bei dir etwas zum Klingen gebracht, nicht wahr?«


  »Ich weiß nicht recht«, sagte sie kopfschüttelnd. »Ich dachte für einen Augenblick …«


  »Was?«, hakte er nach, als sie nicht weitersprach.


  »Die Kugeln sollen klingen. Dessen bin ich mir ziemlich sicher. Die Form und die vorgegebene Genauigkeit der Ausführung und die Art der Aufhängung … alles führt zu einer ganz bestimmten Schlussfolgerung. Aber sie sind nicht dazu gedacht, wie eine Glocke zu schwingen. Es gibt keinen Klöppel.«


  »Und was bringt sie zum Klingen?«


  »In meiner Arbeit, die ich gemacht habe, bevor ich in diese Scheiße hineingezogen wurde, haben wir sehr empfindliche Geräte benutzt. Ich bin eigentlich Archäologin, wenn du es genau wissen willst.«


  »Sind Archäologinnen nicht meistens ergraute Jungfern mit Halbmondbrille, die niemals das Tageslicht sehen?«


  »Nicht die Leute, mit denen ich zu tun habe«, sagte Auger. »Wir machen uns die Hände schmutzig.«


  »Mit so empfindlichen Geräten?«


  »Der Punkt ist, um sie so empfindlich zu machen, müssen wir viele Instrumente auf sehr tiefe Temperaturen herunterkühlen. Erst wenn sie richtig kalt sind, funktionieren sie so, wie sie sollen.«


  »Und als Altfeld diese Kryo-Sache erwähnte …«


  »Da habe ich mich gefragt, ob die Kugeln Teil einer Messvorrichtung sind, ja.« Auger biss sich auf die Unterlippe und konzentrierte ihre Gedanken. »Und jetzt glaube ich zu wissen, worum es sich handelt.«


  »Dann sag es mir«, forderte Floyd sie auf.


  »Die Kugeln bilden zusammen eine einzige Maschine, so groß wie Europa. Eine Komponente steht in Paris, eine irgendwo in Berlin und eine weitere irgendwo in Mailand. Aber letztlich sind alle nur Teil ein und desselben Instruments. Es muss einfach so groß sein, um funktionieren zu können.«


  »Und wozu genau dient dieses Instrument?«


  »Es ist eine Antenne«, sagte sie, »genauso wie eine Radioantenne. Nur dass sie keine Radiowellen empfängt, sondern Gravitationswellen.«


  »Und das alles ist dir klar geworden, nachdem du einen Blick auf diese Kugel geworfen hast?«


  »Nein. Ich bin zwar gut, aber so gut nun auch wieder nicht. Bei meiner Arbeit benutzen wir ebenfalls Instrumente, um die Schwerkraft zu messen. Empfindliche Geräte, mit denen wir in den Boden blicken können, indem wir die Dichteveränderungen registrieren, die auf unterirdische Strukturen hindeuten. Natürlich haben wir im Studium die Funktion dieser Geräte durchgenommen, und dazu mussten wir bis in die frühe Geschichte der Gravitationswellendetektion zurückgehen.«


  »Vielleicht lese ich die falschen Zeitungen«, sagte Floyd. »Jedenfalls ist mir nicht bekannt, dass es eine Geschichte der Gravitationswellendetektion gibt.«


  »Es gibt definitiv eine Geschichte«, sagte Auger, »aber es ist nicht deine Schuld, dass du nichts darüber weißt.«


  Inzwischen waren sie wieder auf Bodenniveau. Die Rampe kam in einer schmalen Schlucht heraus, die von zwei Gebäudereihen gesäumt wurde, von denen noch ein oder zwei Stockwerke standen. Über ihren Köpfen kreuzten Rohre, Förderbänder, Stromkabel und Stege den Himmel.


  »Sag mir, was ich darüber wissen muss.«


  »Diese Sache ist nicht einfach zu verstehen, Floyd.«


  »Ich werde mich eine Weile nicht von meinen Kopfschmerzen ablenken lassen.«


  »Dann muss ich dir die Raumzeit erklären. Bist du bereit?«


  »Schieß los!«, sagte er.


  »Es gibt einen alten Spruch unter Studenten der Gravitationstheorie: Die Materie sagt der Raumzeit, wie sie sich krümmen soll, und die Raumzeit sagt der Materie, wie sie sich bewegen soll.«


  »Plötzlich ist mir alles viel klarer.«


  »Es geht darum, dass alles, was wir sehen, in die Raumzeit eingebettet ist. Du kannst sie dir wie eine gummiartige Flüssigkeit vorstellen, wie halbfestes Gelee. Und da alles eine gewisse Masse hat, verzerrt alles dieses Gelee auf mehr oder weniger starke Weise. Es wird gestreckt und gestaucht. Diese Verzerrung ist das, was wir als Schwerkraft wahrnehmen. Die Masse der Erde verzerrt die umgebende Raumzeit, und diese Verzerrung ist schuld daran, dass Dinge auf den Planeten fallen oder ihn umkreisen, wenn sie die richtige Geschwindigkeit haben.«


  »Wie Newtons Apfel?«


  »Du kommst der Sache näher, Floyd. Das ist gut. Jetzt gehen wir noch einen Schritt weiter. Die Sonne formt sich ihren eigenen Raumzeitteppich, der der Erde und den anderen Planeten sagt, wie sie die Sonne umkreisen sollen.«


  »Und die Sonne?«


  »Sie folgt einer Bahn, die durch die Schwerkraftverzerrung der gesamten Galaxis diktiert wird.«


  »Und die Galaxis? – Nein, sag es nicht. Ich habe das Prinzip verstanden.«


  »Du hast bisher nur die Hälfte verstanden«, sagte Auger. »Bisher haben wir nur über das gesprochen, was die Raumzeit in der Umgebung einer Masse dauerhaft verzerrt. Aber es gibt noch andere Möglichkeiten. Stell dir zwei Sterne vor, die sich wie Walzertänzer gegenseitig umkreisen. Kommst du noch mit?«


  »Klar. Ich bewundere die Aussicht, während wir miteinander plaudern.«


  »Jetzt stell dir zwei solche Sterne mit extrem hoher Masse und Dichte vor. Sie rasen wie Derwische umeinander herum und nähern sich auf einer Spiralbahn der unausweichlichen Kollision. Damit hast du eine ziemlich wirksame Quelle für Gravitationswellen. Sie senden eine wellenförmige Verzerrung aus, wie der anhaltende Ton eines Musikinstruments.«


  »Ich dachte, du magst keine Musik.«


  »Stimmt«, sagte sie. »Aber ich bin in der Lage, eine brauchbare Analogie zu erkennen.«


  »Gut – wenn sich also zwei Sterne umkreisen, werden Gravitationswellen erzeugt.«


  »Sie können auch durch andere Effekte entstehen, aber es geht darum, dass es da draußen sehr viele Binärsysteme gibt. Der Himmel ist mit potenziellen Quellen für Gravitationswellen übersät. Und jede hat ihren charakteristischen Klang, ihre persönliche Note.«


  »Wenn man also eine solche Note hört …«


  »Kann man genau bestimmen, wo sie ihren Ursprung hat.«


  »Als würde man den Blinkrhythmus eines Leuchtturms identifizieren?«


  »Genau«, sagte Auger. »Aber nun kommt der schwierige Teil. Man muss diese Wellen irgendwie messen. Die Gravitation ist die schwächste Kraft im Universum, und hier geht es um mikroskopische Schwankungen dieser Kraft. Es ist, als wollte man versuchen, jemanden zu hören, der auf der anderen Seite eines Ozeans flüstert.«


  »Und wie macht man das?«


  In diesem Moment sah sie etwas aus dem Augenwinkel, ein metallisches Funkeln vor dem Hintergrund des grauen Himmels. Dann erkannte sie die winzige Gestalt, die über ihnen auf einer Röhre hockte, und die böse kleine Waffe, die sie in der Hand hielt.


  »Floyd …«, setzte sie zu einer Warnung an.


  Die Waffe wurde abgefeuert und erzeugte einen kurzen Ton, der wie ein helles Lachen klang. Auger spürte, wie es plötzlich in ihrer rechten Schulter warm wurde, dann lag sie am Boden, und der Schmerz wurde schlimmer. Sie blickte immer noch nach oben. Das Kind balancierte auf der Röhre und schien kein Problem mit der Höhe zu haben. Es hob die Waffe, zog einen schmalen, sichelförmigen Ladestreifen aus dem Griff und setzte einen neuen ein.


  Floyd riss die Pistole hervor, die Auger ihm gegeben hatte. Er entsicherte sie, hob sie mit beiden Händen und richtete den Blick nach oben.


  »Erschieß den Mistkerl!«, rief Auger und biss vor Schmerz die Zähne zusammen.


  Floyd feuerte. Die Kugel schlug gegen die Unterseite des Rohrs und schwirrte als Querschläger davon. Das Kind senkte seine Waffe und zielte sorgfältig.


  Floyd jagte zwei weitere Kugeln in den Himmel. Diesmal traf er nicht die Röhre.


  Das Kriegsbaby verlor das Gleichgewicht und stürzte kreischend und mit rudernden Armen und Beinen ab. Es schlug auf den Boden, wurde noch einmal hochgeworfen und blieb dann reglos liegen.


  Es war ein Junge.


  Floyd wirbelte herum und suchte die Gebäude nach Hinweisen auf weitere Kinder ab. Auger stemmte sich mit dem unversehrten Ellbogen hoch und berührte die Wunde in ihrer Schulter. Als sie die Finger zurückzog, sah sie Blut an den Kuppen, aber nicht so viel, wie sie erwartet hatte. Es fühlte sich immer noch an, als würde ihr jemand eine heiße Eisenstange in die Schulter bohren. Sie tastete nach ihrem Schulterblatt und spürte, dass es dort ebenfalls feucht war.


  »Ich glaube, es war allein«, sagte Floyd, als er sich über sie beugte.


  »Ist es tot?«


  »Es liegt im Sterben.«


  »Ich muss mit ihm reden«, sagte sie.


  »Immer mit der Ruhe«, sagte Floyd leise. »Du wurdest gerade angeschossen, Kleine. Im Moment hast du andere Probleme.«


  »Im Rücken ist eine Austrittswunde«, sagte sie. »Das Geschoss ist durch mich hindurchgegangen.«


  »Du weißt nicht, wie viele Geschosse dich getroffen haben oder ob sie sich aufgesplittert haben. Du brauchst Hilfe, und zwar ganz schnell.«


  Sie richtete sich auf und kam mit Unterstützung ihres unversehrten Arms wieder auf die Beine. Das Kriegsbaby lag leise röchelnd in einer Blutlache und hatte den Kopf in ihre Richtung gedreht. Die Augen waren geöffnet und blickten sie an.


  »Es ist derselbe Junge«, sagte sie. »Der den Kellner im Gare du Nord erstochen hat.«


  »Das mag sein.«


  »Ich konnte sein Gesicht sehen«, sagte sie. »Ich weiß, dass es dasselbe Kind ist. Es muss uns bis hierher gefolgt sein.«


  Sie humpelte zum Kind hinüber und stieß die Waffe mit dem Fuß weg. Der Kopf bewegte sich, um Auger im Blickfeld zu behalten. Der Mund öffnete sich zu einem verdutzten Grinsen, und Blut quoll über die rauchgrauen Lippen. Die schwarze Zunge bewegte sich, als würde sie versuchen, Worte zu bilden.


  Auger setzte dem Kriegsbaby einen Fuß auf den Hals. Nun war sie froh, dass sie es nicht geschafft hatte, die Absätze abzubrechen.


  »Sprich zu mir«, sagte sie. »Erzähl mir verdammt noch mal, warum ihr im Jahr 1959 eine Resonanzantenne für Gravitationswellen bauen wollt und was das Ganze mit dem Silberregen zu tun hat.«


  Die schwarze Zunge wand sich wie eine gefangene Made. Das Kind stieß einen gurgelnden Laut aus.


  »Vielleicht solltest du deinen Schuh von seinem Hals nehmen«, schlug Floyd vor.


  Auger bückte sich und nahm die Waffe des Kriegsbabys an sich. Sie erinnerte sich daran, dass der Ladestreifen noch voll sein musste, weil das Kriegsbaby schießen wollte, kurz bevor es von der Röhre gestürzt war.


  »Ich will Antworten, du runzliges Stück Scheiße. Ich will wissen, warum Susan und all die anderen sterben mussten. Ich will wissen, was ihr Mistkerle mit dem Silberregen zu tun habt.«


  »Es ist zu spät.« Das Kind presste die Worte zwischen gurgelndem Blut hervor. »Viel zu spät.«


  »Aha? Und warum habt ihr es dann so eilig, jeden aufzuhalten, der sich zu genau für eure Machenschaften interessiert?«


  »Wir tun das Richtige, Verity. In deinem Herzen weißt auch du es.« Das Kind hustete und spuckte ihr Blut ins Gesicht. »Diese Menschen dürften nicht existieren. Sie sind nur drei Milliarden Rasterpunkte auf einer Fotografie. Punkte, Verity. Mehr sind sie nicht. Zieh dich zurück, und sie werden zu einer amorphen Masse zerschmelzen.«


  Sie dachte an ihren Traum vom Silberregen, der auf die Champs-Elysées fiel. Von den schönen Menschen, die sich aufrappelten und dachten, dass das Leben wie gewohnt weitergehen würde, und sich damit einer schrecklichen Illusion hingaben. Sie erinnerte sich an ihren Versuch, sie zu warnen. Sie erinnerte sich an den Jungen mit der Trommel, der zwischen den Knochen auf sie zu geschritten war.


  Ihr wurde schwindlig, und plötzlich fühlte sie sich sehr kalt und schwach.


  Auger drückte auf den Auslöser und tat etwas Grässliches mit dem Kriegsbaby.


  Dann fiel sie auf die Knie und übergab sich.


  Floyd half ihr behutsam auf und zog sie von der blutigen Masse zurück, die sie hinterlassen hatte.


  »Es war kein Kind«, sagte sie. »Es war ein Ding, eine Waffe.«


  »Mich musst du nicht davon überzeugen. Jetzt sollten wir von hier verschwinden, bevor die falschen Leute auf die Schüsse aufmerksam werden. Wir müssen dich in ein Krankenhaus bringen.«


  »Nein«, sagte sie. »Du musst mich schnellstens nach Paris bringen. Das ist im Moment das Einzige, was zählt.«


  


  


  Fünfundzwanzig


  


  


  Floyd stand in einer öffentlichen Telefonzelle vor dem Gare du Nord. Es war Dienstagmorgen, und seinem Kopf ging es immer noch nicht besser. Da sie beide verletzt waren, aber nichts mit hilfsbereiten oder neugierigen Fremden zu tun haben wollten, war die Zugfahrt von Berlin langwierig und anstrengend gewesen. Es waren angespannte Momente gewesen, als man ihre Ausweise inspiziert hatte. Keiner von ihnen hatte es gewagt, auch nur ein Wort zu sagen, bis die Beamten weitergegangen waren. Floyd bezweifelte, dass er sich wegen seiner Verletzungen Sorgen zu machen brauchte, aber Augers Zustand gefiel ihm überhaupt nicht. Er hatte sie in der Wartehalle zurückgelassen, notdürftig verarztet und der Ohnmacht nahe, aber nicht gewillt, sich zu einer Klinik bringen zu lassen.


  »Maillol«, sagte jemand am anderen Ende der Leitung.


  »Inspektor? Hier ist Wendell Floyd. Können wir miteinander reden?«


  »Natürlich können wir das«, sagte Maillol. »Es ist sogar so, dass ich sowieso mit Ihnen reden wollte. Wo waren Sie, Floyd? Anscheinend wusste niemand, wo Sie gesteckt haben.«


  »In Deutschland, Monsieur. Jetzt bin ich wieder in Paris. Aber ich habe nicht viel Geld dabei und rufe aus einer Telefonzelle an.«


  »Warum benutzen Sie nicht das Telefon in Ihrem Büro?«


  »Ich dachte mir, dass es zu gefährlich sein könnte.«


  »Sehr vernünftig«, sagte Maillol anerkennend. »Soll ich anfangen? Ich werde mich kurz fassen. Sie wissen von meiner Razzia gegen die Bootleg-Bande in Montrouge, nicht wahr? Dabei sind wir auf etwas Interessantes gestoßen. Einen Schwimmer.«


  »Einen Schwimmer, Monsieur?«


  »Eine Wasserleiche, Floyd. Sie schwamm mit dem Gesicht nach unten im überfluteten Keller des Lagerhauses, in dem wir die Werkstatt für illegale Schallplattenpressungen gefunden haben. Der Tote wurde inzwischen als ein gewisser Monsieur Rivaud identifiziert. Der Gerichtsmediziner sagt, dass er höchstens drei oder vier Tage lang im Wasser gelegen hat.«


  »Es ist sehr früh am Tag, Monsieur, und ich hatte nicht viel Schlaf, aber ich glaube nicht, dass mir dieser Name bekannt ist.«


  »Das ist seltsam, Floyd, denn Sie scheinen diesen Herrn getroffen zu haben. Bei ihm wurde eine Visitenkarte von Ihnen gefunden.«


  »Das muss nicht zwangsläufig heißen, dass ich ihn kenne.«


  »Außerdem hatte er einen Schlüssel dabei, den wir dem Mietshaus von Monsieur Blanchard an der Rue des Peupliers zuordnen konnten. Rivaud war einer seiner Mieter.«


  »Warten Sie«, sagte Floyd. »Hat er zufällig im zweiten Stock gewohnt?«


  »Also erinnern Sie sich doch an ihn.«


  »Ich bin ihm nie begegnet. Custine hat ihn befragt und ihm meine Visitenkarte gegeben. Als ich ihn wegen weiterer Fragen aufsuchen wollte, war niemand zu Hause.«


  »Wahrscheinlich, weil der junge Mann da bereits tot war.«


  Floyd schloss die Augen. Das hatte ihm gerade noch gefehlt: ein weiterer Toter, auch wenn er offenbar nur entfernt mit seinem Fall zu tun hatte. »Todesursache?«


  »Ertrinken. Es könnte ein Unfall gewesen sein. Vielleicht ist er ausgerutscht und ins überschwemmte Kellergeschoss gestürzt. Andererseits hat der Gerichtsmediziner im Nacken des Mannes seltsame Abschürfungen gefunden, die nach Fingerabdrücken aussehen. Es könnte also sein, dass jemand ihn unter Wasser gehalten hat.«


  »Das heißt, Sie können die Ermittlungen in diesem Mordfall abschließen.«


  »Nicht ganz«, sagte Maillol. »Die Fingerabdrücke waren sehr klein.«


  »Lassen Sie mich raten: als würden sie von einem Kind stammen?«


  »Einem Kind mit sehr langen Fingernägeln. Was natürlich keinen Sinn ergibt …«


  »Nur dass ich Ihnen schon einmal gesagt habe, dass gewalttätige Kinder in diesen Fall verwickelt sind.«


  »Dann hätten wir da auch noch den erstochenen Kellner im Gare du Nord. Den Jungen, den die Zeugen gesehen haben, konnten wir bis jetzt nicht ausfindig machen.«


  »Das wird Ihnen wahrscheinlich nie gelingen«, sagte Floyd.


  »Wissen Sie etwas über diesen Vorfall?«


  Floyd zog einen neuen Zahnstocher aus der Hemdtasche und steckte ihn sich zwischen die Zähne. »Natürlich nicht, Monsieur«, sagte er. »Ich will damit nur andeuten … dass das Kind inzwischen vermutlich über alle Berge ist.«


  Maillol sagte zehn oder zwanzig Sekunden lang gar nichts. Im Hintergrundlärm klappernder Schreibmaschinen und gebrüllter Befehle hörte Floyd ihn atmen.


  »Ich bin überzeugt, dass Sie Recht haben«, sagte Maillol schließlich. »Aber betrachten Sie das Problem einmal aus meiner Perspektive. Der Fall an der Rue des Peupliers hat mich nicht interessiert, außer dass ich das Bedürfnis hatte, Custine nach besten Kräften zu helfen. Es gab keine Verbindung zwischen den beiden Todesfällen und den verbrecherischen Machenschaften in Montrouge.«


  »Und jetzt?«


  »Jetzt gibt es eine Verbindung, aber sie ergibt keinen Sinn. Was hat sich Ihr Monsieur Rivaud dabei gedacht, in Montrouge herumzuschnüffeln?«


  »Ich habe keine Ahnung«, sagte Floyd.


  »Das ist ein loses Ende«, sagte Maillol. »Ich mag keine losen Enden.«


  »Mir geht es genauso, Monsieur, aber ich weiß trotzdem nicht, was Rivaud dort gemacht hat. Wie ich bereits sagte, ich hatte nicht einmal die Gelegenheit, mit ihm zu sprechen.«


  »Dann sollte ich vielleicht ein Wörtchen mit Custine reden.«


  »Zufällig«, sagte Floyd, »ist Custine der Grund, warum ich anrufe.«


  »Hat er sich wieder bei Ihnen gemeldet?«


  »Natürlich. Wir halten ständig Kontakt. Was haben Sie erwartet? Er ist mein Freund, und ich weiß, dass er unschuldig ist.«


  »Sehr gut, Floyd. Ich wäre enttäuscht gewesen, wenn Sie etwas anderes gesagt hätten.«


  »Leider kann ich Ihnen nicht sagen, wie Sie Custine erreichen. Dafür haben Sie sicherlich Verständnis.«


  »Natürlich.«


  »Aber ich glaube, ich stehe kurz davor, den Tatverdächtigen zu finden. Doch es wird Ihnen nicht gefallen, wenn ich Ihnen einen von ihnen ausliefere.«


  »Einen von ihnen?«


  Floyd warf weitere Münzen in den eisernen Rachen des Telefons. »Custine hat Blanchard nicht ermordet. Es war eins von diesen Kindern. Sie haben mit den Zeugen im Gare du Nord gesprochen. Sie wissen, wie der Junge beschrieben wurde.«


  »Einschließlich eines Zeugen, der Französisch mit einem ausgeprägten amerikanischen Akzent sprach.«


  »Dieses Kind war real, Monsieur. Es gibt mehrere davon, Jungen und Mädchen, aber aus der Nähe sehen sie gar nicht mehr wie Kinder aus. Wenn ich Ihnen eins dieser Monster ausliefere, habe ich meinen Teil unserer Vereinbarung erfüllt.«


  »Wir haben nie eine Vereinbarung getroffen, Floyd.«


  »Lassen Sie mich jetzt nicht im Stich, Monsieur. Ich gebe mir alle Mühe, nicht den letzten Respekt vor den Behörden in dieser Stadt zu verlieren.«


  »Ich kann Belliard nicht auf ewig von Ihrem Fall fern halten«, sagte Maillol. »Er geht schon jetzt jeder Spur nach, die ihn zu Custine führen könnte. Übrigens, diese Bar, die Sie gelegentlich frequentieren, Le Perroquet Pourpre …«


  »Was ist damit?«, fragte Floyd besorgt.


  »Wo sie sich befunden hat, ist nur noch ein nettes verkohltes Loch zurückgeblieben.«


  »Und Michel, der Besitzer? Ist ihm etwas passiert?«


  »Niemand ist zu Tode gekommen, aber Zeugen haben zwei Männer in Überziehern und mit Benzinkanistern gesehen, die in einem Citroen vom Tatort geflüchtet sind. Sie sollen sich in Richtung Quai des Orfevres aus dem Staub gemacht haben.« Maillol wartete einen Moment, um die Neuigkeit wirken zu lassen. »Falls Custine sich dort versteckt, können Sie davon ausgehen, dass Belliard ihm sehr dicht auf den Fersen ist.«


  »Custine kann sehr gut auf sich selbst aufpassen.«


  »Das mag sein. Die Frage ist nur: Können Sie es auch? Belliard wird nicht aufgeben, wenn er den ersten Fisch an der Angel hat.«


  »Ich brauche nur noch etwas mehr Zeit«, sagte Floyd.


  »Falls – ich wiederhole: falls Sie mir eins dieser falschen Kinder lebend und in vernehmungsfähigem Zustand bringen, dann wäre es denkbar, dass ich etwas tun könnte. Auch wenn ich noch nicht weiß, wie ich dem Untersuchungsrichter die Angelegenheit erklären soll. Paris von einer Bande mörderischer Kinder terrorisiert? Er wird mich auslachen und hochkant aus dem Justizpalast werfen.«


  »Zeigen Sie ihm das Kind, Monsieur. Ich glaube, dass ihm dann sehr schnell das Lachen vergehen wird.«


  »Ich werde tun, was ich kann.«


  »Es freut mich, dass wir immer noch eine gemeinsame Basis haben«, sagte Floyd.


  »Eine gemeinsame Basis, die jedoch zusehends kleiner wird, mon ami. Im Gegenzug würde ich Sie gerne um Ihre Mithilfe bitten, um die Rivaud-Verbindung aufklären zu können.«


  »Verstanden.« Floyd legte den Hörer auf, dann kramte er in seiner Tasche nach weiteren Münzen für das nächste Telefonat.


  


  Das Auto wurde langsamer, fädelte sich aus dem Verkehrsstrom aus und schrammte mit den rechten Rädern am Bordstein entlang. Die hintere Tür wurde aufgerissen und eine Hand – die einem großen Mann gehörte, der auf dem dunklen Beifahrersitz nicht genau zu erkennen war – dirigierte sie zu den Rücksitzen des Wagens. Auger stieg zuerst ein, gefolgt von Floyd. Er hatte kaum die Tür zugeschlagen, als der Fahrer Gas gab und wieder auf die Rue La Fayette ausscherte. Das plötzliche Manöver wurde von der Fahrzeugschlange mit einer Symphonie aus wütendem Gehupe begrüßt.


  Custine drehte sich auf dem Beifahrersitz um, während der Fahrer, der nun als Michel erkennbar war, den Wagen auf die Rue Magenta lenkte.


  »Es tut gut, dich wiederzusehen, Floyd«, sagte Custine herzlich. »Wir hatten uns schon Sorgen gemacht.«


  »Schön zu wissen, dass man an mich denkt.«


  Custine tippte sich an den Hut und blickte in Augers Richtung. »Das Gleiche gilt für Sie, Mademoiselle. Wie geht es Ihnen?«


  »Man hat auf sie geschossen«, sagte Floyd. »Also lässt sich kaum behaupten, dass es ihr gut geht. Das einzige Problem ist, dass sie nicht zulässt, von mir in eine Klinik gebracht zu werden.«


  »Ich nicht brauchen Klinik«, sagte Auger. »Ich nur brauchen Station von Zug.«


  Custine sah Floyd an. »Liegt es an mir, oder hat sie perfektes Französisch gesprochen, als ich ihr das letzte Mal begegnet bin?«


  »Sie hat sich am Kopf gestoßen.«


  »Muss ein ziemlich schlimmer Stoß gewesen sein.«


  »Das ist noch gar nichts. Du solltest dir anhören, was mit ihrem Englisch passiert ist.«


  »Was ist mit dir passiert, Floyd?«, fragte Custine, dem zum ersten Mal Floyds Kopfverband auffiel. Sein Hut war im Keller des Fabrikgebäudes von Kaspar Metall zurückgeblieben.


  »Mach dir um mich keine Sorgen. Wie geht es dir? Wie geht es Greta? Ist Marguerite noch …?«


  »Mit Greta habe ich gestern gesprochen. Sie war – verständlicherweise – mehr als nur ein wenig aufgeregt über deine überstürzte Abreise.«


  »Ich hatte keine Zeit für eine ausführliche Diskussion. Du warst dort. Du weißt, wie es war.«


  »Ich bin mir sicher, dass sie dir verzeihen wird – irgendwann. Und was Marguerite betrifft … sie hält sich tapfer.« Custine zog sich den Hut über eine Seite des Gesichts, um sich unkenntlich zu machen, als ein Polizeiauto auf der gegenüberliegenden Fahrspur vorbeiraste. Er wartete, bis das Fahrzeug in eine Straße abgebogen war, bevor er sich wieder entspannte. »Aber wie es scheint, macht sich niemand Hoffnungen, dass sie diese Woche überstehen wird.«


  »Arme Greta«, sagte Floyd. »Für sie muss es die Hölle sein.«


  »All das ist nicht gerade hilfreich.« Custine warf Auger einen unbehaglichen Blick zu. Vielleicht fragte er sich, was zwischen ihnen vorgefallen war, während sie sich in Berlin aufgehalten hatten. »Sie wartet immer noch auf eine Antwort von dir«, sagte er vorsichtig. »Das kleine Dilemma hat sich während deiner Abwesenheit nicht in Luft aufgelöst.«


  »Ich weiß«, sagte Floyd mit einem tiefen Seufzer.


  »Früher oder später musst du eine Entscheidung treffen. Das bist du ihr schuldig.«


  »Ich kann keinen klaren Gedanken mehr fassen, solange wir in dieser Bredouille stecken«, sagte Floyd. »Dazu gehört, dass wir dir wieder eine saubere Weste verpassen. Es hätte nicht viel Sinn, dir das Detektivbüro anzuvertrauen, wenn du es aus dem Gefängnis führen müsstest, nicht wahr?«


  Custine schüttelte den Kopf. »Gib es auf, Floyd. Sie werden immer wieder Mittel und Wege finden, um mich zur Strecke zu bringen. Ich kann bis Mitte der Woche aus Paris verschwunden sein. Ich habe Freunde in Toulouse … jemanden, der mich mit einer neuen Identität ausstatten kann.«


  »Ich habe vorhin mit Maillol telefoniert. Er glaubt immer noch, dass er dir aus der Patsche helfen kann, wenn ich ihm einen Tatverdächtigen liefere.«


  »Aus deinem Mund klingt es wie ein Kinderspiel.«


  »Das wird es nicht sein. Aber bevor ich dir helfen kann, muss ich Mademoiselle Auger helfen.«


  »Dann hör nicht auf sie und bring sie in eine Klinik.«


  »Sie hat sich ziemlich klar geäußert, Custine. In dieser Métro-Station gibt es etwas, das ihr helfen kann. Deshalb müssen wir zum Bahnhof Cardinal Lemoine.«


  »Wann hat man auf sie geschossen?«


  »Gestern – vor knapp vierundzwanzig Stunden.«


  »Dann ist sie mit hoher Wahrscheinlichkeit deliriös. In diesem Fall kann man den Äußerungen des Patienten nicht mehr vertrauen, Floyd.«


  »Ich vertraue ihr. Sie hat seit der Verletzung dasselbe gesagt. Sie weiß, was für sie das Beste ist.«


  »Wer ist sie?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Floyd. »Aber nach allem, was ich erlebt habe, hege ich ernste Zweifel an der Dakota-Geschichte.«


  


  Custine und Michel setzten sie am Eingang zu Cardinal Lemoine ab, dann tauchten sie wieder im Verkehr unter. Es war neun Uhr morgens mitten in der Rushhour, sodass niemand darauf achtete, was Floyd oder Auger taten. Floyds Verletzung war für jeden offensichtlich, vor allem, nachdem er seinen Hut verloren hatte. Aber ein Mann mit einem Kopfverband erregte nur einen gewissen Grad von Aufmerksamkeit. Eine Streiterei in einer Kneipe, eine Auseinandersetzung mit einer Geliebten oder einem Rivalen … es gab unendlich viele Möglichkeiten und genauso viele Gründe, keine Fragen zu stellen. Was Augers Verletzungen betraf – Floyd hatte sie gesäubert, sterilisiert und mit Stoffstreifen aus seiner Jacke verbunden, bevor sie von Berlin aufgebrochen waren. Kurz vor der Ankunft des Zuges hatte er noch einmal dasselbe getan. Unter mehreren Schichten war der Verband nicht mehr auf den ersten Blick zu erkennen, und das Einzige, was einem Beobachter aufgefallen wäre, war eine Steifheit ihrer rechten Körperhälfte und eine gewisse Blässe des Gesichts. Floyd hakte ihren unversehrten Arm bei sich unter und führte sie mit dem Strom der Pendler in den gekachelten Bauch der Station.


  Wenn die Kugel größeren Schaden angerichtet hätte, wäre sie inzwischen an den inneren Blutungen gestorben. Aber eine Sepsis wäre etwas anderes. Er war sich nicht ganz sicher, nach welcher Zeit sie einsetzte, aber er wusste, dass es ein sehr langsamer und unangenehmer Tod sein konnte.


  »Ich hoffe, du irrst dich nicht, was das hier betrifft«, sagte er auf Englisch, den Mund dicht an ihr Ohr gepresst.


  »Ich irre mich nicht. Vertrau mir bitte.«


  »Gehe ich recht in der Annahme, dass es dort andere Menschen gibt, die dir helfen können?«


  »Ja.«


  »Und dass du dich lieber in ihre Obhut begibst als in die eines Krankenhauses?«


  »Ja.«


  »Ich brauche irgendeinen Beweis«, sagte Floyd. »Ich kann dich nicht einfach in den Tunnel spazieren lassen und das Beste hoffen.«


  »Es tut mir Leid, aber genau das wirst du tun müssen.«


  Er blieb auf der Treppe stehen und ließ die anderen Passagiere an ihnen vorbeigehen.


  »Du sagst mir, wo ich dich später wiederfinde? Ich muss dich wiedersehen und mich vergewissern, dass es dir gut geht.«


  »Es wird mir gut gehen, Floyd.«


  »Trotzdem will ich dich wiedersehen.«


  »Nur um dich zu vergewissern, dass es mir gut geht?«


  »Nicht nur. Du weißt, was ich empfinde. Vielleicht irre ich mich, aber ich glaube, ich weiß, was auch du empfindest.«


  »Mit uns kann es nichts werden«, sagte sie.


  »Wir könnten es wenigstens versuchen.«


  »Nein«, sagte sie mit Entschiedenheit. »Weil wir damit das Unvermeidliche nur hinausschieben würden. Es kann nicht funktionieren. Es kann niemals funktionieren.«


  »Aber wenn du es wirklich willst …«


  »Floyd, hör mir zu. Ich habe dich in Berlin nicht angelogen. Vielleicht liebe ich dich sogar. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass wir niemals zusammenkommen können.«


  »Warum? So unterschiedlich sind wir doch gar nicht.«


  »Wir sind unterschiedlicher, als dir klar ist. Inzwischen hast du dir vielleicht ein paar Dinge über mich zusammengereimt. Aber glaub mir, was immer du dir vorstellst, es entspricht nicht einmal annähernd der Wahrheit.«


  »Dann sag mir die Wahrheit.«


  »Das kann ich nicht. Ich kann dir nur sagen, dass wir niemals zusammen sein können, ganz gleich, was wir füreinander empfinden.«


  »Hast du zu Hause jemand anderen?«


  »Nein«, sagte sie etwas leiser. »Da ist wirklich niemand. Es gab einmal jemanden, aber mir war meine Arbeit viel zu wichtig, sodass ich ihn langsam aus meinem Leben hinausgedrängt habe. Aber in deinem Leben gibt es jemand anderen, Floyd.«


  »Du meinst Greta? Tut mir Leid, aber zwischen uns läuft nichts mehr.«


  »Sie ist hübsch und intelligent, Floyd. Wenn sie euch eine neue Chance geben will, solltest du sie unbedingt ergreifen.«


  »Ihre Chance würde bedeuten, alles zurückzulassen, was mir in dieser Stadt etwas bedeutet.«


  »Trotzdem klingt das für mich nach einem guten Angebot.«


  »Du willst nur, dass ich dich ohne Reue vergesse.«


  »Wäre das so unmenschlich von mir?«


  »Ich kann nichts daran ändern, was ich für dich empfinde. Es ist Greta, die fortgehen will. Ich sehe selbst, dass sie hübsch und intelligent ist, aber sie gehört jetzt nicht mehr zu meinem Leben.«


  »Schön blöd von dir.«


  Auger entzog sich seinem Griff und stieg weiter die Treppe zum betriebsamen U-Bahnsteig hinunter. Floyd holte sie kurz darauf wieder ein und hakte ihren Arm wieder bei sich unter.


  »Du hast meine Frage immer noch nicht beantwortet«, sagte er. »Werde ich dich wiedersehen, nachdem man dich wieder in Ordnung gebracht hat?«


  »Nein«, sagte sie. »Du wirst mich nicht wiedersehen.«


  »Ich werde alle Métro-Stationen von Paris beobachten. Irgendwann finde ich dich wieder.«


  »Es tut mir Leid. Ich wünschte mir, ich könnte es auf andere Weise beenden, aber ich möchte dir keine falschen Hoffnungen machen. Das hast du nicht verdient.«


  Ein Zug fuhr in den Bahnhof ein. »Auger«, sagte Floyd. »Du kannst dich nicht ewig in diesem Tunnel verstecken. Ich werde immer auf dich warten.«


  »Tu es nicht, Floyd«, sagte sie. »Verschwende nicht den Rest deines Lebens, auf mich zu hoffen. Ich bin es nicht wert.«


  »Nein«, sagte er. »Du täuschst dich. Du wirst es immer wert sein.«


  Plötzlich griff eine Hand nach ihrem Ärmel und drehte sie von Floyd weg. Floyd blickte verdutzt auf und spürte, wie sein Arm von einer anderen Hand ergriffen wurde. Der Mann, der Auger festhielt, trug eine Melone und einen langen Regenmantel über einem Serge-Anzug. Ein anderer Mann in Zivil setzte Floyd fest.


  »Inspektor Belliard«, sagte Floyd.


  »Es freut mich, dass ich einen nachhaltigen Eindruck hinterlassen habe«, sagte der junge Polizist, der Auger ergriffen hatte. »Wurden Sie jemals für den demolierten Briefbeschwerer entschädigt?«


  »Ich hatte beschlossen, darauf verzichten zu können. Wer hat mich an Sie verraten? Maillol?«


  Hinter ihnen wurde eine andere Stimme hörbar. »Ich habe sogar alles getan, um Ihnen zu helfen, Floyd. Bedauerlicherweise hatte ich nicht damit gerechnet, dass ich von meiner eigenen Abteilung abgehört werde. Unmittelbar nachdem Sie vom Gare du Nord angerufen haben, hat man Ihnen eine Einheit auf den Hals geschickt.«


  Belliard sah Maillol mit strengem Blick an. »Ich habe Sie gewarnt, dass Sie uns auf keinen Fall folgen sollen. Und ich habe Sie gewarnt, sich aus dem Fall Blanchard herauszuhalten.«


  »Floyd ist ein Nebenzeuge in meinem Fall«, sagte Maillol liebenswürdig. »Niemand kann mir das Recht streitig machen, ihn zu befragen.«


  »Sie wissen, dass er Informationen über den Aufenthaltsort von André Custine zurückhält.«


  »Ich interessiere mich nur für den Montrouge-Fall. Custine geht mich nichts an, wie Sie mir unmissverständlich klar gemacht haben.«


  Belliard blaffte seinem Mann einen Befehl zu, dann knurrte er Maillol an. »Wir werden diese Diskussion im Quai fortsetzen, wo Sie erklären können, warum Sie versucht haben, eine Ermittlung des Kriminaldezernats zu sabotieren. In der Zwischenzeit wollen wir einen diskreteren Ort suchen, um uns mit diesen beiden auseinander zu setzen.«


  Das war der Augenblick, in dem Auger aktiv wurde. Sie entwand sich Belliards Griff und rannte in die Menge der Passagiere auf dem Bahnsteig. Floyd verlor sie aus den Augen, kurz bevor sich die Türen der Waggons zischend schlossen. Belliard zog seine Waffe und seine Dienstmarke und stürmte zum Zug, während er den Leuten zubrüllte, dass sie ihm Platz machen sollten. Als er den Waggon erreichte, hämmerte er mit der Waffe gegen ein Fenster. Doch der Zug hatte sich bereits in Bewegung gesetzt und beschleunigte, bis der letzte Waggon im Tunnel verschwunden war.


  Belliard wandte sich wieder an seinen Mitarbeiter. »Ich will, dass sämtliche Bahnhöfe dieser Linie abgeriegelt werden. Die Frau darf uns nicht entwischen.«


  »Ich werde dafür sorgen, dass sie nicht weit kommt«, sagte der Mann, ließ Floyd los und näherte sich mit schnellen Schritten einem Angestellten der Métro.


  »Sie wissen nicht einmal, wer sie ist«, sagte Floyd.


  »Sie schien nicht bereit zu sein, mit uns zu sprechen«, entgegnete Belliard. »Das ist ein begründeter Anlass für einen Verdacht.«


  »Und ich?«


  »Sie decken einen Flüchtigen. Wie klingt das?«


  Maillol redete eindringlich auf Floyd ein. »Damit können Sie nicht durchkommen. Man wird dieses amerikanische Mädchen finden, und man wird auch Custine finden. Machen Sie es für sich nicht schlimmer, als es bereits ist.«


  Floyd blickte zu dem anderen Polizisten in Zivil hinüber, der immer noch in eine Diskussion mit dem Angestellten der Métro verwickelt war. Jetzt oder nie, dachte er, tauchte hinter Belliard und Maillol weg und verlor sich im nächsten Moment unter den wartenden Pendlern. Belliard rief etwas und setzte ihm nach. Floyd konnte seine Melone zwei oder drei Köpfe hinter sich erkennen. Er zog den Kopf ein und kämpfte sich weiter, ohne Rücksicht auf das Murren der Menschen um ihn herum zu nehmen.


  »Floyd!«, hörte er Maillol rufen. »Tun Sie nichts Unvernünftiges!«


  Ein weiterer Zug fuhr in die Station ein und noch mehr Menschen drängten auf den Bahnsteig. Die wogende, rempelnde Masse war genau das, was Floyd brauchte. Eine Lücke öffnete sich zwischen ihm und Belliard, und er zerrte die Pistole aus der Jackentasche hervor. Er hatte keine Ahnung, was er damit tun wollte, aber es fühlte sich besser an, sie in der Hand zu halten.


  Er erreichte das Ende des Bahnsteigs und riskierte einen Blick über die Schulter. Belliards Melone war immer noch besorgniserregend nahe. Viel schlimmer war, dass auch der Polizist die Waffe gezogen hatte, die er in Kopfhöhe hielt, sodass der Lauf zur Decke gerichtet war.


  Dann wurden die beiden Männer wieder durch die wimmelnden Passagiere voneinander abgeschirmt, von denen die meisten keine Ahnung vom Drama hatten, das sich hier abspielte. Diese Ablenkung verschaffte Floyd die Gelegenheit, sich an den Rand des Bahnsteigs zu stellen, während der Zug an ihm vorbeiraste und die Station verließ. Mit stählernem Dröhnen stürzte sich der letzte Waggon in den Tunnel. Floyd beobachtete, wie die roten Lichter kleiner wurden, und fragte sich, ob er den Mut aufbrachte, ihm zu folgen.


  »Halt!«, rief Belliard.


  Floyd drehte sich um, hob seine Pistole und richtete den Lauf genau auf den Polizisten. Maillol war ein paar Schritte hinter Belliard und schüttelte bestürzt den Kopf. Inzwischen waren die Pendler auf das Spektakel aufmerksam geworden und hatten sich aus der unmittelbaren Nähe der drei Männer zurückgezogen.


  »Zurück!«, sagte Floyd. »Kehren Sie um und gehen Sie!«


  »Sie können uns nicht entkommen«, sagte Belliard. »In ein paar Minuten haben meine Männer jeden möglichen Ausgang der Métro gesichert.«


  »Dann wird es für Sie eben etwas interessanter, mich zu fangen.«


  »Lassen Sie die Waffe fallen!«, versuchte Maillol an seine Vernunft zu appellieren.


  »Ich sagte, Sie sollen gehen. Das gilt auch für Sie, Monsieur.« Floyd hob den Lauf und feuerte einen Schuss auf die Decke ab, um seinen Standpunkt zu unterstreichen. »Ich werde die Waffe benutzen, also zwingen Sie mich nicht dazu.«


  »Sie sind ein toter Mann«, sagte Belliard. Aber er zog sich bereits zurück, während er die Hände erhoben hatte und seine Waffe nur noch an einem Finger hing.


  »Dann sehen wir uns auf dem Friedhof wieder«, entgegnete Floyd.


  Im nächsten Moment war er aufs Gleisbett gesprungen und tauchte in der Dunkelheit des Tunnels unter. Hinter ihm auf dem Bahnsteig hörte er aufgeregte Stimmen rufen. Jemand stieß schrille Pfiffe mit einer Trillerpfeife aus. Ein Zug fuhr in den Bahnhof ein und bremste, bis der erste Waggon kurz vor der Mündung des Tunnels zum Stehen kam. Mehrere Männer versammelten sich an der Spitze des Zuges auf dem Bahnsteig, manche von ihnen in Uniform. Einer ging in die Knie und leuchtete mit einer Taschenlampe in den Tunnel. Floyd drückte sich gegen die Wand, nur wenige Zentimeter außerhalb der Reichweite des Lichtstrahls.


  Kurz darauf erloschen die Scheinwerfer des Zuges zu einem schwachen Glimmen.


  Man hatte den Strom abgeschaltet.


  Floyd lief los und drang in immer tiefere Finsternis vor. Steinchen knirschten unter seinen Füßen. Er tastete sich mit der linken Hand an der Wand entlang und hatte die rechte ausgestreckt. Bei jedem Schritt musste er gegen die Angst ankämpfen, plötzlich den Boden unter den Füßen zu verlieren. Irgendwo vor sich hörte er Schüsse. Hinter ihm wurde der Tunneleingang bereits durch bewegte Gestalten verdunkelt. Mehrere Lichtstrahlen durchschnitten das Schwarz wie die Suchscheinwerfer der Flugabwehr.


  »Floyd!«, hörte er Maillol rufen. »Ergeben Sie sich, solange es noch geht!«


  Floyd hastete tiefer in den Tunnel. Er wagte es nicht, Augers Namen zu rufen, während Belliard glaubte, dass sie mit dem vorletzten Zug entkommen war.


  Von vorn hörte er wieder einen Schuss und einen kurzen Schrei, der kaum menschlich klang.


  Dann konnte er sich nicht mehr zurückhalten. »Auger!«, rief er.


  Vielleicht hatte er es sich nur eingebildet, aber er glaubte, seinen Namen als Antwort gehört zu haben. Seine rechte Hand schloss sich fester um die Pistole, und er zwang sich dazu, auf die Stelle zuzulaufen, von der er etwas gehört hatte, obwohl alle Muskeln seines Körpers zum Licht zurückkehren wollten – zurück in die Sicherheit, auch wenn ihm dort die Festnahme drohte. Vielleicht würde man ihn schonen, vor allem, wenn er die Waffe wegwarf. In seinem gegenwärtigen Zustand mit dem Kopfverband würde man ihn möglicherweise sogar freundlich und mit Verständnis behandeln. Er war einfach nur ein bisschen verwirrt, mehr nicht. Nach dem Schlag gegen den Kopf war er etwas desorientiert, das würden sie sicher verstehen. Er war wieder halbwegs zur Vernunft gekommen und hatte eingesehen, dass er nichts im Tunnel verloren hatte. Er würde sich beschämt für sein Verhalten entschuldigen. Das würden die Polizisten doch bestimmt genauso sehen!


  »Floyd?«, zischte eine Stimme. »Floyd – bist du das?«


  Ihre Stimme klang ziemlich schwach. Es war sogar schwer zu schätzen, wie weit sie entfernt war, auch vor dem Hintergrundlärm im Tunnel.


  »Auger?«


  »Sie sind hier, Floyd. Sie sind im Tunnel.«


  Er wusste, dass sie nicht die Polizei meinte. Er lief schneller, bis er mit der Fußspitze etwas Weiches streifte. Obwohl er hätte ahnen müssen, was ihn erwartete, keuchte er überrascht auf. Er ging in die Knie, einen Fuß gegen eine Schiene gestützt. Er tastete nach der Gestalt, fand einen Arm, dann einen Hals und schließlich ein Gesicht.


  »Ich bin müde«, sagte sie und lehnte sich mit dem Kopf gegen ihn. »Ich glaube nicht, dass ich es allein schaffen werde.«


  »Ich habe einen Schuss gehört.«


  »Es waren mehrere. Ich glaube, ich habe alle erwischt.« Sie hustete. »Du hättest mir nicht folgen dürfen. Ich wollte nicht, dass du hierher mitkommst.«


  »Trennungen sind mir noch nie leicht gefallen.«


  »Versuch meine Taschenlampe zu finden. Ich habe sie fallen gelassen, als ich angegriffen wurde. Sie muss irgendwo in der Nähe sein.«


  Floyd tastete in der Dunkelheit herum und berührte die Schienen. Er betete, dass sie nicht plötzlich wieder unter Strom gesetzt wurden. Dann schlossen sich seine Finger um den geriffelten Stab der Taschenlampe. Er hob sie auf, schüttelte sie und fand den Schalter. Die Glühbirne leuchtete auf.


  Er schaltete sie wieder aus. »Hab sie. Was jetzt?«


  »Hilf mir auf. Es ist nicht mehr weit.«


  Die Männer konnten nur noch fünfzehn oder zwanzig Meter hinter ihnen sein. Sie ließen sich Zeit und unterhielten sich leise, als würden sie etwas von der möglichen Gefahr spüren, die tiefer im Tunnel auf sie lauerte.


  »Wie weit genau?«, fragte Floyd, der immer noch zögerte, mit ihr weiterzugehen.


  »Ein paar Meter. In der Wand ist eine Holztür. Du wirst sie spüren. Bring mich durch die Tür. Dann schließe sie und sieh zu, dass du ganz schnell von hier verschwindest. Wenn ich auf der anderen Seite bin, kann ich mir selber helfen.«


  Er stützte sie, während er sich an der Wand entlangbewegte. Die Stimmen und Lichter hinter ihnen kamen näher. Die Verfolger schienen neuen Mut gefasst zu haben. Floyds Augen gewöhnten sich immer mehr an die Dunkelheit, und nun erkannte er undeutliche fließende Formen. Er riskierte es, kurz die Taschenlampe einzuschalten, wobei er das Licht mit seinem Körper vor den Männern abschirmte. Der Strahl flammte auf und erlosch gleich wieder.


  »Da«, sagte Auger. »Die Aussparung in der Wand. Hast du sie gesehen?«


  »Ja.« Floyd blickte sich um. Die Stimmen klangen, als wären sie jetzt nur noch zehn Meter hinter ihnen.


  »Drück sie auf. Schieb mich hindurch. Dann rette deine Haut.«


  Floyd klemmte sich die Taschenlampe zwischen die Zähne. Er lehnte Auger gegen die Wand und warf sich mit der Schulter gegen die alte Holztür. Sie ging auf. Dann dirigierte er Auger in den Raum, der dahinter lag, wobei er darauf vertraute, dass sie wusste, was sie tat. Beinahe glaubte er selbst daran. Dann wurde er von der Tunnelwand weggerissen und auf das Gleisbett geworfen. Er spürte, wie seine Wirbelsäule schmerzhaft auf einer Schiene landete. Die Taschenlampe fiel ihm aus dem Mund – ein metallisches Scheppern und Klirren von Glas.


  Er verlor auch die Pistole.


  Floyd zwang seine Lungen, wieder einzuatmen. Der Strom war immer noch ausgeschaltet. Er ruderte mit den Armen und versuchte, von den Schienen herunterzukommen. Es hob sich kaum von der Dunkelheit ab, die ihn umgab, aber er konnte vage erkennen, dass ein Kind über ihm stand. Es stellte einen Fuß auf seinen Arm, um ihn daran zu hindern, an seine Pistole zu gelangen. Im Zwielicht konnte Floyd die dämonische Krümmung seines Lächelns, die eingefallenen Wangen und die toten Augenhöhlen ausmachen. Die Taschenlampen der Verfolger rissen das Kind aus der Dunkelheit und ließen es zur Statue erstarren. Es blickte genau in die Richtung, aus der die Männer kamen. Es zischte wie eine Schlange, und etwas blitzte in seiner rechten Hand auf.


  Der Arm des Kindes bewegte sich und richtete die Mündung seiner kleinen Waffe auf den Suchtrupp. In einer kurzen Entladung feuerte es mehrere Geschosse ab.


  Floyd hörte einen Mann vor Schmerz aufschreien, dann sauste eine Salve Gegenfeuer über sie hinweg. Das Kind wurde nicht getroffen. Es zielte erneut mit der Waffe und deckte die Männer mit schnellen Schüssen ein. Floyd hörte weitere Schmerzensschreie. Taschenlampen fielen zu Boden und erloschen.


  Angestrengt ächzend gelang es ihm, den Arm unter dem Fuß des Kindes hervorzuziehen. Seine Finger streiften den Griff der Pistole, fassten nach und schafften es, die Waffe etwas näher heranzuziehen. Seine Hand schloss sich um den Kolben. Dann hob er die Pistole und stützte den Ellbogen mit der anderen Hand ab. Das Kind blickte auf ihn herab, und für einen kurzen Moment verwandelte sich der selbstgefällige Gesichtsausdruck in Verwirrung.


  Floyd drückte den Abzug. Die Waffe klickte. Sonst geschah nichts.


  Das Kind lächelte wieder. Es richtete seine Waffe auf Floyd, und die Finger schlangen sich wie blasse Aale um den Griff.


  Dann ertönte der schrille Lärm einer weiteren Salve.


  Das Kind wurde wie eine hängende Marionette durchgeschüttelt, als es von Kugeln durchsiebt wurde. Auger feuerte weiter und drückte den Auslöser so lange, bis die Waffe mit glühender Mündung verstummte. Die Überreste des Kindes, die zerrissene Kleidung und das zerfetzte Fleisch vermischten sich zu einer ununterscheidbaren Masse, die wie ein Stück Schlachtereiabfall auf den Tunnelboden klatschte.


  Floyd rappelte sich auf und folgte Auger durch das Loch in der Wand.


  »Hier musst du umkehren, Floyd. Du darfst mir nicht weiter folgen.«


  »Glaubst du wirklich, dass ich auch nur einen Augenblick länger da draußen bleiben möchte? Die Polizisten werden davon ausgehen, dass ich es war, der auf sie geschossen hat.«


  »Glaub mir, für dich wird die Sache besser ausgehen, wenn du versuchst, an ihre Vernunft zu appellieren.«


  »Bevor ich dazu komme, haben sie mich längst abgeknallt«, sagte Floyd.


  Sie stöhnte verzweifelt. »Wenn du mir folgst, wirst du den Boden unter den Füßen verlieren.«


  »Das Risiko gehe ich ein.«


  »Dann schließ die Tür, bevor die Männer kommen.«


  Er tat es. »Glaubst du, sie haben gesehen, wohin wir verschwunden sind?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte sie. Ihre Stimme klang immer noch schwach, und ihr Atem ging keuchend und unregelmäßig. »Aber sie werden Nachforschungen anstellen, was mit uns geschehen ist. Jetzt werden sie jeden Quadratzentimeter des Tunnels absuchen. Und irgendwann werden sie diese Tür finden.«


  »Ich hoffe, dass es hier irgendwo einen Hinterausgang gibt, falls das passiert.«


  »Ich auch.«


  Sie befanden sich in einem wesentlich engeren Tunnel, in dem es keine Gleise gab. Hier war zu wenig Platz für eine U-Bahn. Die Decke war so niedrig, dass Floyd nicht einmal aufrecht stehen konnte. Obwohl er sich duckte, stieß er immer wieder mit dem Kopf gegen die grob bearbeitete Decke. Auger führte ihn weiter und hielt gelegentlich an, um wieder zu Kräften zu kommen.


  »Wir haben Glück gehabt«, sagte sie. »Die Kinder können sich in der Dunkelheit nicht mehr so gut orientieren. Ihre Sehfähigkeit lässt mit zunehmendem Alter nach.«


  »Wie alt sind sie?«


  »Sie sind seit mindestens dreiundzwanzig Jahren hier, vielleicht sogar schon länger, und mit jedem Tag werden sie schwächer.«


  »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass du jetzt bereit bist, mir die ganze Wahrheit zu sagen.«


  »In wenigen Augenblicken wirst du all die Antworten haben, die du niemals wissen wolltest, Floyd.«


  


  


  Sechsundzwanzig


  


  


  Floyd sah, dass die Dunkelheit vor ihnen allmählich blasser wurde. Es war wie die erste Ahnung der Dämmerung in der Stunde vor Sonnenaufgang. Die Stimmen des Suchtrupps klangen recht nahe, als wären sie nun unmittelbar vor der Tür. Auger hatte Recht. Es würde nicht lange dauern, bis sie sie gefunden und sich Zugang verschafft hatten. Immerhin gingen sie davon aus, dass sie flüchtige Mörder verfolgten.


  »Wer hat diese Kinder geschickt? Für wen arbeiten sie?«


  »Ich weiß es nicht mit Sicherheit. Darüber hat man mich nicht informiert. Meine Leute haben mich hierher geschickt, um eine verhältnismäßig einfache Aufgabe zu erledigen. Ich sollte nur die Dose mit Susan Whites Dokumenten holen. Man hat mir nicht gesagt, dass ich mit Komplikationen rechnen müsste.«


  »Aber sie wussten, dass sie hier sind?«


  »Meine Chefs? Ja. Ich würde sagen, die Wahrscheinlichkeit ist recht hoch, dass sie viel mehr wissen, als sie mir verraten haben.«


  »Das klingt, als hätte man dich ganz schön verschaukelt, Auger.«


  »Das ist ungefähr die Vermutung, zu der auch ich gelangt bin.«


  »Bist du jetzt bereit, mir zu sagen, wer du bist oder wer dich beauftragt hat? Schließlich haben sie falsches Spiel mit dir getrieben. Du bist ihnen also nichts schuldig.«


  »Wenn sie ehrlich zu mir gewesen wären, hätte ich mich nie von ihnen hierher bringen lassen.«


  Sie erreichten die Quelle des Lichts. In eine Wand des Tunnels war eine schwere Tür eingelassen. Sie war groß und kreisrund, wie die Tür zu einem Safe oder die Luke eines Schützenpanzers. Das blasse Licht drang durch einen Spalt der nicht ganz geschlossenen Tür und waberte leicht wie Spiegelungen auf einer Wasseroberfläche.


  »Das ist nicht gut«, sagte Auger. »Inzwischen hätte die Tür geschlossen sein müssen.«


  »Was ist mit deinen Freunden passiert?«


  »Ich habe erwartet, dass sie schon da sind – zumindest hätte etwas Verstärkung eintreffen müssen. Bis letzten Freitag hatten wir hier ein komplettes Team.«


  »Was ist am Freitag geschehen?«


  »Die Kinder sind durch einen eigenen Zugangsschacht in unseren Tunnel eingedrungen. Sie haben Barton und Aveling getötet, zwei meiner Kollegen. Skellsgard wurde verletzt, aber sie hat es überlebt. Ich habe sie hier rausgebracht und ihr gesagt, dass man mir Hilfe schicken soll. Ich musste die Tür offen lassen, als ich gegangen bin, weil niemand mehr da war, der sie von innen hätte verschließen können.«


  »Wann hast du mit dem Eintreffen der Hilfe gerechnet?«


  »Frühestens nach sechzig Stunden. Die Kavallerie hätte im günstigsten Fall vergangene Nacht gegen Mitternacht eintreffen können, aber am anderen Ende kann es Schwierigkeiten gegeben haben, die zu einer Verzögerung der Rückreise führten. Wenn sich jemand auf der anderen Seite der Tür aufhalten würde, hätte man sie ordentlich verschließen können.«


  »Vielleicht sollten wir einfach hindurchgehen. Dann wird sicherlich einiges klarer.«


  »Es wird dir nicht gefallen, was sich hinter dieser Tür befindet«, warnte Auger ihn.


  »Ich stecke sowieso schon viel zu tief drin. Bringen wir es hinter uns.«


  Sie drückten die Tür weit genug auf, um sich hindurchzwängen zu können. Floyd half Auger, über die Schwelle auf den erhöhten Boden zu klettern, der sich dahinter befand. Er folgte ihr und kniff blinzelnd die Augen im seltsamen, bewegten Licht zusammen, das den Raum erfüllte.


  »Jetzt hilf mir, die Tür zu schließen«, sagte sie.


  Sie drückten sie zu, dann drehte Floyd das schwere Rad, mit dem sie von innen verriegelt wurde.


  »Damit haben wir für die nächsten Stunden Ruhe vor ihnen«, sagte Auger. »Sie müssen zuerst geeignetes Werkzeug in den Tunnel schaffen, und dann lässt sich nur schwer sagen, wie lange sie brauchen werden, sich hindurchzuschneiden.«


  »Aber irgendwann werden sie es schaffen?«


  »Ja, aber du wirst hier höchstens drei Tage oder so ausharren müssen. Bis dahin hat man Leute geschickt, die dir helfen werden, dich wieder in Sicherheit zu bringen. Im nächsten Raum findest du Wasser und Lebensmittel.«


  »Welchen nächsten Raum meinst du?«


  Der Raum, in dem sie sich aufhielten, hatte die Größe einer mittleren Autogarage. Die Wände bestanden aus nacktem, behauenem Fels, der dunkel glänzte. Der Boden war mit zerkratztem Metall ausgelegt. Mehrere Schränke und Werkbänke standen an den Seiten. Darauf lagen Dinge, die Floyd als Radiobauteile erkannte. Sie waren in großer Menge vorhanden und auf erstaunliche Weise miteinander verkabelt, aber hier gab es nichts, das wie die Super-Spionageausrüstung aussah, mit der er gerechnet hatte. Die einzige Merkwürdigkeit – die allerdings mehr als nur ein wenig merkwürdig war – stellte die eigenartige Tafel oder der Spiegel dar, der an der hinteren Wand hing – beziehungsweise darin eingelassen war. Von dort kam das Licht. Es war eine völlig glatte Oberfläche, die etwa zwei Meter durchmaß und trotzdem das schwindelerregende Gefühl von Tiefe und Beweglichkeit vermittelte. Die matte Fläche wurde von einer schweren Konstruktion eingerahmt, die sich nahtlos in die Wände der Höhle einfügte. Der Rahmen war aus einem durchscheinenden Material geformt, das wie dunkler Honig wirkte und in dem etwas schimmerte, das an verborgene technische Komponenten erinnerte.


  Etwas Ähnliches hatte er in seinem ganzen Leben noch nie gesehen.


  »Das ist die Zensorkammer«, sagte Auger und entfernte den klebrigen Packen aus Floyds Jackenstoff, der ihr als Verband gedient hatte. Sie drehte ihn um und drückte ihn fest auf ihre Wunde. »Hier gibt es Erste-Hilfe-Ausrüstung, aber auf der anderen Seite des Zensors haben wir erheblich mehr zur Auswahl.«


  »Zensor?«


  »Das Ding da«, sagte sie und zeigte auf die Quelle des wabernden Lichts. »So nennen wir es. Es ist eine Art Kontrollinstanz. Manche Dinge lässt der Zensor durch, andere blockiert er. Ich glaube, dass wir beide auf der anderen Seite sicherer sind.«


  »Sprich weiter«, sagte er, während er gebannt auf die fließende Oberfläche starrte.


  »Wir wissen nicht genau, nach welchen Regeln er auswählt«, sagte Auger, obwohl diese Bemerkung nicht dazu geeignet war, ihn zu beruhigen. »Er ist ziemlich strikt, wenn es darum geht, etwas nach Paris zu bringen. In der entgegengesetzten Richtung scheint er allerdings nicht so penibel zu sein.«


  »Du redest, als wüsstest du nicht einmal, wie das Ding überhaupt funktioniert.«


  »Richtig«, gab sie unumwunden zu. »Wir wissen nicht einmal, wer ihn gebaut hat oder wie lange er schon existiert.«


  »Langsam wird mir die Sache unheimlich«, sagte Floyd.


  »Dann kehre lieber um und stell dich den Polizisten.« Auger betrachtete den Zensor. »Ich bin mir nicht einmal sicher, ob er dich durchlässt.«


  »Wie sieht es mit dir aus?«


  »Ich bin schon dreimal hindurchgegangen, ohne dass etwas passiert ist. Aber wir beide bringen sehr unterschiedliche Voraussetzungen mit. Was für mich gilt, muss nicht zwangsläufig auch für dich gelten.«


  »So unterschiedlich können wir doch gar nicht sein.«


  »Wir sind unterschiedlicher, als du ahnst. Aber es gibt nur eine Möglichkeit, es herauszufinden. Ich werde zuerst hindurchgehen und auf der anderen Seite auf dich warten. Wenn du mir nach ein oder zwei Minuten nicht gefolgt bist, werde ich …« Auger war nicht in der Lage, den Satz zu Ende zu sprechen.


  »Was wird dann passieren?«, fragte Floyd.


  »Das lässt sich nicht so einfach sagen. Wir haben nie erlebt, wie der Zensor ein Lebewesen zurückgewiesen hat. Ich weiß nicht, was er tun wird, falls er entscheiden sollte, dich nicht durchzulassen.« Auger schluckte. »Es könnte unangenehm werden. Wenn wir versuchen, Maschinen von der anderen Seite durchzuschleusen – Waffen, Kommunikationstechnik und solche Dinge –, hat er sie in den meisten Fällen zurückgewiesen. Deshalb nennen wir ihn den Zensor.«


  Floyd hatte das Gefühl, als wäre er in ein Gesellschaftsspiel hineingeraten, dessen Regeln ihm nur ansatzweise bekannt waren. »Er hat sie auf irgendeine Weise blockiert?«


  »Er hat sie zerstört«, sagte Auger. »In nutzlose Schlackeklumpen verwandelt. Die molekulare Anordnung aufgelöst und selbst die mikroskopisch kleinsten Strukturen unkenntlich gemacht. Danach hat nichts mehr funktioniert. Das Einzige, was wir durchschleusen können, ist sehr einfaches Werkzeug. Schaufeln, Messer, Kleidung, Papiergeld. Deshalb gibt es in diesem Raum nichts Außergewöhnliches. Alles, was du hier siehst, mussten wir in Paris zusammensuchen und dann für unsere Zwecke zusammenbasteln.«


  Floyd starrte wie hypnotisiert auf die schimmernde Oberfläche. Er hatte Auger seit ihrer ersten Begegnung immer wieder gedrängt, ihm Antworten zu geben, aber stets mit gewissen vorgefassten Ansichten im Hinterkopf, und nachdem sie ihn jetzt mit der Wahrheit konfrontierte – zugegebenermaßen in kleinen, verträglichen Dosen – war alles ganz anders, als er es sich vorgestellt hatte. Es waren Wahrheiten, die in ihm den Wunsch erweckten, sich ganz klein zu machen und sich unter einem Stein zu verkriechen. Das Schlimmste daran war jedoch, dass eine resignierte Überzeugung in ihrer Stimme mitschwang, die ihm verriet, dass kein einziges Wort gelogen war. Jetzt war sie völlig ehrlich zu ihm – zumindest bis zu einem gewissen Punkt.


  Unter Paris existierte etwas, das kein Existenzrecht hatte, und Auger wollte, dass er sich dieser Sache anvertraute.


  »Wird mir gefallen, was sich auf der anderen Seite von diesem Ding befindet, sofern es mich hindurchlässt?«


  »Nein«, sagte sie. »Ich bin fest davon überzeugt, dass es dir nicht gefallen wird. Aber dort ist es für dich sicherer als hier. Selbst wenn die Polizisten bis zu diesem Raum vordringen können, werden sie nicht sofort durch den Zensor gehen. Ich glaube, dass du dir keine Sorgen zu machen brauchst, bis ich mit Hilfe zurückgekehrt bin.«


  »Dann wollen wir es hinter uns bringen. Du gehst zuerst. Wir sehen uns auf der anderen Seite wieder.«


  »Bist du bereit?«


  »Ich könnte nicht bereiter sein.«


  »Ich muss jetzt hindurchgehen, Floyd. Ich hoffe, du schaffst es auch.«


  »Wird schon schief gehen«, sagte er. »Bis gleich.«


  Sie hielt sich mit dem unversehrten Arm unbeholfen an einer Stange über dem Zensor fest, um Schwung zu bekommen, und schob sich dann hindurch. Zuerst dehnte sich die leuchtende Membran wie eine Gummihaut und schien sie abstoßen zu wollen. Doch dann schloss sie sich um Auger, bis sie völlig darin verschwand. Zuletzt waren nur noch ihr Hinterkopf, ein Ellbogen und eine Ferse von ihr zu sehen. Wellen umgaben ihre Gestalt. Dann war sie verschwunden. Die Membran schwang zurück wie ein Trampolin, und Floyd war allein.


  Er drückte prüfend mit einem Finger gegen die gespannte Oberfläche und spürte ein feines elektrisches Kribbeln. Dann drückte er fester zu, und das Kribbeln wurde stärker. Er zog den Finger wieder zurück und nahm einen Zahnstocher aus seiner Tasche. Er hielt ihn an einem Ende und drückte die Spitze in die Oberfläche, bis er wieder das Kribbeln spürte. Er zog den Zahnstocher heraus und sah ihn sich an. Er schien die Aktion völlig unbeschadet überstanden zu haben, und als er ihn in den Mund steckte, schmeckte er genauso wie alle anderen Zahnstocher, auf denen er herumgekaut hatte. Trotzdem beschloss er, ihn danach wegzuwerfen.


  Wieder drückte er einen Finger gegen die Fläche und ließ ihn bis zum Ansatz des Nagels darin verschwinden, ohne sich am Kribbeln zu stören. Es war, als würde er feuchten Ton berühren. Die Schicht dehnte sich, bis die Delle so tief wie sein Unterarm war. Plötzlich machte er sich Sorgen und zog sich wieder zurück, bevor sich die Membran um ihn schließen konnte.


  »Tu es einfach«, sagte er sich und warf sich gegen die Oberfläche.


  Floyd landete auf der anderen Seite und schlug mit dem bandagierten Kopf auf kalten Metallboden. Mindestens eine Minute lang war er zu nichts anderem in der Lage, als still dazuliegen, während zahlreiche Schmerzsignale in seinem Gehirn eintrafen, wo sie wie Briefe in Postfächer einsortiert wurden. Ein Schmerz kam vom Hinterkopf, wo er auf den Boden geschlagen war. Sein Mund tat höllisch weh – wahrscheinlich hatte er sich auf die Zunge oder in die Wange gebissen. Weitere Schmerzen hatte er in den Knien und einem Ellbogen sowie im Rücken, wo er auf die Schienen der U-Bahn gefallen war. Sein Unterarm schmerzte, wo das Kind draufgetreten war. Doch es war keine schrille Todesqual einer Amputation dabei. Es mochte sein, dass er einen oder zwei Finger verloren hatte, das konnte er sich noch vorstellen. Aber als er die Hände bewegte, machte es den Eindruck, als wären all seine Finger mehr oder weniger intakt.


  Bestimmt hier und da aufgeschürft, aber er konnte immer noch spielen, auch wenn es von nun an vielleicht nur Rumbakugeln waren.


  Er hob den Kopf vom Boden, dann richtete er mit Mühe den ganzen Oberkörper auf. Er blickte sich um und entdeckte Auger, die erschöpft, aber immer noch bei Bewusstsein in einem Stuhl zusammengesunken war.


  »Floyd?«, fragte sie. »Alles in Ordnung mit dir?«


  »Mir geht es blendend«, versicherte er und rieb sich den Kopf.


  »Als du hindurchgegangen bist … wie war es?«


  Floyd spuckte einen blutigen Zahn aus, bevor er antwortete. »Es fühlte sich komisch an. Ich sitze hier, und mir scheint, dass nur ein paar Sekunden vergangen sind, seit wir uns auf der anderen Seite getrennt haben. Aber gleichzeitig kommt es mir vor, als hätte ich dich eine halbe Ewigkeit nicht mehr gesehen.«


  »Also ist es mit dir passiert«, sagte Auger. »Das, was niemals mit mir passiert ist. Du hast es erlebt, schon bei deinem allerersten Durchgang.« Sie schien gleichzeitig beeindruckt und neidisch zu sein.


  »Ich erinnere mich nur daran, dass es sich anfühlte, als wäre ich aus Glas, das von Licht durchdrungen wird. Es war, als würde ich unendlich lange in diesem Lichtstrahl hängen. Ich konnte nicht sagen, ob es jemals aufhören würde. Ein Teil von mir wollte gar nicht, dass es aufhört. Ich habe … Farben gesehen … Farben, die ich mir niemals hätte vorstellen können. Und dann war alles vorbei, und ich lag hier und hatte Schmerzen im Mund. Wenn man dieses Gefühl einpacken und mitnehmen könnte … du weißt schon.« Er brachte ein schüchternes Achselzucken zustande. »Ich schätze, das verdammte Ding ist doch nicht so wählerisch.«


  »Hast du ein Bewusstsein gespürt? Mehr als nur ein Bewusstsein?«


  »Ich habe mich sehr klein und zerbrechlich gefühlt, wie etwas, das man durch ein Mikroskop betrachtet.«


  »Es war ein Experiment«, sagte Auger tonlos. »Niemand von deiner Art ist jemals hindurchgegangen. Bislang wurde es nie ausprobiert. Ich habe einfach nicht damit gerechnet, dass du schon beim ersten Mal diese Erfahrung machst.«


  »Ein solcher Durchgang reicht mir völlig aus.« Er blickte sich um und nahm die komplexen Strukturen des Raumes in sich auf, in dem er angekommen war. Im Gegensatz zur ersten Kammer sah es hier ungefähr so aus, wie er sich ein unterirdisches Versteck für Spione vorgestellt hatte. Der Raum war sehr groß und war mit Maschinen und Geräten ausgefüllt, deren Funktion er nicht einmal ansatzweise erraten konnte. »Bitte sag mir, dass das alles hier eine Art Filmkulisse ist«, bat er sie, während er sich mit dem Rücken gegen einen Schreibtisch lehnte.


  »Alles ist real«, sagte Auger und erhob sich. »Das einzige Problem ist jedoch, dass meine Freunde noch nicht hier sind. Aber es gibt auch gute Neuigkeiten.«


  »Und zwar?«


  »Das Schiff ist zurückgekehrt. Nur dass ich nicht verstehe, warum niemand mitgekommen ist. Man hätte nur dafür sorgen müssen, dass ein Platz frei bleibt.«


  Floyd suchte in seiner Mundhöhle und holte die letzten Splitter des abgebrochenen Zahns heraus. Doch der Zustand seines Gebisses war im Augenblick das kleinste seiner Probleme. »Hast du gerade ›Schiff‹ gesagt?«


  »Das da«, sagte Auger und zeigte auf das Objekt, das unübersehbar das Zentrum des Raumes beherrschte. Es war eine riesige Glaskugel, so groß wie ein Haus, die in Augenhöhe über einer Grube hing, in der sich weitere Maschinen und Konsolen befanden. Die Kugel war von gekrümmten Streben umgeben, die in den Wänden der Kammer verankert waren. Auf der Seite, die seinem Standpunkt gegenüberlag, lief die Oberfläche der Kugel zu einem zylindrischen Schacht aus, der durch die Wand hindurchging. Wo sich Schacht und Wand trafen, breitete sich eine dicke Schicht aus derselben seltsamen Substanz aus, die Floyd bereits von der Einfassung des Zensors kannte. Als er genauer hinsah, erkannte er, dass dieser schimmernde, funkelnde Überzug sämtliche Innenwände des Raumes bedeckte. Stellenweise war er mit Metallplatten verkleidet worden, aber größere Flächen waren frei geblieben.


  Etwas befand sich im Innern der Glaskugel. Es war ein verbeultes und zerschrammtes Objekt in der Größe eines Lastwagens, und es sah aus, als wäre es von Höhlenmenschen aus Metallplatten zusammengehämmert worden. Es hatte die Form eines Zylinders mit einer sich verjüngenden Spitze. Es war mit Fenstern ausgestattet und mit seltsamen Auswüchsen übersät, von denen die meisten verbogen oder teilweise abgerissen waren. Die Hülle wurde von verblassten und abgewetzten Zeichen einer unbekannten Schrift geziert. Das Ganze ruhte in einer Art Gestell, das an die Vorrichtungen erinnerte, mit denen man Bomben in Flugzeuge lud.


  »Es hat auf der Herfahrt ganz schön was einstecken müssen«, sagte Auger.


  »Das ist ein Schiff?«, fragte Floyd.


  »Ja. Aber tu bitte nicht zu enttäuscht. Zufällig ist das meine Fahrkarte, mit der ich von hier wegkomme.«


  »Es sieht aus, als wäre es schon ein paarmal um den Block gefahren.«


  »Es muss wirklich recht hart gewesen sein, wenn es während einer Reise so schwer angeschlagen wurde. Ich hoffe nur, dass es die Rückfahrt übersteht.«


  »Wohin wirst du damit fliegen?«, fragte Floyd. »Amerika? Russland? Ein anderes Land, von dem ich vielleicht noch nie gehört habe?«


  »Auf jeden Fall ist mein Ziel sehr weit von Paris entfernt«, sagte Auger ausweichend. »Mehr Gedanken musst du dir im Augenblick nicht machen. Ich werde in etwas mehr als sechzig Stunden wieder da sein – entweder ich oder jemand anderer, dem du vertrauen kannst. Auf jeden Fall wird man dir helfen, heil an die Oberfläche zurückzukehren.«


  »Ist das ein Versprechen?«


  »Das ist alles, was ich für dich tun kann. Im Moment bin ich mir nicht einmal sicher, ob das Ding lange genug durchhalten wird, um mich nach Hause zu bringen.«


  »Gibt es eine Alternative?«


  »Nein. Dieses Schiff ist meine einzige Möglichkeit zur Rückkehr.«


  »Dann wollen wir hoffen, dass es das Glück gut mit dir meint.«


  Floyd blickte sich um und ließ seine Aufmerksamkeit von einem unvertrauten Objekt zum nächsten wandern. Alle Konsolen waren mit eingebauten Schreibmaschinentasten versehen, die jedoch sehr dicht nebeneinander lagen, und es waren viel mehr Tasten, als man normalerweise benötigte. Sie waren mit kryptischen Zeichen markiert, Anordnungen von Buchstaben, Zahlen und seltsam primitiv aussehenden Symbolen. Es gab viele Schalter und Kontrollgeräte, deren Sinn ihm rätselhaft war. Sie waren aus einem rauchigen, durchscheinenden Material gefertigt. Es gab flache Scheiben aus getöntem Glas, die wie Sonnenschirme auf den Tischen aufgestellt waren, und darauf waren Texte und Illustrationen in hellen leuchtenden Schriften gedruckt. Es gab Gitter und Lichter und Schlitze und Gestelle, in denen längliche Objekte lagerten, die möglicherweise in die Schlitze passten. Es gab Stiele mit Mikrofonen – zumindest glaubte er, dass es welche waren – und Klemmbretter, die man auf den Konsolen liegen gelassen hatte. Er nahm sich ein solches Klemmbrett vom nächsten Tisch und blätterte die Seiten aus seidigem Papier durch, die mit Reihen aus wirren Zeichen übersät waren, aber diese wirren Zeichen waren klar nach einem peniblen Schema angeordnet und stellenweise von eleganten Staffeln voller Klammern und anderen typographischen Zeichen unterbrochen. In einem anderen Klemmbrett steckten Blätter, die mit einem gitterförmig angeordneten Labyrinth aus Linien bedeckt waren, die wie die Straßenkarte einer Metropole aussahen, die ein Wahnsinniger entworfen hatte.


  »Wer bist du wirklich?«


  »Ich bin eine Frau aus dem Jahr 2266«, sagte Auger.


  »Weißt du, was mir die größten Sorgen macht? Dass du dich anhörst, als würdest du wirklich daran glauben.«


  Aber Auger hörte ihm gar nicht mehr zu. Sie war zu einem Objekt gegangen, das neben dem Schiff und dem Zensor die vielleicht ungewöhnlichste Einrichtung dieses Raumes darstellte. Es war eine Art Skulptur, die aus vielen metallisch glänzenden Kugeln bestand, die zu einer pyramidenförmigen Spirale angeordnet waren, die ihr fast bis zur Schulter reichte. In der Lobby eines Firmengebäudes hätte man das Gebilde kaum eines zweiten Blickes gewürdigt. Aber hier, zwischen so viel Technik, die offensichtlich ganz bestimmten Zwecken diente, wirkte das bizarre Ding völlig fehl am Platz, wie ein Weihnachtsbaum in einem Maschinenraum.


  Auger berührte die Kugel, die sich an der Spitze befand. Ihre Lippen formten sich zu einem »Was …?«, dann bewegte sich das Ding und entrollte sich teilweise, bis Floyd sah, dass es die Gestalt einer Schlange hatte, die aus vielen verbundenen Kugeln zusammengesetzt war. Auger trat nervös einen Schritt zurück, als sich die Schlange zu einem weiten, bedrohlich wirkenden Bogen streckte.


  Floyd hob seine Pistole und entsicherte sie.


  »Bleib ruhig«, sagte Auger und hielt ihn mit erhobener Hand zurück. »Das ist nur ein Roboter. Man scheint ihn mit dem Schiff hergeschickt zu haben.«


  Zögernd ließ Floyd die Waffe sinken. »Nur ein Roboter?«


  »Ein Slasher-Roboter«, sagte sie, als wäre das etwas Besonderes. »Aber ich glaube nicht, dass uns von ihm Gefahr droht. Wenn er uns etwas antun wollte, wären wir längst tot.«


  »Du sprichst von Robotern, als hättest du jeden Tag damit zu tun.«


  »Nicht jeden Tag«, sagte Auger. »Aber oft genug, um zu wissen, wann ich Angst vor ihnen haben muss und wann nicht.«


  Der Roboter sprach in einem hellen Zwitschern. »Ich identifiziere Sie als Verity Auger. Bitte bestätigen Sie.«


  »Ich bin Auger«, sagte sie.


  »Sie scheinen verletzt zu sein. Ist diese Einschätzung korrekt?« Während die Schlange sprach, ließ sie die blanke Kugel am Kopfende hin und her pendeln, wie die Kobra eines Schlangenbeschwörers ihren Kopf.


  »Ja, ich bin verletzt.«


  »Ich registriere ein metallisches Artefakt in Ihrer Schulter.« Die Stimme des Roboters klang so, wie ein sprechender Teekessel in einem Disney-Film klingen würde, dachte Floyd. »Genehmigen Sie einen sofortigen medizinischen Eingriff? Ich bin mit den notwendigen Routinen programmiert, um eine Operation durchzuführen.«


  »Ich dachte, die Kugel wäre wieder ausgetreten«, sagte Floyd.


  »Anscheinend war es nicht nur eine«, erwiderte Auger.


  »Genehmigen Sie einen medizinischen Eingriff?«, wiederholte der Roboter.


  »Ja«, sagte Auger, und die Schlange setzte sich sofort in Bewegung. Ihre Segmente schabten über den Boden. »Nein«, sagte Auger im nächsten Moment. »Ich habe keine Zeit für eine komplette Operation. Ich möchte nur stabilisiert werden, damit ich durchhalte, bis ich nach E1 zurückgekehrt bin. Ist das möglich?«


  Die Schlange hielt inne und schien eine Neueinschätzung der Situation vorzunehmen. »Ich kann Sie stabilisieren«, sagte sie in nachdenklichem Tonfall. »Aber ich rate Ihnen zum Einverständnis einer sofortigen Operation. Andernfalls besteht ein signifikantes Todesrisiko, sofern Sie sich nicht mit einer UR-Therapie einverstanden erklären.«


  »Ich erkläre mich einverstanden, wenn ich dadurch von hier wegkomme«, sagte Auger. Dann wandte sie sich an Floyd. »Mir ist gerade eine Idee gekommen.«


  »Ich höre«, sagte Floyd.


  Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Schlange zu. »Bist du nach Asimov programmiert?«


  »Nein«, sagte der Roboter – mit einem beinahe entrüstet klingenden Unterton.


  »Gott sei Dank, denn es könnte sein, dass du einigen Menschen Schaden zufügen musst. Dieser Mann ist Wendell Floyd. Hast du ihn registriert?«


  Der blanke Kugelkopf des Roboters drehte sich in seine Richtung. Floyd kam sich auf unheimliche Weise geprüft vor, als würde er von einer Sphinx gemustert werden.


  »Ja«, bestätigte der Roboter.


  »Ich autorisiere dich, Wendell Floyd zu beschützen. Es könnte geschehen, dass Menschen durch den Zensor in diesen Raum eindringen und versuchen, ihm Schaden zuzufügen oder von hier wegzubringen. Du sollst ihn verteidigen, und zwar mit dem geringsten notwendigen Gewalteinsatz. Verfügst du über nichtletale Waffen?«


  »Ich verfüge über Waffen, die sich sowohl im tödlichen als auch im nichttödlichen Modus einsetzen lassen«, sagte der Roboter stolz.


  »Gut. Du sollst alle nötigen Mittel einsetzen, um Floyd zu schützen, aber die Zahl der Todesopfer sollte möglichst gering bleiben. Du darfst nur im Notfall töten.«


  »Das Ding hat all diese Befehle verstanden?«, fragte Floyd.


  »Ich hoffe es.« Sie wandte sich wieder an den Roboter. »Irgendwann – in etwa sechzig oder siebzig Stunden – wird jemand mit dem Schiff zurückkehren. Die Insassen werden Floyd helfen, wieder an die Oberfläche zu gelangen. Du darfst sie nicht daran hindern. Verstanden?«


  »Verstanden«, sagte der Roboter.


  »Gut. Hast du besondere Anweisungen erhalten? Wer hat dich an Bord gebracht?«


  »Ich habe spezielle Anweisungen von Maurya Skellsgard erhalten.«


  »Skellsgard hat es geschafft?« In offensichtlicher Erleichterung ballte Auger die Faust. »Gott sei Dank. Also ist wenigstens etwas gut gegangen. Kann ich mit ihr sprechen? Funktioniert die Kommunikationsverbindung?«


  »Die Kommunikationsverbindung ist aktiv, aber unzuverlässig.«


  »Kannst du mich zu Skellsgard durchstellen, falls sie gerade Dienst hat?«


  »Einen Augenblick bitte.«


  Floyd bemerkte, dass sich überall im Raum etwas tat. Auf allen Konsolen verschwanden die leuchtenden Texte und Diagramme von den Schirmen. Symbole huschten über die Flächen, gefolgt von einem Wirrwarr aus Zahlen und Grafiken. Es ging viel zu schnell, um etwas entziffern zu können. Dann klärte sich die Darstellung, und auf allen Bildschirmen erschien gleichzeitig das Bild derselben Frau, die ihn aus verschiedenen Richtungen ansah.


  »Auger?«, sagte das Gesicht. »Bist du wieder da, Schwester?«


  Der Schlangenroboter kümmerte sich inzwischen um Augers Verletzung. Er hatte sich teilweise um sie geschlungen und eine Art Couch gebildet, auf der sie sich zurücklehnen konnte. Floyd bemerkte, dass die größeren Kugeln des Roboters in der Lage waren, sich zu wölben und in weiche Kissen zu verwandeln. Andere Segmente in der Nähe des Kopfes hatten sich geöffnet, obwohl sie aus nahtlosem Metall zu bestehen schienen. Viele gelenkige Arme, die mit den unterschiedlichsten blitzenden Geräten besetzt waren, hatten sich durch Öffnungen nach draußen geschoben.


  »Ich bin hier«, sagte Auger. »Und ich bin froh, dass Sie heil nach Hause gekommen sind.«


  »Das habe ich nur Ihnen zu verdanken«, erwiderte Skellsgard. »Ich bin Ihnen etwas schuldig, und ich wäre froh, wenn ich bei Ihnen sein könnte, um Ihnen zu helfen. Aber die Verbindung ist zu instabil geworden, seit ich nach E1 zurückgekehrt bin. Es gab keine Garantie, dass wir ein weiteres Schiff zu Ihnen schicken können, ganz zu schweigen vom Rückflug.«


  »Mir ist aufgefallen, dass das Schiff ziemlich mitgenommen aussieht«, sagte Auger. Der Roboter entfernte die Schichten ihrer Kleidung und ging dabei mit bewundernswerter Behutsamkeit vor. Die Maschine erinnerte Floyd an eine Heuschrecke, die an einem Blatt knabberte.


  »Der Rückflug wird voraussichtlich noch härter. Ich wollte Sie abholen, aber Caliskan hat sich geweigert, weitere Menschenleben zu riskieren. Deshalb hat man Ihnen den Roboter geschickt. Ich hoffe, Sie waren nicht allzu überrascht.«


  »Ich vermute, der Konflikt mit den Slashern ist eskaliert.«


  »So könnte man es ausdrücken. Es hat keinen Zweck, lange um den heißen Brei herumzureden. Auf unserer Seite sieht es nicht sehr gut aus. Sie werden in ein Kriegsgebiet zurückkehren. Die aggressiven Parteien sind inzwischen aktiv geworden. Die moderaten Slasher geben sich alle Mühe, sie zurückzuhalten, aber es ist unklar, wie lange es ihnen noch gelingen wird. Wir sind uns nicht sicher, wie lange wir den Mars halten können, ganz zu schweigen von der Erde.«


  Auger warf einen unsicheren Blick in Floyds Richtung. »Auf meiner Seite gibt es ebenfalls eine Komplikation. Ich habe jemanden in die Kammer mitgebracht.«


  »Ich hoffe, dass jemand, den Sie mitbringen, zur Truppe gehört.«


  »Dann muss ich Ihre Hoffnungen leider enttäuschen. Erinnern Sie sich an den Detektiv, den ich erwähnt habe?«


  Skellsgard verzog das Gesicht und schloss die Augen, wie jemand, der jeden Moment mit dem Platzen eines Ballons rechnete. »Ich hoffe, ich habe mich verhört, Auger.«


  »Ich konnte ihn nicht abschütteln. Er ist – wie soll ich sagen? – ein verdammt hartnäckiger Bursche.«


  »Das geht nicht, Auger. Der Zensor …«


  »Der Zensor hat ihn durchgelassen«, sagte Auger. »Er hat das Schiff und den Roboter gesehen. Ich konnte es nicht verhindern.«


  »Sie müssen ihn zurückschicken.«


  »Ich habe es vor. Aber wir befinden uns hier in einer Art Belagerungssituation. Floyd kann nicht zur Oberfläche zurückkehren, und mit hoher Wahrscheinlichkeit versucht man bereits, in die äußere Kammer einzudringen. Ich bin mir nicht sicher, ob sie versuchen werden, durch den Zensor zu gelangen, aber ich habe den Roboter beauftragt, Floyd zu beschützen, bis wir ein Schiff mit Verstärkung zurückschicken können.«


  Skellsgards Bild fiel in sich zusammen und baute sich wieder auf. Ihre Stimme klang dünner, als würde sie durch einen Kamm sprechen. »Damit wird Caliskan nicht einverstanden sein.«


  »Ich werde mit ihm darüber reden. Wenn es sein muss, komme ich persönlich zurück. Ich würde den verdammten Roboter losschicken, damit er Floyd wieder nach oben bringt, wenn der Zensor ihn durchlassen würde.«


  »Darf ich etwas sagen?«, fragte Floyd.


  »Bitte«, erwiderte Skellsgard.


  »Auger hat Ihnen nicht alle Informationen gegeben. Es ist so, dass sie ziemlich schwer verletzt ist.«


  »Sagt er die Wahrheit?« Skellsgard richtete ihren Blick auf Auger.


  »Es ist nichts Ernstes«, sagte Auger und zuckte im nächsten Moment zusammen, als der Roboter sich um die Wunde bemühte. Selbst Floyd musste den Blick abwenden. Damit hatte er schon immer Schwierigkeiten gehabt. Es war ihm schon nicht leicht gefallen, Augers Wunde zu säubern und zu verbinden.


  »Für mich sieht das nicht wie ›nichts Ernstes‹ aus«, sagte Skellsgard.


  »Ich werde durchhalten, bis ich wieder zu Hause bin. Auf diese Weise werde ich zumindest für einen Teil der Reise bei Bewusstsein bleiben. Der Roboter flickt mich zusammen. Kann sich das Schiff um sich selbst kümmern?«


  »Nein«, sagte Skellsgard. »Unter normalen Umständen schon, aber nicht beim gegenwärtigen Zustand der Verbindung. Die vorhandenen Routinen sind nicht darauf angelegt, sich an die veränderte Geometrie anzupassen. Wir haben ein paar Hilfsroutinen programmiert, bevor wir es losschickten, aber der Roboter musste ein paarmal in die Navigation eingreifen, um das Schiff heil durchzubringen.«


  »Also ist das kein Problem. Dann soll der Roboter auf dem Rückflug eben dasselbe machen.«


  »Es wird kein Roboter an Bord sein«, sagte Skellsgard, die sich fragte, ob Augers Kurzzeitgedächtnis durch die Schmerzen und den Blutverlust beeinträchtigt wurde. »Selbst wenn Sie nicht vorgeschlagen hätten, dass er Ihren Detektiv beschützt, brauchen wir ihn am E2-Ende, um die Mündung zu stabilisieren und nach der Penetration die Energie herunterzufahren. Sie erinnern sich, wie kritisch es war, mich zurückzuschicken, ohne einen katastrophalen Kollaps der Mündung zu provozieren?«


  »Ja«, sagte Auger.


  »Diesmal ist die Problematik um das Zwanzigfache gesteigert, und es ist niemand aus Fleisch und Blut zur Stelle, der die Kontraktion der Mündung überwachen kann. Dafür brauchen wir den Roboter.«


  »Verdammt«, sagte Auger.


  »Wenn wir zwei Roboter ins Schiff quetschen könnten, hätten wir zwei geschickt. Ich hatte eigentlich gehofft, dass Sie ausreichend bei Kräften sind, um das Ding allein zu fliegen.«


  »Ich glaube, ich werde ein wenig benebelt sein«, sagte Auger. »Der Roboter sprach davon, dass er mich mit UR voll pumpen will.«


  »Wenn der Roboter sagt, dass Sie UR brauchen, würde ich mich auf seine Einschätzung verlassen.«


  »Auf jeden Fall. Aber es könnte sein, dass ich nicht während des gesamten Fluges bei Bewusstsein bin.«


  »Wenn das so ist«, sagte Skellsgard, »haben wir ein großes Problem.«


  »Nicht unbedingt«, sagte Floyd.


  Auger sah ihn an. Die Gesichter auf den Schirmen sahen ihn ebenfalls alle im gleichen Moment an. Selbst der Roboter wandte sich in seine Richtung, und irgendwie gelang es dem ausdruckslosen Kugelkopf, den Anschein höflicher Skepsis zu erwecken.


  »Können Sie etwas zur Lösung des Problems beitragen?«, fragte Skellsgard.


  »Wenn Auger das Schiff nicht steuern kann, muss ich es tun.«


  »Sie haben keine Ahnung, was damit verbunden ist. Und selbst wenn Sie eine Ahnung hätten … Scheiße, Sie können doch ein Wurmloch nicht von Ihrem eigenen Arschloch unterscheiden.«


  »Nein, aber ich kann es lernen.« Floyd richtete seine Aufmerksamkeit auf das schwebende Bild, das ihm am nächsten war.


  »Gut«, sagte Skellsgard. »Sie können damit anfangen, mir zu erklären, was Sie bereits über die Gleichgewichtsparameter zwischen normaler und exotischer Materie wissen. An diesem Punkt können wir dann weitermachen. Wobei ich davon ausgehe, dass Sie flüchtig mit den Grundprinzipien der Navigation in Quasi-Wurmlöchern vertraut sind. Oder ist Ihnen das etwas zu schnell?«


  »Ich kann immerhin eine Zündkerze auswechseln«, sagte Floyd.


  Auger stieß einen leisen Schmerzensschrei aus.


  »Ich werde eine örtliche Betäubung vornehmen«, sagte der Roboter. »Das könnte mit einem vorübergehenden Verlust der mentalen Klarheit einhergehen.«


  »Ich bitte darum«, sagte Auger.


  


  


  Siebenundzwanzig


  


  


  Nachdem der Schlangenroboter Auger verarztet hatte, trug er sie in die Passagierkabine des ramponierten Schiffes. Floyd war bereits eingestiegen und hatte sich auf dem rechten Sitz angeschnallt, wo er das Gespräch mit Skellsgard fortsetzte. Drinnen sah das Schiff zumindest wie neu aus, auch wenn es von außen einen ganz anderen Eindruck machte. Die Sitze waren klobige Gebilde aus schwarzem Polstermaterial mit großen Gurten und Haltenetzen und Kopfstützen. Vor jedem Sitz befand sich eine komplizierte Anordnung aus Kontrollen und Bildschirmen, die sich hochklappen ließen, bis der Insasse Platz genommen hatte, und die wesentlich robuster ausgelegt waren als alles, was Floyd bisher gesehen hatte. Es gab sehr kleine Fenster, die von weiteren Kontrollen, Lämpchen und Schirmen umgeben waren. Hinter den gepolsterten Sitzen führte ein sehr enger Gang zu mehreren Staufächern neben einer Toilette, die die Ausmaße einer kleinen Hundehütte hatte, und einer noch kleineren Küche, die gleichzeitig eine Erste-Hilfe-Kabine war. Das wusste er, weil das Symbol des Roten Kreuzes auf einer weißen Ausrüstungskiste an der Wand angebracht war. Der Rest des Schiffes war vom Passagierbereich aus nicht zugänglich. Dort befanden sich vermutlich die Maschinen und Treibstoffvorräte oder womit das Schiff auch immer betrieben wurde. Pumpen und Generatoren tuckerten und summten, und gelegentlich war das Klacken oder Surren eines verborgenen Mechanismus zu hören.


  »Wie viel hat Auger Ihnen verraten?«


  »Verdammt wenig.«


  »Was hat sie gesagt, wohin dieses Schiff sie bringen wird?«


  »Gar nichts.«


  »Aha.« Das schien die Frau ohne Ende zu amüsieren. »Was haben Sie sich zusammengereimt, wohin die Reise gehen könnte?«


  »Ich vermute, dass wir uns durch so etwas wie einen unterirdischen Tunnel bewegen werden. Vielleicht kommen wir im Atlantik heraus und legen den Rest der Strecke per U-Boot zurück. Ich halte es aber auch für denkbar, dass wir von einer Staffel fliegender Schweine abgeholt werden.«


  »Irgendetwas sagt mir, dass Sie nicht ganz frei von Zweifeln sind.«


  »Ich möchte keineswegs pingelig erscheinen«, sagte Floyd, »aber ich kann mich dunkel erinnern, dass vor einer Weile Erde und Mars erwähnt wurden.«


  »Das waren Codewörter, Sie dummer kleiner Junge.«


  »Ach so! Natürlich.«


  »Also gut. Hören Sie mir jetzt genau zu. Ich sage Ihnen, was Sie unbedingt wissen müssen, wenn Auger nicht mehr handlungsfähig sein sollte. Sie werden dreißig Stunden lang mit diesem Ding unterwegs sein, egal, was kommt. Es wird ein harter Ritt. Wie hart, hängt davon ab, wie viel Glück Sie haben und ob der Roboter dafür sorgen kann, dass Sie einen guten Start hinlegen. Aber wenn ich Sie wäre, würde ich mir keine allzu große Hoffnungen machen.«


  »Ich habe eine schwache Blase.«


  »Erklären Sie Floyd die manuellen Kontrollen«, sagte Auger, als der Roboter sie auf den linken Sitz dirigierte, wobei er seinen Körper verbog, um sich im Schiff bewegen zu können.


  »Floyd«, sagte Skellsgard, »ich möchte, dass Sie die Konsole vor Ihrem Sitz herunterklappen und über Ihrem Schoß positionieren. Dann können Sie sie einrasten lassen.«


  »Schon passiert«, sagte Floyd.


  »Legen Sie die Hand um den Joystick. Drücken sie ihn. Die Anzeige rechts von Ihnen müsste jetzt ein grün-rotes Belastungsenergiegitter darstellen.«


  Floyd führte ihre Anweisungen aus. »Ich sehe ein Gitter«, sagte er. »Aber ich sehe noch viel mehr als nur das.«


  »Das ist gut. Sehen Sie die blaue karoförmige Markierung zwischen den zwei gelben Klammern?«


  »Ich sehe mehrere Karos.«


  »Bewegen Sie den Joystick seitlich hin und her. Das Symbol, das sich jetzt bewegt, ist das einzige, dem Sie Ihre Aufmerksamkeit schenken müssen. Ignorieren Sie vorläufig die fixierten Markierungen und machen Sie sich keine Gedanken über all die vielen verwirrenden Zahlen.«


  »Das Gitter verändert sich. Es sieht aus, als hätte man es auf heißem Karamell gezeichnet und würde mit einem Löffel darin herumrühren.«


  »Sie haben das Prinzip verstanden. Jetzt klappen Sie den roten Deckel auf der Rückseite des Joysticks hoch und legen Sie den Daumen auf den rechten Druckknopf. Den rechten, nicht den linken. Drücken Sie ganz leicht und sagen Sie mir, was mit dem Gitter passiert.«


  »Es bewegt sich. Alles bewegt sich, und zwar nach links.«


  »Das ist völlig richtig. Was Sie sehen, ist eine Darstellung der Tunnelgeometrie vor dem Schiff, schätzungsweise eine Lichtmikrosekunde von der Mündung entfernt. Das System zeigt Ihnen eine Vorhersage Ihres Kurses, der auf der Basis dieser Geometrie berechnet wird.« Floyd öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Skellsgard kam ihm zuvor. »Zerbrechen Sie sich nicht Ihren hübschen kleinen Kopf über die Einzelheiten. Der entscheidende Punkt ist, dass die Geometrie nicht stabil ist, und wenn wir das Schiff selbsttätig fliegen lassen, wird es ständig die eine oder andere Seite des Tunnels touchieren. Das sollten Sie vermeiden, da die Gezeitenbelastung exponentiell zunimmt, je näher Sie den Wänden kommen. Die Ausleger des Schiffes können grundsätzlich leichte Kollisionen mit den Wänden abfangen, aber wenn ich mir von hier aus die Telemetriedaten ansehe, scheint mir, dass das Schiff während des Hinflugs einiges einstecken musste. Die Panzerung der Hülle sieht ebenfalls ziemlich zerknautscht aus.«


  »Die Telemetriedaten stimmen«, sagte Auger. »Ich bin mir nicht sicher, ob das Schiff die Reise überstehen wird, auch wenn es keinen zusätzlichen Belastungen ausgesetzt wird.«


  »Auf unserer Seite werden wir Ihnen alle Daumen drücken. Das heißt, wir werden sogar alles drücken, was wir haben.« Anscheinend fügte sich Skellsgard in das Unvermeidliche, als ihre Stimme plötzlich gedämpfter und geschäftsmäßiger klang. »Wichtig ist, dass die zusätzlichen Software-Ergänzungen auch mit der veränderten Geometrie ziemlich gut zurechtkommen müssten, sodass Sie das Schiff nicht über die Gesamtstrecke von Hand steuern müssen.«


  »Das klingt gut«, sagte Floyd. »Ich glaube nicht, dass ich es schaffe, dreißig Stunden lang am Steuerknüppel zu sitzen.«


  »Trotzdem müssen Sie sich gelegentlich über das Leitsystem hinwegsetzen. Unsere Simulationen haben ergeben, dass die Automatik nicht sehr gut mit abrupten Veränderungen in der Tunnelgeometrie klarkommt, vor allem wenn die Scherwinkel größer als siebenhundertzwanzig Grad werden.«


  »Was heißt ›nicht klarkommen‹?«, wollte Floyd wissen.


  »Sie stürzt ab.«


  »Das Schiff stürzt ab?«


  »Die Software?«


  »Die Was-ware?«


  Auger mischte sich ein. »Sie meint, das automatische Leitsystem wird ohne Vorwarnung plötzlich nicht mehr funktionieren.«


  »Kann ich es danach wieder in Betrieb nehmen?«


  »Ja«, sagte Skellsgard. »Sie müssen einen sofortigen Neustart initiieren. Das ist der leichte Teil – Auger kann Ihnen zeigen, wie man das macht. Der schwierige Teil ist, dass Sie das Schiff wieder auf Kurs bringen müssen, bevor Sie an den Tunnelwänden entlangschrammen.«


  »Schrammen klingt recht schmerzhaft. Und was ist das für ein Winkel, der nicht größer als siebenhundertzwanzig Grad werden darf?«


  »Wenn ich Ihnen das erkläre, bekommen Sie nur Kopfschmerzen, also lassen wir es lieber bleiben.«


  Floyd bewegte wieder den Joystick hin und her, um ein Gefühl dafür zu bekommen. »Wie viel Zeit habe ich, uns wieder auf den richtigen Kurs zu bringen, bevor wir etwas schrammen?«


  »Das hängt davon ab. Zehn, vielleicht fünfzehn Sekunden. Das dürfte genug Zeit sein, um die Kontrolle zu übernehmen und die Flugbahn zu korrigieren. Wenn das Leitsystem abstürzt, gibt es einen deutlich hörbaren Alarmton, der Ihnen sagt, dass Sie kurz darauf nur noch ein Schmierfleck an der Innenseite des Tunnels sein werden.«


  »Muss ich sonst noch etwas wissen?«


  »Ungefähr alles, was man innerhalb einer Lebensspanne lernen kann, aber leider geht es nicht anders. Behalten Sie einfach das Gitter im Auge und versuchen Sie, die Driftgradienten vorherzusehen, bevor sie Ihnen Ärger machen können. Sie müssten die Stauchung der Gitterlinien erkennen können. Die Reaktionszeit des Schiffs ist recht langsam, also beschränken Sie sich auf kleine und feine Korrekturen, damit das Schiff Zeit hat, darauf zu reagieren, bevor sie weitere Korrekturen vornehmen.«


  »Jetzt sprechen Sie eine Sprache, die ich beinahe verstehe.«


  »Sind Sie jemals mit einem Transatmosphärenschiff geflogen?«


  »Ich glaube nicht«, sagte Floyd.


  »Er ist früher mit Trawlern gefahren«, sagte Auger. »Ich glaube, davor war er mit irgendwelchen Lastkähnen unterwegs. Das sind Schiffe, die auf Wasser fahren«, fügte sie hinzu.


  »Konnte man mit diesen Kähnen eine Haarnadelkurve fahren?«, fragte Skellsgard.


  »Nein«, antwortete Floyd. »Man brauchte ungefähr eine nautische Meile, um sie abzubremsen. Auf eine Flussbiegung musste man schon reagieren, wenn sie noch gar nicht in Sicht war.«


  »Sonst hätte man die Ufer geschrammt«, sagte Skellsgard und nickte zufrieden. »Dann müssen Sie sich dieses Schiff nur als großen alten Lastkahn vorstellen, der ein paar besondere Eigenschaften aufweist. Und die Tunnelwände sind die Uferböschungen, die man auf gar keinen Fall streifen möchte. Kriegen Sie das irgendwie in Ihren Kopf hinein?«


  »Ich werde es versuchen«, sagte Floyd.


  »Dann schaffen Sie es vielleicht doch, das Baby heil nach Hause zu bringen.«


  Floyd zuckte die Achseln und ließ den Joystick auf die Ausgangsposition zurückkehren. Skellsgard gab sich alle Mühe, optimistisch zu klingen, aber ihre Fröhlichkeit war nur oberflächliche Tünche. »Wie ist das eigentlich?«, sagte er. »Wenn Sie jetzt mit uns reden, könnten Sie das doch auch die ganze Zeit machen, während wir unterwegs sind. Sie wissen schon, wie in den Filmen, wenn der Pilot einen Herzinfarkt hatte und die Jungs im Tower irgendeinem Idioten im Cockpit erklären, wie er die Maschine runterbringen soll.«


  »Wir verlieren den Kontakt, sobald wir ein Schiff in den Tunnel schießen«, sagte Auger. »Wir können erst wieder mit ihr reden, wenn wir am anderen Ende angekommen sind.«


  »Aber ich werde hier auf Sie warten«, sagte Skellsgard. »Ich kann weiterhin den Zustand der Verbindung überwachen, auch wenn ich mich nicht mit Ihnen unterhalten kann. Ich glaube kaum, dass irgendjemand von uns in den nächsten dreißig Stunden allzu viel Schlaf bekommt.«


  »Machen Sie sich keine Sorgen um uns«, sagte Auger. »Wir werden unversehrt nach Hause kommen. Achten Sie nur darauf, dass Sie hellwach sind, wenn wir auf Ihrer Seite aus dem Tunnel fallen. Ich brauche ein neues Schiff, das sofort zurückfliegen kann, und einen Roboter, der es steuern kann.«


  »Ich dachte, Sie müssten dringend medizinisch versorgt werden.«


  »Ich rede nicht von mir. Floyd kann nicht auf unserer Seite bleiben. Wir müssen ihn nach Paris zurückbringen.«


  Skellsgard nickte. »Ja, wir sollten versuchen, den Schaden möglichst gering zu halten, nicht wahr?«


  »Ich bin auf jeden Fall für Schadensbegrenzung«, stimmte Auger ihr zu.


  »Ich auch«, sagte Floyd. »Aber wieso habe ich das Gefühl, dass ich der Schaden bin?«


  »Skellsgard«, sagte Auger. »Hören Sie mir zu. Ich glaube, ich weiß, warum Susan sterben musste. Die Sache, die sie in Deutschland gebaut haben – ich glaube, es waren Komponenten für eine Gravitationswellen-Resonanzantenne.«


  »Hmm«, erwiderte sie stirnrunzelnd. »Erzählen Sie mir mehr.«


  »Drei Kugeln, die über Europa verteilt, fast auf den absoluten Nullpunkt heruntergekühlt und darauf kalibriert sind, zu vibrieren, wenn sie von Gravitationswellen getroffen werden.«


  »Sie sagen, dass es drei von diesen Dingern gibt?«


  »Eine in Berlin, eine in Mailand, eine in Paris. Ich glaube, sie benutzen drei Stück, um den Hintergrundlärm auszufiltern. Jedes Signal, das von allen drei registriert wird, muss signifikant sein.«


  »Mit drei Kugeln könnte man auch die Richtung bestimmen, wenn an allen Standorten exakt gehende Uhren vorhanden sind.«


  »Vielleicht gibt es auch die.«


  »Trotzdem wäre es eine schwierige Angelegenheit, Auger. Man muss diese Dinger im Vakuum aufhängen und sie an verdammt empfindliche akustische Verstärker anschließen, bevor man auch nur hoffen darf, einigermaßen brauchbare Ergebnisse zu gewinnen.«


  »Aber zumindest ist die Sache mit E2-Technologie und ein paar Verfeinerungen machbar. Viel einfacher als ein Laserinterferometer oder eine orbitale Testmasse, wenn bisher noch niemand Laser oder künstliche Satelliten erfunden hat.«


  »Das ist ein Argument. Haben Sie von Weber gehört? Das ist jemand aus der gleichen Epoche wie E2. Er hat einen Detektor gebaut, der bei Zimmertemperatur arbeitet, und dazu solide Aluminiumzylinder benutzt. Das gleiche Grundprinzip.«


  »Hat es funktioniert?«


  »Nicht ganz. Das Ding war nicht empfindlich genug. Aber das Prinzip hatte Hand und Fuß, und es war der Wegbereiter für die supergekühlten Resonanzdetektoren, die etwa fünfzig Jahre später tatsächlich funktionierten.«


  »Hier hat jemand die Geschichte überholt«, sagte Auger. »Sie haben ein solches Ding gebaut und es vielleicht sogar in Betrieb genommen.«


  »Was glauben Sie, wer dahintersteckt?«


  »Die Slasher. Dieselben, die während der Besetzung von Phobos durchgekommen sind. Zumindest haben sie einen Anteil daran.«


  »Aber warum? Was ist der Sinn dieser Aktion? Wir können unsere Gravitationswellenastronomie nicht in der Nähe der Erde durchführen.«


  »Es geht nicht um Astronomie«, sagte Auger. »Ich glaube, es geht um eine Triangulation.«


  »Ich kann Ihnen nicht mehr folgen, Auger.«


  »Denken Sie nach. Keine elektromagnetische Strahlung dringt durch die Hülle der AGS, was bedeutet, dass es keine Möglichkeit gibt, die wahre Position von E2 in der Galaxis zu bestimmen. Aber mit der Gravitation sieht es anders aus. Sie sickert immer durch. Genauso ist es mit Neutrinos, aber der Bau eines Neutrinodetektors, der sich zur Richtungsbestimmung nutzen lässt, ist mindestens genauso schwierig wie die Errichtung einer Gravitationswellenantenne, aber nicht so leicht vor der Öffentlichkeit geheim zu halten.«


  »Aber warum … ach so, Moment! Jetzt verstehe ich. Man setzt dieses Ding zusammen und sucht nach bekannten Quellen für Gravitationswellen. Helle Binärsysteme mit schneller Rotation, doppelte Degenerierte auf der Todesspirale und solche Sachen.«


  »Ja«, sagte Auger. »Ihre Resonanzfrequenzen sind so einzigartig wie Fingerabdrücke. Dann misst man die Stärke, und mit drei Kugeln lässt sich berechnen, aus welcher Richtung sie kommen. Man bringt alle Daten zusammen, wertet sie aus, und schon hat man …«


  »Die räumlichen Koordinaten der AGS«, hauchte Skellsgard.


  »Vielleicht haben sie diese Daten längst«, sagte Auger.


  »Aber warum? Aus welchem Grund sollte sich jemand diese Mühe machen?«


  »Weil sie verzweifelt danach suchen«, sagte Auger. »Nach dem Zugang von außen.«


  »Mein Gott!«, sagte Skellsgard. »Was wollen sie praktisch mit dieser Information anfangen?«


  »Das ist der Punkt, der mir Sorgen macht. Vielleicht hat es nichts zu bedeuten, aber aus irgendeinem Grund hat Susan das Wort ›Silberregen‹ auf einer der Postkarten erwähnt, die sie an Caliskan schicken wollte.«


  Skellsgard schwieg für ein paar Sekunden. »Gott im Quadrat! Sind Sie sich sicher?«


  »Ich könnte mir vorstellen, dass sie versuchen wollen, es in die AGS zu injizieren. Es ist eine Nano-Waffe, also kann sie nicht durch den Zensor gebracht werden. Damit bleibt nur noch eine Möglichkeit übrig: Man macht die AGS ausfindig und bohrt von außen ein Loch hinein.«


  Skellsgard stieß die angehaltene Luft durch geschürzte Lippen aus. Ihr waren die Kraftausdrücke und Schimpfwörter ausgegangen. »Wen soll ich darüber informieren? Sie haben die Vermutung geäußert, dass Susan gewisse Zweifel hatte, wem sie noch vertrauen kann.«


  »Ich glaube, ihre Zweifel waren berechtigt. Ich gehe natürlich schon ein Risiko ein, wenn ich mit Ihnen darüber spreche. Jetzt bin ich bereit, ein weiteres Risiko einzugehen und Ihnen vorzuschlagen, dass sie mit diesen Informationen so schnell wie möglich zu Caliskan gehen.«


  »Ich werde tun, was ich kann. Wie ich bereits andeutete, auf unserer Seite herrscht nicht gerade der Normalzustand.«


  »Ich habe Sie verstanden – Sie werden sich alle Mühe geben. In der Zwischenzeit könnten Sie die Plausibilität meiner Theorie überprüfen. Vielleicht habe ich etwas übersehen. Vielleicht kann es aus irgendeinem Grund gar keine Gravitationswellenantenne sein.«


  »Ich kümmere mich darum«, sagte Skellsgard. »Wenigstens habe ich dann etwas, das mich von den schlechten Neuigkeiten ablenkt.«


  »Es freut mich, dass ich etwas Gutes für Sie tun kann.«


  »Passen Sie auf sich auf, Auger. Ich bin Ihnen immer noch einen Gefallen schuldig.«


  Dreißig Minuten später hatten sie das Schiff startklar gemacht – wie Auger es ausdrückte – und waren abflugbereit. Das Gestell hatte das Gefährt um 180 Grad gedreht, sodass der Blick durch die vorderen Kabinenfenster nun auf den gläsernen Schacht fiel, der von der Hauptsphäre aus der Höhle führte. Hinter dem Schacht waren die Wände verspiegelt. Sie verloren sich zwar nicht in der Unendlichkeit, aber sie liefen zu einer Iris zusammen. Der Roboter war ausgestiegen und schlängelte sich mit madenhaften Wellenbewegungen des Perlenkettenkörpers davon. Floyd konnte ihn nicht mehr sehen, aber Auger versicherte ihm, dass die Maschine den Ablauf ihres Aufbruchs überwachen und sich gleichzeitig um mehrere Kontrollkonsolen kümmern würde.


  »Skellsgard?«, sagte Auger vom Sitz auf der linken Seite der Kabine. »Sind Sie noch da?«


  »Ich höre Sie …« Für einen Moment zerbrach ihre Stimme in ein Klirren von Scherben, als würden sie die Übermittlung nicht in der richtigen Reihenfolge hören. »Aber vielleicht sollten Sie möglichst bald die Leinen losmachen. Die Bedingungen werden zunehmend suboptimal.«


  »Wäre es vielleicht besser, noch etwas zu warten, bis sich die Situation gebessert hat?«, fragte Auger.


  »Für Sie dürfte es einigermaßen sicher sein, sobald Sie die Mündung hinter sich gelassen haben.«


  »Warum erfüllen mich diese Worte nicht mit Zuversicht?«, fragte Floyd.


  »Es wird schon klappen«, sagte Auger. »Roboter: ist die Penetrationssequenz bereit?«


  Die pfeifende Stimme der Maschine versicherte ihr, dass alles nach Plan lief. »Die Mündungsstabilität ist lokal optimal«, sagte sie, was immer das bedeuten sollte.


  »Bist du angeschnallt, Floyd?«


  »Ich bin bereit.«


  »Mach dich darauf gefasst, dass es einen ziemlich heftigen Ruck geben wird.« Dann hob sie die Stimme. »Okay, Roboter, wir sind für die Penetration bereit.«


  »Penetration in fünf Sekunden«, sagte die Maschine.


  Vor ihnen öffnete sich die Iris. Floyd kniff die Augen zusammen, als er den grellen, brodelnden Schein sah, der hindurchdrang. Das Licht floss in seltsamen, sichelförmigen Mustern durch den verspiegelten Schacht. Irgendwo hinter dem Schiff wurden die mechanischen Geräusche intensiver, und er hörte eine Abfolge von stampfenden und klackenden Lauten, als würde sich eine gigantische Uhr zum Schlagen bereitmachen.


  »Drei Sekunden«, sagte der Roboter. »Zwei. Eins. Penetration.«


  Floyds angeschlagene Wirbelsäule schickte einen brüllenden Protestschrei in sein Gehirn. Er kam sich vor, als würde eine Gorillafamilie auf seinen Wirbeln Xylophon spielen. Er wollte etwas sagen, irgendein sinnloses animalisches Stöhnen von sich geben, doch er stellte fest, dass er einfach nicht die Kraft zum Sprechen fand. Selbst seine Lungen fühlten sich an, als würden sie wie Blasebälge zusammengedrückt werden. Sein Kopf und Hals wurden nach hinten gebogen, und er spürte, wie ihm Seiber über das Kinn lief. Sein Sichtfeld verdunkelte sich rund um einen zentralen Fleck aus Helligkeit.


  Sie bewegten sich.


  Sie bewegten sich so schnell, dass sie schon gar nicht mehr in der Höhlenkammer waren. Sie hatten längst den gläsernen Schacht und den verspiegelten Teil des Tunnels hinter sich gelassen und sausten nun ins Herz der sich öffnenden Iris, hinein in den unvorstellbaren Wahnsinn des Lichts, das dahinter wogte.


  Danach wurde es richtig holprig.


  


  Die Kraft, die ihn gegen die Rückenlehne des Sitzes drückte, hatte nachgelassen und war einem eigenartigen Gefühl gewichen, als wäre sein Magen leichter geworden, als würde er fallen. Doch das Schiff wurde nun seitlich hin und her geschüttelt, und jede heftige Bewegung war von einem Rattern gequälten Metalls begleitet, das durch Mark und Bein ging. Floyd dachte, dass es sich so anfühlen musste, mit einem Ozeandampfer an einem Eisberg entlangzuschrammen. Er stellte sich vor, wie Stücke vom Rumpf des Schiffes abbrachen und im hellen Inferno dessen verschwanden, was immer das war, durch das sie flogen.


  Er hielt es nicht mehr für sehr wahrscheinlich, dass es ein Tunnel unter Paris war. Nicht einmal ein Tunnel unter dem Atlantischen Ozean.


  »Ich schließe jetzt die Läden«, sagte Auger. »Was da draußen zu sehen ist, hilft uns nicht mehr viel. Und nach zehn Stunden schon gar nicht.«


  Sie berührte eine Taste über ihrem Kopf, und eiserne Augenlider schoben sich über die Bullaugen. Die Innenbeleuchtung ging an und tauchte alles in einen gedämpften Schimmer. Floyd beobachtete das Gittermuster und hielt sich bereit, nach dem Joystick zu greifen.


  »Ich werde mich vorläufig darum kümmern«, sagte Auger und übernahm ähnliche Bedienungselemente auf ihrer Seite. »Du kannst zuschauen und lernen.«


  »Ich muss dir jetzt unbedingt ein paar Fragen stellen, Verity«, sagte Floyd.


  »Gut«, sagte Auger. »Ich denke, du hast dir ein paar Antworten verdient.«


  »Wohin führt dieser Tunnel?«


  »Zum Mars. Genauer gesagt, zu Phobos, einem der zwei natürlichen Monde des Mars.«


  »Also war es doch kein Codewort.«


  »Nein«, sagte sie.


  »Das hatte ich mir bereits gedacht. Aber ich glaube nicht, dass du eine Marsianerin bist.«


  »Richtig.«


  »Aber aus Dakota kommst du auch nicht.«


  »Auch richtig. Dakota war eine Lüge. Aber ich stamme aus den Vereinigten Staaten.« Sie sah ihn mit einem nervösen Lächeln an. »Allerdings nicht die Staaten, an die du denkst, obwohl man sie wohl als entfernte politische Verwandte bezeichnen könnte.«


  »Und dein Name?«


  »Dieser Teil stimmt. Ich heiße Verity Auger, und ich bin eine Bürgerin der Vereinigten Erdnahen Staaten. Ich arbeite als Forscherin für das Antiquitätenministerium. Ich wurde in der Orbitalgemeinschaft von Tanglewood geboren, im Jahr 2231. Ich bin fünfunddreißig Jahre alt und geschieden. Ich habe zwei Kinder, die ich nicht so oft sehe, wie ich sollte.«


  »Das Seltsame daran ist«, sagte Floyd, »dass ich keinen Moment lang an deinen Worten zweifle. Ich meine … schließlich ist es die einzige logische Erklärung.«


  »Du scheinst es sehr gelassen zu nehmen«, sagte sie.


  »Wenn ich alles berücksichtige, was ich gesehen habe, muss ich zwangsläufig zur Schlussfolgerung gelangen, dass du eine Zeitreisende bist.«


  »Das ist das Problem«, sagte Auger. »Ich meine, diese Sache hat definitiv etwas mit Zeitreisen zu tun, aber es läuft nicht ganz so ab, wie du glaubst.«


  »Nein?«


  »Nein. Aber zur Hälfte hast du Recht. Denn eine von den zwei Personen in diesem Schiff unternimmt tatsächlich eine Zeitreise. Aber es handelt sich nicht um mich. Möchtest du, dass ich fortfahre?«


  »Für einen Moment habe ich gedacht, ich hätte die Sache durchschaut.«


  »Eins nach dem anderen«, sagte Auger. Dann kam von einem Teil der Instrumentenkonsolen ein lautes Kreischen, und mehrere rote Lampen blinkten in synchronem Rhythmus. Auger biss sich auf die Lippe und schob ihren Joystick zur Seite. Floyd spürte, wie das Schiff ausscherte. Es war ein unangenehmes Gefühl, als würde ein Auto über Eis schlittern.


  »War das ein … wie hat sie es genannt? Ein Sturz?«


  »Die Software ist abgestürzt, ja«, sagte Auger. Sie betätigte mehrere Schalter, dann klappte sie eine gläserne Abdeckung auf und drückte einen großen roten Knopf. »Und das ist die Neustart-Sequenz. Also gib gut Acht.«


  »Wir sind doch eben erst losgeflogen.«


  »Ich weiß«, sagte sie. »Wir haben immer noch gute dreißig Stunden vor uns. Ich glaube, der Heimflug wird wesentlich interessanter, als ich gehofft hatte.«


  


  


  Achtundzwanzig


  


  


  Sie waren nun seit sechs Stunden unterwegs. Das Leitsystem war in der ersten Stunde zwei- oder dreimal ausgefallen, aber danach war der Flug einschläfernd ruhig verlaufen. Seitdem hatte sich Floyds Magen nur auf gelegentliche Schwenk- und Scherbewegungen einstellen müssen. Sie hatten eine leichte Mahlzeit aus abgepackten Rationen zu sich genommen (das Essen befand sich in durchsichtigen Plastiktüten, die sich zu Floyds Erstaunen und Entzücken automatisch erwärmten, wenn man sie öffnete). Danach hatte Floyd den intimen Mikrokosmos der Toilette erkundet und die entmutigenden Methoden zur Sammlung körperlicher Ausscheidungen unter den Bedingungen der Schwerelosigkeit bewundert. Auger hatte ihn gefragt, ob ihm übel war, und er hatte wahrheitsgemäß verneint.


  »Gut«, sagte sie und schluckte eine dunkle Pille. »Das könnte daran liegen, dass du so viel Zeit auf See verbracht hast. Ein gutes Training für eine Reise durch ein Wurmloch, auch wenn du damals wahrscheinlich nicht im Traum an so etwas gedacht hast.«


  »Hast du Schwierigkeiten?«


  »Abgesehen von der Tatsache, dass in meinem Körper eine Kugel steckt, die mich töten könnte? Nein. Ich habe mich nie besser gefühlt.«


  »Ich meinte die Pille.«


  »Das ist UR«, antwortete sie, als wäre damit alles erklärt. Als Floyd sie nur anstarrte, fuhr sie fort: »Universal-Restaurativ. Ein Allzweckmedikament. Es heilt alles und hilft gegen jede Krankheit. Damit könnte man sich sogar ewig am Leben erhalten.«


  »Dann bist du also unsterblich?«, sagte er.


  »Nein, natürlich nicht«, sagte Auger, als wäre ihr die bloße Vorstellung peinlich. »Wenn ich jeden Tag eine von diesen Pillen nehmen würde – oder jede Woche oder wie oft man sie sonst nehmen müsste –, dann wäre ich es vielleicht. Zumindest so lange, bis der Vorrat aufgebraucht ist. Oder ich bekomme irgendwann eine so faszinierend exotische Krankheit, dass nicht einmal UR etwas dagegen machen kann. Aber in diesem System gibt es nicht genug UR, um es die ganze Zeit nehmen zu können. Außerdem sind meine Leute nicht damit einverstanden.«


  »Ihr lehnt ein Medikament ab, das euch unsterblich machen könnte?«, fragte er, erstaunt über ihre Aussage.


  »Das ist noch nicht die ganze Geschichte. Meine Leute – die VENS, die Stoker oder wie immer du uns nennen möchtest – verfügen nicht über die Mittel, um UR herzustellen. Das bisschen UR, das uns zur Verfügung steht, wird uns in sehr kleinen, teuren und kontrollierten Mengen von unseren moderaten Verbündeten in den Kommunitäten zugeteilt.«


  »Habt ihr nie versucht, es selber zu produzieren?«


  Sie nahm eine weitere Pille aus dem zylindrischen Behälter und zeigte sie Floyd. Sie sah nicht beeindruckender aus als ein verlorener Knopf oder ein Klecks aus dunklem Lehm. »Wir könnten sie nicht einmal produzieren, wenn wir das Rezept kennen würden. Wir haben uns entschieden, die Technologie, die in dieser Pille steckt, abzulehnen.« Mit betonter Vorsicht steckte sie die Pille wieder in den Behälter. »Natürlich mit Ausnahme der Fälle, in denen wir sie dringend brauchen, zum Beispiel bei hochriskanten Einsätzen wie diesem. Wenn du möchtest, kannst du uns Scheinheiligkeit vorwerfen und schauen, ob uns das in Gewissenskonflikte stürzt.«


  »Was ist so gefährlich an einer Technologie zur Herstellung von Pillen?«


  »Die Technologie hat eine viel breitere Palette von Anwendungsmöglichkeiten«, sagte Auger. »Das ist alles andere als eine gewöhnliche Pille. Es ist eine geballte Masse aus Milliarden winziger Maschinen. So winzig, dass man sie nicht einmal unter dem Mikroskop sehen könnte. Aber sie sind real, und sie sind das Gefährlichste, was es gibt.«


  »Trotzdem können sie dich heilen?«


  »Sie bewegen sich durch den ganzen Körper, nachdem man sie geschluckt hat. Sie sind so intelligent, dass sie feststellen können, was einem fehlt, und sie sind in der Lage, es wieder zu richten. In den Körpern der Slasher wimmelt es vor winzigen unsterblichen Maschinen. Sie brauchen so etwas wie UR gar nicht mehr, weil sie einfach niemals krank werden.«


  »Könntet ihr nicht genauso sein?«


  »Wenn wir es wollten, ja. Aber vor langer Zeit geschah etwas, wodurch wir überzeugt wurden, dass die Slasher einen falschen Weg gehen. Zumindest halten wir es für viel zu riskant, uns dieser Technik so bedingungslos hinzugeben. Es war nicht nur …« Dann sagte sie etwas, das fast wie »Bananen-Technologie« klang, doch Floyd hoffte inständig, dass er sich verhört hatte.


  »Nicht nur das«, fuhr sie fort. »Es ging auch um virtuelle Realität, radikale Genmanipulation, neurale Umstrukturierung und digitale Datenfälschung. All das haben wir abgelehnt. Wir haben sogar eine hohe quasistaatliche Behörde eingerichtet – die Schwellentechnologische Ordnungskommission –, um uns davor zu bewahren, tödliches Spielzeug dieser Art zu entwickeln, und sei es nur aus Versehen. Wir wollten an der Schwelle, an der Grenze zu diesen Technologien, stehen bleiben und sie auf keinen Fall überschreiten. Die Slasher haben von der Abkürzung STOK das Schimpfwort ›Stoker‹ abgeleitet, aber wir fanden den Begriff sehr passend und benutzen ihn selber.«


  »Diese schlimme Sache«, sagte Floyd. »Was genau ist geschehen?«


  »Wir haben die Erde zerstört«, antwortete Auger.


  »Das ist allerdings ein Grund.«


  »Die Sache ist so, Floyd, dass es nicht dazu hätte kommen müssen. Wenn wir zulassen würden, dass sich eure Welt von der Gegenwart aus weiterentwickelt, kommt es vielleicht nie zur Situation, die zu den Ereignissen von 2077 geführt hat … womit heute alles ganz anders wäre. Nicht zwangsläufig besser, aber anders.«


  »Ich glaube, ich kann dir nicht mehr folgen.«


  »Wir beide haben nicht die gleiche Vergangenheit, Floyd. 1940 haben sich unsere Welten voneinander getrennt und nichts mehr gemeinsam.«


  »Was ist 1940 geschehen?«


  »In diesem Jahr haben die Deutschen versucht, Frankreich zu erobern. Auf deiner Zeitlinie wurden die Invasionstruppen in den Ardennen gestoppt. Sie steckten im Matsch fest und warteten nur noch darauf, von den Flugzeugen der Alliierten in Grund und Boden gebombt zu werden. Am Ende des Jahres war der Krieg schon wieder vorbei.«


  »Und auf deiner Zeitlinie?«


  »Die Invasion verlief erfolgreich. Ende 1940 gab es nur noch wenige Regionen in Europa und Nordafrika, die nicht von deutschen Truppen besetzt waren. Ende 1941 hatten sich die Japaner mit den Nazis verbündet. Sie starteten einen Überraschungsangriff gegen die USA, wodurch die Sache zu einem globalen Konflikt ausartete. Die Kriegsführung wurde in einem Ausmaß technisiert, wie es die Welt nie zuvor erlebt hatte. Deshalb sprechen wir vom Zweiten Weltkrieg.«


  »Was du nicht sagst.«


  »Er dauerte bis 1945. Die Alliierten gewannen den Krieg, aber zu einem verdammt hohen Preis. Danach hatte sich die Welt grundlegend verändert. Wir hatten zu viele Geister aus der Flasche gelassen.«


  »Zum Beispiel?«


  »Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll«, sagte Auger. »Die Deutschen entwickelten weitreichende Raketen, mit denen sie London bombardierten. Wenige Jahrzehnte später wurde die gleiche Technik benutzt, um Menschen auf den Mond zu bringen. Die Amerikaner bauten Atombomben, mit denen japanische Städte auf einen Schlag ausradiert wurden. Nach mehreren Jahren hatten diese Bomben genügend Sprengkraft, um die Menschheit mehrfach auszurotten, und es wäre schneller gegangen, als sich einen Kaffee zu kochen. Dann kamen die Computer. Du hast die Enigma-Maschinen gesehen, die im Krieg eine wichtige Rolle bei der Verschlüsselung von geheimen Informationen spielten. Doch die Alliierten bauten größere und schnellere Rechner, mit denen die Enigma-Botschaften geknackt werden konnten. Diese Maschinen waren so groß wie ein Wohnzimmer und verbrauchten genauso viel Strom wie ein ganzer Bürokomplex. Aber danach wurden sie kleiner und schneller – viel kleiner und viel schneller. Sie schrumpften immer mehr, bis man sie kaum noch mit bloßem Auge sehen konnte. Aus Röhren wurden Transistoren, aus Transistoren wurden integrierte Schaltkreise, aus integrierten Schaltkreisen wurden Mikroprozessoren, und aus Mikroprozessoren wurden optische Quantenprozessoren … und es ging immer weiter. Nach wenigen Jahrzehnten gab es keinen Lebensbereich mehr, der nicht von Computern beeinflusst wurde. Sie waren überall, sie waren so allgegenwärtig, dass man sie überhaupt nicht mehr bewusst wahrnahm. Sie steckten in unseren Häusern, in unseren Tieren, in unserem Geld, selbst in unseren Körpern. Und selbst das war nur der Anfang. Denn zu Beginn des nächsten Jahrhunderts gab es Menschen, die sich nicht damit begnügen wollten, dass sehr kleine Maschinen sehr schnell große Datenmengen verarbeiten konnten. Sie wollten sehr kleine Maschinen haben, die Materie verarbeiten und bewegen konnten. Die Materie sollte auf mikroskopischem Niveau neu organisiert werden.«


  »Wieso habe ich den Eindruck, dass das nicht unbedingt etwas Gutes war?«, fragte Floyd.


  »Weil es das nicht war. Die Grundidee war gar nicht so schlecht, und die winzigen Maschinen haben in vielen Bereichen des menschlichen Lebens tatsächlich Gutes bewirkt. UR steht zum Beispiel auf der positiven Seite der Gleichung. Das Problem ist nur, wenn man mit Dingen herumspielt, die letztlich eine ganz neue Art von Leben darstellen, darf man sich nicht mehr allzu viele Fehler erlauben.«


  »Und in Anbetracht der Natur des Menschen …«


  »Es war Ende Juli 2077«, sagte Auger. »In den Jahren davor waren wir eifrig damit beschäftigt, unsere winzigen Maschinen in die Umwelt zu entlassen, um das Klima wieder in Ordnung zu bringen. Der Planet hatte sich während des vergangenen Jahrhunderts immer stärker erwärmt, weil wir zu viel Abgase in die Atmosphäre geblasen haben. Die Ozeane waren aus dem Gleichgewicht geraten. Der Meeresspiegel stieg an, und Landstriche und Städte an den Küsten wurden überflutet. Die Stürme wurden immer heftiger. An manchen Stellen wurde es kälter, an anderen heißer. Und in einigen Regionen wurde es einfach nur … seltsamer. Wirklich seltsam. Das war der Moment, als irgendeine Koalition von Knallköpfen auf die Idee kam, wir sollten das Klima kontrollierbarer machen. Sie nannten es ›Intelligentes Wetter‹.«


  »Intelligentes Wetter«, wiederholte Floyd und schüttelte ungläubig den Kopf. »Was für eine Idee!«


  »Eine ziemlich dumme Idee. Damit sollten all unsere Probleme gelöst werden. Das Wetter konnte ein- und ausgeschaltet werden, es konnte nach Belieben herumkommandiert werden. Wir impften die Meere und die höheren Atmosphärenschichten mit winzigen schwebenden Maschinen – für das bloße Auge unsichtbar, für Menschen völlig unschädlich, in unvorstellbarer Zahl. Sie vermehrten sich von selbst, sie koordinierten sich von selbst, sie entwickelten sich von selbst weiter. Hier reflektierten sie Strahlung, dort absorbierten sie welche. Hier kühlten sie eine Region ab, dort wärmten sie eine auf. Sie ließen Wolken erblühen und sich in geometrischen Mustern verteilen, die wie Teile von Dali-Gemälden aussahen. Sie ließen Meeresströmungen im rechten Winkel abknicken oder sich ungehindert kreuzen, die Wassermoleküle wurden wie Autos im dicksten Berufsverkehr gelenkt. Damit konnte man sogar Geld machen, indem man mit Phytoplankton tausend Kilometer durchmessende Firmenlogos auf den Pazifik malte. Man konnte auf speziellen Sichtachsen die Farben des Sonnenuntergangs verstärken, wenn man es auf seiner Privatinsel etwas netter haben wollte. Hätten Sie heute gerne etwas mehr Grün, mein Herr? Kein Problem. Und das Seltsame ist, eine Zeitlang hat es sogar funktioniert. Das Klima stabilisierte sich und war fast wieder wie in früheren Zeiten. Die Eiskappen an den Polen wurden wieder größer. Die Wüsten zogen sich langsam zurück. Die Extreme wurden geringer. Die Menschen kehrten sogar schon in die Städte zurück, die sie zwanzig Jahre zuvor verlassen hatten.«


  »Ich möchte mich nicht als notorischer Pessimist verdächtig machen«, sagte Floyd, »aber irgendwie spüre ich, dass gleich ein ›aber‹ hinterherkommt.«


  »Es konnte einfach nicht funktionieren. Ende 2076 gab es Gerüchte – unbestätigte Meldungen –, dass sich einige Wettersysteme weigerten, den Befehlen Folge zu leisten. Bestimmte Meeresströmungen ließen sich nicht mehr steuern. Es gab Wolkenformationen, die sich nicht auflösen wollten, ganz gleich, was man mit ihnen anstellte. Zum Beispiel ein obszönes Symbol in der Bucht von Biskaya, das sich so hartnäckig hielt, dass es nachträglich auf jeder Satellitenaufnahme unkenntlich gemacht werden musste. Es war klar – auch wenn es niemand zugeben wollte –, dass sich einige der Maschinen etwas zu weit entwickelt hatten. Sie waren mehr an ihrer Selbsterhaltung interessiert, als Befehlen zur kontrollierten Abschaltung und Auflösung Folge zu leisten. Kannst du dir vorstellen, welche Idee die Koalition der Knallköpfe daraufhin ausbrütete?«


  »Du wirst es mir sicher gleich sagen.«


  »Sie dachten sich noch intelligentere und gerissenere Maschinen aus, die die erste Welle eliminieren sollten. Also erhielten sie die Genehmigung, auch sie auf die Umwelt loszulassen. Das Problem war allerdings, dass damit alles nur noch schlimmer wurde. Das seien nur Kinderkrankheiten, sagten sie. In der Zwischenzeit gerieten die immer verrückteren Wetteranomalien zunehmend aus dem Ruder. Es wurde viel schlimmer als alles, was wir bis dahin erlebt hatten. Jetzt war das Wetter vollständig mechanisiert. Mitte 2077 hatte man bereits die achte Staffel in die Schlacht geworfen, und nichts hatte sich verbessert. Doch dann gab es ein Zeichen der Hoffnung. Anfang Juli hatte sich das obszöne Symbol in der Bucht von Biskaya aufgelöst. Alle waren sehr aufgeregt und sagten, dass es nun anders werden musste, dass die Maschinen jetzt wieder taten, was die Menschen ihnen befahlen. Alle stießen einen großen kollektiven Seufzer der Erleichterung aus.«


  »Doch ich vermute, dass man sich zu früh gefreut hat.«


  »Die Blüte des Phytoplanktons, die das obszöne Symbol gebildet hatte, war aus einem ganz bestimmten Grund verschwunden. Die Maschinen hatten das Plankton gefressen. Sie waren darauf gekommen, lebende Organismen als Energiequelle zu nutzen. Das verstieß gegen fundamentale Prinzipien ihrer Programmierung – es war ihnen kategorisch verboten, Lebewesen zu schädigen –, aber sie taten es trotzdem. Dann wurde es sehr schnell viel schlimmer. Nach dem Plankton arbeiteten sie sich immer weiter die marine Nahrungskette hinauf. Um Mitte Juli war im Atlantischen Ozean kaum noch etwas am Leben – abgesehen von den Maschinen. Am zwanzigsten des Monats begannen sie, landlebende Organismen anzugreifen. Ein paar Tage dachten die Zauberlehrlinge noch, dass sie die Sache in den Griff bekommen würden. Sie erzielten sogar ein paar kleine Erfolge, aber es genügte nicht, um wirklich etwas auszurichten. Am siebenundzwanzigsten wurden die Menschen von den Maschinen gefressen. Es ging sehr schnell. So schnell, dass es fast wieder komisch war. Es war, als hätte Buster Keaton den Schwarzen Tod verfilmt. Am achtundzwanzigsten gab es auf der ganzen Erde nichts Lebendiges mehr – abgesehen von ein paar an extreme Bedingungen angepassten Bakterien tief im Untergrund.«


  »Aber zumindest ein paar Menschen scheinen überlebt zu haben«, sagte Floyd. »Sonst könntest du mir diese Geschichte jetzt nicht erzählen.«


  »Ein paar haben es überstanden«, sagte Auger. »Und zwar diejenigen, die die Oberfläche der Erde verlassen hatten, die in Weltraumhabitaten und Kolonien lebten. Primitive, wacklige Behausungen, die sich kaum aus eigener Kraft erhalten konnten, aber es genügte, um am Leben zu bleiben, während man den Verlust der Erde zu verkraften versuchte. Nicht zu vergessen das lähmende psychische Trauma, mit dem die Überlebenden zu kämpfen hatten. Ungefähr zu dieser Zeit spalteten wir uns in zwei politische Gruppierungen auf. Meine Leute, die Stoker, sagten, dass etwas in dieser Art nie wieder geschehen durfte, und deshalb verdammten wir die Nanotechnologie, die zur Entwicklung der Maschinen – und vieler anderer Dinge – geführt hatte. Die Slasher dagegen waren der Ansicht, dass man mit Rückschlägen leben muss und dass es keinen Sinn hat, sich aus unangebrachten Reuegefühlen einzuschränken.«


  Floyd schwieg eine Weile, während er versuchte, alles zu verarbeiten, was Auger ihm erzählt hatte. »Aber du hast mir gesagt, dass du aus dem Jahr zweitausendzweihundertirgendwas kommst«, sagte er schließlich. »Wenn das alles im 21. Jahrhundert passiert ist, scheint es noch eine Menge Geschichte zu geben, von der du bisher nichts erwähnt hast.«


  »Zweihundert Jahre«, sagte Auger, »aber ich werde dir die Einzelheiten ersparen. Es ist wirklich nicht allzu viel passiert. Die zwei politischen Fraktionen existieren immer noch. Wir kontrollieren den Zugang zur Erde, und die Slasher kontrollieren den Zugang zum Rest der Galaxis. Die meiste Zeit geht die Sache einigermaßen friedlich ab.«


  »Die meiste Zeit?«


  »Es gab ständig kleine … Meinungsverschiedenheiten. Die Slasher versuchen immer wieder, die Erde zu reparieren, ob mit oder ohne unser Einverständnis. Bisher haben sie alles nur noch schlimmer gemacht. Da unten gibt es jetzt ein komplettes maschinelles Ökosystem. Als sie es das letzte Mal versucht haben – das ist jetzt dreiundzwanzig Jahre her – führte das zu einem kleinen Krieg um die Zugangsrechte. Daraus entwickelte sich eine ziemliche Schweinerei, eine richtig große Schweinerei, aber anschließend konnten wir die Sache wieder hinbiegen. Aber es ist eine Schande, was mit dem Mars geschehen ist.«


  »Schön, dass Kriege immer noch nicht aus der Mode gekommen sind«, sagte Floyd.


  Auger nickte traurig. »In den letzten paar Monaten ist die Lage jedoch wieder kritisch geworden. Deshalb war ich nicht gerade begeistert, als ich feststellen musste, dass sich die Slasher in deinem Paris breit gemacht haben. Das kann nur bedeuten, dass sie etwas im Schilde führen, und das macht mir Sorgen. Ich fürchte, dass das keine guten Neuigkeiten sind.«


  »Warte mal«, sagte Floyd. »Etwas würde ich gerne klarstellen. Vor ein paar Stunden hast du mir gesagt, dass du keine Zeitreisende bist.«


  »Richtig«, sagte Auger und kniff die Lippen zusammen.


  »Aber du erzählst mir ständig Geschichten aus der Zukunft, dass du im Jahr zweitausendsowieso geboren bist und so weiter. Du hast mir sogar eine Zusammenfassung aller Ereignisse zwischen meiner und deiner Gegenwart gegeben. Wie das Wetter durchdreht … wie die Maschinen durchdrehen … wie Menschen im Weltraum leben …«


  »Ja«, sagte Auger und zog erwartungsvoll eine Augenbraue hoch.


  »Dann musst du von der Zukunft in die Gegenwart gereist sein. Warum behauptest du etwas anderes? Dieses Schiff scheint deine Zeitmaschine zu sein oder wie man so etwas nennen will. Bringst du mich jetzt in die Zukunft?«


  Sie sah ihm in die Augen. »Welches Jahr haben wir, Floyd?«


  »1959«, sagte er.


  »Nein«, sagte sie. »Das stimmt nicht. Wir haben das Jahr 2266 – über dreihundert Jahre nach dem Zeitpunkt, den du für deine Gegenwart hältst.«


  »Du meinst, dieses Jahr werden wir haben, wenn wir am anderen Ende von diesem Ding herauskommen. Oder befinden wir uns jetzt schon irgendwie in dieser Zukunft.«


  »Nein«, sagte sie mit grenzenloser und besorgniserregender Geduld. »Jetzt ist nicht 1959. Gestern war auch nicht 1959, und es war auch nicht 1959, als wir uns letzte Woche begegnet sind.«


  »Jetzt verstehe ich dich noch weniger als sonst.«


  »Ich will damit sagen, dass deine gesamte Existenz …« Sie suchte nach Worten, mit denen er etwas anfangen konnte. »Sie ist anders, als du denkst. In gewisser Weise lässt sich nicht einmal behaupten, dass du Wendell Floyd bist.«


  »Vielleicht hätte dieser Roboter dich doch operieren sollen. Du scheinst im Fieberwahn zu reden.«


  »Ich wünschte mir, es wäre ein Delirium. Das würde allen Betroffenen das Leben einfacher machen.«


  »Nicht unbedingt für mich.« Floyd kratzte sich am Kopfverband und fragte sich, ob er derjenige war, der unter Wahnvorstellungen litt. Sein Arm schwebte haltlos in der Luft, leicht wie ein Luftballon. Es war, als würden sie fallen, wie in einem Traum. Gleich würde er in seinem Zimmer an der Rue du Dragon aufwachen und bei schlechtem Kaffee und verbranntem Toast all dies mit lautem Gelächter abschütteln. Ein Schlag gegen den Kopf – das war sein einziges Problem.


  Aber er wachte einfach nicht auf.


  »Also fangen wir mit mir an«, schlug er vor. »Fangen wir mit dem armen Schlucker namens Wendell Floyd an. Erklär mir, warum ich vielleicht nicht der bin, der ich zu sein glaube.«


  »Wendell Floyd ist tot«, sagte Auger. »Er ist vor ein paar hundert Jahren gestorben.«


  In diesem Moment ging irgendwo in der Kabine ein Alarm los. Floyds Hand zuckte zum Joystick, bereit, das Schiff wieder auf Kurs zu bringen. Aber Auger schüttelte den Kopf und hob warnend drei Finger. »Das ist etwas anderes«, sagte sie. »Das Leitsystem ist immer noch online.«


  »Und was ist nun das Problem?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Ich habe nur die Idiotenversion der Flugausbildung für dieses Ding bekommen.« Auger betätigte mehrere Schalter und bewirkte, dass andere Zahlen und Diagramme auf den Leuchtschirmen erschienen. Mit ihren Bemühungen erreichte sie nicht, dass der Alarm verstummte.


  »Irgendeine Idee?«, fragte Floyd.


  »Ich glaube nicht, dass etwas mit dem Schiff nicht stimmt«, sagte sie. »Alle Werte sehen gut aus – oder zumindest akzeptabel. Es gibt keinen Hinweis darauf, als hätte es etwas mit der Tunnelgeometrie zu tun.«


  »Was könnte es dann sein?«


  Sie drückte weitere Schalter und tippte mit dem Nagel des Zeigefingers gegen einen Bildschirm. Stirnrunzelnd betrachtete sie die Lawine aus Ziffern und Buchstaben, mit denen er sich füllte. »Das ist nicht gut«, sagte sie. »Das ist gar nicht gut.«


  »Sag es mir einfach«, forderte Floyd sie mit hörbarer Frustration in der Stimme auf.


  »Etwas befindet sich hinter uns, und es kommt näher. Das will uns das Alarmsignal mitteilen. Die Nahortung empfängt so etwas wie ein rückwärtiges Echo. Ich kann die Zahlen nicht gut genug einschätzen, um sagen zu können, was es ist, aber vielleicht ist es ein anderes Schiff.«


  »Wie kann es hier ein anderes Schiff geben?«


  »Ich weiß es nicht. Glaub mir, ich würde es selber sehr gerne wissen. Am Pariser Ende ist der Tunnel vakuumversiegelt. Selbst wenn es irgendwie möglich wäre, zwei Schiffe gleichzeitig hineinzuschießen – und ich bin mir gar nicht sicher, ob die Mathematik das überhaupt zulässt –, können wir diesen Fall sowieso ausschließen, weil es auf E2 kein zweites Schiff in der Eintrittssphäre gibt. Wir müssten die einzige Ratte im Abflussrohr sein.«


  »Also etwas ganz anderes? Eine andere Maschine und nicht zwangsläufig ein Schiff?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht fliegen irgendwelche Trümmer hinter uns her. Bei der Penetration wurden wir heftig durchgeschüttelt, sodass vielleicht etwas von der Schiffshülle abgerissen wurde. Das Zeug könnte uns folgen, in unserem Fahrwasser mitgerissen werden. Falls es hier so etwas wie Fahrwasser gibt.«


  »Wenn das so ist, warum haben wir dann vorher nichts davon bemerkt?«


  »Das ist eine berechtigte Frage«, sagte sie flüsternd, als wäre er jemand, der auf gar keinen Fall die Antwort darauf erfahren sollte.


  


  


  Neunundzwanzig


  


  


  Irgendwann schaffte Auger es, den akustischen Alarm abzustellen. Floyd stieß einen erleichterten Seufzer aus, als der Lärm verstummte und nur noch das gewohnte Rauschen der Hintergrundgeräusche in der Kabine zu hören war. Dieses Rauschen hatte etwas Maritimes, das auf seltsame Weise besänftigend wirkte. Es erinnerte ihn an den Maschinenraum eines normalen Schiffes, an das ferne, beruhigende Tuckern eines Dieselmotors.


  »Es wäre schön gewesen, wenn man mir gesagt hätte, wie ich diesen Mist interpretieren soll«, sagte Auger. Ihre Stirn hatte sich in tiefe Falten der Konzentration gelegt, während sie auf die wandernden Zahlenkolonnen starrte. »Es sieht fast so aus, als würde das verdammte Echo näher kommen. Aber das kann doch gar nicht sein, nicht wahr?«


  »Ich kann dazu gar nichts sagen«, erwiderte Floyd mit einem hilflosen Achselzucken.


  »Wenn es ein Trümmerstück wäre, dürfte es nicht näher kommen. Das meiste hätten wir verlieren müssen, als wir durch den Eintrittskanal gerast sind. Und wenn man bedenkt, wie oft das Schiff unkontrolliert mit der Tunnelwand zusammengestoßen ist, müsste es relativ zu uns langsamer und nicht schneller werden. Außerdem dürfte zu diesem Zeitpunkt kaum noch etwas vorhanden sein.«


  »Dann würde ich die Trümmertheorie streichen. Vielleicht haben diese Zahlen etwas ganz anderes zu bedeuten. Oder vielleicht stimmt etwas nicht mit dem Schiff. Könnte es einen Grund geben, warum es sich nur einbildet, dass etwas hinter uns herfliegt, obwohl da gar nichts ist?«


  »Daran würde ich wirklich sehr gerne glauben«, sagte sie.


  »Vielleicht regst du dich wegen nichts auf. Außerdem entnehme ich dem wenigen, das du mir erzählt hast, dass wir sowieso kaum etwas anderes tun können, als uns zurückzulehnen und den Flug zu genießen. So in etwa ist es doch, oder?«


  »Irgendwie schon, aber das macht es nicht unbedingt leichter, damit zu leben.«


  »Dann werde ich versuchen, deine Gedanken abzulenken, bis dir eine Erklärung einfällt, was diese Zahlen bedeuten könnten. Wir hatten über mich gesprochen, glaube ich. Und zwar darüber, dass ich eigentlich gar nicht existiere.«


  »Vielleicht sollten wir dieses Thema lieber ruhen lassen, Floyd.« Auger konnte den Blick einfach nicht von der verwirrenden Sturzflut aus Zahlen losreißen. Sie starrte weiter mit gespannter Wachsamkeit darauf, wie jemand, der hoffte, in einem Gebirgsbach etwas Goldenes aufblitzen zu sehen. »Es war ein Fehler, dass ich darüber gesprochen habe.«


  »Tut mir Leid, Mädchen, aber du hast diese Konservendose schon aufgemacht. Es kann verdammt unheimlich sein, wenn man von jemandem erzählt bekommt, dass man schon vor vielen Jahren gestorben ist. Willst du diesen Punkt freiwillig ausführen, oder muss ich meinen Charme in die Waagschale werfen?«


  »Erspare mir den Charme, Floyd. Ich glaube nicht, dass ich so etwas jetzt ertragen könnte.«


  »Dann erzähl mir mehr über die Gerüchte meines Dahinscheidens. Wann genau hat man meine Kiste zugenagelt?«


  »Das weiß ich nicht«, sagte sie. »Ich kann dir nicht einmal sagen, ob du in den Genuss eines anständigen Sarges gekommen bist. Ich fürchte, Wendell Floyd hat einfach nicht genug Eindruck auf die Weltgeschichte gemacht, um dieses Detail zu einer historisch überlieferten Tatsache zu erheben. Sag mir noch mal, wie alt du bist, Floyd – vierzig, einundvierzig?«


  »Neununddreißig. Du hast es wirklich drauf, einem Mann zu schmeicheln.«


  »Also wurdest du wann geboren? Etwa im Jahr 1920?«


  »Volltreffer.«


  »Damit wäre Floyd am Ende des Jahrhunderts genau achtzig gewesen. Aber die Chancen stehen nicht sehr hoch, dass er das Jahr 2000 tatsächlich noch erlebt hat. Vielleicht ist er sogar schon während des Zweiten Weltkriegs gestorben. Oder er führte ein glückliches und friedliches Leben und schied im hohen Alter im Kreis liebevoller Familienmitglieder dahin. Oder er beendete sein Leben als griesgrämiger, menschenfeindlicher Mistkerl, auf dessen Tod alle, die ihn kannten, mit großer Erleichterung reagierten.«


  »Ich hatte schon immer etwas für griesgrämige, menschenfeindliche Mistkerle übrig«, sagte Floyd.


  »Auf jeden Fall war es ein Menschenleben. Er wurde geboren, er lebte, er starb. Wahrscheinlich hat er ein paar Leute glücklich und ein paar unglücklich gemacht. Wahrscheinlich hat man sich in den Jahrzehnten nach seinem Tod an ihn erinnert. Danach war er nur noch ein Gesicht auf alten Fotos – wie man sie ausgräbt, wenn man Frühjahrsputz macht und nicht mehr weiß, woher sie stammen oder was für Leute darauf zu sehen sind. Und das war es dann. Wendell Floyd. Er hat gelebt. Er ist gestorben. Ende der Geschichte.«


  »Wieso habe ich auf einmal das Gefühl, als wäre gerade jemand über mein Grab getrampelt?«


  »Weil es vielleicht gerade jemand getan hat«, sagte Auger. »Was allerdings nicht sehr wahrscheinlich ist, weil dein Grab unter einer mehrere hundert Meter hohen Eisschicht liegt.«


  »Wo kommt plötzlich das Eis her?«


  »Ich habe dir doch erzählt, dass auf der Erde alles drunter und drüber ging. Aber mach dir keine Gedanken um das Eis. Der Punkt ist der, dass irgendwann in den späten dreißiger Jahren des 20. Jahrhunderts etwas mit Wendell Floyd passiert ist.«


  »In dieser Zeit sind eine Menge Dinge passiert«, sagte Floyd.


  »Aber das wichtigste Ereignis ist eins, an das du dich gar nicht erinnerst. Niemand erinnert sich daran. Das Seltsame ist aber, dass es allen Menschen im gleichen Augenblick passiert ist, und es war das wichtigste Ereignis im Leben aller Menschen, die zu diesem Zeitpunkt existierten. Doch niemand ist sich dessen bewusst.«


  »Es ist allen passiert?«


  »Jedem, der in diesem besonderen Augenblick gelebt hat. Genauso jedem Tier und jeder Pflanze auf dem Planeten. Und sämtlichen unbelebten Dingen, jedem Sandkorn an jedem Strand, jedem Grashalm, jedem Wassertropfen in allen Ozeanen, jedem Sauerstoffmolekül in der Atmosphäre, jedem Atom in jedem Stein, bis hinunter zum Mittelpunkt der Erde.«


  »Und was war das für ein unglaubliches Ereignis?«


  »Es war wie eine Fotografie«, sagte sie. »Wie der Moment, in dem es blitzt und sich das Bild auf die Platte brennt. Nur dass es kein normales Bild war. Es war dreidimensional, das Bild einer erstaunlichen Komplexität, die unser Verständnis übertrifft. Eine Fotografie des gesamten Planeten, bis hinunter zum Quantenhorizont der Information. Vielleicht geht es sogar noch über Heisenberg hinaus … wer weiß? Unsere Physik gibt uns nicht den leisesten Hinweis, wie sie es gemacht haben könnten. Wir sprechen von einem Quantenschnappschuss, aber das heißt nicht, dass wir eine Vorstellung hätten, mit welchen Mitteln er erstellt wurde. Mit diesem Namen verschleiern wir nur unsere Unwissenheit.«


  »Aber es gibt niemanden, der so etwas getan haben könnte«, sagte Floyd. »Wir hätten davon gehört. In allen Zeitungen wäre darüber berichtet worden.«


  »Es war niemand, der auf der Erde existiert oder existiert hat. Der Schnappschuss wurde von einer externen Macht erstellt. Wesen von einem anderen Planeten, aus einer anderen Dimension oder einer anderen Zeit. Wir haben keine Ahnung, wer sie waren oder aus welchem Motiv sie es getan haben. Wir wissen nur, dass es geschehen ist.«


  »Schon wieder Marsianer?«


  »Nein, keine Marsianer. Eher etwas, das wir vermutlich gar nicht als intelligente Lebensform erkennen würden. Sie müssen uns sehr weit voraus sein, Floyd. Wir dürften für sie ungefähr das sein, was für uns Schwämme oder Käfer sind. Sie sind in jeder Hinsicht gottähnlich.«


  »Und sie sind vorbeigekommen und haben dieses Foto von uns gemacht…«


  »Den Schnappschuss. Wie sie es gemacht haben, wissen wir nicht. Vielleicht haben sie etwas um den gesamten Planeten gebaut, innerhalb weniger Stunden oder so. Eine raffinierte Vorrichtung, die irgendwie in der Lage war, innerhalb eines Lidschlags alle Daten aufzuzeichnen, ohne dass irgendjemand etwas bemerkt hat – und, was viel wichtiger ist, ohne dass der Planet selbst davon auf spürbare Weise betroffen war. Oder sie haben die Erde nur mit etwas berührt, ein Objekt, das sich mit der Quantenidentität des Planeten verschränkt hat, das alle Informationen in codierter Form enthält, sodass sie irgendwann ausgelesen werden können. Über das Wie könnten wir ewig spekulieren und würden der Wahrheit keinen Schritt näher kommen. Etwas mehr Erfolg hätten wir vielleicht mit der Frage nach dem Warum. Wir glauben, dass sie aus prinzipiell gutartigen Motiven handelten. Sie wollten bewahren, indem sie eine Aufzeichnung der Erde erstellten, die man zu einer Rekonstruktion benutzen kann, falls der Planet bei einer künftigen Katastrophe vernichtet wird. Das bezeichnen wir als die ›Backup-Theorie‹. Demnach wären die Wesen, die dafür verantwortlich sind, so etwas wie kosmische Archivare oder Systemadministratoren. Sie durchstreifen die Galaxis und besuchen Welten, die sich in einem empfindlichen Stadium der Evolution befinden, und fertigen nach der Quantenschnappschussmethode Kopien davon an.«


  »Und was passiert dann mit diesen ›Kopien‹?«, fragte Floyd.


  »Das ist die große Frage. Verschiedene Erkenntnisse stützen die Vermutung, dass die Kopien über die ganze Galaxis verteilt wurden, nachdem man sie in einer Art Speichermedium abgelegt hat. Stell dir dieses Speichermedium wie die Behälter in Bankschließfächern vor, in denen sich jeweils eine Fotografie befindet. Eine davon könnte das Bild der Erde zu einem bestimmten Zeitpunkt in den späten dreißiger Jahren des 20. Jahrhunderts sein. Ein anderes könnte die Erde vor fünfundsechzig Millionen Jahren oder den historischen Schnappschuss eines ganz anderen Planeten zeigen. Wir glauben, dass wir ein paar dieser Behälter gefunden haben. Wir bezeichnen sie als Anomal Große Strukturen oder als AGS-Sphären. Es sind Objekte von stellaren Ausmaßen, die offenbar von außerirdischen Intelligenzen geschaffen wurden. Die gepanzerten Sphären sind groß genug, um komplette Planeten innerhalb eines beträchtlichen Raumvolumens enthalten zu können.«


  »Habt ihr einen Blick in eine dieser Sphären werfen können?«


  »Bisher ist es nur gelungen, ein sehr verschwommenes Bild vom Innern einer solchen Sphäre zu erhalten. Im geometrischen Zentrum ist ein dichtes Objekt mit dem gleichen Neutrino-Absorptionsmuster eingebettet, wie man sie von einem Felsplaneten erwarten würde. Aber ein Planet mit der entsprechenden Dichte und Größe ist uns nicht bekannt.«


  Floyd riskierte eine Spekulation. »Der Schnappschuss einer fremden Welt?«


  »Ja. Innerhalb des Gebildes festgehalten, wie eine perfekte dreidimensionale Fotografie. Natürlich würden wir irgendwann das Original finden – die Welt, von der diese Kopie angefertigt wurde –, wenn wir die Galaxis mit entsprechender Gründlichkeit durchforsten würden. Vorausgesetzt, wir würden sie wiedererkennen.«


  »Sag mir, wie all das zusammengehört. Warum sollte jemand Kopien von Planeten machen und sie in riesigen Eierschalen deponieren? Und was, zum Teufel, hat das alles mit mir zu tun?«


  »Hast du es dir noch nicht zusammengereimt?«, sagte sie mit verärgertem Knurren. »Floyd wurde kopiert, genauso wie jedes andere Lebewesen auf dem Planeten. Nach diesem Schnappschuss führte er sein Leben weiter, wie auch immer es ausgesehen haben mag. Die Historie nahm ihren Lauf, und im Jahr 2077 ging die Welt unter. Das wäre eigentlich das Ende der Geschichte gewesen. Doch nun wurde auf irgendeine Weise Floyds Kopie wiederbelebt, mehrere hundert Jahre später, und in diesem Augenblick spreche ich mit dieser Kopie und versuche ihr zu erklären, dass sie nicht das ist, was sie zu sein glaubt.« Sie sprach jedes »sie« und »ihr« mit bewusster, verletzender Betonung aus.


  »Ich kann keine Kopie sein«, sagte Floyd. »Ich erinnere mich an alles. Ich weiß, was ich als Kind getan habe, und alles, was danach geschehen ist, bis jetzt.«


  »Das beweist nichts. Du wurdest mit Floyds gesamten Erinnerungen kopiert, bis zum winzigsten Detail.«


  »Einen Moment. Wenn die Kopie vor ein paar Jahrhunderten gemacht wurde, warum ist sie dann nicht längst gestorben?«


  »Du wärst tot, wenn die Kopie unmittelbar nach der Aufnahme des Schnappschusses weitergelebt hätte. Aber die Kopie – das komplette dreidimensionale Bild der Erde und ihrer Bewohner – scheint erst vor dreiundzwanzig Jahren aktiviert worden zu sein, nachdem sie die ganze Zeit in einer Art erstarrtem Quantenzustand gehalten wurde.« Floyd sah, wie sie die Augen schloss und nach einem anschaulichen Vergleich suchte. »Wie ein nicht entwickelter fotografischer Film«, sagte sie.


  »Und dann kam jemand vorbei und hat ihn entwickelt.«


  »Ja. Derartige Quantenzustände sind sehr fragil, und eine Kopie eines gesamten Planeten muss extrem fragil sein – wie ein Kartenhaus, das nur darauf wartet, beim leisesten Hauch zusammenzufallen. Aber irgendwie konnten jene, die sie geschaffen haben, die Kopie gut genug isolieren, um sie eine Zeit lang unverändert aufzubewahren. Die schwachen Strahlungssignale, die durch die Schale drangen – die Gravitations- und Neutrinoemissionen – genügten offenbar nicht, um die Stasis zu stören oder wie auch immer man diesen Zustand nennen will. Trotzdem muss es irgendeinen Auslöser gegeben haben. In deinem Kalender schrieb man das Jahr 1959, als wir uns begegneten, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Wir wissen auch – aus dem Studium der historischen Ereignisse auf deiner Zeitlinie –, dass in deiner Welt bis Ende der dreißiger Jahre alles mehr oder weniger richtig abgelaufen ist. Ende 1940 hat sich alles geändert, nachdem die deutsche Invasion im Mai jenes Jahres scheiterte, und das deutet darauf hin, dass sich über mehrere Jahre kleinere Ereignisse summiert haben, die schließlich eine große Wirkung zeigten. Wahrscheinlich fand der Schnappschuss irgendwann um 1936 statt, nach deinen Begriffen also vor 23 Jahren.«


  »Wenn du es sagst«, brummte Floyd widerstrebend, ohne irgendetwas einzugestehen.


  »Jetzt schau dir die gleiche Zeitspanne in unserer Chronologie an. Wir wissen, dass die Zeit in deiner Welt mit der gleichen Geschwindigkeit abläuft wie in meiner. Wir haben jetzt 2266. Zieh 23 Jahre ab, dann wären wir bei 2243, was ungefähr die Zeit war, als die Slasher den Mars und seine Monde einschließlich Phobos besetzt hatten.«


  »Wohin wir jetzt unterwegs sind«, fügte Floyd hinzu, nicht zuletzt, um zu zeigen, dass er aufgepasst hatte.


  »Ja. Und ich glaube einfach nicht, dass das ein Zufall ist. Meine Vermutung geht dahin, dass der Schnappschuss wieder in den Zeitablauf eintrat, als die Slasher das Portal auf Phobos öffneten. Etwas vom externen Universum muss wieder in die AGS eingesickert sein, wodurch das Bild wieder zu einem normalen Materiezustand kollabierte. Der Schnappschuss erwachte zum Leben.«


  Vor seinem geistigen Auge sah Floyd plötzlich ein schreckliches Bild. Er stellte sich eine Theaterbühne vor, auf der erstarrte mechanische Tänzer standen, reglos wie Statuen, in den Staub von zwanzig Jahren gehüllt. Dann setzten sie sich in Bewegung, zuerst wie in Zeitlupe, in der Choreographie der Musik aus einem quälend langsamen Leierkasten. Im gleichen Maß, wie die pfeifende, keuchende Musik an Tempo gewann, wurden auch die Tänzer schneller, wirbelten und rotierten in Kreisbahnen und Epizyklen. Floyd versuchte das Bild zu verdrängen, doch die kleinen Figuren tanzten immer weiter, immer schneller.


  »Selbst wenn das wahr wäre«, sagte Floyd, »selbst wenn ich und alle anderen Menschen, die ich kenne, während all dieser Jahre geschlafen haben – mehrere Jahrhunderte lang – müssten wir uns nicht daran erinnern?«


  »Ihr würdet euch an gar nichts erinnern«, sagte Auger. »Die etwa 300 Jahre habt ihr zwischen zwei Herzschlägen übersprungen, Floyd. Vielleicht hattet ihr einen winzigen Déjà-vu-Moment oder etwas, für das ihr Franzosen einen anderen Begriff habt, aber das wäre auch schon alles gewesen.«


  »Jeder auf dem Planeten hätte es gespürt?«


  »Vielleicht. Aber wie viele von euch wären auf die Idee gekommen, auch nur ein Wort darüber zu verlieren?«


  »Du kannst nicht erwarten, dass ich das einfach so akzeptiere«, sagte er.


  »Floyd, ich erwarte nicht von dir, dass du irgendetwas akzeptierst.« Für einen Augenblick schien er ihr unendlich Leid zu tun. Als er diesen Unterton in ihrer Stimme hörte, machte er sich umso mehr Sorgen, dass sie vielleicht doch die Wahrheit sagte.


  »Ich bin keine Kopie von Wendell Floyd!« Panik schwang in seinen Worten mit, obwohl er sich bemühte, sich zusammenzureißen. »Ich bin Wendell Floyd!«


  »Du bist eine perfekte Kopie. Du musst es so empfinden.«


  »Und was heißt das konkret? Dass ich eine Art Gespenst bin, eine Art Nachbildung oder Fälschung?«


  »So könnten es manche Leute sehen.«


  »Siehst du es genauso?«


  »Nein«, sagte sie, nachdem sie ein wenig zu lange gezögert hatte. »Ganz und gar nicht.«


  »Jetzt weiß ich, weshalb du dir so große Sorgen gemacht hast, dass ich nicht durch diesen Zensor komme.«


  »Ich hatte einfach keine Ahnung, was passieren würde. Bis zu diesem Zeitpunkt hat niemand versucht, jemanden aus E2 herauszuholen.«


  »Er hat mich wie jedes andere menschliche Wesen behandelt. Genügt dir das immer noch nicht?«


  »Doch«, sagte sie. »Das scheint Beweis genug zu sein. Aber du musst dir eins klar machen, Floyd. Du wirst nie zu meiner Welt gehören. Deine Welt ist Paris, ob es sich nun um das reale oder ein anders geartetes Paris handelt.«


  »Keine Sorge«, sagte er. »Ich habe die feste Absicht, so schnell wie möglich dorthin zurückzukehren.«


  Etwas weckte ihre Aufmerksamkeit, der Schimmer einer Bedeutung in den stürzenden Zahlen auf den Anzeigeschirmen. Auger drückte ein paar Tasten und starrte erneut auf die Ziffern. Ihr Gesicht war eine Maske der intensiven, besorgten Konzentration.


  »Kommt es immer noch näher?«, fragte Floyd.


  »Das gefällt mir überhaupt nicht. Es sieht beinahe so aus, als ob …« Doch dann schüttelte sie den Kopf, als wollte sie damit den lästigen Gedanken vertreiben, der sich darin eingenistet hatte. »Das kann nicht sein.«


  »Was kann nicht sein?«


  »Möglicherweise liege ich mit meiner Vermutung völlig daneben«, sagte sie.


  »Auf dieses Risiko lasse ich mich ein. Was hat dich so sehr erschüttert?«


  »Ich glaube, was ich da hinter uns sehe, ist das Ende des Tunnels. Es verhält sich wie eine reflektierende Oberfläche, die unsere Signale zurückwirft.«


  »Aber wir haben Paris doch schon vor vielen Stunden verlassen.«


  »Ich weiß. Und ich glaube, dass unmittelbar nach unserem Abflug etwas Schlimmes passiert sein muss. Die Zahlen erwecken den Eindruck, dass der Tunnel kollabiert, dass er sich hinter uns schließt.«


  »Kann so etwas passieren?«


  »Ich denke schon. Skellsgard hat mehrfach gesagt, dass es ein Problem geben könnte, wenn sich die Mündung nach einer Penetration zu schnell wieder schließt. Vielleicht konnte der Roboter den Ablauf nicht korrekt steuern. Oder er war darauf programmiert, die einzige Lösung zu finden, mit der wir von Paris wegkommen, auch wenn er dafür die Verbindung und sich selbst opfern musste …«


  »Was bedeutet das?«


  »Das bedeutet, dass wir durch eine Röhre schlittern, die ständig kürzer wird, wobei das sich schließende Ende uns langsam einholt.«


  »Irgendwie klingt das nach meinem Gefühl nicht so gut.«


  »Ich kann dir nicht widersprechen.« Auger tippte mit einem Finger gegen eine andere Anzeige. »Aber diese Zahlen stützen meine Vermutung. Sie stehen für die Geschwindigkeit, mit der wir uns durch das Hypernetz bewegen, und für unsere geschätzte Ankunftszeit auf Phobos. Wir werden allmählich schneller und werden einige Stunden früher als geplant eintreffen.«


  »Das wäre doch gut, oder nicht?«


  »Nein. Weil es nicht am Schiff liegt. Es kann auch kein zweites Schiff oder ein Trümmerhaufen hinter uns sein. Es kann nur daran liegen, dass sich etwas Fundamentales im Hypernetz verändert. Ich glaube, es ist die Feldgeometrie der Wände, die uns vorantreibt. Während das kollabierte Ende immer näher kommt, werden wir immer schneller durch die enger werdenden Wände gequetscht.« Sie drehte sich zu Floyd um. »Aber das Schiff ist nicht für so hohe Geschwindigkeiten ausgelegt. Und ich weiß nicht, was geschieht, wenn die Krümmung sehr stark wird und wir schließlich ins Ende des Tunnels gedrückt werden.«


  »Gibt es irgendetwas, das wir dagegen machen könnten?«


  »Nicht viel«, sagte Auger. »Ich könnte die Steuerdüsen feuern lassen, um zu versuchen, uns von dem wegzudrängen, was uns folgt. Aber die Düsen sind nicht für den Dauerbetrieb konstruiert. Wir könnten ein paar Minuten gewinnen, vielleicht eine halbe Stunde.«


  »Wir stecken also ganz schön in der Scheiße, wie?«


  »Ja«, sagte Auger. »Und ich bin angeschlagen und fühle mich nicht gerade in Bestform. Aber wir kommen hier schon irgendwie raus. Mach dir keine Sorgen.«


  »Dessen scheinst du dir ziemlich sicher zu sein.«


  »Ich lasse nicht zu, dass ich den langen Weg umsonst zurückgelegt habe«, sagte sie mit einem entschlossenen Stirnrunzeln. »Ich lasse mir nicht von kleinen Schwierigkeiten mit der Raumzeit die Laune verderben.«


  »Warum ruhst du dich nicht ein wenig aus«, schlug Floyd vor. »Damit du etwas geschlafen hast, wenn die Sache richtig holprig wird? Ich glaube, im Moment komme ich ganz gut allein mit dem Schiff klar.«


  »Bist du ein guter Autofahrer, Floyd?«


  »Nein«, sagte er. »Ich bin ein miserabler Fahrer. Custine sagt immer, ich fahre wie eine Großmutter am Sonntag.«


  »Das erfüllt mich mit Zuversicht«, sagte sie und übergab widerstrebend die Kontrolle an Floyd, um zu versuchen, sich ein wenig zu entspannen.


  Floyd ergriff den Joystick und spürte den winzigen Ruck, als er das Schiff übernahm. Vielleicht war es nur Einbildung, aber der Flug kam ihm schon jetzt unruhiger vor. Es war, als hätten sie ein Stück gute Straße hinter sich gelassen und würden nun über einen Feldweg holpern. In der Kabine wirkten die Instrumente und Anzeigen leicht verschwommen. Er blinzelte, aber dadurch gelang es ihm nicht, wieder klarer zu sehen. Irgendwo hinter der Metallverkleidung erzeugte etwas einen schrillen, blechern vibrierenden Ton, als würde sich etwas lösen wollen. Floyd griff den Joystick fester und fragte sich, wie schlimm es noch werden mochte, bis es wieder besser wurde.


  


  


  Dreißig


  


  


  Auger wachte von einer heftigen Turbulenz auf. Das Schiff schüttelte sich, als wären es nur noch wenige Augenblicke bis zur schnellen Vernichtung. Durch verklebte, verschwommene Augen blickte sie auf die Hauptinstrumente und versuchte sich an so viel wie möglich aus Skellsgards technischer Einführung zu erinnern. Die Lage war kritisch – viel schlimmer als vorher, bevor sie sich hingelegt hatte. Nach den Zahlen – auch diesmal war fraglich, wie gut sie die tanzenden, stürzenden Ziffern interpretieren konnte – hatte das kollabierende Ende des Tunnels sie fast eingeholt. Gleichzeitig wurden sie dadurch auf noch höhere Geschwindigkeit beschleunigt. Es war, als wären sie in der Druckwelle vor einer Lawine gefangen – vorangetrieben, aber mit immer geringer werdendem Vorsprung, bis sie irgendwann verschlungen wurden.


  Das Schiff wies Anzeichen tödlicher Beschädigungen auf. Viele Anzeigen waren erloschen oder zeigten nur statisches Rauschen. Auf manchen Skalen standen die Zeiger am Anschlag, auf anderen wirbelten sie wie Derwische herum, rotierten wie der Höhenmesser in einem Sturzflugbomber. Der Schirm des Leitsystems auf ihrer Seite der Kabine offenbarte gezackte blinde Flecken in den fließenden Konturen des Belastungsenergiegitters. Vor ihrem geistigen Auge stellte sie sich vor, wie lebenswichtige Systeme – Sensor- und Steuertechnik – von der Hülle losgerissen wurden und glühende elektrische Ganglien hinter sich herzogen. Warnleuchten blinkten, aber die Sirenen blieben erstaunlicherweise stumm.


  »Floyd«, sagte sie mit trockenem, trägem Mund, »wie lange war ich weg?«


  »Ein paar Stunden.« Er hatte immer noch die Hand am Joystick, und sie sah, wie er präzise Kursanpassungen ausführte.


  »Ein paar? Es kommt mir vor wie …«


  »Mehr als nur ein paar? Wahrscheinlich waren es mehr als sechs, vielleicht sogar zwölf. Ich weiß es nicht. Irgendwann habe ich jedes Zeitgefühl verloren.« Er schaute sich zu ihr um. Sein Gesicht zeigte Erschöpfung. »Wie fühlst du dich, Mädchen?«


  »Besser.« Sie rieb sich vorsichtig über ihre Verletzung. »Zerschlagen … wund … aber besser. Das UR scheint die Entzündung gelindert und die Blutung gestoppt zu haben.«


  »Heißt das, du wirst durchhalten, bis wir diese Achterbahnfahrt überstanden haben?«


  »Scheint so«, sagte sie.


  »Aber ich vermute, dass du trotzdem Hilfe brauchst, wenn wir da sind.«


  »Ja, aber mach dir deswegen keine Sorgen. Wenn wir eingetroffen sind, wird man sich um mich kümmern.«


  Das Schiff scherte abrupt aus, dann stieß es heftig gegen etwas und rutschte auf seitwärtigem Kurs weg, begleitet von einem bedrohlichen Rumpeln, das durch Mark und Bein ging. Mit verbissener Miene zog Floyd den Joystick hart zur Seite. Auger hörte die koordiniert feuernden Manövrierdüsen und fragte sich, wie viel Treibstoff Floyd bereits dafür verbraucht hatte, sie bis jetzt auf Kurs zu halten.


  »Ich habe zwölf Stunden geschlafen?«, sagte sie, als sie seine Worte verarbeitet hatte.


  »Vielleicht auch dreizehn. Aber mach dir meinetwegen keine Sorgen. Die Zeit ist wie im Fluge vergangen.«


  »Du hast deine Arbeit wirklich gut gemacht, Floyd. Im Ernst, ich bin beeindruckt.«


  Er sah sie mit aufrichtiger und geradezu anrührender Überraschung an, als wäre ein Lob das Letzte gewesen, was er von ihr erwartet hätte.


  »Wirklich?«


  »Ja, wirklich. Gar nicht schlecht für jemanden, der eigentlich gar nicht existieren dürfte. Ich hoffe nur, dass sich deine Bemühungen am Ende gelohnt haben.«


  »Du machst dir immer noch Sorgen, was auf der anderen Seite passieren könnte?«


  »Wir werden viel schneller aus dem Tunnel geschossen kommen, als das System normalerweise verkraften kann – wie ein Expresszug, der mit voller Fahrt auf den Prellbock knallt.«


  »Auf der anderen Seite gibt es doch mehrere Leute, nicht wahr? Leute wie Skellsgard.«


  »Ja, aber ich weiß nicht, wie viel sie für uns tun können. Selbst wenn wir sie warnen könnten … aber wir können keine Verbindung mit ihnen aufnehmen. Man kann keine Signale durch die Röhre schicken, während ein Schiff darin unterwegs ist. Jedenfalls steht es so im Lehrbuch.«


  »Können sie nicht feststellen, was geschehen wird?«


  »Vielleicht. Skellsgard kann mit ihren Instrumenten den Zustand des Tunnels überwachen. Ich weiß allerdings nicht, ob sie erkennen kann, dass die gesamte Verbindung zusammenbricht. Aber sie hat mir etwas von einer Bugschockwelle erzählt. Das ist eine Verzerrung der Tunnelgeometrie, die wir vor uns herschieben. Das können sie mit ihren Instrumenten registrieren, sodass sie es merken, wenn demnächst ein Schiff durch das Portal kommen wird. Ich glaube, dadurch erhalten sie ein paar Minuten Vorwarnzeit.« Auger kratzte sich etwas aus dem Augenwinkel. Die verkrustete Masse fühlte sich dicht und wie etwas Geologisches an, hart und kompakt, wie ein Stück Urgestein aus Granit. »Aber das wird uns nicht helfen. In diesem Fall haben sie noch weniger Vorwarnzeit als sonst, weil wir viel schneller als gewohnt eintreffen werden.«


  »Gibt es denn wirklich nichts, was wir tun können?«, sagte Floyd.


  »Ja«, sagte Auger. »Wir können beten. Und hoffen, dass der Tunnel uns nicht noch mehr beschleunigt. Im Augenblick haben wir durchaus eine Chance, die Sache lebend zu überstehen. Noch etwas schneller, und wir können es vergessen.«


  »Falls wir diesen Punkt erreichen, wäre es mir lieb, wenn du mir nichts davon sagst. Der Feigling in mir möchte es nicht wissen.«


  »Der Feigling in uns beiden«, sagte Auger. »Falls es dich tröstet, Floyd – wenn es passiert, passiert es schnell und mit einem spektakulären Knall.«


  Sie sah sich wieder die Zahlen an. Es ließ sich nicht verdrängen, dass sie nun dreißig Prozent schneller flogen als das Schiff, mit dem sie den Hinflug bewältigt hatte. Nach der geschätzten Ankunftszeit würde sich die Gesamtreisedauer auf weniger als zweiundzwanzig Stunden reduzieren. Von dieser Zeit waren schon etwa sechzehn Stunden vergangen. Und sie wurden keineswegs langsamer.


  »Floyd«, sagte sie, »möchtest du gerne eine Pause machen? Ich kann das Schiff für eine Weile übernehmen.«


  »In deinem Zustand? Danke. Ich glaube, ich kann die Augen noch ein paar Stunden lang offen halten.«


  »Glaub mir, wir beide werden uns mächtig anstrengen müssen, wenn wir dieses Ding nach Hause bringen wollen.«


  Floyd musterte sie eine Weile, dann nickte er. Als er den Griff um den Joystick lockerte und sich im Sitz zurücklehnte, fiel er beinahe im gleichen Augenblick in einen tiefen Schlaf. Es war, als hätte er sich endlich die Erlaubnis erteilt, das Bewusstsein zu verlieren, nachdem er sich so lange nur durch bloße Willenskraft zusammengerissen hatte. Auger fragte sich, ob er diese Fähigkeit während seiner Zeit auf See entwickelt hatte, und wünschte ihm schöne Träume, sofern er überhaupt noch die Kraft zum Träumen fand. Vielleicht wäre die Bewusstlosigkeit der angenehmste Zustand für sie beide, wenn das Ende kam.


  »Finde eine Lösung«, sagte sie laut, als würde das die Sache vereinfachen.


  Die folgenden vier Stunden waren die längsten, die sie je erlebt hatte. Sie hatte die letzte UR-Pille genommen und hoffte, dass sie das Richtige tat. In der ersten Stunde befand sich ihr Geist in einem leicht entnervenden Zustand der grellen Klarheit. Es fühlte sich an wie der Ton, der entstand, wenn man mit einem feuchten Finger am Rand eines Weinglases entlangfuhr – überempfindlich und nicht ganz vertrauenswürdig, sodass sie sich fragte, ob sie wirklich die richtigen Entscheidungen traf, auch wenn sie ihr absolut korrekt vorkamen. Als schließlich diese glockenklare Intensität dumpfer wurde und sich ihr Kopf wie benebelt anfühlte, als sie sich kaum länger als ein paar Sekunden auf ein bestimmtes Problem konzentrieren konnte, war es für sie fast eine Erleichterung. Wenigstens hatte sie jetzt den objektiven Beweis, dass ihr Verstand mit hoher Wahrscheinlichkeit beeinträchtigt war. Sie konnte den Faktor ihrer Dumpfheit in die Berechnungen einbeziehen und nötigenfalls darauf Rücksicht nehmen. Offenbar war es ein Zeichen ihres zunehmenden Realitätsverlusts, dass sie diesen Aspekt sogar als kleinen Sieg für sich verbuchte.


  Das Schiff bewegte sich jetzt noch schneller. Sie lagen bei fünfzig Prozent über der üblichen Tunnelgeschwindigkeit und wurden weiter beschleunigt. Inzwischen kam Auger gut genug mit den Zahlen zurecht, um ihre Austrittsgeschwindigkeit abschätzen zu können, und was sie sah, machte ihr Angst. Sie würden mit dem Doppelten des üblichen Tempos durch das Phobos-Portal herausschießen, und selbst diese Schätzung war eher tief angesetzt, da sich auch die Beschleunigungsrate vergrößerte, während die gequetschte Tunnelgeometrie immer wieder ruckhafte Veränderungen durchmachte. Die Mechanik der Eintrittssphäre wäre niemals in der Lage, mit einem so großen Bewegungsmoment zurechtzukommen. Der Transporter würde durch die Auffangvorrichtung und die Glassphäre krachen, gegen die plastiküberzogene Wand der Kammer knallen und erst mehrere Kilometer weiter innerhalb von Phobos zur Ruhe kommen. Jeder, der diese Katastrophe lebend überstand, konnte sich glücklich schätzen, von Auger und Floyd ganz zu schweigen.


  Es würde verdammt spektakulär werden!


  Aber das Tempo machte ihnen auch noch auf andere Weise zu schaffen. Die vorderen Sensoren waren bereits durch die Kollisionen im Tunnel beschädigt worden, doch selbst an den Stellen, wo es keine blinden Flecken gab, konnten die Sensoren nicht weit genug vorausblicken, um rechtzeitig vor Mikroveränderungen in der Tunnelstrukur zu warnen. Hindernisse und Faltungen, mit denen das Leitsystem normalerweise zurechtgekommen wäre – indem es das Schiff mit feinen, genau abgestimmten und treibstoffsparenden Schubimpulsen herumsteuerte –, näherten sich nun viel zu schnell, um darauf reagieren zu können. Dem Schiff gelang es zwar immer noch, den schlimmsten Verformungen auszuweichen, aber die Beanspruchung leerte zusehends den Treibstoffvorrat.


  Aber selbst das war für Auger noch nicht das Hauptproblem. Eine Zeit lang dachte sie weder an die Frage, wie sie langsamer werden konnten, noch an die Kugel in ihrer Schulter oder die Machenschaften der Slasher in Paris.


  Sie dachte an Floyd und wie sie ihm alles erklären wollte.


  Da sich hinter ihnen der Tunnel schloss, würde er nicht mehr nach Hause zurückkehren können. Wenn die Hypernetzverbindung zwischen Phobos und Paris nicht mehr bestand, war ihm dieser Rückweg versperrt. Selbst wenn sie die nächsten paar Stunden überleben sollten (und sie zog es vor, nicht genauer über die Wahrscheinlichkeit dieses Falls nachzudenken), wäre Floyd viele Lichtjahre von E2 entfernt gestrandet und – was eine viel größere Rolle spielte – dreihundert Jahre im Zeitstrom aufwärts in einer Zukunft, in der er nicht einmal als wirklicher Mensch betrachtet wurde, sondern lediglich als sehr detailgetreue, lebende und atmende Kopie eines Menschen … als Kopie eines Mannes, der in einer Zeit gelebt hatte und gestorben war, als die Welt noch die Chance gehabt hatte, ihre selbst erzeugten Probleme zu lösen. Ein Mann, der so glücklich mit seiner Durchschnittlichkeit war, dass er nicht den geringsten Eindruck in den Annalen der Geschichte hinterlassen hatte.


  Etwa zwei Stunden, nachdem er ins Koma gefallen war, rührte sich Floyd wieder. Sie konnte nicht sagen, was ihn geweckt hatte – vielleicht die zunehmenden Erschütterungen oder die Notsirene, die soeben losgegangen war, während eine aufgezeichnete Frauenstimme ihnen seelenruhig mitteilte, dass sich das Schiff in Kürze nicht mehr lenken ließ.


  »Ist es so schlimm, wie es klingt?«, fragte Floyd.


  »Nein«, sagte Auger. »Es ist schlimmer. Viel schlimmer.«


  Das Leitsystem hatte die Reaktionsmasse für die Steuerdüsen fast vollständig verbraucht. Was noch übrig war, würde vielleicht für zehn Minuten reichen … im günstigsten Fall. Weniger, wenn ihre Geschwindigkeit weiter zunahm, und es deutete nichts darauf hin, dass sich der Trend umkehren könnte. Nach Augers Schätzung hatte das Tunnelende sie fast erreicht, und der Kollaps wies deutliche Anzeichen auf, dass er immer schneller voranschreiten würde. Wenn sie so viel wie Skellsgard von der Theorie des Hypernetzes verstehen würde, hätte sie vielleicht erklären können, warum der Vorgang auf diese Weise ablief und wie er mit der grundlegenden metrischen Struktur des kollabierenden Quasi-Wurmlochs zusammenhing. Nicht dass dieses Wissen in praktischer Hinsicht irgendeinen Nutzen gehabt hätte, aber …


  »Wenn wir nicht mehr lenken können«, sagte Floyd, »werden wir dann nicht gegen die Wände krachen? Ich meine, noch mehr, als es jetzt schon passiert?«


  »Ja«, sagte Auger. »Aber das System schätzt, dass wir jetzt nur noch eine Stunde von Phobos entfernt sind – vielleicht sogar weniger, wenn wir weiter beschleunigt werden. Es besteht eine kleine Chance, dass das Schiff lange genug durchhält, um es zu schaffen, selbst wenn wir jegliche Manövrierfähigkeit verloren haben.«


  »Ich werde für die nächste Woche noch keine Termine ausmachen.«


  »Es wird ein brutaler Ritt – schlimmer als alles, was wir bisher erlebt haben. Und wir stehen immer noch vor dem Problem, dass wir mit dem Zweieinhalbfachen der normalen Tunnelgeschwindigkeit durch das Portal kommen – wenn wir tatsächlich so weit kommen.«


  »Wir sollten lieber einen Schritt nach dem anderen machen. Diese Freundin von dir … Skellsgard?«


  »Ja«, sagte Auger.


  »Sie machte den Eindruck, als wüsste sie, wovon sie spricht. Sie wird eine Lösung finden, wenn wir bis zum Ende durchhalten.«


  Armer Floyd, dachte sie, wenn du nur wüsstest, wie es wirklich um uns steht. Die Zukunft mochte zahllose wundersame Dinge bereithalten, aber sie bot auch wahrhaft atemberaubende Möglichkeiten des Scheiterns.


  »Du hast sicher Recht.« Sie gab sich alle Mühe, zuversichtlich zu klingen. »Ich bin fest davon überzeugt, dass man sich etwas ausdenken wird.«


  »Das wollte ich hören.«


  »Letzte Warnung«, sagte die Frauenstimme. »Die Kontrolle der Kursanpassung wird in Kürze ausfallen … in zehn Sekunden … neun … acht …«


  »Halt dich gut fest, Floyd. Und falls du irgendwelche Schutzengel hast, solltest du sie jetzt um Hilfe bitten.«


  »Die Kontrolle der Kursanpassung ist ausgefallen«, sagte die Stimme mit einer Art fröhlichen Resignation.


  Die nächsten zehn oder zwanzig Sekunden waren trügerisch, weil der Flug auf einmal wieder traumhaft glatt verlief. Es war, als wären sie vom Rand einer Klippe in die absolute Stille der Luft katapultiert worden.


  »Nanu«, sagte Floyd, »das ist ja gar nicht …«


  Dann stießen sie gegen etwas. Das Schiff streifte seitlich mit einem heftigen Ruck die Tunnelwand. Der Stoß war stärker als alles, was sie bisher durchgemacht hatten. Sie hörten und spürten ein grausames Knirschen, als ein großes Stück Metall von der Hülle gerissen wurde. Floyd griff nach dem Joystick und versuchte den Kurs zu korrigieren, aber seine Bemühungen hatten nicht die geringste Auswirkung auf die quellenden Konturen der Belastungsenergieanzeige.


  »Das ist sinnlos«, sagte Auger mit einer stoischen Ruhe, die sie selbst überraschte. »Wir folgen jetzt einer unkontrollierbaren Bahn.« Um diesen Punkt zu unterstreichen, ließ sie ihren nutzlos gewordenen Joystick los und klappte die Kontrollkonsole hoch. »Lehn dich einfach zurück und genieß den Flug.«


  »Willst du wirklich einfach so aufgeben? Was ist, wenn doch noch etwas Treibstoff in den Tanks übrig ist?«


  »Das hier ist kein Kriegsfilm, Floyd. Wenn das System sagt, dass nichts mehr geht, dann geht nichts mehr.«


  Nach der ersten Kollision folgte ein weiterer Ruck, als der Transporter von der anderen Tunnelseite zurückprallte. Auger behielt immer noch das Gitter und die Zahlenkolonnen im Auge. Die Nase des Schiffes zeigte nun nicht mehr in die Richtung ihrer Vorwärtsbewegung. Es würde wieder einen schweren Stoß geben, wenn sie …


  Der Schlag kam schneller, als sie erwartet hatte. Er fuhr wie ein Elektroschock durch sie hindurch und ließ ihre Kiefer zusammenklappen. Sie biss sich auf die Zunge und schmeckte Blut. Warnleuchten blinkten überall im Cockpit. Eine der noch funktionierenden Sirenen sprang an und brüllte ihr eine Zweitonabfolge in den Schädel. Eine weitere aufgezeichnete Stimme – die verdächtig nach der gleichen Frau klang – sagte: »Achtung! Das Sicherheitslimit für die Integrität der Außenhülle wurde nun überschritten. Ab jetzt ist mit nachhaltigen Strukturschäden zu rechnen.«


  »Hallo, Süße!«, rief Floyd. »Erzähl uns etwas, das wir noch nicht wissen!«


  Aber Auger hatte keine Ahnung, wie man die automatischen Meldungen abschalten konnte. Die eine hatte kaum zu Ende gesprochen, als die nächste mitteilte, dass nun die Strahlungsgrenzwerte für die Besatzung überschritten waren.


  Dann erfolgte wieder ein Stoß, gefolgt vom Rückprall, und schließlich hatte sich die Nase des Transporters um sechzig Grad gedreht, sodass der nächste Schlag eine schwindelerregende Drehbewegung zur Folge hatte, die sich mit der folgenden Kollision noch verstärkte. Bei jeder Rotation wurde Auger zunächst in den Sitz gepresst und dann herausgehoben, während sich ihr ganzer Körper gegen die Gurte stemmte. Ihre Schulterverletzung, die sich in den letzten Stunden taub angefühlt hatte, machte sich jetzt wieder bemerkbar. Die Konturen der Belastungsenergie schwammen viel zu schnell vorbei, um sie entziffern zu können. Das Interpretationssystem war genauso verwirrt wie Auger. Nicht dass es irgendeine Rolle gespielt hätte. Wenn man ohnehin keinen Einfluss mehr nehmen konnte, war es eher eine Gnade, blind fliegen zu müssen.


  Wieder wurde etwas mit dem Kreischen gequälten Metalls von der Hülle abgerissen. Auger spürte ein Knacken in den Ohren, als der Luftdruck plötzlich fiel.


  »Wir haben gerade …« Doch ihr blieb keine Zeit, den Satz zu vervollständigen. Luft strömte brüllend aus der Kabine und wurde mit jedem Atemzug dünner. Mit getrübtem Blick sah sie Floyds panischen Gesichtsausdruck, während sein Körper durch die Rotationsbewegungen im Sitz hin und her geworfen wurde. Sie bemühte sich, ihren unversehrten Arm zu heben, und hatte das Gefühl, sie müsste einen Felsblock aus dem Weg schieben. Ihre Hand schloss sich um den gelb gestreiften Hebel für die Atemmasken. Sie zog ihn herunter und verfluchte das System, das diese Notfallmaßnahme eigentlich von selbst hätte einleiten müssen. Sie drückte sich die harte Plastikmaske aufs Gesicht und nahm einen kalten, belebenden Atemzug.


  Sie gab Floyd Zeichen, dass er das Gleiche tun sollte, und wartete ungeduldig, während er seine Maske suchte und sie dankbar aufsetzte. »Kannst du mich hören?«, fragte sie.


  »Ja«, sagte er nach einer Weile, doch seine Stimme klang dünn und fern.


  »Der Atmosphärenverlust hat sich stabilisiert. Ich schätze, wir sind jetzt bei einem Drittel des üblichen Luftdrucks. Wir müssen …«


  Die Worte erstickten ihr in der Kehle, als das eiernde, sich überschlagende Schiff erneut gegen die Tunnelwand geschleudert wurde. Auger hörte, wie sie weitere Stücke der Hülle verloren. Die meisten Anzeigen waren nun entweder tot oder zeigten unsinnige Werte an. Auger versuchte sich auf die Ziffern der Ankunftszeit zu konzentrieren, doch selbst diese veränderten sich mit jeder Rotation, wenn das Schiff die Tunnelgeschwindigkeit neu zu messen versuchte. Ein weiterer Ruck folgte und jagte eine Schockwelle durch ihr Rückgrat, während ihr Kopf gegen die Rückenlehne schlug.


  Für einen kurzen Moment war sie weggetreten und kehrte durch einen blutroten Nebel ins Bewusstsein zurück. Im Tunnelblick wirkten ihre Hände unmöglich weit entfernt und nutzlos und schienen nur noch durch dünne Fäden mit ihrem Körper verbunden zu sein. Ihre Gedanken waren getrübt und unkonzentriert. Wahrscheinlich träumte sie das alles nur. Nein, ihr wurde klar, dass es die Wirklichkeit war. Aber selbst die Aussicht auf den unmittelbar bevorstehenden Tod hatte nun etwas an Dramatik verloren. Vielleicht war es doch gar keine schlechte Idee, das Bewusstsein zu verlieren …


  Sie sah Floyd an, dessen Kopf von der einen zur anderen Seite rollte, während das Schiff rotierte. Sein Mund stand offen, als wäre er in Ekstase oder vor Angst sprachlos. Seine Augen waren nur noch schmale, rosafarbene Schlitze, und unter seinem Verband blutete es wieder.


  Floyd hatte es ausgeknockt.


  Das Schiff überschlug sich weiter, während es immer neue Schläge einsteckte und langsam starb. Auger versuchte sich fester in ihren Sitz zu drücken, indem sie sich an die Armlehnen klammerte und den Oberkörper steif gegen die Polsterung presste. Aus der Ferne, wie aus einem anderen Raum, hörte sie eine Frauenstimme: »Achtung. Letzte Phase der Annäherung an das Portal. Bitte vergewissern Sie sich, dass alle Systeme gesichert und alle Besatzungsmitglieder für den Bremsvorgang angeschnallt sind. Die Nichtbefolgung dieser Anweisung …«


  »Halt endlich die Klappe, verdammt noch mal!«, sagte Auger, dann wünschte sie sich, in Ohnmacht zu fallen.


  Die Erschütterungen hatten einen neuen Höhepunkt erreicht. Es gab einen Moment, der höchstens zwei oder drei Sekunden dauern konnte, als es ihr völlig unmöglich vorkam, dass das Schiff oder die empfindlichen menschlichen Insassen die nächsten paar Herzschläge überleben konnten. Die Kollisionen erfolgten einfach in zu schneller Abfolge und mit zu großer Heftigkeit.


  Aber das Ende kam nicht.


  Die wilde Rotation ging weiter, aber bis auf ein gelegentliches Ruckeln hörten die brutalen Stöße auf. Selbst die Drehbewegung beruhigte sich etwas, wurde regelmäßiger und beinahe erträglich. Wieder schien es, als wäre der Transporter über einen Abgrund hinausgeschossen und würde sich in der trügerischen Sicherheit des freien Falls befinden. Es konnte nur eine hinterhältige Pause von den zerstörerischen Schlägen sein, die jeden Moment wieder einsetzen mussten.


  Aber sie kamen nicht.


  »Zahlen«, murmelte Auger mit blutiger, geschwollener Zunge.


  Aber die Zahlen sagten ihr nichts. Das Schiff war nun völlig blind und nicht mehr in der Lage, ein sinnvolles Bild der Umgebung zu liefern. Eine Änderung der Tunnelgeometrie, dachte Auger – das war die einzige Erklärung für das, was gerade geschehen war. Der Kollaps schien irgendwie dafür gesorgt zu haben, dass sich das Ende des Tunnels in der Nähe der Mündung, die sich unmittelbar vor ihnen befinden musste, ausgedehnt hatte. Innerhalb des vergrößerten Tunneldurchmessers brauchte das Schiff länger, um von einer Seite gegen die andere geworfen zu werden.


  Ihr fiel keine andere Erklärung ein. Jedenfalls hatten sie noch nicht den brutalen Verzögerungsprozess hinter sich gebracht, der nötig war, um sie in der Eintrittssphäre abzubremsen. Und sie rotierten immer noch. Das Schiff war durch nichts eingefangen oder abgebremst worden.


  Aber wenn ihre Vermutung stimmte, musste sich der Tunnel in grotesker Weise ausgedehnt haben. In den vergangenen zwei Minuten hatten sie keine ernsthaften Stöße mehr eingesteckt, nur noch verhältnismäßig leichte Erschütterungen. Hatte sich die Situation so dramatisch verändert, dass sich die Kollisionen mit den Tunnelwänden nur noch auf diese Weise bemerkbar machten? Waren die Wände weicher geworden, konnten sie die Zusammenstöße nun besser absorbieren?


  Ein weiterer Ruck, dann folgte etwas sehr Seltsames – eine Serie kleiner prasselnder Schläge, fast wie Regen.


  Dann nichts mehr.


  Floyd stöhnte. »Es wäre schön, wenn die Elefanten aufhören würden, mir auf den Schädel zu treten.«


  »Alles in Ordnung mit dir? Woran erinnerst du dich?«


  »Ich weiß noch, dass ich daran gedacht habe, eine neue Berufskarriere zu starten.« Er betastete seinen Kopf und strengte sich an, die Zentrifugalkraft auszugleichen, die seine Hand wegreißen wollte. »Sind wir schon tot, oder geht es nur mir so schlecht?«


  »Wir sind nicht tot«, antwortete sie. »Aber ich weiß nicht, warum wir noch leben. In den letzten Minuten hat es keine größeren Kollisionen mehr gegeben, aber wir drehen uns immer noch.«


  »Das ist mir nicht entgangen. Hast du eine Theorie für unsere derzeitige Situation parat?«


  »Nein«, sagte sie. »Jedenfalls keine, die Sinn ergibt.«


  Ihr wurde bewusst, dass es sehr still geworden war. Das Schiff gab ein leises Knarren und Ächzen von sich, aber keine Sirene röhrte, und keine aufgezeichnete Stimme warnte vor einer Katastrophe. Es war genauso, als würden sie im freien Fall durch …


  »Kannst du irgendetwas mit diesen Zahlen anfangen«, unterbrach Floyd ihre Gedanken.


  »Nein. Das Schiff hat nicht den leisesten Schimmer, wo es sich befindet. Die Werte würden nur dann Sinn ergeben, wenn wir das Portal bereits hinter uns gelassen hätten. Was offensichtlich …«


  »Vielleicht wird die Sache etwas klarer, wenn wir die Fensterblenden öffnen«, schlug Floyd vor.


  »Wer mitten im Tunnel aus dem Fenster sieht, muss für den Rest seines Lebens eine Sonnenbrille tragen.«


  »Ich war schon immer der Meinung, dass mir eine Sonnenbrille ausgezeichnet stehen würde. Kannst du die Blenden vielleicht nur einen winzigen Spalt weit aufmachen? Vielleicht wissen wir dann mehr.«


  Sie suchte nach einem Einwand, fand aber keinen, mit dem sie ihn vom Gegenteil überzeugen würde. Außerdem hatte er Recht. Zumindest würden sie etwas sehen, auch wenn diese Information keinen praktischen Wert für sie haben sollte. Aber sie wollte trotzdem gerne wissen, wo sie sich befanden. Sie vermutete, dass dieser Wunsch einfach nur ein menschliches Grundbedürfnis war.


  »Ich weiß nicht einmal, ob sie sich öffnen lassen«, sagte sie. »Nach allem, was wir bis jetzt an Prügeln einstecken mussten.«


  »Versuch es einfach, Auger.«


  Sie klappte die Kontrollkonsole herunter und fand den Schalter für die gepanzerten Blenden. Als sie gerade davon überzeugt war, dass sich nichts tun würde, dass die Lamellen offenbar klemmten, schnitt ein Fächer aus grellem Licht durch die Kabine. Einer der Läden ließ sich nicht mehr bewegen, aber der andere ging noch. Sie fuhr ihn etwa drei Finger breit hoch und arretierte ihn dann.


  Sie blinzelte und hielt sich eine Hand vors Gesicht, um ihre Augen abzuschirmen. Nach mehr als einem Tag in der gedämpft beleuchteten Kabine war die Helligkeit beinahe unerträglich. Aber es war nicht das brutale elektrisch-blaue Licht des Tunnels.


  Dann wurde es wieder dunkel.


  Und kurz darauf kam das Licht zurück.


  »Der Rhythmus entspricht unserer Rotation«, sagte sie nach einer Weile. »Es sieht so aus, als ob es nur auf einer Seite eine Lichtquelle gäbe. Der Schein kommt nicht von allen Seiten.«


  »Ergibt das Sinn?«


  »Nein. Aber dasselbe gilt für die Tatsache, dass wir noch am Leben sind.«


  Floyds Sitz war zu weit vom Fenster entfernt, um hindurchschauen zu können. »Kannst du etwas erkennen, das dir bekannt vorkommt?«


  »Nein.« Auger fuhr die Fensterblenden ganz hoch, aber auch dann konnte sie nur erkennen, dass es da draußen irgendwo eine Lichtquelle geben musste. »Ich werde meinen Sitz verlassen und versuchen, mit dem Kopf etwas näher …«


  »Langsam, Soldat. Das ist keine Aufgabe für jemanden in deinem Zustand.« Floyd versuchte bereits, sich von seinen Sicherheitsgurten zu befreien, und glitt mit den Fingern über die komplizierten Plastikschnallen.


  »Sag doch was!«


  Das Geschirr entließ ihn. Das Schiff drehte sich immer noch, aber weil die Rotation nun regelmäßiger geworden war und nur noch um eine Achse erfolgte, konnte Floyd sich ohne allzu große Schwierigkeiten vom Sitz wegstoßen. Mit einer Hand hielt er sich an der Kabinenwand fest, und mit der anderen zog er sich näher ans Fenster heran. Einen Fuß verankerte er am Sockel seines Sitzes.


  »Vorsichtig, Floyd«, sagte Auger, als er das Gesicht an die Scheibe drückte. »Kannst du da draußen etwas erkennen?«


  »Auf der Seite muss ein helles Licht sein«, sagte er. »Ich kann es nicht direkt sehen. Aber da ist noch etwas anderes.«


  »Beschreibe es.«


  »Es kommt bei jeder Umdrehung einmal in Sicht. Es ist wie …« Er veränderte seine Position, um einen besseren Stand zu haben. Die Anstrengung stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Ein heller Fleck. Wie eine Wolke, mit Lichtern drin. Und Lichtern drum herum. Manche bewegen sich, manche blinken. Vor der Wolke sind dunkle Objekte, die sich von ihr entfernen.«


  Sie versuchte sich vorzustellen, was er sah, doch sie konnte sich keinen Reim darauf machen. »Das ist alles, was du sehen kannst?«


  »Mehr kann ich dir nicht bieten.«


  »Welche Farbe hat diese Wolke?«


  Floyd wandte ihr den Kopf zu. »Ich weiß es nicht. Ich bin nicht unbedingt die beste Adresse, wenn es um Farben geht.«


  »Du meinst, du bist farbenblind?« Trotz ihrer Angst musste sie lachen.


  »He, das ist nicht besonders nett von dir!«


  »Ich lache nicht über dich, Floyd, sondern über uns. Wir sind schon ein verrücktes Paar. Der farbenblinde Detektiv und die musiktaube Spionin.«


  »Ich wollte dich sowieso schon immer mal fragen …« Doch dann hatte Floyd vergessen, was er fragen wollte. »Auger, es wird dir möglicherweise nicht gefallen, aber ich habe den Eindruck, dass dieses Ding kleiner wird.«


  Was immer Floyd sehen mochte, es hatte keine Ähnlichkeit mit den Dingen, von denen man Auger bei der Vorbereitung auf ihre Mission erzählt hatte. Das konnte nur bedeuten, dass etwas sehr Ungewöhnliches und Unvorhergesehenes mit ihnen geschehen war.


  Im Hinterkopf spürte sie das Kribbeln einer Erkenntnis, eine Ahnung, als würde ihre Kopfhaut jucken. »Floyd, mir ist da eine Idee gekommen …«


  »Da draußen ist noch etwas. Es ist ziemlich groß. Aber ich kann nur den äußersten Rand sehen.«


  »Floyd, ich glaube, wir sind in einen anderen Teil des Hypernetzes gerutscht. Skellsgard sagte, dass sich unmöglich ein anderer mit dem Tunnel kreuzen kann, in dem wir uns befunden haben … aber was wäre, wenn sie sich geirrt hat?« Auger zwang sich, ruhig zu bleiben und langsamer zu sprechen. »Was wäre, wenn wir an einer Kreuzung vom Weg abgekommen sind, als es uns hin und her geworfen hat? Oder wir sind so heftig gegen die Wand gestoßen, dass wir sie durchdrungen haben und in einen anderen Teil des Netzes geschleudert wurden.«


  »Hörst du mir zu, Auger?« Floyd sah sie an, als wäre sie völlig verrückt geworden. »Ich erzähle dir gerade, dass da draußen etwas sehr Großes ist.«


  »Die Lichtquelle?«


  »Nein, nicht die Lichtquelle. Auf der anderen Seite des Himmels. Es sieht fast aus wie …«


  Auger griff nach der Konsole. »Geh wieder auf deinen Sitz. Ich werde etwas hoffnungslos Optimistisches probieren.«


  »So gefällst du mir schon besser. Was willst du machen?«


  »Ich werde mal schauen, ob doch noch etwas Saft in den Manövrierdüsen ist.«


  »Das haben wir doch schon probiert«, sagte Floyd, während er sich setzte und wieder anschnallte. »Sie sind ausgegangen.«


  »Ich weiß. Aber vielleicht hat das System sie nur für leer erklärt, obwohl es noch einen winzigen Rest im Reservoir gibt.«


  Floyd sah sie stirnrunzelnd an. »Vorhin hast du gesagt, dass das nicht sein kann.«


  »Da habe ich gelogen. Ich wollte deinen Vorschlag niedermachen, aus Boshaftigkeit und Trotz. Allerdings hätte es uns da auch sehr wenig genützt …«


  »Natürlich.« Er klang verletzt.


  »Tut mir Leid«, sagte sie. »Ich komme nicht besonders gut mit allem klar. Ob du es glaubst oder nicht, aber ich habe nicht jeden Tag mit solchen Situationen zu tun.«


  »Hab’s schon vergessen.«


  »Ich brauche nur ein paar Spritzer Reaktionsmasse«, sagte Auger, »nur so viel, um unsere Rotation zu stoppen oder sie einfach nur zu ändern, damit wir einen anderen Blickwinkel bekommen.«


  »Vielleicht machst du damit alles nur schlimmer.«


  »Ich finde, wir sollten es riskieren.« Sie schloss die Hand um den Joystick, öffnete die Abdeckung des Auslösers und machte sich bereit, während sie versuchte, sich die räumliche Orientierung des Schiffes von außen vorzustellen. Skellsgard hatte ihr nicht gesagt, wie man eine solche Trudelbewegung aufhob, da man bei der Einweisung nicht damit gerechnet hatte, dass die Sache auf so großartige, erbärmliche Weise schief gehen könnte. Andererseits musste sie nur für eine leichte Veränderung sorgen, damit etwas anderes ins Sichtfeld gelangte. Dann fragte sie sich mit plötzlicher Frustration, welchen Sinn diese Aktion überhaupt hatte, nachdem es ihr nicht einmal gelungen war, eine sinnvolle Erklärung für Floyds erste Beobachtungen zu finden …


  Sie drückte den Auslöser. Statt der üblichen Abfolge feuernder Düsen hörte sie nur ein tiefes, leiser werdendes Zischen, das kurz darauf ganz verstummte. Zu einem früheren Zeitpunkt, während des Lärms der Notsirenen und der Zusammenstöße, hätte sie dieses schwache Flüstern überhaupt nicht wahrgenommen.


  Hatte es genügt? Sie hatte nichts gespürt, was auf eine Kursänderung hindeutete.


  Aber der Winkel, in dem der Lichtsäbel bei jeder Umdrehung durch die Kabine strich, hatte sich leicht verändert.


  »Also gut«, sagte sie. »Jetzt bin ich an der Reihe, nach draußen zu schauen.«


  Auger löste ihre Sicherheitsgurte, und mit großer Mühe schaffte sie es, sich aufzurichten und abzustützen und durch das Fenster zu blicken. Das Schiff rotierte immer noch. Die Lichtquelle flammte auf, als sie ins Sichtfeld kam, worauf sie instinktiv blinzelte und die Augen abwandte. Es war eine sehr helle weiße Scheibe mit einem leichten Stich ins Gelbliche. Es sah aus wie eine Sonne – wie die Sonne.


  Dann wurde der Fleck sichtbar, den Floyd beobachtet hatte, und sie musste ihm insgeheim Abbitte leisten. Seine Beschreibung war absolut zutreffend. Es war ein rubinroter Nebel, wie die Vergrößerung einer astronomischen Fotografie, mit Lichtpunkten gesprenkelt, mit Klecksen aus hellerem Rot und von sehr dunklen Stellen durchzogen. Bevor das Gebilde durch die Rotation aus ihrem Blickfeld wanderte, sah sie, wie ein grelles rosafarbenes Licht in der Wolke aufflammte und erstarb.


  »Ich weiß nicht, was das ist«, sagte sie. »So etwas habe ich noch nie gesehen.«


  Dann kam etwas anderes in Sicht. Es war ein sanfter Bogen in gelblichem Rostrot, der vom Hauch einer dünnen Atmosphäre gesäumt wurde. Im Gegensatz zum Nebel wusste sie sofort, was es war. Sie konnte sogar die weißen Linien der angeleinten Luftschiffe und die strahlend hellen Kanäle des Bewässerungsnetzes erkennen.


  Das war das andere Objekt, das Floyd gesehen hatte.


  »Das ist der Mars«, sagte sie fassungslos. »Das große Ding …«


  »Und das Licht?«


  »Die Sonne. Wir sind über dem Mars herausgekommen. Wir sind in unserem Sonnensystem.«


  »Aber du hast doch gesagt …«


  Sie sah sich wieder den Nebelfleck mit den Lichtern an. Ihr ging es genauso wie Floyd – er wirkte etwas kleiner als beim letzten Mal. Und das, obwohl er sich auszudehnen schien, fast wie eine Explosionswolke …


  Dann sah sie ein unvorstellbar helles Licht – noch heller als die Strahlung einer Wurmlochmündung. Es blitzte mitten im Fleck auf, wie Sonnenlicht, das durch ein Buntglasfenster stach, und erreichte einen Höhepunkt, als wäre es eine zweite Sonne. Danach verblasste es rasch und erstarb, und als die Dunkelheit zurückkehrte, war der Nebel völlig finster geworden. Die kleineren Lichtpunkte waren verschwunden.


  »Wo ist Phobos?«, fragte Auger.


  


  


  Einunddreißig


  


  


  Sie konnten nichts mehr tun, um die Trudelbewegung des Schiffes zu verlangsamen. Auger ließ die Fensterblenden geöffnet, und regelmäßig kletterte einer von ihnen hinüber und schaute sich draußen um. Aber es war am sichersten und einfachsten, in den Sitzen angeschnallt zu bleiben. Trotz der schweren Beschädigung schien sich der Zustand des Transporters nicht weiter zu verschlechtern. Es waren keine Systeme mehr ausgefallen, seit sie über dem Mars herausgekommen waren, und der Luftdruck hatte sich bei etwas unter einem Drittel des Normalwertes stabilisiert. Das war zu wenig zum Überleben, also behielten sie die Masken auf, aber zumindest mussten sie sich nicht der Kälte des Vakuums aussetzen. Da die batteriebetriebene Heizung noch funktionierte, war die Raumtemperatur zwar niedrig, aber nicht unerträglich.


  »Vorläufig sind wir in Sicherheit«, sagte Auger. »Jetzt müssen wir nur abwarten, bis man uns gefunden hat.«


  »Und deine Leute werden das schaffen?«


  »Glaub mir. In diesem Augenblick suchen sie jeden Kubikzentimeter des Weltraums nach uns ab. Selbst wenn diese Kiste keinen funktionsfähigen Transponder hat, wird man uns mit Hilfe von Sensoren finden. Es kann nur eine Frage der Zeit sein.«


  Ihre Zuversicht kam ihr etwas dünn und spröde vor, wie Eis, das jeden Augenblick brechen konnte.


  »Kann ich deinen Worten entnehmen, dass du eine Theorie hast, wieso wir überlebt haben«, fragte Floyd.


  »Avelings Leute müssen den Entschluss gefasst haben, Phobos zu zerstören«, sagte sie. »Dieser Fleck aus Staub und Gas ist alles, was noch vom Mond übrig ist. Offenbar wurden wir von den Gesteinstrümmern getroffen, aber es war nicht stark genug, um uns Schaden zuzufügen.«


  »Sie haben den ganzen Mond in die Luft gejagt? Ist das nicht eine etwas drastische Maßnahme?«


  »Es war die einzige Möglichkeit, uns zu retten. Sie haben offenbar unsere Bugwelle registriert und erkannt, dass wir viel zu schnell sind, um von der Eintrittssphäre aufgefangen zu werden. Die Sphäre hatte nur die Aufgabe, ein Vakuum vor der Wurmlochmündung zu schaffen. Wenn die Druckkammer weg ist – und damit auch Phobos – wird die Sphäre überflüssig. Wird sind sowieso ins Vakuum herausgekommen.«


  »Aber du hast doch gesagt, dass die Vorwarnzeit für unsere Ankunft nur sehr kurz gewesen sein kann«, sagte Floyd.


  »Sie scheinen genau für diesen Notfall einen Plan gehabt zu haben. In ein paar Minuten wurden alle Leute vom Mond evakuiert. Dann wurden Nuklearsprengsätze gezündet, die über den ganzen Mond verteilt waren und ihn auf Knopfdruck zerfetzten, damit wir ungehindert in den Weltraum gelangen konnten.«


  »All das in nur wenigen Minuten?«


  »Es gibt keine andere Erklärung, Floyd.«


  »Ich hätte da noch eine parat: Jemand anderer hat den Mond gesprengt, und unsere Ankunft hatte damit rein gar nichts zu tun.«


  »Nein, Floyd«, sagte sie geduldig, als würde sie einem Kind eine obskure Besonderheit der Erwachsenenwelt erklären. »Niemand anderer hat den Mond gesprengt. So etwas machen wir hier nicht. Im Moment mag die Lage etwas kritisch sein, aber niemand, der noch einen Funken Verstand besitzt …« Sie brach ab und stieß ein dumpfes Stöhnen aus.


  »Auger?«


  »Scheiße. Ich glaube, du könntest tatsächlich Recht haben.«


  »Ich hatte eher gehofft, dass du meine Vermutung widerlegst.«


  »In der Trümmerwolke fanden Explosionen statt.« Sie hatte sich an die Lichtblitze erinnert. »Als würde die Zerstörung noch eine Weile weitergehen. Als würde man dort immer noch kämpfen.«


  »Wer könnte diesen Mond gesprengt haben?«


  »Wenn es nicht mit Absicht geschah, wenn es keine Sprengsätze für den Notfall waren, dann können es nur die Slasher getan haben.« Sie folgte den langsamen Windungen ihres erschöpften Verstandes. Sie war zu müde, um noch klar denken zu können, sonst hätte sie die Idee, dass Phobos nur ihretwegen zerstört worden war, sofort wieder verworfen. »Dieser letzte Blitz«, sagte sie. »Der sehr helle …«


  »Ja?«


  »Ich glaube, das war der Tod des Wurmlochs. Wir sind die ganze Zeit vor dem kollabierenden Ende gesurft. Wir sind rausgekommen, dann hat das Ende die Mündung erreicht. Es war wie ein gestrecktes Gummiband, das man zusammenschnippen lässt. Ich glaube, der letzte Knall hat alles ausgelöscht, was in der Nähe der Trümmerwolke noch kampffähig war.«


  »Und was ist jetzt mit meiner Rückfahrkarte?«


  »Die kannst du vergessen. Die Verbindung existiert nicht mehr.«


  »Das habe ich mir fast gedacht.«


  »Das tut mir Leid, Floyd.«


  »Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest. Ich habe mich selbst in diese Situation gebracht.«


  »Nein, das stimmt nicht. Ich trage zumindest einen Teil der Verantwortung. Ich hätte niemals zulassen dürfen, dass du durch den Zensor gehst, und ich hätte dich auf gar keinen Fall an Bord dieses Schiffes nehmen dürfen.«


  »Stell dich den Tatsachen, Mädchen: Ohne mich wärst du nie nach Hause gekommen.«


  Darauf konnte sie nichts erwidern. Er hatte Recht. Ohne Floyds Hilfe wäre sie irgendwo in der nun kollabierten Röhre des Hypernetzes gestorben, in einem Feuerwerk in Stücke gerissen.


  »Trotzdem wird es dadurch nicht richtig«, sagte sie. »Ich habe dich unwiderruflich aus deinem Leben gerissen.«


  »Du hattest keine andere Wahl.«


  Sie berührte ihre Wunde. Sie war wieder heiß und empfindlich, als hätte sie sich erneut entzündet. Das UR, das sie genommen hatte, blieb nicht auf ewig im Körper. Die kleinen Maschinen hatten sich vermutlich längst von selbst aufgelöst und ihre Substanz dem chemischen Reservoir ihres Körpers gespendet. Sie war davon ausgegangen, dass sie fachkundig behandelt wurde, sobald das Schiff in der Eintrittssphäre herausgekommen war.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Floyd.


  »Nur etwas brüchig an den Rändern. Aber damit komme ich schon klar.«


  »Du brauchst einen Arzt.«


  »Ich werde mich behandeln lassen, sobald man uns aus dieser Blechkiste holt.«


  »Falls jemand nach uns sucht«, sagte Floyd.


  »Man wird nach uns suchen. Skellsgard hat Caliskan erzählt, dass wir auf dem Rückweg sind und wichtige Informationen haben.«


  »Bist du jetzt bereit, mir etwas mehr zu erzählen, warum das alles eine so große Rolle spielt? Ich meine, während wir hier herumtreiben und sowieso nichts Besseres zu tun haben …«


  »Schau noch mal aus dem Fenster, Floyd. Schau dir den Mars an.«


  


  Auger erzählte ihm alles über den Mars. Sie erzählte ihm vom Silberregen und wie er sich auf diese Welt ausgewirkt hatte.


  Silberregen war eine Waffe, die aus der Phase des letzten Konflikts zwischen den Slashern und Stokern stammte. Sie war aus Originalproben der nanotechnischen Sporen kultiviert worden, die das Leben auf der Erde beendet hatten. Mit großem, gemeinem Geschick hatten die militärischen Wissenschaftler der VENS – unterstützt von Überläufern aus den Kommunitäten, die die nötigen Kenntnisse in nanotechnischer Manipulation beisteuerten – die rohe Keule der Originalsporen zu einer netten kleinen, aber äußerst scharfen Waffe verfeinert, wie ein Samuraischwert. Dann hatten sie sie in der dichter gewordenen Atmosphäre des Mars ausgesät, der sich in der ersten Terraformungsphase befand. In unzähligen winzigen Kapseln aus selbst auflösender Keramik eingeschlossen waren sie zur Oberfläche hinabgeregnet und hatten sich über eine gewaltige Fläche verteilt.


  Die Kommunitäten hatten sich niemals träumen lassen, dass ihre Feinde Nanotechnik gegen sie einsetzen würden. Schließlich war es das, was die Stoker am meisten verabscheuten.


  Insofern war es die ideale Waffe für einen Überraschungsangriff gewesen.


  Silberregen war sehr schwer nachzuweisen. Die Spezialisten der Mars-Kommunitäten rechneten mit etwas wesentlich Gröberem, und daher waren ihre Nanotechnik-Filter nicht darauf geeicht, etwas so Winziges, so Raffiniertes und so Tödliches zu registrieren. Die Sporen infiltrierten die Organismen still und leise und waren anfangs völlig unschädlich. Nicht nur Menschen und Tiere, sondern jedes Lebewesen, das die Kolonisten hatten überreden können, auf dem Mars zu existieren. Es schlüpfte durch Versiegelungen und Luftschleusen, durch Haut und Zellmembranen und durch die Blut-Gehirn-Schranke. Selbst die Scharen aus nanotechnischen Mechanismen, die in den Körpern der Slasher wimmelten, übersahen die Eindringlinge. Sie waren sehr gut und sehr präzise.


  In den ersten Tagen tat der Silberregen nichts anderes, als sich bis in die letzten Winkel der kolonisierten Welt auszubreiten. Er sickerte in das Bewässerungssystem ein und benutzte die Kanäle, um sich weit über die ursprüngliche Infektionsfläche auszubreiten. Er wurde durch körperlichen Kontakt zwischen Menschen und Tieren übertragen. Er benutzte das Wetter und ließ sich vom Wind weitertragen. Er vervielfältigte sich effizient und systematisch, aber dabei verbrauchte er nur geringe Mengen an Energie und Substanz, damit niemand auf ihn aufmerksam werden konnte. Die ersten Menschen meldeten, dass sie sich ein wenig angeschlagen fühlten, als würde ihnen eine leichte Erkältung bevorstehen.


  Aber niemand, der in den Kommunitäten lebte, hatte je zuvor unter einer Erkältung gelitten …


  Die VENS-Strategen hatten Silberregen darauf programmiert, am 28. Juli 2243 zuzuschlagen. Es war Zufall, dass es der Jahrestag des Nanocausts auf der Erde war. Die Zeitplanung für den Einsatz von Silberregen wurde von anderen Rahmenbedingungen des Krieges diktiert. Aber als man auf den Zufall aufmerksam wurde, sahen die Generäle keinen Anlass, ihre Planung zu ändern. Es wäre ein Zeichen – wenn auch nur ein subtiles – an die Adresse der Kommunitäten. Dies ist die Vergeltung, lautete die Botschaft. Dies ist der Preis, den ihr für das zahlen müsst, was eure ideologischen Vorfahren mit der Erde angestellt haben.


  Als die Zeitbombe ausgelöst wurde, starb jeder infizierte Organismus im gleichen Augenblick an der Eruption der Maschinen, die in jeder lebenden Zelle auf den Zündimpuls gewartet hatten. In den automatischen Aufzeichnungen war zu sehen, wie die Menschen mitten in der Bewegung, mitten im Satz, mitten im Gedanken erstarrten. Sie kippten einfach um, als sämtliche biologischen Prozesse in ihren Körpern gestoppt wurden, wie ein Computerprogramm, das plötzlich abstürzte. Sie bluteten nicht. Sie durchliefen nicht einmal die medizinisch bekannten Phasen der Verwesung. Sie lösten sich nur zu einer Art Staub auf, der ungefähr in der Form der Leichen angeordnet war. Als die Städte und Siedlungen versagten und die Lebenserhaltungssysteme aus Mangel an menschlicher Wartung ausfielen, wurden die Leichen einfach wie Aschehäufchen fortgeweht.


  Es war nie die Absicht der VENS gewesen, sämtliches Leben auf dem Planeten zu vernichten. Dazu waren sie selbst viel zu sehr am Mars interessiert. Wäre Silberregen außer Kontrolle geraten (er war natürlich niemals in diesem Maßstab getestet worden, und seine Wirkung war nicht gänzlich vorhersagbar gewesen), hätte man eine Gegenspore freigesetzt, die die Waffe neutralisierte, bevor sie größeren Schaden anrichten konnte. Aber dazu hatte kein Anlass bestanden. Der Silberregen hatte genauso funktioniert, wie es die Werbung versprochen hatte.


  Die Slasher waren durch das Ausmaß dieser Gräueltat wie gelähmt. Sechzigtausend Menschen waren auf dem Mars gestorben – mehr als die Zahl der Opfer, die der Konflikt bis zu diesem Zeitpunkt gefordert hatte. Doch als die Slasher gerade bereit waren, eine vernichtende Vergeltungsoffensive gegen Tanglewood zu starten, mit Waffen, die sie bis dahin in Reserve gehalten hatten, fand eine ähnlich schockierende Wende unter den Stokern statt. Führende Politiker verurteilten das Vorgehen der Strategen, die Silberregen entwickelt und eingesetzt hatten. Ein blutiger Coup folgte, und jene, die für das Verbrechen gegen den Mars verantwortlich waren, wurden vor Gericht gestellt und exekutiert. Diese Bestrafungen schienen die Slasher zu beschwichtigen. Innerhalb weniger Wochen hatten man sich über ein Waffenstillstandsabkommen geeinigt, und die Kämpfe wurden Ende August eingestellt. Der Mars unterstand ab 2244 wieder der Verwaltung der Stoker, doch es gab bedeutende Konzessionen an die Slasher. Zwar ließ sich nicht behaupten, der Mars hätte sich von diesem Angriff erholt, aber der Genesungsprozess hatte begonnen. Das Terraformungsprogramm wurde fortgeführt, auch wenn man dem Ziel kaum näher kam, aber immerhin war es etwas, für das sich zu leben lohnte. Ehrgeizige neue Siedlungen entstanden in Solis Planum und Terra Cimmeria, und die Renovierung des orbitalen Raumhafens, den man während des Krieges aufgegeben und eingemottet hatte, brachte einen wirtschaftlichen Aufschwung.


  Doch bis heute, dreiundzwanzig Jahre später, war die Verödete Zone immer noch ohne Leben. Es mochte Zufall oder Schicksal sein – jedenfalls schlugen die genetisch modifizierten Pflanzen dort nie Wurzeln. Keine der Kolonien innerhalb des Silberregen-Gebiets wurde jemals wiederbesiedelt. Die weißen Knochen der Geisterstädte versanken langsam im marsianischen Staub, seit dem Zeitpunkt der Gräueltat unberührt.


  Auger erinnerte sich an ihren Traum von Paris und den kleinen Jungen mit der Trommel auf den Champs-Elysées.


  »Das war vor dreiundzwanzig Jahren«, schloss sie ihren Bericht. »Offiziell existiert die Waffe nicht mehr. Angeblich wurden sogar die Entwicklungsunterlagen vernichtet. Aber Susan White hat diesen Begriff nicht ohne Grund auf eine Postkarte geschrieben. Es gibt noch oder wieder jemanden, der Silberregen einsetzen kann. Vielleicht hat er die Waffe sogar verbessert. Und das nächste Ziel sind nicht ein paar zehntausend marsianische Kolonisten. Sondern drei Milliarden Menschen – die gesamte Bevölkerung deiner Version der Erde.«


  »Aber warum?«


  »Um das zu eliminieren, was niemals hätte sein sollen. Um diese drei Milliarden Leben auszulöschen, als wären sie unbrauchbare Daten in einer gewaltigen Computersimulation. Um die Uhr bis zum Moment des Quanten-Schnappschusses zurückzudrehen und eine makellose Kopie der Erde zu erhalten, die nicht mit lästigen lebenden Bewohnern verpestet ist.«


  »Das ist ungeheuerlich«, sagte Floyd entsetzt.


  »Wenn man es aus einer bestimmten Perspektive betrachtet. Aus einer anderen geht es nur ums Aufräumen, ums Saubermachen – als würde man ein Foto retuschieren. Weißt du noch, was das Kriegsbaby in Berlin gesagt hat? Dass ihr eigentlich nur drei Milliarden Rasterpunkte seid?«


  »Wir müssen etwas dagegen tun.«


  »Wir versuchen es. Aber vielleicht ist es schon zu spät. Wenn sie inzwischen die räumlichen Koordinaten der AGS ermittelt haben, müssen sie jetzt nur noch hinfliegen und den Silberregen zum Einsatz bringen.«


  »Dann müssen wir zusehen, dass wir vor ihnen da sind.«


  »Theoretisch ist das ein guter Plan, Floyd. Aber wir kennen die Position der AGS nicht. Da draußen befindet sich verdammt viel Galaxis.«


  »Dann müssen wir ebenfalls die Koordinaten ermitteln. Sie müssen sie doch irgendwie nach draußen geschmuggelt haben, nicht wahr?«


  »Floyd, hier geht es um drei Zahlen. Es müssen gar nicht mal große Zahlen sein. Man muss die Position einer AGS nicht auf den Zentimeter genau angeben. Das ist, als würde man eine Insel im Pazifik suchen. Bei der Angabe von Länge und Breite muss man nur so genau sein, dass man andere Möglichkeiten ausschließen kann.«


  »Dann suchen wir nach diesen Zahlen.«


  »Sie könnten sonstwo versteckt sein, sonstwie verschlüsselt sein. Vielleicht in einer Telefonnummer oder etwas, das noch unauffälliger ist.«


  »Aber diese Zahlen müssen irgendwo sein. Könnten sie in den Sachen versteckt gewesen sein, die Susan White nach Hause geschickt hat?«


  »Sie war auf unserer Seite, Floyd.«


  »Ich behaupte nicht, dass sie wusste, was sie übermittelt hat. Sie könnte der Kurier für die Bösen gewesen sein, ohne dass sie etwas davon geahnt hat.«


  »Trotzdem wäre es ein hoffnungsloses Unterfangen. Selbst wenn wir definitiv wüssten, dass die Zahlen in den Papieren versteckt sind … wo sollten wir anfangen? Die Koordinaten könnten in einem winzigen Punkt stecken. Oder in einer bestimmten Telefonnummer unter tausend anderen im Branchenbuch.«


  »Ich will damit nur sagen, dass wir etwas tun müssen.«


  »Das sehe ich genauso«, sagte sie, »aber zunächst ist es viel wichtiger, dass wir gerettet werden.«


  Etwas erregte ihre Aufmerksamkeit, eine leichte Veränderung des Lichts, das in die Kabine fiel. Sie drehten sich immer noch, und mit jeder Rotation strahlte die Sonne einmal durchs Fenster. Doch nun war ein rosafarbenes Leuchten dazugekommen, das die ganze Zeit über konstant blieb, als wäre der Transporter in eine kleine schimmernde Wolke gehüllt.


  »Du glaubst immer noch, dass uns jemand holen wird?«, fragte Floyd.


  »Man sucht schon nach uns«, sagte Auger.


  »Auch wenn die Sprengung des Mondes nicht Teil der ursprünglichen Planung war?«


  »Trotzdem wird jemand nachsehen, was aus uns geworden ist.« Doch im gleichen Moment spürte sie, wie sich ihre Gewissheit verflüchtigte. Naturgemäß war das Hypernetzportal ultrageheim. Die meisten Menschen, die davon wussten, hatten sich wahrscheinlich innerhalb von Phobos befunden, als der Angriff stattfand.


  »Auger?«


  »Es könnte sein, dass wir in größeren Schwierigkeiten stecken, als ich zunächst gedacht hatte. Aveling und Barton sind tot. Abgesehen von Niagara und Caliskan weiß ich nicht, wer noch am Leben ist und nach uns suchen könnte.«


  »Niagara und Caliskan?«


  »Niagara ist unser Slasher-Maulwurf. Seinen Informationen haben wir es zu verdanken, dass wir die Phobos-Verbindung überhaupt in Betrieb nehmen konnten. Caliskan war der Mann, der mich geschickt hat, um Susans Sachen zu holen. Niagara könnte sich in Phobos aufgehalten haben, als der Mond zerstört wurde, aber Caliskan befindet sich wahrscheinlich noch in Tanglewood.«


  »Dann sollten wir hoffen, dass er dich nicht vergessen hat.«


  »Floyd, an dieser ganzen Geschichte stimmt etwas nicht.« Sie schloss die Augen und unterdrückte ein Stöhnen, als sich ihre Schulter wieder etwas schärfer und unangenehmer bemerkbar machte. »Je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr glaube ich daran, dass nichts von allem ein dummer Zufall war.«


  »Was meinst du mit ›allem‹?«


  »Den Kollaps des Wurmlochs. Gut, das ganze Ding wurde zunehmend instabil, aber der Schlangenroboter hätte in der Lage sein müssen, das auszugleichen und für eine sichere Kontraktion der Mündung zu sorgen.«


  »Worauf willst du hinaus?«


  »Ich glaube, der Roboter wurde geschickt, um die Verbindung zu zerstören.«


  »Aber der Roboter hat dir doch geholfen.«


  »Ja«, sagte sie. »Wahrscheinlich wollte er wirklich mein Leben retten. Ich glaube, er wusste nichts davon, dass er manipuliert war. Der Sabotagebefehl könnte tief unter seiner Oberflächenprogrammierung versteckt gewesen sein.«


  Das rosafarbene Leuchten war stärker geworden, und nun zuckten Lichtfinger um die gepanzerte Öffnung des Fensters. Das machte Auger Sergen, aber sie war sich immer noch nicht sicher, warum.


  »Warum sollte jemand das Wurmloch sabotieren, wenn es der einzige Weg nach Paris war?«, fragte Floyd.


  »Das ist es, was mich beunruhigt. Nicht nur, weil es nahe legt, dass es jemanden innerhalb der Organisation gibt, der die Verbindung kollabieren lassen wollte, sondern weil es außerdem bedeutet, dass die Slasher sie gar nicht mehr benötigen.«


  »Warum sollten sie sich eine solche Möglichkeit verbauen?«


  »Das würden sie nur dann tun, wenn sie einen anderen Weg gefunden haben, der nach Paris führt.«


  »Du meinst, sie haben die Koordinaten der AGS?«


  »Entweder das, oder sie stehen kurz davor, sie zu finden.«


  Das, was Auger an diesem rosafarbenen Leuchten gestört hatte, drängte sich nun endgültig in den Vordergrund ihres von Schmerzen benebelten Verstandes. Sie spürte, wie ihr kalt wurde, und plötzlich war die Verletzung nicht mehr ihre vordringlichste Sorge. »Floyd, könntest du mir einen Gefallen tun? Geh noch mal rüber und schau aus dem Fenster.«


  »Warum? Glaubst du, dass da draußen jemand ist?«


  »Tu es einfach.« Sie beobachtete ihn aufmerksam, während er ihrer Bitte Folge leistete.


  »Vielleicht solltest du mir verraten, wonach ich Ausschau halten soll.«


  »Sag mir, ob dir der Mars größer als beim letzten Mal vorkommt.«


  Floyd schaute nach draußen, dann drehte er sich zu ihr um. Licht und Schatten strichen mit mechanischer Regelmäßigkeit über sein Gesicht. Sein Ausdruck sagte ihr alles, was sie wissen wollte. »Das ist offenbar nicht gut, was?«


  »Geh zurück zu deinem Sitz«, sagte sie. »Schnell!«


  »Was ist los?«


  »Wir befinden uns in keiner stabilen Umlaufbahn um den Mars. Wenn der Planet größer aussieht, heißt das, dass wir ihm näher gekommen sind. Wir stürzen ab. Ich glaube, wir streifen bereits die oberen Atmosphärenschichten.«


  Floyd kehrte zu seinem Sitz zurück und beeilte sich mit dem Anschnallen. »Woher weißt du das?«


  »Eine Zeit lang wusste ich es nicht. Ich hatte nur das dumme Gefühl, dass es sich so entwickeln könnte. Phobos befand sich in einem stabilen Orbit um den Mars. Der Mond hat sich in Relation zur Höhe mit genau der richtigen Geschwindigkeit bewegt. Aber als wir aus dem Portal kamen, brachten wir eine beträchtliche Eigengeschwindigkeit mit – mindestens ein paar hundert Meter pro Sekunde. Auf jeden Fall hatten wir nicht den gleichen Bewegungsimpuls wie Phobos. Es bestand die Möglichkeit, dass wir Glück hatten und in die richtige Richtung getragen wurden, weg vom Mars …«


  »Aber heute ist nicht unbedingt unser Glückstag, wie es scheint.«


  »So sieht es aus«, sagte sie. »Wir sind im falschen Winkel und mit der falschen Geschwindigkeit herausgekommen. Wir nähern uns der Atmosphäre.«


  »Und das ist vermutlich kein gutes Zeichen.«


  »Richtig. Hast du dir jemals etwas gewünscht, wenn du eine Sternschnuppe gesehen hast, Floyd? Heute kriegst du deine ganz große Chance. Du wirst selbst die Sternschnuppe sein.«


  »Was wird passieren?«


  »Ganz einfach: Wir verglühen und sterben. Wenn wir Glück haben, werden die Verzögerungskräfte uns bewusstlos werden lassen, bevor es dazu kommt.«


  »Das ist eine ungewöhnliche Art, von Glück zu sprechen.«


  »Dieses Ding ist nicht für den Eintritt in eine Atmosphäre konstruiert«, sagte Auger. »Ganz gleich, in welchem Winkel wir auftreffen.«


  »Das kann doch nicht sein, Auger! Ich glaube einfach nicht, dass wir so enden werden, nachdem wir den Höllenritt durch den Tunnel überstanden haben!«


  »Wir können nichts dagegen machen«, sagte sie. »Dieses Ding lässt sich nicht mehr steuern. Wir können unsere Geschwindigkeit nicht beeinflussen. Wir können nicht einmal die Trudelbewegung stoppen.« Das zunächst schwache Glühen hatte sich verstärkt und wurde von Schattierungen in Blau und Rosa durchzuckt, wie eine Decke aus pastellfarbenem Licht, die das Schiff einhüllte. Das Farbenspiel wirkte faszinierend und recht hübsch. Unter anderen Vorraussetzungen hätte man es atemlos bewundern können. »Vielleicht doch, wenn die Hülle nicht bereits völlig zerschossen wäre«, sagte sie und überließ es Floyd, seine eigenen Schlussfolgerungen zu ziehen.


  »Aber sie ist es.«


  »Es tut mir Leid«, sagte sie. »Das ist alles nur meine Schuld.«


  Das Leuchten steigerte sich zu einem grellweißen Licht, und im gleichen Augenblick wurde der Transporter heftig durchgeschüttelt. Die Drehbewegungen wurden völlig unvorhersehbar, und von überall hörte Auger das Ächzen und Kreischen protestierenden Metalls, als das Schiff der aerodynamischen und thermalen Belastung durch den Eintritt in die Marsatmosphäre ausgesetzt wurde. Die G-Kräfte bauten sich überraschend schnell auf. Es war völlig anders als die sanften Anflüge, die sie erlebt hatte, wenn sie zur Erde zurückgekehrt war. Zeitweise wurde sie nur durch die behutsame und stetige Fliehkraft der unkontrollierten Rotation in ihren Sitz gepresst, dann wurde sie in die unterschiedlichsten Richtungen gezerrt und schürfte sich die Haut an den Sicherheitsgurten auf. Sie drückte den Kopf in die geformte Stütze am oberen Ende der Rückenlehne und versuchte sich davor zu bewahren, dass ihr Hals von der hin und her gerissenen Masse ihres Kopfes in Mitleidenschaft gezogen wurde. Dann wurde der Flug noch wilder und der Lärm ohrenbetäubend. Das Atmen fiel ihr zunehmend schwer, als sich die G-Kräfte auf ihre Lungen legten. Ihr wurde schwindlig, und ihr Bewusstsein zerfiel in stockende, immer wieder unterbrochene Episoden.


  »Floyd«, stieß sie mit Mühe hervor. »Kannst du mich hören, Floyd?«


  Als er antwortete, war er im Gebrüll des gequälten Schiffs kaum zu verstehen.


  »Du hast es gut gemacht, Auger.«


  Wie es ihm gelang, war ihr ein Rätsel, aber irgendwie fand Floyd die Kraft, den Arm auszustrecken und ihre Hand zu nehmen. Sie spürte, wie sich seine Finger um ihre schlossen und sie an diesem Punkt in Raum und Zeit verankerten, während sich alles andere in ihrem Universum in Licht und Chaos auflöste.


  


  


  Zweiunddreißig


  


  


  Als sie erwachte, nahm sie ein kühl schimmerndes Weiß wahr. Genauso hatte sie sich schon immer den Himmel vorgestellt. Sie wäre glücklich und zufrieden für den Rest der Ewigkeit in diesem weißen Zwischenreich verblieben, in dem es keine Sorgen oder Ängste gab. Aber dann machten sich im Weiß Andeutungen von Strukturen bemerkbar, blasse Schatten und hellere Stellen, die immer deutlicher wurden und sich in ein Zimmer mit weiß gekleideten Menschen auflösten.


  Einer dieser Menschen nahm die Gestalt eines sehr hübschen Mädchens an, das von einem Heiligenschein aus funkelnden Lichtern umgeben war.


  »Verdammt nochmal, Auger, das war eine Rettung in letzter Sekunde«, sagte Cassandra.


  Auger kämpfte sich durch mehrere Schichten aus nebligen Erinnerungen an die Oberfläche. »Du«, war alles, was sie hervorbrachte.


  Cassandra nickte ruhig. »Ja. Ich. Schön, dass du dich erinnerst. Die Sache hätte sich wesentlich schwieriger gestaltet, wenn du das Gedächtnis verloren hättest.«


  Auger wurde sich bewusst, dass sie auf einem leicht geneigten Bett lag. Über ihr schwebten verschiedene glitzernde Maschinen. Manche waren so winzig, dass man sie auf den ersten Blick für Staubteilchen in der Luft hätte halten können. Andere waren groß wie Libellen oder Kolibris und schimmerten in den Moireemustern komplexer mikroskopischer Details. Ganz langsam wurde ihr klar, dass dies – trotz der Abwesenheit großer Überwachungsapparaturen – so etwas wie eine Krankenstation sein musste.


  »Wir sind abgestürzt …«


  »Wir waren ganz in eurer Nähe. Wir haben versucht, eure Bahn zu berechnen und euren Transporter abzufangen, bevor er in die Atmosphäre eintreten konnte. Wie du dir vielleicht denken kannst, haben wir es nur mit Mühe und Not geschafft. Unsere Wissenschaft kann Großes, aber keine Wunder vollbringen.«


  Sie verspürte eine köstliche Erleichterung, dass sie überlebt hatte. Dann fiel ihr wieder ein, dass sie nicht allein gewesen war.


  »Wie geht es Floyd?«


  »Der zweite Insasse des Schiffs hat es gut überstanden. Er wird in einem anderen Zimmer beobachtet, aber er wurde nicht so intensiv betreut wie du.«


  »Und der Transporter?«


  »Der ist hinüber. Wir haben das, was von ihm noch übrig war, zur Irreführung abstürzen lassen. Aber keine Sorge, vorher haben wir die Fracht geborgen.«


  »Welche Fracht?«


  »Das Dokumentationsmaterial. Eine höchst interessante Sammlung, muss ich sagen.«


  »Ich habe keine Fracht an Bord gebracht. Ich hatte ganz andere Sorgen, als wir von E2 aufgebrochen sind.« Dann erinnerte sie sich an den Schlangenroboter. Während er damit beschäftigt gewesen war, die Verbindung zu sabotieren, hätte er gleichzeitig das von Susan White gesammelte Material in den Transporter schaffen können.


  Nur eine Maschine konnte so stupide vorgehen, dachte Auger. »Gut. Jetzt beantworte mir eine andere Frage: Was, zum Teufel, treibt ihr hier?«


  »Abgesehen davon, dass wir dir das Leben gerettet haben? Oh, ich dachte, zumindest das wäre klar. Ich bin ein Spion, Auger. Seit uns die ersten Gerüchte und Hinweise zu Ohren gekommen sind, dass ihr Stoker das Phobos-Portal wiedereröffnet habt, habe ich versucht, mir Caliskans Vertrauen zu erschleichen, um herauszufinden, was hier los ist. Und es hat recht gut funktioniert, nicht wahr? Diese kleine Reise zur Erde war höchst erfrischend.«


  »Ich war schon immer der Meinung, dass man dir nicht trauen kann.«


  »Aha. Aber nun sieht es so aus, dass es sonst niemanden mehr gibt, der dafür in Frage kommt. Ich bin deine letzte Hoffnung.«


  »Ich denke, ich setze lieber auf Niagara«, sagte Auger.


  »Ach ja. Der gute, verlässliche Niagara. Soll ich dir die schlechte Nachricht jetzt oder später mitteilen? Auch Niagara war ein Spion. Der Unterschied ist nur, dass er für die richtig unangenehmen Leute gearbeitet hat.«


  Die weißen Wände waren gekrümmt und gingen nahtlos in Boden und Decke über. Dünne Goldfäden wanden sich in fließenden kalligraphischen Schnörkeln durch das Weiß, was einen unbewussten beruhigenden Einfluss auf Auger zu haben schien.


  »Ich glaube dir nicht«, sagte sie, als sie ihre Aufmerksamkeit wieder Cassandra zuwandte. »Niagara hat uns gezeigt, wie wir die Verbindung wieder zum Funktionieren bringen. Warum hätte er das tun sollen, wenn er gegen uns gearbeitet hat?«


  »Weil er eine funktionierende Verbindung brauchte, du kleiner Dummkopf.« Cassandra seufzte und legte die Hand an die Hüfte. »Ich werde es noch einmal ganz klar und deutlich sagen: Man hat euch alle reingelegt. Niagara war ein Maulwurf, der für eine besonders bösartige Splittergruppe der Aggressoren tätig war. Er war keineswegs ein Sympathisant der Moderaten, sondern euer schlimmster Feind.«


  »Nett von dir, dass du es uns sagst.«


  »Und nett von eurer Regierung, dass sie uns über die Entdeckung des Phobos-Portals informiert hat«, entgegnete sie. »Wenn deine Leute nicht so versessen darauf gewesen wären, es vor uns geheim zu halten, hätten wir vielleicht viel früher von Niagaras Aktivitäten erfahren.«


  »Oder ihr hättet dafür gesorgt, dass ihr Niagara unter eure Kontrolle bekommt.«


  »Hast du vor, ewig darauf herumzureiten, Auger? Oder würdest du lieber sterben, als mir zu vertrauen?«


  »Ich kann dir nicht vertrauen, Cassandra. Auf der Erde hast du mich belogen. Du hast vorgegeben, jemand zu sein, der du nicht bist.«


  »Auf Geheiß deiner Regierung, nicht meiner. Es hätte mich nicht im Geringsten gestört, wenn du gewusst hättest, dass ich eine Bürgerin der Kommunitäten bin. Es war Caliskan, der auf dieser Farce bestand.«


  »Das ist trotzdem keine Entschuldigung für die Tatsache, dass du bereit warst, beim Tribunal gegen mich auszusagen.«


  »Du meinst ›aussagen‹ im Sinne von ›die Wahrheit sagen‹? Dem kann ich wirklich nicht widersprechen.«


  »Sie haben mich am ausgestreckten Arm verhungern lassen.«


  »Was du dir redlich verdient hast. Es gab keine Rechtfertigung, ein Menschenleben in Gefahr zu bringen, wie du es getan hast, Auger. Schon gar nicht für ein nutzloses Stück Papier, das zweihundert Jahre alt ist.«


  »Ist das der Grund, warum du mich gerettet hast? Damit du es mir unter die Nase reiben kannst?«


  »Höre ich da eine Spur von Reue heraus?«


  »Hör, was du willst. Du hast immer noch nicht erklärt, was ihr in der Nähe des Mars gemacht habt, wenn eure Absichten doch so friedlich waren.«


  »Wir haben getan, was wir konnten, um den Schaden zu begrenzen«, sagte Cassandra. »Es kann dir nicht entgangen sein, dass in der Föderation der Kommunitäten ein Bürgerkrieg im Gange ist. Dieser Konflikt hat sich inzwischen auf das innere System ausgeweitet.«


  »Mit Phobos als einem der ersten Opfer. Ich hoffe, ihr seid stolz darauf.«


  »Oh ja, sehr stolz. Vor allem, weil vierundfünfzig meiner gemäßigten Freunde starben, während sie versuchten, euren kostbaren kleinen Mond zu verteidigen. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie stolz ich darauf bin!«


  »Tut mir Leid«, sagte Auger kleinlaut.


  »Schon gut. Schließlich waren es nur Slasher«, erwiderte Cassandra verbittert.


  »Mir war nicht klar …«


  »Die Aggressoren haben sich schon seit einiger Zeit für Phobos interessiert«, sagte Cassandra, ohne auf Augers Einwurf einzugehen. »Wir hatten ihre Aktionen beobachtet und versucht, jemanden in ihre Reihen einzuschleusen, aber wir wussten nicht, weswegen sie so versessen auf Phobos waren.«


  »Jetzt wisst ihr es.«


  »Du warst im Hypernetztransit, als der Mond zerstört wurde, nicht wahr?«


  »Gibt es irgendetwas, das du nicht über uns weißt?«


  »Eine ganze Menge«, sagte Cassandra. »Eure Gedanken habe ich nicht gelesen. Wir haben keine konkrete Vermutung, wohin das Portal führte oder was ihr am anderen Ende gemacht habt. Wir wissen nicht genau, was Niagara im Schilde führte, außer dass Silberregen eine Rolle bei seinen Plänen gespielt hat. Aber wir haben etwas sehr Verblüffendes über diesen Mann erfahren.«


  »Floyd?«


  »Du hättest ihn nicht mitbringen dürfen.«


  »Verdammt, ich hatte keine Wahl.« Auger versuchte sich im Bett etwas aufrechter zu setzen. Während sie sich bewegte, passte sich das Bett sofort an, um sie zu stützen. Unter dem seidigen weißen Laken trug sie eine Art Krankenhauskittel. Sie berührte die Stelle an ihrer Schulter, wo sie eine Schussverletzung erlitten hatte.


  Kein Schmerz, keine Entzündung. Sie schob die Hand unter den Kragen des Kittels und betastete die Haut. Sie war babyglatt. Nur eine leichte Überempfindlichkeit verriet, dass sie frisch verheilt war.


  »Wir haben die Kugel herausgeholt«, sagte Cassandra. »Du hast ziemlich viel Glück gehabt.«


  »Wo sind wir?«


  »An Bord unseres Schiffes – das, mit dem wir deinen Transporter aus der Marsatmosphäre gezogen haben. Wir nennen dieses Schiff …« Ihr Kehlkopf gab eine kleine Melodie von sich, doch Auger nahm die Musik darin nicht wahr. »Ich glaube nicht, dass es Sinn hätte, eine Übersetzung in normale Sprache zu versuchen.«


  »Wo ist das Schiff jetzt? Sind wir immer noch in Marsnähe?«


  »Nein. Wir sind auf dem Weg zur Erde. Es gibt allerdings Komplikationen.«


  »Ich muss mit Caliskan reden.«


  »Er erwartet dich. Es war eine Warnung von Caliskan, die uns veranlasst hat, nach dir Ausschau zu halten. Die Sendung wurde vermutlich von einem Schiff in Bewegung ausgestrahlt. Wir versuchen immer noch, den Herkunftsort zu bestimmen. Sobald wir näher dran sind, können wir einen eng gebündelten Kanal öffnen.«


  »Kann ich Floyd in der Zwischenzeit sehen?«


  Cassandra gab den Maschinen, die über dem Bett schwebten, mit einer präzisen mimischen Geste ein Signal. Mehrere kleinere Einheiten schlossen sich Cassandras Wolke an und wurden Teil des funkelnden Ganzen. Sie atmete ein, und die Wolke zog sich auf etwa die Hälfte der vorherigen Ausdehnung zusammen.


  »Ich glaube, es ist dir jetzt erlaubt, dich zu bewegen«, sagte Cassandra, nachdem sie die Informationen verdaut hatte, die die Maschinen ihr übermittelt hatten. »Aber geh es langsam an.«


  Auger versuchte sich aus dem Bett zu hieven. Im nächsten Moment tauchten weitere Kolibris und Libellen aus dem Nichts auf und assistierten ihr, übten sanften Druck aus, wo sie ihn benötigte. Ihre Füße berührten kaum den Boden. Nachdem sie das Bett verlassen hatte, schwebte das Laken empor und hüllte sich in Form eines weiten, losen Gewands um sie.


  »Hier entlang«, sagte Cassandra.


  Die goldenen Fäden in den Wänden verschoben sich und bildeten den Umriss einer Tür, die vage an orientalische Architektur erinnerte. Sie öffnete sich gähnend und gewährte den Zugang zu einem rachenförmigen Korridor ohne erkennbaren Übergang zu Boden oder Decke. Der Korridor führte in einer seitlichen Krümmung hinauf und zu einer blanken Wandfläche, die ihnen den Durchgang gestattete, als sie nahe genug waren, um sie berühren zu können.


  Sie traten hindurch. Drinnen befand sich ein kleinerer Erholungsraum als der, in dem Auger aufgewacht war, mit einem Einzelbett, in dem ein Patient lag. Floyd schlief flach auf dem Rücken liegend mit dem Gefunkel von Maschinchen rund um den Kopf. Die Slasher hatten ihm einen ähnlichen Kittel angezogen, wie ihn auch Auger trug. Sein Gesicht war völlig leer und maskenhaft, und von der Kopfverletzung war nichts mehr zu erkennen.


  »Er sieht wie tot aus«, sagte Auger.


  »Er ist nur bewusstlos. Wir lassen ihn vorläufig in diesem Zustand.«


  »Warum?«


  »Wir wollten ihn nicht erschrecken.« Cassandras Wolke vermischte sich mit den Maschinen, die sich um Floyd kümmerten, und es fand ein schneller Informationsaustausch statt. »Als wir seine Kopfwunde heilen ließen, haben wir selbstverständlich seine DNS untersucht. Sie erwies sich als ziemlich ungewöhnlich. Er besitzt keine der Chromosomenmarker, die ihn als Abkömmling der Menschen ausweisen würden, die die GM-Exkursionen des frühen 21. Jahrhunderts überlebt haben.«


  »Weil er keine hat«, sagte Auger.


  »Es wäre eine umfangreiche Reskription nötig, um diese Marker zu entfernen. Warum sollte sich jemand so viel Mühe machen?«


  »Weil es niemand getan hat.«


  »Das haben wir uns auch gedacht.« Cassandra legte einen Finger an die Unterlippe. »Es sieht fast so aus, als wäre er ein Mensch aus der Vergangenheit, aus der Zeit vor dem 21. Jahrhundert.«


  »Gut geraten. Was habt ihr sonst noch herausgefunden?«


  »Er muss durch das Hypernetz gekommen sein, vom anderen Ende der Verbindung. Was habt ihr dort gefunden, Auger?«


  »Wenn ich es dir nicht sage, werdet ihr es aus meinen Erinnerungen holen, nicht wahr?«


  »Wenn ich die Vermutung hätte, dass du Informationen von großer strategischer Bedeutung zurückhältst, fürchte ich, dass mir keine andere Wahl bleiben würde. Leider befinden wir uns im Krieg.«


  


  Er wachte auf, als er Augers Stimme hörte. Ihr Gesicht erschien, wurde scharf und sah ihn vor einem Hintergrund an, der wie eine makellose weiße Kinoleinwand war.


  »Floyd. Wach auf. Du bist wieder gesund.«


  Sein Geist war so sauber und klar wie der Morgenhimmel. Irgendwo brüskierte ihn diese Tatsache, denn er fand, dass ihm eine Gnadenfrist der Desorientierung und Benommenheit zugestanden hätte. Selbst seine Erinnerungen fühlten sich blitzblank an, als wären sie gründlich geputzt und auf Hochglanz gebracht worden.


  Er fuhr sich mit der Zunge an den Zähnen entlang. Kein einziger fehlte. Sie waren wie die Wasserspeier an einer Kirche nach einer gründlichen Renovierung.


  »Was ist passiert?«, fragte er.


  »Wir wurden gerettet«, sagte Auger. Sie stand über seinem Bett und trug eine Art Seidentoga. Der Stoff bewegte sich auf seltsame Weise an ihr, floss um sie herum wie diese sehr flachen Fische, die man manchmal am Meeresboden sah. »Wir sind in Sicherheit, wenigstens vorläufig.«


  Er setzte sich auf und berührte seine Kopfhaut. Von der Verletzung war nichts mehr zu spüren, doch man hatte ihm das Haar geschoren, wo der Schnitt gewesen war. »Wo sind wir hier?«


  »An Bord eines Schiffes.«


  »Eines Raumschiffes?«


  »Ja. Ich hoffe, du kommst damit zurecht. Ich meine, nach allem, was wir erlebt haben, müsste ein Raumschiff für dich eigentlich gar nicht mehr so exotisch sein, oder?«


  »Mach dir deswegen keine Sorgen«, sagte Floyd. »Wem gehört diese Kiste? Sind es die Guten?«


  »Ich kenne die Frau, die hier offenbar das Sagen hat. Sie ist ein gemäßigter Slasher und heißt Cassandra. Auf der Erde hatte ich bereits mit ihr zu tun. Theoretisch ist sie dadurch vertrauenswürdiger als die Aggressoren.«


  »Aber du klingst nicht sehr überzeugt.«


  »Sie haben sich um uns gekümmert. Das bedeutet nicht, dass ich mich automatisch in Dankbarkeit vor ihnen verneige. Dazu muss ich erst genauer wissen, was hier los ist und wohin man uns bringt.«


  »Hat man es dir noch nicht gesagt?«


  »Angeblich fliegen sie zu der Stelle, von der Caliskan irgendeine Nachricht abgeschickt hat. Mehr weiß ich nicht.«


  Floyd rieb sich mit der Hand übers Gesicht. Sie hatten ihn sogar rasiert. Es war mit Abstand die beste Rasur seines Lebens. »Du findest sie nicht besonders nett, nicht wahr?«


  »Nicht besonders, seit sie …« Doch dann brach sie ab und schüttelte den Kopf. »Wenn sie alles wissen will, soll sie, verdammt nochmal, dafür arbeiten. Die einzige Person, mit der ich reden will, ist Caliskan.«


  Floyd setzte sich aufrecht. Er wollte Auger gerade fragen, ob sie wusste, wo es hier etwas zu trinken gab, doch dann war das trockene Gefühl in seiner Kehle plötzlich verschwunden, als hätte er es sich die ganze Zeit nur eingebildet.


  »Was hast du Cassandra erzählt?«, fragte er.


  »Ich habe ihr alles erzählt. Wenn sie den Verdacht gehabt hätte, dass ich ihr etwas verheimliche, hätte sie sowieso alles in meinen Gedanken nachlesen können.«


  »Wie hat sie … auf mich reagiert?«


  »Ich glaube, sie ist von deinem Hiersein nicht gerade begeistert.«


  »Damit sind wir schon zu zweit«, sagte Floyd. »Aber mir ist klar, dass es wenig Sinn hat, mich darüber zu beklagen.«


  »All das tut mir furchtbar Leid.«


  »Auger, tu mir einen Gefallen und hör auf, dich zu entschuldigen, ja? Es gibt nichts zu bereuen.«


  Sie lächelte. »Ich glaube dir kein einziges Wort. Aber ich bin trotzdem froh, dass du es geschafft hast, Floyd.«


  »Ich bin froh, dass wir beide es geschafft haben. Wie wär’s mit einem Kuss, bevor sie kommen und mich in der Kombüse schuften lassen?«


  


  Anfangs dachte Auger, Cassandra hätte sich irgendwie verirrt und sie in den falschen Teil des Schiffes geführt, vielleicht in eine Art Warte- oder Ruheraum, aber auf keinen Fall in eine taktische Zentrale. Es war ein weiterer hell erleuchteter weißer Raum, wo sie gedämpfte augenfreundliche Rottöne erwartet hatte. Statt dramatischer Anzeigen bestanden die Wände aus dem üblichen golddurchwirkten Weiß. In der Mitte erhob sich ein pilzförmiger Tisch scheinbar nahtlos aus dem Boden, darum war ein halbes Dutzend pilzförmiger Sitze angeordnet. Die Stühle machten einen schwammigen, unförmigen Eindruck, wie das Mobiliar eines Pfefferkuchenhauses. Sechs Slasher hatten dort Platz genommen und sahen sich gegenseitig über den ebenso schwammig wirkenden Tisch hinweg an. Keiner von ihnen hatte eine angespannte oder auch nur aufgeregte Haltung. Einer hatte sich mit einem Ellbogen auf dem Tisch abgestützt und das Kinn in die Hand gelegt. Eine Frau (die auch als Kind durchgegangen wäre) hielt sich die zusammengelegten Hände vor die Stirn, als würde sie meditieren. Die anderen vier Slasher hatten die Hände schlaff in den Schoß gelegt, als würden sie darauf warten, dass sie bei einem zähen, langweiligen Gesellschaftsspiel an die Reihe kamen. Niemand sagte etwas, und die Augen hatten sie ganz oder zur Hälfte geschlossen. Doch über dem Tisch schwebte eine dichte Wolke aus glitzernden Maschinen, und die Ausläufer dieser Wolke, die sich ständig veränderte, schlossen alle sechs Personen ein.


  »Tunguska«, sagte Cassandra. »Kannst du uns einen ausreichenden Teil deiner Aufmerksamkeit schenken, um mit uns zu reden?«


  Der Mann mit dem Ellbogen auf dem Tisch drehte den Kopf kaum merklich in ihre Richtung. Er war groß, schwarzhäutig und rundgesichtig, hatte traurige Augen mit schweren Lidern und langes schwarzes Haar mit silbrigen Fäden, das er zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte.


  »Für dich finde ich immer Zeit, Cassie«, sagte er sehr langsam mit sehr tiefer Stimme.


  »Tunguska ist mein Kampfmanager«, sagte Cassandra. »Er ist außerdem mein Freund und Verbündeter. Tunguska und ich kennen uns schon sehr lange.«


  »Ich wusste gar nicht, dass in den Kommunitäten etwas so Altmodisches wie Freundschaft toleriert wird«, sagte Auger.


  »Dann weißt du noch viel weniger über uns, als du ahnst.« Cassandra nickte Tunguska zu. »Unsere Gäste sind neugierig. Kannst du ihnen den aktuellen Spielstand zeigen?«


  »Ich werde sehen, was ich tun kann.«


  Tunguska drehte sich zur Wand um und sorgte mit energischen Handbewegungen dafür, dass ein Teil davon auf irgendeine Weise schwarz wurde. Kreise und Kugeln wurden sichtbar – eine Darstellung des Sonnensystem als Aufsicht auf die Ebene der Ekliptik. Das innere System wurde herangezoomt, dann der Mars, als nicht maßstabgetreuer roter Globus, begleitet von einem intakten Mond und dem leuchtenden Fleck, der bis vor kurzem Phobos gewesen war.


  »Der Kollaps des Quasi-Wurmlochs hat alle Streitkräfte im Umkreis von mehreren Kilometern um den Mond in den Untergang gerissen«, sagte Tunguska in langsamem und gemessenem Tonfall, als würde er eine Predigt halten. »Doch damit bleibt immer noch eine große Konzentration von Schiffen in der unmittelbaren Umgebung des Mars zurück. Wir empfangen mindestens zweihundert verschiedene Triebwerkssignaturen.«


  »Zu wem gehören diese Schiffe?«, fragte Auger.


  »Zu allen Parteien, die an der Kontrolle des inneren Systems interessiert sind. Verschiedene Fraktionen der Kommunitäten machen etwa siebzig Prozent der aktiven Kampfeinheiten aus. Zwanzig Prozent sind von den VENS, und der Rest sind nichtalliierte Parteien, lunare Splittergruppen und dergleichen.« Während Tunguska sprach, erschienen Symbole in der Darstellung, die sich zu einem Gewimmel aus Flaggen und Emblemen rund um den Mars formierten. Es war fast unmöglich, den Überblick zu behalten.


  »Konnte jemand lebend von Phobos entkommen?«, fragte Auger.


  »Wir beobachten ein paar langsam fliegende Raumfahrzeuge, die Phobos offenbar kurz vor Beginn des Hauptangriffs verlassen haben.«


  »Warum?«, fragte Cassandra. »Hast du an jemand Bestimmten gedacht?«


  »Ich hatte eine Freundin …«, sagte Auger stockend. »Ich kenne sie eigentlich nicht besonders gut, aber ich wünsche mir, dass sie sich rechtzeitig in Sicherheit bringen konnte.«


  »Ich fürchte, ich kann dir keine Garantien geben«, sagte Cassandra. Doch dann schien sie etwas in ihrem Gesicht zu lesen und fuhr fort: »Allerdings erscheint es zumindest plausibel, dass einige Personen …«


  »Die Chancen stehen gar nicht so schlecht, dass sie es geschafft hat«, sagte Tunguska.


  »Schon gut«, sagte Auger. Das Letzte, was sie hören wollte, waren leere Beschwichtigungen. Sie konnte nur hoffen, dass Skellsgard an Bord eines dieser Schiffe gewesen war. »Ich möchte einfach nur eine klare Antwort auf meine nächste Frage. Wer gewinnt?«


  »Entschuldige bitte«, sagte Tunguska zu Cassandra, »aber ich muss mich wirklich ganz auf meine Aufgabe konzentrieren, sonst wird die Antwort auf ihre Frage nicht so ausfallen, wie sie uns allen am liebsten wäre.« Er nickte Floyd und Auger zu. »Es war nett, Sie kennen zu lernen. Ich hoffe, Sie beide kehren wohlbehalten nach Hause zurück.«


  Er wandte sich wieder dem Tisch zu und schloss die Augen.


  »Ich werde deine Frage beantworten«, sagte Cassandra. »Gegenwärtig ist kein eindeutiges Ergebnis in Sicht. Wenn es ein klarer Konflikt zwischen den Kräften der Kommunitäten und der Stoker wäre, bestünde nur wenig Zweifel an einem Sieg für die Kommunitäten, zumindest in der Kampfzone um den Mars. Aber die Moderaten ergreifen Partei für die Stoker. Damit ist die Sache einigermaßen ausgeglichen.«


  »Dann wollen wir hoffen, dass es zu einer Pattsituation kommt«, sagte Auger.


  Floyd, der neben ihr stand, hatte bisher noch gar nichts gesagt. Aber er nickte, da er offenbar der gleichen Auffassung war.


  Cassandra schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, das ist Wunschdenken. Die Moderaten haben alle ihre Kräfte ins innere System geschickt, aber die Aggressoren haben immer noch Reserven. Die Verstärkung nähert sich in diesem Moment mit hoher Beschleunigung.«


  »Aber das ist Wahnsinn«, sagte Auger. »Sie haben vielleicht genügend militärische Schlagkraft, um uns den Mars abzunehmen, und vielleicht verfügen sie sogar über die Mittel, Tanglewood und den Rest des inneren Systems zu erobern. Aber die Moderaten werden sich nicht kampflos ergeben, und sie haben immer noch das kleine Problem mit der Politik der verbrannten Erde.«


  »Was meinst du damit?«, fragte Floyd.


  »Meine Leute haben einen Kreis aus Bomben rund um die Erde gelegt. Als Versicherung für den Fall, dass die Slasher sie uns erneut wegnehmen wollen.«


  »Du meinst, ihr würdet eher den Planeten sprengen als zulassen, dass er jemand anderem in die Hände fällt?«


  »Auf den Punkt gebracht, ja.«


  »Ich sage es nur ungern, Auger, aber ihr seid genauso verrückt wie alle anderen.«


  »Ich wette, es tut dir jetzt Leid, dass du dich freiwillig für diesen Einsatz gemeldet hast, Floyd.« Ohne auf eine Erwiderung von ihm zu warten, wandte Auger sich wieder an Cassandra. »Und wo stecken wir in diesem armseligen Gewimmel?«


  »Wir haben uns schon sehr weit vom Mars entfernt«, sagte das Mädchen. »Seit wir euch aus der Atmosphäre gefischt haben, sind wir mit hoher Beschleunigung unterwegs.«


  Ein anderes Symbol tauchte in der Darstellung auf, etwa auf halbem Wege zwischen dem Mars und der Erde, die beide auf der gleichen Seite der Sonne standen.


  »Das sind wir?«


  »Das sind wir«, bestätigte Cassandra. »Dicht gefolgt von einem zweiten Schiff.«


  »Mit hoher Beschleunigung?« Auger schüttelte den Kopf. »Es fühlt sich eher so an, als würden wir uns überhaupt nicht bewegen.«


  »Glaub mir, wir bewegen uns. Und wir führen sogar ein paar recht extreme Ausweichmanöver durch.«


  Irgendetwas stimmte nicht. Auger hatte schon viel über die fortgeschrittene Technik der Slasher gehört, aber ihr war noch nie zu Ohren gekommen, dass sie die Möglichkeit entwickelt hatten, Beschleunigungskräfte zu neutralisieren. Vielleicht waren sie den VENS noch weiter voraus, als ihr Geheimdienst erahnen ließ.


  »Was weißt du über dieses zweite Schiff?«, fragte sie.


  »Wir glauben, dass es einer von Niagaras Verbündeten oder vielleicht sogar er selbst sein könnte. Es ist ein Modell aus den Kommunitäten, ein Teil der ursprünglichen Aggressor-Streitmacht. Es könnte auf Caliskans Sendung von Tanglewood reagiert haben.«


  »Wir müssen ihn zuerst erreichen«, sagte Auger.


  »Das ist mehr oder weniger unser Plan«, erwiderte Cassandra lakonisch. »Unter optimalen Bedingungen wären wir in acht Stunden dort. Bedauerlicherweise gibt sich das Schiff hinter uns alle Mühe, uns das Leben schwer zu machen. Diese extremen Ausweichmanöver kosten uns Zeit und verschleißen die Triebwerke.«


  »Vielleicht übersehe ich irgendetwas«, sagte Auger, »aber ich spüre nichts von extremen Ausweichmanövern.«


  »Hmm«, machte Cassandra nachdenklich. »Ich glaube, du solltest dir etwas ansehen.«


  »Was?«


  Cassandra führte sie durch den Raum und öffnete eine Tür in einen anderen Korridor. Sie blieb vor einer glatten, konvexen Wandfläche stehen und formte ein Beobachtungsfenster. »Wenn wir schon einmal hier sind, kann ich dir gleich noch etwas anderes zeigen. Von euch beiden abgesehen haben wir noch achtzehn weitere Opfer an Bord dieses Schiffs genommen.«


  Auger dachte an Skellsgard und fasste neue Hoffnung. Vielleicht war sie trotz Cassandras Zweifeln doch in Sicherheit. »Flüchtlinge von Phobos?«


  »Nein, nicht direkt. Es tut mir Leid. Ich weiß, dass du auf gute Neuigkeiten über deine Freundin wartest, und ich würde sie dir sofort mitteilen, wenn ich könnte.«


  Das Beobachtungsfenster zeigte eine große Halle. Cassandra ließ die Beleuchtung angehen, sodass die stumpfe Stromlinienform eines Stoker-Raumschiffs sichtbar wurde. Mit diesem Typ konnte man vom Weltraum in eine Atmosphäre und umgekehrt fliegen und auf einer Planetenoberfläche landen, auf dem Mars oder Titan oder auf einem der hohen Landtürme auf der Venus. Es war etwa zwanzig Meter lang und passte gerade in die Halle. Das Shuttle war mit klobigen Triebwerksgondeln und vorgewölbten Insektenaugen ähnlichen Kapseln auf der Unterseite ausgestattet. Auf der versengten weißen Hülle konnte Auger das Logo eines grünen fliegenden Pferdes neben dem schwarzen Hitzeschutzschild am Bug erkennen.


  »Das ist ein Schiff von Pegasus Intersolar«, sagte sie.


  »Ja«, bestätigte Cassandra. »Um genau zu sein, handelt es sich um ein Transatmosphärenshuttle des Linienschiffs Twentieth Century Limited.«


  Das Schiff wurde von riesigen Schockdämpfern umfasst, die es von allen Seiten festhielten. Auger beobachtete, wie sich das Schiff ständig in verschiedene Richtungen bewegte, als wäre es enormen Fliehkräften ausgesetzt. »Ich bin mit der Twentieth nach Phobos geflogen«, sagte sie, während sie sich leicht seekrank fühlte. »Wie kommt eins der Shuttles hierher?«


  »Das Linienschiff wurde gekapert. Feindliche Schiffe nahmen es in die Zange und koppelten an, außerhalb der Reichweite der systemweiten Polizeikräfte.«


  »Einheiten der Slasher?«


  »Offenbar nicht. Nach Augenzeugenberichten verhielten sie sich genauso wie eure gewöhnlichen illegalen Agenten. Mit anderen Worten wie Piraten. Zum Glück war das Linienschiff nicht annähernd bis zur maximalen Kapazität ausgelastet. Die meisten Passagiere und Besatzungsmitglieder konnten sich mit Shuttles in Sicherheit bringen.«


  »Und die Piraten haben sie einfach entkommen lassen?«, fragte Auger ungläubig.


  »Sie hätten nichts davon gehabt, die Insassen abzuschlachten. In den Shuttles war nicht genug Platz für alle, und ein Teil der Besatzung erklärte sich freiwillig bereit, an Bord zu bleiben. Man hat sie in eine sichere Sektion mit eigener Lebenserhaltung und Vorräten verfrachtet. Dort wurden die Leute, die nicht von Bord gingen, gefunden, als die Twentieth in Reichweite der Stoker-Polizei trieb.«


  Auger glaubte sich verhört zu haben. »Sie ist getrieben?«


  »Man hat sie ausgeschlachtet«, sagte Cassandra. »Sämtliche Triebwerksanlagen wurden demontiert.«


  »Das ist Wahnsinn.«


  »Ach, es gab Versuche, die Sache als gewöhnlichen Piratenakt zu verschleiern«, sagte sie. »Aber das war nicht der eigentliche Grund. In erster Linie ging es ihnen um den Triebwerkskern.«


  »Warum sollte irgendjemand am Triebwerkskern einer alten Schrottkiste wie der Twentieth interessiert sein? Die Slasher würden einem sofort ein wesentlich effizienteres Triebwerk verkaufen, vorausgesetzt, man kann genügend Geld locker machen.«


  »Das ist genau der Punkt, der mir Kopfzerbrechen bereitet«, sagte Cassandra. »Schließlich muss auch der Diebstahl des Triebwerks recht kostspielig gewesen sein. Für die Kaperung hat man mehrere Schiffe eingesetzt, und eins musste groß genug sein, um die gesamte Triebwerksanlage aufnehmen zu können. So ein Ding baut man nicht mal schnell auseinander.«


  »Das ergibt überhaupt keinen Sinn«, sagte Auger.


  »Aber es muss einen Sinn gehabt haben. Warum sollte jemand ein Antimaterie-Triebwerk stehlen, wenn wir Systeme liefern können, die wesentlich sicherer und genauso leistungsfähig sind? Der einzige praktische Anwendungszweck für so ein Ding wäre …«


  »Eine Bombe«, sagte Auger.


  »Wie bitte?«


  »Denk nach, Cassandra. Es kann nur eine Bombe sein. Das ist das Einzige, was die Slasher noch nicht haben und wozu sie dieses Ding verwenden könnten. Euer Sog-Antrieb holt sich seine Energie in winzigen kontrollierten Mengen aus dem Vakuum. Ich weiß es. Ich habe die Werbebroschüren gesehen.«


  »Sie sind sicher«, verteidigte sich Cassandra. »Die Vakuumpotenzialreaktion reguliert sich selbst. Wenn die Energiedichte einen kritischen Wert übersteigt, schaltet sich das System automatisch ab.«


  »Mit anderen Worten: Es ist sehr nützlich als sicheres Triebwerkssystem, aber nicht, wenn man einen Molotow-Cocktail bauen will.«


  Floyd lächelte. »Ich hatte schon gedacht, ich würde ein Gespräch erleben, von dem ich kein einziges Wort verstehe. Jetzt habt ihr mir den Spaß verdorben.«


  »Ich muss gestehen, dass ich keine Ahnung habe, was ein Molotow-Cocktail ist«, sagte Cassandra. »Ist es ein Waffensystem?«


  »So könnte man es ausdrücken«, sagte Floyd.


  »Trotzdem verstehe ich es nicht«, sagte Cassandra. »Du meinst, jemand könnte das Antimaterie-Triebwerk als Bombe einsetzen wollen. Aber welchen Nutzen hätte so etwas? Ein Schiff, das groß genug ist, um die gestohlene Anlage zu transportieren, könnte einem Planeten oder einem Habitat niemals nahe genug kommen, um ernsthaften Schaden anzurichten. Es würde sofort im interplanetaren Raum abgefangen und vernichtet werden, weit genug von jedem potenziellen Ziel entfernt. Wenn wir systemweit Alarm geben …«


  »Gebt meinetwegen Alarm«, sagte Auger, »aber ich glaube nicht, dass es irgendetwas ändern wird. Ich vermute, es wird euch sehr schwer fallen, diese Schiffe im Auge zu behalten. Ich glaube nämlich nicht, dass sie die Antimaterie gegen irgendein Ziel in unserem Sonnensystem einsetzen wollen.«


  »Du erweckst in mir den unwiderstehlichen Wunsch, einen Blick in deinen Schädel zu werfen«, sagte Cassandra drohend. »Ich dachte, wir hätten eine Vereinbarung getroffen.«


  »Und du hast gesagt, dass du mir noch etwas anderes zeigen willst.«


  »Es betrifft die Evakuierten«, sagte sie. »Und in gewisser Weise auch dich.«


  Sie ließ das Fenster verschwinden, dann führte sie sie ein Stück weiter durch den Korridor und öffnete in den Goldfäden eine weitere Tür.


  Dahinter befand sich so etwas wie ein Schlafsaal. An den langen, leicht nach innen gekrümmten Wänden standen in zwei Reihen etwa zwanzig sargähnliche Behälter. Auch sie hatten das schwammartige, gewachsene Aussehen von Hardware, die erst vor kurzem geformt worden war. Die Kapseln waren durch wurzelartige Tentakeln miteinander und mit den Wänden verbunden.


  »Hier haben wir die achtzehn Passagiere und Besatzungsmitglieder aus dem Shuttle untergebracht«, sagte Cassandra und forderte Auger mit einem Wink auf, sich eine der Kapseln genauer anzusehen. Der obere Teil bestand aus einem gewölbten, glänzenden Deckel, der wie ein Blatt geädert war. Dadurch ließ sich mit Mühe der Kopf und Oberkörper eines Evakuierten erkennen. Es war eine große dunkelhäutige Frau, die von etwas eingehüllt wurde, das wie eine türkisblaue stützende Matrix von hoher Dichte aussah. Auger glaubte sogar, in ihr eine Mitreisende zu erkennen, die sie an Bord der Twentieth gesehen hatte.


  »Ist sie krank?«, fragte Auger.


  »Nein«, sagte Cassandra. »Siehst du das bläuliche Gel, in dem sie schwimmt? Reine Maschinenmasse. Sie ist völlig davon durchdrungen, bis in jede Körperzelle.«


  »Wer hat euch die Erlaubnis gegeben, das zu tun?«, entrüstete sich Auger. »Diese Menschen sind Stoker. Die meisten von ihnen würden sich niemals damit einverstanden erklären, sich mit Maschinen voll pumpen zu lassen.«


  »Ich fürchte, unter diesen Umständen bleibt ihnen kaum eine Wahl«, sagte Cassandra. »Sie hätten sich nur zwischen dieser Möglichkeit und dem Tod entscheiden können. Um Einverständniserklärungen können wir uns später streiten.«


  »Wieso Tod? Ich dachte, sie wären nicht krank.«


  »Es hat mit den Ausweichmanövern zu tun. Wir fliegen mit zehn Ge, was schon eine ziemliche Belastung ist. Aber durch unsere zufällig gesteuerten Manöver kommen noch einmal kurzfristige Spitzen von ein- bis zweihundert Ge dazu. Das hält kein unmodifizierter Mensch aus. Ohne die Pufferung durch diese Maschinen würden sie alle sterben.«


  »Und warum gilt das nicht für uns?«, fragte Auger.


  »Ich werde es dir zeigen.«


  Cassandra winkte ihnen, sich in den hinteren Bereich des Schlafsaals zu begeben. »Ich erwähnte achtzehn Personen, die aus der Twentieth evakuiert wurden«, sagte sie, »aber euch ist vielleicht aufgefallen, dass sich in diesem Raum zwanzig Behälter befinden. Ohne triftige Gründe hätten wir uns nicht die Mühe gemacht, zusätzliche Behälter zu schaffen.« Sie deutete auf die hintersten zwei Särge, die direkt vor der Wand standen. »In diesen beiden liegen du und dein Begleiter.«


  »Moment …«, setzte Auger an.


  »Es besteht kein Grund zur Panik«, sagte Cassandra. »Kommt näher und schaut hinein. Ihr werdet sehen, dass ihr völlig unversehrt seid.«


  Auger blickte durch den durchsichtigen Deckel des ersten Behälters. Darin schwamm, vom gleichen blauen Gel wie die Frau umhüllt, der schlafende Floyd. Er hatte die Augen geschlossen, und sein Gesicht war eine reglose Maske der Gelassenheit. Sie trat zur Seite, damit auch er sich betrachten konnte, dann ging sie zu ihrem eigenen Körper im zweiten Behälter hinüber.


  »Warum kommt es mir so vor, als hätte sich plötzlich alles in einen bösen Traum verwandelt?«, fragte Floyd.


  »Es ist alles in Ordnung«, sagte Auger und griff nach seiner Hand, um ihn zu beschwichtigen, obwohl sie selbst etwas Trost nötig gehabt hätte. Ganz gleich, wie sehr sie sich Sorgen machte, sie konnte sich nicht einmal ansatzweise vorstellen, was Floyd empfinden mochte. »Nicht wahr, Cassandra?«


  »Ich wollte euch nicht gleich nach dem Aufwachen beunruhigen«, sagte die Slasherin, »da ich weiß, was Stoker von unseren Maschinen halten …«


  »Sie sagt die Wahrheit«, wandte sich Auger an Floyd. »Wir befinden uns in einem Raumschiff, und wir wurden über dem Mars gerettet. Ich bin mir ziemlich sicher, dass dieser Teil der Geschichte stimmt. Aber eigentlich sind wir noch nicht aufgewacht.«


  »Ich fühle mich ziemlich wach für jemanden, der eigentlich gar nicht wach ist.«


  »Du bist bei vollem Bewusstsein«, sagte sie. »Aber die Maschinen gaukeln deinem Gehirn vor, dass du gerade durch das Schiff spazierst. Alles, was du siehst oder fühlst, ist eine Täuschung. In Wirklichkeit liegst du immer noch in diesem Tank.«


  »Das ist die einzige Möglichkeit, wie wir euch am Leben erhalten können«, erklärte Cassandra mit offenkundiger Besorgnis. »Die Beschleunigung hätte uns alle längst getötet.«


  »Also bist du …?« Floyd wusste nicht, wie er seine Frage in Worte fassen sollte.


  »Ich liege in einem anderen Behälter, genauso wie alle meine Kollegen, in einem anderen Raum in diesem Schiff. Es tut mir Leid, dass diese kleine Notlüge nötig war, aber alles andere, was ich gesagt habe, entspricht der Wahrheit.«


  »Alles?«, hakte Auger nach.


  Cassandra blickte auf eine Wand und ließ ein dreidimensionales Gitter entstehen, in dem sich eine winzige Darstellung ihres Schiffes bewegte. Es flog extreme Kurven und Schlenker, und bei jeder Richtungsänderung bog und verzerrte sich die flexible Hülle. »Das ist unsere Flugbahn in Echtzeit«, sagte Cassandra. »Ihr habt eine Ahnung davon bekommen, als ich euch das Shuttle gezeigt habe. Ich hätte die Ansicht manipulieren können, was mich keine besondere Mühe gekostet hätte, aber ich habe mich entschieden, es nicht zu tun. Ihr wärt früher oder später sowieso von allein darauf gekommen.«


  »Ist mit uns wirklich alles in Ordnung?«, sagte Auger.


  »Auf jeden Fall«, sagte Cassandra. »Allerdings ist der Heilungsprozess noch im Gange. Wenn wir Tanglewood erreicht haben, werdet ihr beiden wieder so gut wie neu sein.«


  »Wenn wir es bis dorthin schaffen«, sagte sie.


  Cassandra lächelte. »Versuchen wir, die Sache optimistisch zu sehen, ja? Ich habe die Erfahrung gemacht, dass es wenig Sinn hat, sich Sorgen um Dinge zu machen, auf die man keinen Einfluss hat.«


  »Auch nicht um den Tod?«


  »Ganz besonders nicht um den Tod.«


  


  


  Dreiunddreißig


  


  


  Auger pellte sich gerade durch eine Orange, als Cassandra wieder auftauchte. Sie trat durch einen Vorhang, der sich in einer imaginären Brise bewegte.


  Die Slasherin in Gestalt eines Mädchens ließ aus dem Nichts einen Stuhl entstehen und nahm darauf Platz. »Wie fühlst du dich?«


  »Das ist das Köstliche, was ich jemals gegessen habe«, sagte Auger.


  »Das ist das Köstlichste, was du niemals gegessen hast«, korrigierte Cassandra sie mit einem amüsierten Lächeln. »Was natürlich unfair ist. Wie könnte reale Nahrung mit einer direkten Stimulation des Geschmackszentrums konkurrieren?«


  Die Erinnerung, dass das Obst bloße Phantasie war, genügte, um ihr den Appetit restlos zu verderben. »Ist es für dich jeden Tag so?«, fragte Auger. Neben ihr ließ sich Floyd nicht beirren und machte sich weiter über eine Weintraube her.


  »Mehr oder weniger.«


  »Ich vermute, irgendwann gewöhnt man sich daran. Wenn man in der Lage ist, alles zu erleben, was man möchte, wann und wo auch immer man es möchte …«


  »Es hat seinen Reiz«, sagte Cassandra. »Aber es ist genauso wie mit einem Kind, das unbeschränkten Zugang zu Süßigkeiten hat. Es ist eine schlichte Tatsache, dass wir lernen, mit dem zu leben, was wir haben, und dass sich der Reiz nach einer Weile abnutzt. Die Maschinen in meiner Umwelt können jeden Raum nach meinen unmittelbaren Bedürfnissen umgestalten. Wenn die Maschinen nicht schnell genug reagieren können oder wenn es einen Konflikt mit den Wünschen eines anderen gibt, kann ich den Maschinen in meinem Kopf den Befehl geben, das Gleiche durch Manipulation meiner Wahrnehmung zu schaffen. Wenn es eine Erinnerung gibt, die mir unangenehm ist, kann ich sie löschen oder verdrängen. Oder ich programmiere sie so, dass sie erst dann wieder an die Oberfläche kommt, wenn ich mich an meine Fehler erinnern muss. Wenn es eine Empfindung gibt, die mir nicht gefällt, kann ich sie abschalten oder dämpfen.«


  »Zum Beispiel die Angst vor der Zukunft?«


  »Angst ist ein sehr nützliches Werkzeug. Sie zwingt uns, Pläne zu machen. Aber wenn zu viel Angst uns in Unentschlossenheit erstarren lässt, muss sie reguliert werden.« Cassandra lehnte sich auf ihrem Sitz zurück, nahm sich einen Apfel aus einer Schale auf einem Tisch und biss hinein. »Es ist eine Frage des Ausgleichs. Für dich mögen diese Dinge wunderbar klingen, aber für mich sind sie einfach nur ein Teil der Konsistenz meines Lebens.«


  Floyd schob seinen Teller beiseite. »Für mich klingt es wie der Himmel. Man kann alles geschehen lassen oder sich zumindest die Illusion verschaffen, dass es geschieht. Und man kann ewig leben.«


  »Cassandras Leute haben keine Vergangenheit«, sagte Auger. »Wir haben auch nicht viel davon, aber was wir haben, ist sakrosankt.«


  »Ich weiß nicht, ob ich dir folgen kann«, sagte Floyd.


  »Jeder heute existierende Mensch ist ein Nachkomme von jemandem, der im Weltraum lebte, als der Nanocaust stattfand«, führte Auger aus. »Niemand auf der Oberfläche des Planeten hat es überlebt, also stammen wir alle von den Kolonisten ab, die bereits damit begonnen hatten, das Sonnensystem zu besiedeln.« Sie sah die Slasher-Frau an. »Richtig?«


  »Wohl wahr.«


  »Aber damals war es noch recht schwierig, in den Weltraum zu gelangen. Jedes Gramm musste gerechtfertigt werden. Wir haben keine Bücher mitgenommen, weil wir uns mit elektronisch gespeicherten Scans der Texte begnügen konnten. Wir haben keine Filme oder Fotos eingepackt, weil wir sie in digitaler Form viel leichter transportieren konnten. Wir haben nicht einmal Tiere oder Pflanzen mitgenommen, weil es Transkriptionen ihrer DNS gab.«


  »In dieser Hinsicht waren die Vorfahren unserer beiden Fraktionen gleich«, fügte Cassandra hinzu. »Der einzige Unterschied war, dass sich Augers Gruppierung – die Vorfahren der VENS – mit weniger Begeisterung in die digitale Welt gestürzt hat. Und zwar zu Recht, wie sich herausgestellt hat.«


  »Wir haben durchaus ein paar reale Artefakte in den Weltraum mitgenommen«, sagte Auger. »Ein paar Bücher oder Fotos. Sogar einige Tiere. Es war mit immensen Kosten verbunden, aber wir hatten das Gefühl, dass die Speicherung von so viel Wissen in Form digitaler Aufzeichnungen – in maschinellem Gedächtnis – uns verletzlich machte. Nach dem Nanocaust, als wir erlebt hatten, wie die Maschinen in einem unvorstellbaren Ausmaß versagt hatten, starteten wir ein Schnellprogramm, mit dem so viel elektronisch gespeicherte Informationen wie möglich wieder in analoge, solide Formate ungewandelt werden sollten. Wir bauten Druckerpressen, um reale Bücher herzustellen. Wir haben digitale Bilder wieder auf Fotoplatten gebrannt. Wir hatten Fabriken, die Papier produzierten, so schnell wie unsere Drucker es verbrauchen konnten. Wir haben sogar Armeen von Schreibern beschäftigt, die Texte in Handschrift kopieren sollten, falls die Drucker versagten, bevor die Arbeit erledigt war. Wir haben alles getan, was wir konnten – alles, was uns einfiel –, um Kopien herzustellen, die man berühren und an denen man riechen konnte, wie in den alten Tagen. Und es hätte beinahe funktioniert. Aber wir waren einfach nicht schnell genug.«


  »Wir bezeichnen es als das Vergessen«, sagte Cassandra. »Es geschah etwa fünfzig Jahre nach dem Nanocaust, als unsere Gesellschaften nach dem Tod der Erde eine gewisse Stabilität und die Fähigkeit zur Selbsterhaltung erlangt hatten. Bis heute weiß niemand genau, wodurch es verursacht wurde. Manchmal ist von Sabotage die Rede, aber ich neige zu der Ansicht, dass es ein Unfall war – einer jener Zufälle, die einfach irgendwann passieren müssen.«


  »Die digitalen Speicher stürzten ab«, sagte Auger. »Über Nacht breitete sich irgendein Virus oder Wurm in sämtlichen verlinkten Archiven des Systems aus. Texte wurden in unsinnige Zeichenfolgen verwandelt. Bilder, Filme, sogar Musik wurde zur Sinnlosigkeit entstellt.«


  »Manche Archive überlebten«, sagte Cassandra. »Aber nach dem Vergessen konnten wir uns nicht mehr sicher sein, wie zuverlässig ihre Informationen waren.«


  »Wir haben fast alles verloren«, sagte Auger. »Von der Vergangenheit waren nur noch Fragmente übrig geblieben. Es war, als würde man versuchen, die Gesamtheit des menschlichen Wissens aus ein paar Büchern zu rekonstruieren, die man aus einer brennenden Bibliothek gerettet hatte.«


  »Was ist mit Institutionen?«, fragte Floyd. »Haben sie keine Originale von all dem Zeug aufbewahrt?«


  »Sie hatten sich seit Jahren alle Mühe gegeben, ihre Papiersammlungen zu schreddern und zu vernichten«, sagte Auger. »Sie hatten es furchtbar eilig damit, nachdem man ihnen die Idee verkauft hatte, dass sie die vielen Bände, all dieses umständliche Volumen, auf eine einzige Mikrofiche-Karte oder eine einzige optische Diskette oder eine einzige Partition eines Flash-Speichers reduzieren konnten – oder was in der aktuellen Woche gerade als neuestes und bestes Speichermedium gehandelt wurde.«


  »Auf ewig der perfekte Klang«, sagte Cassandra wie jemand, der einen Werbespruch aufsagte. »Zumindest war das die ursprüngliche Idee. Nur schade, dass es in der Realität nicht funktioniert hat. Jetzt verstehst du vielleicht, warum unsere Gemeinschaften unterschiedliche Wege gegangen sind. Die Stoker glauben daran, dass man nicht zulassen darf, dass es je zu einem neuen Vergessen kommt. Zu diesem Zweck enthalten sie sich sogar der Technologie, die ihnen die Unsterblichkeit ermöglicht.«


  »Niemand ist unsterblich«, entgegnete Auger schroff. »Man ist nur so lange unsterblich, bis es zum nächsten Nanocaust oder zum nächsten Vergessen kommt oder bis die Sonne zur Nova wird. Und jeder von uns hat die Freiheit, zu den Kommunitäten überzulaufen, wenn es uns nicht gefällt, unter der eisernen Herrschaft der STOK zu leben.«


  »Ein berechtigtes Argument«, sagte Cassandra. »Wir dagegen haben beschlossen, uns wegen der Vergangenheit keine grauen Haare mehr wachsen zu lassen. Wir haben sie schon einmal verloren. Warum sollen wir uns also darum sorgen, dass es erneut geschieht? Wir leben in der Gegenwart.«


  Sie streckte die Hand aus und veränderte den Raum. Er dehnte sich beträchtlich aus, die weißen Wände zogen sich in alle Richtungen zurück, bis er die Ausmaße einer Kathedrale und dann eines Wolkenkratzers hatte. Der Raum erweiterte sich immer mehr, und schließlich waren die Wände kilometerweit entfernt. Die Decke schoss in den Himmel, bis sie das Blau einer Atmosphäre annahm und sich Wolken bildeten. Das offene Fenster des Raums zeigte nun die sternenübersäte Nacht.


  Es war ein Bravourstück der geistigen Macht, aber Cassandra war noch nicht fertig. Sie kniff die Augen zusammen, worauf sich die fernen Wände flackernd mit gigantischen plastischen Details füllten. Kannelierte Säulen und Karyatiden so hoch wie Berge, Strebepfeiler und Bögen, die sich über absurde Weiten leeren Raums wölbten. Sie machte, dass sich Buntglasfenster in den Wänden öffneten, durch die Licht in einem Spektrum fiel, das Auger nie für möglich gehalten hätte. Cassandra musste ihr Gehirn auf einer elementaren Ebene frisiert haben, sodass ihre Wahrnehmung nun völlig anders organisiert war. Es waren nicht nur Farben, die Auger noch nie gesehen hatte (und die herzzerreißend schön waren), sondern sie konnte sie sogar hören, sie fühlen und sie riechen.


  Sie hatte noch nie etwas erlebt, das so hübsch, so traurig und so wunderbar war.


  »Bitte hör auf«, sagte sie überwältigt.


  Cassandra ließ den Raum zu seiner früheren Ausdehnung schrumpfen. »Ich muss mich entschuldigen«, sagte sie zu Auger und zu Floyd, »aber ich dachte, dass eine kleine Demonstration besser illustrieren würde, was ich derzeit unter Leben verstehe. Das ist die Art von Gegenwart, die ich meine.«


  »Ich habe nur eine einzige Frage«, sagte Floyd. »Wenn ihr so etwas machen könnt, wenn ihr alles haben könnt, was ihr wollt, jederzeit und überall – warum sind einige von euch dann so versessen darauf, die Erde in ihren Besitz zu bringen?«


  »Das ist eine raffinierte Frage«, sagte Cassandra.


  »Dann beantworte sie«, sagte Auger.


  »Wir wollen die Erde, weil sie das Einzige ist, was wir nicht haben können. Und das ist für einige von uns einfach unerträglich.«


  


  Cassandra wartete, während der geäderte Deckel zur Seite wich. »Und? War die Reintegration so schmerzfrei, wie ich vorhergesagt habe, Auger?«


  »Ich werde es überstehen. Kannst du mir helfen, hier rauszukommen?«


  »Gewiss doch.«


  Ein anderer Slasher half Floyd, sich aus dem Behälter zu befreien. Auger blickte sich mit getrübten Augen um, während sich die letzten Reste der blauen Flüssigkeit zu größeren Klumpen sammelten und in das offene Maul des Tanks zurückflossen.


  »Komm«, sagte Cassandra. »Ich werde dich auf den neuesten Stand bringen. Wir sind der Erde schon sehr nahe.«


  Sie kehrten in die taktische Zentrale zurück, die fast genauso war, wie Auger sich vom ersten Besuch erinnerte, nur dass diesmal keine Slasher anwesend waren. »Sie liegen noch in ihren Beschleunigungstanks«, erklärte Cassandra. »So sind sie besser in der Lage, schnell zu reagieren, wenn es die Situation erfordert.«


  »Werden wir immer noch von Niagara gejagt?«


  »Niagara – oder wer auch immer sich in diesem Schiff befunden hat – stellt kein Problem mehr dar. Er ist in eine unserer Raketen gerast, kurz bevor wir den äußeren Verteidigungsring von Tanglewood erreichten.«


  »Heißt das, er ist tot?«


  »Jemand ist tot. Es könnte Niagara oder jemand anderer sein. Wenn nicht, werden wir ihn früher oder später wiederfinden.«


  »Das will ich hoffen.«


  »Wenn du mir genau sagen könntest, warum es für dich so wichtig ist, mit Caliskan zu reden, bin ich vielleicht in der Lage, dir etwas besser zu helfen.«


  »Ich habe dir alles gesagt, was du wissen musst«, entgegnete Auger entschlossen.


  »Du hast mir nur die Hälfte der Geschichte erzählt.«


  »Und ich bin noch nicht bereit, dir auch den Rest anzuvertrauen. Vielleicht, wenn ich mit Caliskan gesprochen habe … Sind wir nahe genug, um ihm eine Richtfunkbotschaft zu schicken?«


  »Das Risiko, dass die Sendung abgefangen wird, lässt sich nie ganz ausschließen … aber wir sind jetzt nahe genug.« Mit einer gezierten Fingerbewegung – eine Geste, die, wie Auger vermutete, durchaus einen theatralischen Aspekt hatte – verwandelte Cassandra einen Teil der Wand in einen Flachbildschirm. Für einen Moment blieb er leer, während er auf weitere Anweisungen wartete. »Du kannst jetzt sprechen«, forderte sie Auger auf.


  »Wie ist unsere Position?«, fragte sie.


  Cassandra sagte es ihr.


  »Caliskan«, begann sie. »Hier spricht Verity Auger. Ich glaube, Sie erwarten eine Rückmeldung von mir. Ich lebe, mir geht es gut, und ich bin eine halbe Lichtsekunde von Tanglewood entfernt. Ich befinde mich an Bord eines Raumschiffs der Slasher. Sie müssen also ein paar Fäden ziehen, damit ich näher kommen kann, ohne dass hier gleich die Hölle losbricht.«


  Ein oder zwei Sekunden später erhellte sich die Fläche mit Klecksen in Primärfarben, die sich schnell zu einem flackernden Bild mit geringer Auflösung formierten.


  »Das ist Caliskan?«, fragte Floyd, als das Gesicht des weißhaarigen Mannes erkennbare Gestalt angenommen hatte.


  »Der Mann, der mich nach Paris geschickt hat, und der einzige Mensch, der in der Lage ist, Ordnung in dieses Chaos zu bringen«, sagte Auger.


  »Sein Gesicht kommt mir bekannt vor. Mir ist, als hätte ich ihn schon einmal getroffen.« Floyd sah sich das Bild genauer an.


  »Du kannst ihn nicht kennen«, sagte sie. »Es ist ausgeschlossen, dass ihr euch begegnet seid.«


  Floyd tippte sich an die Schläfe, als würde er salutieren. »Wenn du es sagst, Boss.«


  Caliskans Brille warf Lichtreflexe in die Kamera. »Auger … Sie leben. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie sehr mich diese Neuigkeit erfreut. Bitte sagen Sie Cassandra, wie dankbar ich ihr bin. Ich habe nicht zu hoffen gewagt, dass Sie die Phobos-Katastrophe überstanden haben.«


  »Wir haben es geschafft, Sir. Wir beide.«


  Sie wartete auf seine Antwort. Die leichte Distanzverzögerung verlieh dem Gespräch eine gewisse Geschraubtheit, als würden sie sich in einer Sprache unterhalten, mit der sie beide nicht ganz vertraut waren.


  »Sie beide, Auger? Skellsgard sagte, die Kriegsbabys hätten Aveling und Barton getötet, bevor Sie ihr halfen, E2 zu verlassen.«


  »So ist es, Sir. Ich bin mit einem Mann namens Floyd gekommen, der auf E2 geboren wurde.«


  Hinter Caliskan konnte sie die Rippen, Spieren und Instrumente einer Raumschiffskabine erkennen. Es war ein modernes Stoker-Schiff, das allerdings längst nicht so hochgezüchtet war wie das der Slasher, in dem sie aufgewacht war.


  »Das ist eine besorgniserregende Entwicklung«, sagte er.


  »Es gibt noch mehr, worüber wir sprechen müssen«, sagte Auger. »Können Sie bei der Verwaltung von Tanglewood eine Landegenehmigung für uns bewirken?«


  »Sie scheinen lange keine Nachrichten gehört zu haben, Auger. Es gibt keine Verwaltung von Tanglewood mehr. Die Verantwortlichen haben sich aus dem Staub gemacht. Ich hatte schon große Probleme, den Piraten und Plünderern auszuweichen, und ich habe ein recht schnelles Shuttle.«


  »Meine Kinder sind noch in Tanglewood.«


  »Nein«, sagte er. »Peter hat sie vor ein paar Tagen fortgebracht. Nachdem Skellsgard zurückkehrte, machten wir uns große Sorgen, dass in Kürze etwas Schlimmes geschehen könnte. Ihre Kinder sind in Sicherheit.«


  »Wo sind sie?«


  »Peter hielt es für das Beste, es niemandem zu sagen. Er will Kontakt mit Ihnen aufnehmen, sobald sich die Lage wieder beruhigt hat.«


  Auger schloss die Augen und sprach ein kurzes, stummes Dankgebet.


  »Sir«, sagte sie dann, »ich habe wichtige Neuigkeiten. Ich muss Ihnen dringend von etwas berichten. Ich weiß, was Susan White entdeckt hat, und es ist eine große Sache. Sie müssen sofort handeln … Sie müssen alle Ihre Beziehungen spielen lassen, um so viel Hilfe wie möglich zu bekommen, bevor es zu spät ist.«


  »Keine Sorge«, sagte Caliskan. »Aus Skellsgards Bericht konnten wir bereits eine Menge Schlussfolgerungen ziehen. Es war sehr tapfer von Ihnen, Sie allein zurückzuschicken.«


  »Geht es ihr gut?«


  »Ja, sie ist wieder bei bester Gesundheit.«


  Damit konnte sie einen weiteren Punkt zu den Akten legen. Ihre Kinder waren in Sicherheit, und auch ihrer kleinen Freundin von Phobos ging es gut.


  »Trotzdem muss ich mit Ihnen reden«, sagte sie. »Können Sie einen geeigneten Treffpunkt vorschlagen?«


  »Ich habe bereits einen im Sinn. Die Piraten und Plünderer werden es nicht wagen, uns dorthin zu folgen. Ich vermute sogar, dass die Slasher es sich zweimal überlegen würden.«


  Sie wusste genau, was er meinte, und es machte ihr Angst. »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein, Caliskan.«


  »Es ist mein voller Ernst. Ist das Schiff, mit dem Sie unterwegs sind, in der Lage, in eine Atmosphäre einzutreten?«


  Sie drehte sich fragend zu Cassandra um.


  »Wir können hineinfliegen. Aber bei einem Flug zur Erde geht es um etwas mehr. Ein Stoker-Schiff mag hinreichend robust sein, sodass die Furien keine unmittelbare Gefahr darstellen, aber wir sind da etwas … anfälliger.«


  »Ich dachte, die Slasher hätten inzwischen einen Schutz gegen Furien entwickelt. Ist das nicht der Grund, warum Sie so scharf auf die Erde sind?«


  »Es sind experimentelle Gegenmaßnahmen«, sagte Cassandra, »mit denen – wie ich Ihnen zu meinem Bedauern mitteilen muss – dieses Schiff nicht ausgestattet ist.«


  Auger wandte sich wieder an Caliskan. »Nichts zu machen. Sie sagt, dass sich das Schiff nicht gegen Furien wehren kann. Wir müssen uns einen anderen Treffpunkt überlegen.«


  »Sagen Sie ihr, dass sie sich keine Sorgen zu machen braucht«, sagte Caliskan. »Die Dichte der Furien in der Umgebung des von mir vorgeschlagenen Treffpunktes ist sehr gering. Ich weiß es, weil ich direkte Daten von Antiquitäten-Überwachungsstationen in der Nähe erhalte. Unsere Feinde dürften nicht über diese Informationen verfügen, weshalb sie zögern werden, uns ohne weiteres zu folgen.«


  Auger sah zu Cassandra hinüber. »Bist du mit diesen Angaben zufrieden?«


  »Er sprach von niedrigen Werten, nicht von null«, sagte Cassandra. »Ich kann es nicht riskieren, mit meinem Schiff in tiefere Atmosphärenschichten einzufliegen, und schon gar nicht, wenn sich achtzehn Evakuierte in meiner Obhut befinden.«


  »Es ist aber sehr wichtig.«


  »In diesem Fall müssen wir über eine alternative Transportmethode nachdenken.«


  »Du meinst das Shuttle der Twentieth?«


  »Es führt nicht mehr viel Treibstoff mit sich, aber es müsste noch in der Lage sein, den Flug zu schaffen.«


  »Kann es von allein fliegen?«


  »Das muss es gar nicht«, sagte Cassandra. »Darum werde ich mich kümmern.«


  Auger wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Bildschirm zu. »Wir folgen Ihnen, aber wir brauchen noch ein paar Minuten, um alles vorzubereiten. Fliegen Sie nicht zu weit voraus.«


  »Beeilen Sie sich, so gut es geht«, sagte Caliskan. »Und falls Sie Fracht aus Paris dabeihaben sollten, wäre jetzt nicht der schlechteste Zeitpunkt, um sie zu übergeben. Wenn ich bedenke, was im Marsorbit geschehen ist, könnte es die allerletzte Lieferung gewesen sein.«


  »Es ist nicht viel«, sagte Auger. »Nur ein paar Kisten, die der Schlangenroboter in den Transporter verladen hat, bevor er die Verbindung sabotierte.«


  »Sie arbeiten immer noch fürs Antiquitätenministerium. Bringen Sie mit, was da ist. Dann folgen Sie exakt meiner Flugbahn, auch wenn Sie Ihnen noch so ineffizient erscheinen mag.«


  »Wohin wollen Sie uns bringen, Sir?«


  »Zu einer Verabredung zum Mittagessen«, sagte Caliskan. »Wir werden mit dem Geist von Guy de Maupassant speisen. Ich hoffe nur, dass er nichts dagegen hat, wenn ich in Begleitung komme.«


  


  


  Vierunddreißig


  


  


  Sie traten in die Atmosphäre ein. Der Flug war härter, als Auger gedacht hatte, da die aerodynamischen Eigenschaften des Slasher-Schiffs erheblich beeinträchtigt waren. Cassandra schätzte, dass es während der Verfolgungsjagd dreißig Prozent seiner Masse verloren hatte, da es zur Tarnung und Ablenkung Teile abgestoßen hatte, während die Hauptsektion zunehmend verzweifelte Haarnadelkurven und andere Ausweichmanöver geflogen war.


  »Ist Caliskan schon durchgekommen?«, fragte Auger.


  »Wir haben sein Schiff noch in der Ortung. Er fliegt etwa zwanzig Kilometer voraus und verlangsamt auf Unterschallgeschwindigkeit. Sein Ziel scheint der nördliche Teil von Europa zu sein, und zwar vermutlich …«


  »Paris«, sagte Auger. »Es kann nur Paris sein.«


  »Dessen scheinst du dir sehr sicher zu sein.«


  »Das bin ich.«


  »Was hat es überhaupt mit diesem Mittagessen mit Guy de Maupassant auf sich? Ist er ein Kollege von dir?«


  »Nicht ganz«, sagte Auger. »Aber darüber können wir uns den Kopf zerbrechen, wenn wir angekommen sind.«


  »Dürfte ich vielleicht etwas zum Gespräch beisteuern?«, fragte Floyd.


  »Nur zu.«


  »Ich bin mir sicher, dass ich Caliskan kenne. Ich habe dir gesagt, dass mir sein Gesicht bekannt vorkommt. Ich glaube, ich kann ihn jetzt einordnen.«


  »Ich weiß, dass es ziemlich überheblich klingt«, sagte Auger und versuchte, ihre Worte mit einem Lächeln zu entschärfen, »aber du bist alles andere als qualifiziert, dir eine Meinung über Caliskan zu bilden.«


  »Das mag sein, aber trotzdem kenne ich ihn. Ich bin ihm schon einmal begegnet, ich hatte schon mit ihm zu tun, da bin ich mir ganz sicher.«


  »Du kannst ihm nicht begegnet sein. Er hat sich die ganze Zeit in der Nähe von E1 aufgehalten. Er kann unmöglich durchs Portal geschlüpft sein, ohne dass jemand anderer etwas davon bemerkt hätte.«


  Cassandra beugte sich in ihrem Sitz vor. »Floyd könnte doch Recht haben, wenn er sich in diesem Punkt so sicher ist.«


  »Mach ihm keine falschen Hoffnungen.«


  »Aber wenn Caliskan von der Phobos-Verbindung wusste, ist es doch denkbar, dass er sie für eine Reise benutzt hat.«


  »Nein«, sagte sie entschieden. »Skellsgard hätte es mir gesagt, auch wenn alle anderen darüber geschwiegen hätten.«


  »Sofern Skellsgard nicht die ausdrückliche Anweisung hatte, es dir nicht zu sagen«, warf Cassandra ein.


  »Ich habe ihr vertraut.«


  »Vielleicht wusste auch sie nichts davon.«


  »Aber wenn das der Fall ist, können wir uns nicht einmal sicher sein, ob wir Caliskan noch vertrauen können. Und dann stellt sich die Frage, wem wir überhaupt noch vertrauen können.«


  »Ich vertraue Caliskan weiterhin«, sagte Cassandra. »Meine geheimen Informanten haben mir nie einen Hinweis gegeben, dass er unlautere Motive haben könnte.«


  »Sie können sich getäuscht haben.«


  »Oder Floyd könnte sich täuschen.« Cassandra widmete sich für einen Moment ihren Maschinen. »Es gibt noch eine weitere mögliche Erklärung«, sagte sie dann.


  Beide sahen das dunkelhaarige Mädchen erwartungsvoll an.


  »Und welche?«, fragte Auger.


  »Meine biographischen Daten über Caliskan besagen, dass er noch einen Bruder hatte.«


  »Ja«, sagte Auger nachdenklich. »Davon hat er mir erzählt.«


  »Und?«


  »Caliskan glaubte, ich würde gegen die Slasher einen Groll hegen, den er für ungerechtfertigt hielt. Er sagte, wenn irgendjemand das Recht dazu hätte, dann wäre er es. Als Grund nannte er das, was sie seinem Bruder angetan hatten.«


  »In den biographischen Daten heißt es, dass sein Bruder während der letzten Phase der Wiedereroberung von Phobos ums Leben kam, als die Slasher ausgeschaltet wurden.«


  »Ja«, bestätigte Auger. »Das hat er mir erzählt.«


  »Vielleicht hat er sogar daran geglaubt. Aber was ist, wenn sein Bruder gar nicht ums Leben gekommen ist?«


  »So könnte es gewesen sein«, sagte Floyd. »Du weißt, dass die Verbindung kurz vor der Wiedereroberung geöffnet war. Nur auf diese Weise können die Kinder nach Paris gekommen sein.«


  »Aber Caliskans Bruder hat nicht auf der Seite der Slasher gekämpft«, sagte Auger.


  »Vielleicht ist er zu ihnen übergelaufen«, sagte Floyd. »Vielleicht haben sie ihn gefangen genommen und später von ihren Zielen überzeugt. Vielleicht ist er zur gleichen Zeit durch die Verbindung gekommen.«


  »Und du bist diesem Mann auf E2 zufällig über den Weg gelaufen?«


  »Ich behaupte nur, was ich mit eigenen Augen gesehen habe.«


  »Du hast mir nichts von irgendwelchen Kindern erzählt«, sagte Cassandra.


  »Es waren keine Kinder«, sagte Floyd. »Sie waren wie du …« Er zögerte kurz. »Nur hässlicher.«


  Auger seufzte. Nachdem Floyd nun die Katze aus dem Sack gelassen hatte, würde sich Cassandra erst dann zufrieden geben, wenn sie eine Erklärung hatte. »Die neotenische Infanterie. Kriegsbabys, wie wir sie genannt haben. Während der Besetzung von Phobos vor dreiundzwanzig Jahren müssen sie die Verbindung zur AGS geöffnet haben.«


  »Und seitdem halten sie sich dort auf?«


  »Inzwischen sind sie nicht mehr besonders nett anzuschauen.«


  »Die meisten müssten längst gestorben sein«, sagte Cassandra. »Diese Neoteniker der ersten Generation waren nicht auf Langlebigkeit ausgelegt. Diejenigen, die bis heute überlebt haben, müssten dem Tod nahe sein.«


  »So sehen sie auch aus. Und so riechen sie auch«, sagte Auger voller Abscheu.


  »Warum sagst du mir nicht einfach, was sie da unten gemacht haben? Wie ich bereits andeutete, kann ich es auch aus deinem Gehirn ziehen, wenn du nicht reden willst. Ich würde lieber darauf verzichten, aber …«


  »Ich kann dir nur Vermutungen bieten«, sagte Auger. »Sie haben etwas gebaut, eine Art Maschine. Ich glaube, es war ein Gravitationswellensensor. Damit wollten sie die räumliche Position der AGS bestimmen, vermute ich. Das Schwierige daran war, dass sie das Ding mit einheimischer Technik konstruieren mussten.«


  Cassandra ließ sich diese Informationen durch den Kopf gehen, dann nickte sie steif. »Und wozu wollten sie diese Information nutzen?«


  »Um von außen in die Hülle zu gelangen.«


  Das Schiff schüttelte sich, als es auf eine Turbulenz traf. Der Boden zitterte, als wollte er sich emporwölben und sie schützend umschließen.


  »Und was wollen sie mit der AGS anstellen?«, fragte Cassandra.


  »Sie wollen die Kopie der Erde entvölkern. Sie wollen die Atmosphäre mit Silberregen impfen.«


  »Das ist ungeheuerlich.«


  »Das ist Genozid eigentlich immer. Vor allem in diesem Ausmaß.«


  »Also gut«, sagte Cassandra mit gerunzelter Stirn, als sie die neuen Informationen verarbeitete. »Warum schicken sie den Silberregen nicht über die Verbindung?«


  »Weil es nicht geht. Es gibt eine Barriere, die verhindert, dass solche Dinge in Floyds Welt gelangen können. Der einzige Zugang wäre durch die Hintertür möglich.«


  »Da wäre dann aber das Problem, wie man durch die Hülle gelangen will«, sagte Cassandra. »Ach … warte! Das hatten wir bereits geklärt, nicht wahr?«


  »Der Diebstahl des Antimaterie-Triebwerks der Twentieth«, sagte Auger.


  »Das ist also ihr … wie hast du es genannt? Molotow-Apparat?«


  »Molotow-Cocktail. So sieht es aus.«


  »Die Neoteniker können es nicht allein zusammengebaut haben«, sagte Cassandra. »Sie sind einfallsreich und intelligent, aber sie wurden nicht darauf gezüchtet, strategisch zu denken – und schon gar nicht dreiundzwanzig Jahre lang. In diesen Plan müssen noch andere eingeweiht gewesen sein.«


  »Von Niagara wissen wir es bereits.«


  »Aber Niagara hatte keine Möglichkeit, mit den Neotenikern zu kommunizieren. Diese Kinder brauchten Führung und Koordination, jemanden, der ihnen Befehle erteilt. Vielleicht Slasher in der Erwachsenenphase.«


  »Nein«, sagte Auger. »Es kann nur ein Slasher gewesen sein, der ohne seine Maschinen zurechtkommt. Für die Kriegsbabys war es kein Problem. Sie sind rein biologisch und besitzen keine Implantate. Aber jemand wie du hätte ihnen niemals durch den Zensor folgen können, solange es in deinem Körper vor Nanotechnik wimmelt.«


  »Also jemand ohne technische Zusätze, ein normaler Mensch. Wie zum Beispiel Caliskans Bruder.«


  »Möglicherweise – falls er zum Verräter wurde.«


  »Und wenn es einen gegeben hat, gab es vielleicht mehrere«, sagte Cassandra. »Während der Wiedereroberung sind viele Menschen gestorben oder werden seitdem vermisst.«


  »Sie alle könnten tatsächlich noch am Leben sein«, sagte Auger. »Innerhalb der AGS, wo sie den Lauf der Geschichte manipulieren.«


  »Aber warum sollten sie das tun?«, fragte Cassandra.


  »Um Entwicklungen zu unterdrücken. Um die Bewohner von E2 daran zu hindern, den technischen und wissenschaftlichen Stand zu erreichen, der zu einer Bedrohung für ihren großen Plan werden könnte, sobald sie ihre wahre Situation erkannt hätten.«


  »In Anbetracht der vergangenen Zeit und der Häufung zufälliger Abweichungen mussten die beiden Zeitlinien irgendwann auseinander driften«, sagte Cassandra. »Wie kannst du dir so sicher sein, dass es gezielte Eingriffe gab?«


  »Weil alles viel zu gewollt aussieht. In Floyds Geschichte gab es nie einen Zweiten Weltkrieg. Wer vor dreiundzwanzig Jahren durch die Verbindung gegangen ist, wusste genug über den tatsächlichen Ablauf der Ereignisse im Jahr 1940, um ihn ändern zu können. Dazu mussten sie nur dafür sorgen, dass den richtigen Leuten die richtigen Geheiminformationen zugespielt werden. Der Dreh- und Angelpunkt war der deutsche Vorstoß in die Ardennen. In unserer Geschichte wäre er beinahe gescheitert, aber die Alliierten hatten keine Ahnung, wie schwach die vorrückenden Truppen waren. Niemand hat reagiert. In Floyds Geschichte lief es anders ab. Man hat Flugzeuge gestartet und die Panzer in den Schlamm gebombt. Die deutsche Besetzung von Frankreich fand nie statt.«


  »Also gab es nie einen zweiten globalen Krieg. Ich vermute, dadurch wurde das Leben von vielen Millionen verschont.«


  »Zumindest das.«


  »Ist das nicht eher eine gute Entwicklung?«


  »Nein«, sagte Auger. »Weil diese Menschenleben nur deshalb verschont wurden, damit jetzt Milliarden ausgelöscht werden können. Es war nicht mehr als ein klinischer Eingriff. Die Rettung von Menschenleben hat damit nichts zu tun. Der einzige Grund war der, diese Menschen in Unkenntnis zu halten.«


  »Dann wurde bereits ein Verbrechen begangen. Die Kinder werden bald tot sein. Doch ihr Anführer – oder ihre Anführer – müssen gefunden und vor Gericht gestellt werden.«


  »Dann müsst auch ihr die AGS ausfindig machen«, sagte Auger, »bevor aus dem einen Verbrechen ein weiteres wird.«


  »Niagaras Verbündete scheinen wirklich kurz davor zu stehen, aktiv zu werden«, sagte Cassandra. »Sie hätten das Linienschiff nicht überfallen, wenn sie nicht bereit für den Angriff auf die AGS wären. Das ist eine sehr ernste Sache.«


  »Das kannst du laut sagen«, bemerkte Floyd.


  »Je mehr ich darüber nachdenke«, sagte Cassandra, »desto mehr frage ich mich, ob dieser Angriff gegen Tanglewood und die Erde vielleicht nur ein Ablenkungsmanöver darstellt. In Wirklichkeit wollen sie unsere zerstörte Erde gar nicht zurückerobern, nicht wahr? Letztlich haben sie es auf viel größere Beute abgesehen.«


  »Wir müssen sie aufhalten«, sagte Auger.


  »Das sehe ich genauso«, stimmte Cassandra ihr zu. »Aber glaubst du wirklich, dass Caliskan uns dabei helfen kann? Glaubst du, dass man ihm wirklich vertrauen kann, wenn sein Bruder tatsächlich ein Verräter sein sollte?«


  »Er glaubt, dass sein Bruder tot ist«, sagte Auger. »Ich neige dazu, ihn in diesem Punkt beim Wort zu nehmen. Wir können es uns sowieso nicht leisten, ihm nicht zu vertrauen. Er hat nützliche Kontakte, auch zu Verbündeten in den Kommunitäten.«


  »Ich ebenfalls«, sagte Cassandra.


  »Aber Caliskan hat mehr politische Schlagkraft. Zumindest könnte er die Pläne der Slasher öffentlich machen und sie vielleicht so sehr beschämen, dass sie davon Abstand nehmen.«


  »Das könnte auch eine Falle sein«, sagte Floyd.


  »Ich gebe mir alle Mühe, nicht an diese Möglichkeit zu denken«, erwiderte Auger.


  Cassandras Blick wurde leer, als sie die Flut von Daten absorbierte, die sie über den Anflug auf Paris erhielt. »Ob es eine Falle ist oder nicht – wir befinden uns jetzt in den Wolken. Gehen auf Unterschallgeschwindigkeit. Ich glaube, tiefer möchte ich mit diesem Schiff nicht gehen. Die Partikeldichte ist für meinen Geschmack schon recht hoch.«


  »Können wir jetzt das Shuttle der Twentieth ausschleusen?«


  »Jetzt wäre vielleicht der günstigste Zeitpunkt«, sagte Cassandra. »Folgt mir.«


  


  Sie flogen heulend durch Wolken, die so dick wie Kohlenstaub waren, in denen es brüllend donnerte und Blitze in rosafarbenen Entladungen flackerten.


  »Hast du Caliskan immer noch im Visier?«, fragte Auger.


  »Mit einigen Schwierigkeiten«, sagte Cassandra und wandte sich für einen Moment von der antiken Kontrollkonsole ab. »Hattest du etwas mehr Erfolg bei der Beantwortung der Frage, wer dieser Guy de Maupassant sein könnte, den Caliskan erwähnte?«


  »Ja«, sagte sie. »Ich glaube, ich weiß ganz genau, was er gemeint hat. Es wäre kein Problem, wenn wir ihn aus der Ortung verlieren, weil wir trotzdem zum Treffpunkt kommen werden.«


  »Hätte er nicht einfach sagen können, wo wir landen sollen?«, fragte Floyd.


  »Caliskan mag solche kleinen Spielchen«, sagte Auger mit einem dünnen Lächeln. Die Hülle des Shuttles ächzte und knirschte wie ein sehr alter Stuhl.


  »Die Wolkendichte wird geringer«, meldete Cassandra. »Ich glaube, gleich haben wir das Schlimmste überstanden.«


  Durch die Kabinenfenster war zu sehen, wie sich das konturlose Grau in strömende Fetzen auflöste und den Eindruck hoher Geschwindigkeit erweckte. Das Schiff durchschlug zwei oder drei letzte Schleier aus verdünnten Wolken, bevor sie freie Sicht auf die Stadt hatten. Es war eine wahre Pariser Nacht, in der es nur dann dunkler wurde, wenn es am Boden einen fatalen Energieausfall gab. Die einzigen Lichtquellen waren die künstliche Beleuchtung, die das Antiquitätenministerium angebracht hatte, auf Gebäuden und Türmen oder an schwebenden Luftschiffen und Drohnenplattformen. Gelegentlich schimmerten Blitze über den Wolken durch die schaltkreisartigen Muster, mit denen die Wolken kommunizierten, und warfen ein negatives Phantombild auf die vereisten Straßen und Gebäude, die sich unter ihnen ausbreiteten.


  Sie befanden in etwa fünf Kilometern Höhe – hoch genug für einen Panoramablick über die gesamte Stadt, bis zum künstlichen Burggraben des Périphérique-Verteidigungsrin-ges.


  »Ich weiß nicht, ob es dir gefallen wird«, sagte Auger zu Floyd, »aber willkommen in Paris. Hier bist du noch nie zuvor gewesen.«


  Floyd blickte durch die kleinen Fenster hinunter, die in den unteren Teil der Kabine eingelassen waren. »Ich schätze, das bedeutet wohl, dass du mir die ganze Zeit die Wahrheit erzählt hast«, sagte er, während er sich bemühte, die Ungeheuerlichkeit dieser Szene zu erfassen.


  »Hattest du immer noch Zweifel?«


  »Ich hatte immer noch Hoffnung.«


  Sie lenkte seine Aufmerksamkeit auf den Rand der Stadt, wo die Leuchttürme des Verteidigungsringes abwechselnd grün und rot leuchteten. »Das ist die Périphérique«, sagte sie, »ein Straßenring, der ganz um Paris herumführt. In deiner Version dieser Stadt hat er nie existiert.«


  »Was ist das für eine Mauer?«


  »Der Eisrand. Er ist mit Metall und Beton gepanzert und mit Sensoren und Waffen bestückt, um die größeren Furien abzuhalten – die groß genug sind, um sie sehen zu können. Die meiste Zeit funktioniert das mehr oder weniger. Aber sie dringen trotzdem immer wieder durch, und wenn es geschieht, kommen sie sehr schnell.«


  Das war das Problem mit Paris. Durch das Spinnennetz der Métro und die Straßentunnel gab es zahlreiche einfache Zugangswege von außen. Es spielte keine Rolle, dass die Hälfte der Tunnel nach Einstürzen blockiert war. Die feindseligen Maschinen fanden ständig alternative Routen durch die älteren Systeme der Wasserversorgung oder der Kanalisation. Die kleinsten konnten durch Telefonkabel, Glasfaserleitungen und Gasrohre schlüpfen. Und wenn gar nichts mehr ging, konnten sie sich sogar neue Wege bohren. Sie ließen sich aufhalten und sogar zerstören, aber das war meistens mit untragbaren Schäden an der Stadt verbunden, die die Forscher bewahren und untersuchen wollten.


  »Ich erkenne nicht allzu viel wieder«, sagte Floyd.


  »Du siehst eine Stadt, die mehr als ein Jahrhundert nach deiner Zeit erfroren ist«, sagte Auger. »Trotzdem müsste es immer noch ein paar markante Punkte geben, die dir vertraut sind. Es kommt darauf an, sie unter all dem Eis zu erkennen.«


  »Es ist wie das Gesicht eines Freundes unter einem Leichentuch.«


  »Da ist die Schleife der Seine«, sagte Auger und zeigte darauf. »Der Pont Neuf. Notre Dame und die Île de la Cité. Siehst du es jetzt?«


  »Ja«, sagte Floyd mit einer Traurigkeit, die ihr das Herz zerriss. »Ja, jetzt sehe ich es.«


  »Bitte hasse uns nicht zu sehr für das, was wir getan haben. Wir haben uns alle Mühe gegeben.«


  Über ihnen wellten sich die Wolken und brodelten mit einer fremdartigen, gleichgültigen Intelligenz. Das Schiff neigte sich, gierte und sank tiefer. »Darf ich stören und dich nach dem Landeplatz fragen?«, sagte Cassandra.


  »Bleib auf der Südseite des Flusses«, sagte Auger. »Siehst du dort das Rechteck aus Eis?«


  »Ja.«


  »Das ist der Champ de Mars, das Marsfeld. Geh darüber in Position und bring uns auf dreihundert Meter Höhe.«


  Sie spürte, wie das Schiff bereits reagierte, als sie noch gar nicht zu Ende gesprochen hatte. Die Servomotoren knirschten und mahlten unter ihren Füßen, während die Oberfläche des Schiffes angepasst wurde.


  »Gibt es in diesem Bereich etwas Besonderes?«, fragte Cassandra.


  »Ja.«


  Ein Blitz wählte genau diesen Moment, um aus den Wolken zu schießen. Er landete in unmittelbarer Nähe des Stumpfes des abrasierten Eiffelturms am Rande des Marsfeldes.


  »Das ist unser Ziel«, sagte Auger.


  »Diese Metallkonstruktion?«


  »Ja. Setz uns auf der obersten Ebene ab, so gut es geht.«


  »Das Ding steht schief. Ich bin mir nicht sicher, ob das Metall halten wird.«


  »Es wird halten«, sagte Auger. »Das hier sind siebentausend Tonnen solides viktorianisches Gusseisen. Wenn es zweihundert Jahre unter dem Eis überstanden hat, wird es auch unser Gewicht tragen.«


  Zwei Jahrhunderte lang war das untere Drittel des dreihundert Meter hohen Turms von Eis umschlossen gewesen. Durch eine vergessene, von niemandem beobachtete Katastrophe waren die oberen fünfundsiebzig Meter fortgerissen worden. Die Trümmer hatten keine Spuren in der ausgegrabenen Senke von Paris hinterlassen. Die beiden unteren Aussichtsplattformen waren noch vorhanden, ebenso der größte Teil der wesentlich kleineren dritten. Sie kauerte an der Spitze eines schiefen, verdrehten Auslegers aus verbogenem Metall, das sich weit über die zugefrorene Seine neigte.


  »Ich erkenne ein gelandetes Raumfahrzeug auf der dritten Plattform«, sagte Cassandra. »Das Triebwerk ist noch warm. Die Werte entsprechen dem Shuttletyp, den Caliskan benutzt hat.«


  »Das ist unser Treffpunkt. Wenn er nett ist, hat er uns genug Platz zum Landen übrig gelassen.«


  »Es könnte knapp werden«, sagte die Slasherin.


  »Tu dein Bestes. Notfalls musst du nur einen Moment warten, bis wir ausgestiegen sind oder Caliskan an Bord genommen haben.«


  »Und Mister de Maupassant?«


  »Er wird nicht dabei sein. Er ist schon seit fast vierhundert Jahren tot.«


  »Dann muss ich gestehen …«


  »Das ist Caliskans Art von Humor«, sagte Auger. »Er wusste, dass ich es verstehen würde. De Maupassant hat diesen Turm verabscheut. Er hat ihn so sehr gehasst, dass er darauf bestand, hier jeden Tag zu Mittag zu essen. Weil es der einzige Ort in Paris war, wo er ihm nicht den Ausblick verschandelte.«


  Unter ihnen ragte der Turm auf. Nun war die extreme Neigung der Spitze noch deutlicher zu erkennen, als sie genau über der dritten Plattform schwebten. Aus dieser Perspektive bog sich das Metallgeflecht nach innen, wie eine unterspülte Böschung, während es auf der Rückseite so stark gekrümmt war, dass sich die Struktur wie das Nackenfell eines Hundes gekräuselt hatte.


  Wieder schlug in der Nähe ein Blitz ein. Im Spiel aus Licht und Schatten schien die gesamte Konstruktion wie Gelee zu wackeln.


  »Bring uns ran, Cassandra«, sagte Auger. »Je schneller wir unten sind, desto glücklicher bin ich.«


  Die Aussichtsplattform war eine rechteckige Ebene aus Metall, die um fünf oder sechs Grad von der Horizontalen abwich. Sie wurde von abgerissenen senkrechten Streben und den Schächten durchstoßen, die einst die Aufzugkabinen zur Spitze des Turms geführt hatten. Die Metallgeländer am Rand der Plattform waren verbogen, aber noch fast vollständig erhalten. Caliskans pfeilförmiges Shuttle stand in einer Ecke, sodass das Heck über die Fläche hinausragte.


  »Das ist sein Schiff«, sagte Auger. »Kannst du landen?«


  »Ich kann es versuchen.« Cassandra betätigte mehrere Schalter. »Die Landekufen sind ausgefahren und arretiert. Im VTOL werden wir viel Treibstoff verbrennen, aber dagegen kann ich nichts machen.«


  Das Schiff schwankte schwebend hin und her, während Cassandra es mit den schwenkbaren Düsen zu stabilisieren versuchte. Sie sanken ein Stück tiefer, hielten inne, und sanken erneut. Als sie sich der Plattform näherten, wehte der Triebwerksschub loses Metall über die Fläche. Es schlug gegen die Geländer und stürzte in die Tiefe. Dann setzten sie auf, und die Landekufen absorbierten den Stoß mit federnder Pneumatik.


  Cassandra fuhr die Maschinen herunter, um Treibstoff zu sparen. »Vorläufig müsste dieser Landeplatz in Ordnung sein«, sagte sie.


  »Gute Arbeit«, sagte Auger. »Könntest du als nächsten Zaubertrick eine Sprechverbindung zu Caliskan herstellen?«


  »Einen Moment.«


  Ein Bildschirm flackerte und zeigte dann Caliskans Züge. Er strich sich das wirre weiße Haar aus der glänzenden Stirn. »Sind Sie sicher gelandet?«


  »Ja«, sagte Auger, »aber ich weiß nicht genau, ob im Tank des Shuttles noch genug Treibstoff für die Rückkehr in den Orbit ist.« Sie blickte zu Cassandra, die eine unentschlossene Miene zog und die Hand zu einer entsprechenden Geste hob.


  »Wie viele Personen haben Sie insgesamt an Bord?«, fragte er.


  »Drei«, sagte sie, »und die Fracht. Aber Cassandra hofft, allein mit dem Shuttle zurückfliegen zu können. Nur Floyd und ich müssen an Bord Ihres Schiffs kommen.«


  »Hier dürfte genügend Platz für alle drei und die Fracht sein. Glauben Sie, dass Sie es schaffen, zu mir herüberzukommen?«


  »Das hängt von der Menge der Furien ab«, sagte Auger.


  Er wandte den Blick ab und konsultierte irgendeine Anzeige. »Der Wert ist niedrig genug, um kein Problem darzustellen, vorausgesetzt, Sie legen Schutzanzüge an. Sonst sind keine besonderen Vorkehrungen nötig. Aber passen Sie auf, wo Sie hintreten.«


  »Warum wollten Sie sich ausgerechnet hier mit uns treffen? Ich meine, ich verstehe, dass der Orbit nicht der sicherste Ort ist …«


  »Wegen der Furien, Auger. Die großen Maschinen kommen nie in diese Höhe. Monsieur Eiffels Monstrosität ist der sicherste Ort in dieser Stadt.«


  


  


  Fünfunddreißig


  


  


  Floyd und Auger traten auf den geneigten Boden der Aussichtsplattform. Über ihnen erzeugte die ständige Bewegung der Wolken das schwindelerregende Gefühl, dass der Turm genau in diesem Moment umkippen wollte. Floyd hatte Höhen noch nie gut vertragen, und in dieser Zwangslage schienen sich seine sämtlichen Alpträume zu vereinigen. Sie liefen auf einer rutschigen, schiefen, wackligen Fläche, die mit Löchern und unsicheren Stellen übersät war und sich in über zweihundert Metern Höhe befand … während ein Sturm tobte … während sie sich in schweren Anzügen bewegten, die die Sicht einschränkten, in der jede Bewegung unbeholfen wirkte, mit denen jeder Schritt gefährlich war … und zu allem Überfluss trugen sie vier schwere Kisten, die mit Papieren, Büchern und Schallplatten voll gepackt waren.


  »Alles in Ordnung mit dir, Floyd?«, fragte Auger. Ihre Stimme klang schrill in seinem klobigen Taucherhelm, in den die Slasherin kurz zuvor seinen Kopf eingesperrt hatte.


  »Ich will es mal so ausdrücken, Auger: Als ich das letzte Mal aufgestanden bin, stand das Herumspazieren auf der Ruine des Eiffelturms nicht unbedingt auf der Liste der Dinge, die ich bis Sonnenuntergang erledigen wollte.«


  »Betrachte es einfach von der positiven Seite, Floyd. Denk an die tollen Geschichten, die du darüber erzählen wirst.«


  »Ich denke eher an den Spaß, den ich haben werde, jemanden zu finden, der bereit ist, mir zu glauben.«


  Mit einem grauenhaften und sehr lauten metallischen Ächzen neigte sich die Plattform plötzlich ein Stück weiter zur Seite. Lose Trümmer rutschten quietschend auf sie zu. Floyd sprang zur Seite und ließ dabei eine Kiste fallen. Bevor er wieder danach greifen konnte, sauste eine Strebe vorbei, verfing sich an der Kiste und zerrte sie mit sich. Während er verzweifelt nach Halt suchte, um nicht denselben Weg wie die Kiste zu nehmen, beobachtete er, wie sie bis zum Rand der Fläche weiterrutschte und darüber hinausschoss. Die Kiste überschlug sich und verteilte ihren literarischen, journalistischen und musikalischen Inhalt in der Luft über Paris.


  »Floyd! Alles klar bei dir?«, rief Auger.


  »Ja. Aber ich habe gerade eine Kiste verloren.«


  Er hörte, wie sie fluchte und dann ihren Ärger hinunterschluckte. »Lässt sich nicht ändern. Aber der ganze Turm macht den Eindruck, als würde er bald den Geist aufgeben. Vielleicht wegen der Belastung durch die zwei Shuttles.«


  Blitze flackerten am Horizont, heller als zuvor.


  »Das sieht nach einem heftigen Gewitter aus«, stellte Auger fest. »Ich hätte das hier gerne hinter mich gebracht, bevor es eintrifft.«


  »Ich auch«, sagte Floyd seufzend und stand auf. »Ich habe den Ausblick jetzt zur Genüge genossen. Man gewöhnt sich einfach viel zu schnell an so etwas.«


  Caliskans Schiff war ihnen ein Stück entgegengerutscht, bis es vom Hindernis des gekappten Aufzugschachts aufgehalten worden war. Aus dieser Perspektive konnte Floyd eine Rampe mit Treppenstufen erkennen, die sich aus der silbernen Hülle des Schiffes ausgeklappt hatte. Eine Gestalt im Schutzanzug beugte sich am oberen Ende der Rampe nach draußen und winkte sie heran. Dann stieg die Gestalt die Stufen herunter und ging Auger entgegen. Sie reichte ihm eine ihrer zwei Kisten, dann wartete sie, bis er sie ins Schiff verladen hatte und ihr die zweite abnahm. Anschließend lief sie zu Floyd zurück und half ihm mit der letzten Kiste. Er folgte ihr die Rampe hinauf und erkannte unter dem Helm das Gesicht des Mannes, den er schon auf verschiedenen Slasher-Bildschirmen gesehen hatte. Es war Caliskan.


  Er dirigierte sie ins Schiff und in einen kleinen Raum, der zwei Türen hatte, aber nur so groß wie eine Speisekammer war. Die äußere Tür schloss sich, und der Sturm verstummte, als hätte man die Nadel von einer Schallplatte genommen. Die Kisten wurden in einer Ecke aufeinander gestapelt wie Müll, der darauf wartete, abgeholt zu werden.


  Als sie durch die innere Tür getreten waren, nahm Caliskan den Helm ab und gab ihnen zu verstehen, dass sie dasselbe tun sollten. »Sie haben es geschafft«, sagte er und zog sich die Finger durchs Haar, bis es wieder einigermaßen nach einer Frisur aussah. »Das war ein bisschen kritisch, was?«


  »Kann ich mit Cassandra sprechen?«, fragte Auger. »Ich möchte ihr sagen, dass sie möglichst schnell von hier verschwinden soll.«


  »Natürlich.« Caliskan führte sie in den schmalen vorderen Teil des kleinen Schiffes. Die Wände bestanden aus nackten Metallplatten mit Spieren und Röhren, und es war etwa so warm und gemütlich wie in einem Mini-U-Boot. »Die Verbindung steht noch. Ich werde dafür sorgen, dass sie angemessen entschädigt wird, sobald wir das Schlimmste überstanden haben.«


  »Cassandra, kannst du mich hören?«, sagte Auger.


  »Laut und deutlich.«


  »Bring dich in Sicherheit. Wir kommen jetzt allein zurecht.«


  »Kann Caliskan euch von hier wegbringen?«, fragte sie.


  Caliskan beugte sich in den Erfassungsbereich der Kamera. »Ich werde mich um die beiden kümmern. Machen Sie sich keine Sorgen.«


  Nachdem er Caliskan nun leibhaftig vor sich sah, war Floyd fester als je zuvor davon überzeugt, dass er ihm schon einmal begegnet war – oder seinem Bruder. Der Mann, der seinen Raumanzug immer noch nicht ganz abgelegt hatte, bückte sich, um durch ein rundes Bullauge zu schauen. »Warum startet sie nicht? Weiß sie nicht, wie instabil diese Konstruktion ist?«


  Wieder blitzte es, und der Widerschein zeichnete helle Glanzlichter auf Caliskans Gesicht wie auf einem retuschierten Foto.


  »Das Gewitter kommt näher«, stellte Floyd fest.


  »Cassandra«, sagte Auger, die davon ausging, dass die Verbindung immer noch stand. »Gibt es ein Problem?«


  Aus den Lautsprechern kam nicht einmal ein Knistern. Der Bildschirm war erloschen. Mit besorgtem Gesichtsausdruck nahm Caliskan auf dem Pilotensitz Platz und drückte Knöpfe, zuerst systematisch, dann mit zunehmender Ungeduld. »Etwas stimmt nicht«, sagte er, nachdem er es etwa eine Minute lang probiert hatte.


  »Wurde das Schiff von Furien infiltriert?«, fragte Auger mit unüberhörbarer Unruhe.


  »Nein … bis vorhin wurden nur niedrige Werte angezeigt.«


  »Und jetzt?«


  »Jetzt ist alles tot, einschließlich der Monitore. Das Schiff hat auf Reserveenergie umgeschaltet – nur noch einfachste Funktionen sind möglich.« Er zeigte auf das Bullauge. »Wenn ich das Alter des Schiffs bedenke, mit dem Sie eingetroffen sind, könnte es sein, dass Cassandra mit denselben Schwierigkeiten zu kämpfen hat.«


  »Aber wenn es keine Furien sind …«, sagte Auger.


  Wieder flackerten Blitze, noch heller, näher und heftiger als zuvor. Ein metallisches Rumpeln erschütterte die Plattform und das gelandete Schiff. Es fühlte sich wie ein vorbeifahrender Güterzug an.


  »Ich weiß nicht, was hier vor sich geht«, sagte Auger, »aber wir müssen verschwinden, bevor der Sturm losbricht oder der Turm einstürzt. Oder beides.«


  »In nächster Zeit werden wir nirgendwohin verschwinden«, sagte Caliskan. »Und ich glaube nicht, dass das Gewitterblitze sind.«


  »Wenn es kein Gewitter ist …«, begann Auger und hatte vor Furcht plötzlich einen trockenen Mund.


  Als Floyd ihren Gesichtsausdruck sah, wurde ihm mit einem Mal angst und bange. »Was ist hier los?«, fragte er und legte eine Hand an ihren Arm.


  »Verbrannte Erde«, sagte Auger. »Es hat begonnen. Raketenbombardierung aus dem Orbit.«


  »Ich fürchte, sie hat Recht«, sagte Caliskan. »Diese Blitze sehen mir eher nach Atomexplosionen aus. Mehrere hundert Kilometer entfernt … aber sie scheinen näher zu kommen. Das könnte Absicht sein, vielleicht aber auch nicht.«


  Auger schlug die Hände vors Gesicht. »Als hätten wir diesem Planeten nicht schon genug zugesetzt.«


  »Um den Planeten können wir uns später Sorgen machen«, sagte Floyd. »Im Augenblick sind wir wichtiger. Wie kommen wir von diesem Ding herunter? Warum funktionieren die Schiffe nicht mehr?«


  »Schädigung durch elektromagnetischen Puls«, sagte Caliskan. »Diese Schiffe wurden von den Stokern gebaut und arbeiten mit vielen elektrischen Subsystemen. So etwas halten sie einfach nicht aus.«


  Floyd hatte keine Ahnung, wovon Caliskan sprach, aber er vermutete, dass es ein schwerwiegendes Problem war. »Werden sie bald wieder fliegen?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Caliskan, der weiter an den Kontrollen arbeitete, als könnten sie jeden Moment wieder zum Leben erwachen. »Einige der Systeme versuchen sich zu reaktivieren, aber sie stürzen immer wieder ab, weil die anderen Systeme nicht reagieren. Wenn ich eine Neustartsequenz auslösen könnte …« Seine Finger tanzten in manischem Tempo über eine Tastatur, während blasse Ziffern und Symbole über einen an der Decke hängenden Schirm wanderten.


  »Versuchen Sie es weiter«, sagte Auger und setzte sich wieder den Helm auf. »Ich werde nachsehen, ob Cassandra mehr Glück hat.«


  »Das ist nicht mehr nötig«, sagte Floyd, der durch das Bullauge zum anderen Schiff hinüberschaute. »Sie ist schon zu uns unterwegs?«


  »Bist du dir sicher?«


  »Sieh selbst. Sie scheint entschieden zu haben, dass es zu riskant ist, an Bord zu bleiben.«


  Cassandra hatte einen der standardmäßigen Raumanzüge aus den Notfallbeständen des Shuttles angelegt. Entweder hatte sich der Neigungswinkel der Plattform oder der Sturm verstärkt, denn sie kam nur mit größter Mühe voran. Sie ging gebeugt wie eine alte Frau, die vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzte. Immer wieder rutschten verbogene Metalltrümmer über die Fläche oder flogen durch die Luft und verfehlten sie nur knapp.


  »Vorsichtig …«, hauchte Floyd. Er blickte sich in der Enge des Schiffs um und versuchte sich vorzustellen, wie sie alle Platz darin finden sollten, für den unwahrscheinlichen Fall, dass sich die Maschine dazu überreden ließ, sich wieder in die Luft zu erheben.


  »Wie es scheint, haben die Explosionen etwas nachgelassen«, sagte Auger, die die Umgebung durch das andere Bullauge beobachtete. »Vielleicht gibt es da oben doch noch jemanden mit einem Rest von Verstand.«


  »Darauf sollten wir uns lieber nicht verlassen«, sagte Caliskan.


  Erneut ging ein Ruck durch die Aussichtsplattform, die nun noch schiefer stand. Floyd spürte entsetzt, wie Caliskans Schiff ins Rutschen kam, als es langsam den Halt auf den Metallplatten verlor.


  »Wir stürzen ab«, sagte er mit einem äußerst unangenehmen Gefühl in der Magengegend.


  Doch dann wurde plötzlich wieder alles ruhig, und die Plattform schien einigermaßen in die Horizontale zurückzukehren. Floyd sah Auger an, dann Caliskan, aber in ihren Gesichtern erkannte er nichts, das darauf hindeutete, dass sie verstanden hätten, was hier vor sich ging.


  »Cassandra ist nicht mehr weit entfernt«, sagte Floyd. »Vielleicht sollten Sie jetzt die Rampe ausfahren.«


  Doch dann stockte Cassandra plötzlich. Mit offensichtlicher Mühe richtete sie sich gegen die Gewalt des Sturms auf und schaute auf etwas, das sich links von ihr befand. Floyd folgte ihrer Blickrichtung, so weit es das begrenzte Sichtfeld des Bullauges erlaubte. Dann sah er, weswegen sie reglos erstarrt war.


  »Das müsst ihr euch unbedingt ansehen«, sagte er.


  »Was?«, gab Auger von der anderen Seite der Kabine zurück.


  »Komm her und schau selbst.«


  Er wartete, bis sie an seiner Seite war und das Gesicht an die Scheibe drückte.


  Hinter dem Rand der Aussichtsplattform erhob sich schwerfällig etwas Gewaltiges. Es war riesig und knollenförmig und schimmerte geheimnisvoll in einem inneren Licht, das in Bögen, Schnörkeln und kryptischen Symbolen angeordnet war. Das Ganze erinnerte an die Leuchtorgane eines titanenhaften, tentakelbewehrten Meeresungeheuers, das aus den Tiefen emporstieg, um über das Schiff herzufallen. Cassandra zeichnete sich als Silhouette vor diesem Berg aus Licht ab und hatte die Arme leicht gespreizt, wie zum Willkommensgruß – oder wie zum Gebet.


  »Caliskan«, sagte Auger. »Ich glaube, soeben ist Hilfe eingetroffen.«


  Caliskan blickte sich über die Schulter um, während seine Hände weiter die Kontrollen bedienten. »Was haben Sie gesagt?«


  »Neben dem Turm schwebt eine beträchtliche Masse aus Slasher-Hardware.«


  Caliskan verließ die Konsole und übernahm Floyds Platz am Bullauge.


  »Das verdammte Ding muss uns gefolgt sein«, sagte Floyd.


  »Cassandra geht darauf zu«, sagte Auger.


  Caliskan kehrte zu den Kontrollen zurück, worauf sich Floyd wieder neben Auger drängte. »Was hat sie vor?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Auger. »Es wäre möglich, dass sie versucht, mit ihnen zu kommunizieren …«


  Ein Fächer aus Lichtstrahlen schoss an einer Stelle aus dem aufgedunsenen Bauch des monströsen Schiffes. Sie durchstachen Cassandra wie Sonnenlicht, das durch Wolken drang, und nagelten sie fest, während ihr winziger Körper wie eine Fahne flatterte. Dann waren die Lichtstrahlen verschwunden, und Cassandra stand immer noch da. Doch nun waren gezackte Löcher in ihren Körper gestanzt. Sie brach zusammen, dann schob die Gewalt des stürmischen Windes sie zum Rand der Plattform. Ihr schlaffer Körper überschlug sich wie eine Flickenpuppe, dann landete sie am Geländer, wo sie wie zum Trocknen aufgehängte Wäsche im Wind baumelte.


  Grellweiße Blitze punktierten den Horizont.


  Das gewaltige Schiff drehte sich langsam, um einen anderen Teil des Rumpfes auf gleiche Höhe mit der Aussichtsplattform zu bringen. Es war so groß wie die Hindenburg, schätzte Floyd, oder wie ein Flugzeugträger. Vielleicht noch größer. Es gehörte sich nicht, dass so ein Ding einfach in der Luft hing.


  Caliskan sah sie mit ernster Miene an. »Es sieht so aus, als wäre es gekommen, um einen von Ihnen – oder Sie beide – zu holen.«


  »Haben Sie es hierher bestellt?«, fragte Auger.


  »Nein. Ich habe versucht, Sie davor zu bewahren. Diese Slasher müssen über Mittel gegen die Furien verfügen. Oder sie sind so verzweifelt hinter etwas her, dass sie dafür alles riskieren würden.«


  Das Schiff hatte dem Turm nun die Breitseite zugewandt. Floyd fühlte sich an ein Ausstellungsstück in einem Museum erinnert, das er einmal gesehen hatte, einen Tiefseekraken in Formaldehyd, dessen Tentakel korkenzieherartig zu einer einzigen Klinge verschlungen waren. Das Schiff hatte die gleiche dolchähnliche Funktionalität. Die Lichter und Symbole auf der Hülle schienen unter einer Schicht aus durchsichtiger Gallerte zu liegen. Das Schiff schob sich langsam näher heran, wie eine leuchtende Nebelbank.


  »Das ergibt keinen Sinn«, sagte Auger. »Ich habe nichts über ihre Pläne herausgefunden, was sie nicht bereits selber wissen. Und wenn es ihnen nur darum geht, uns zu töten, hätten sie es längst tun können.«


  »Dann habe ich mich möglicherweise geirrt«, sagte Caliskan mit plötzlicher Unruhe. »Vielleicht interessiert man sich gar nicht für Sie, Auger. Und auch nicht für Floyd.«


  »Damit bleibt nur eins übrig«, sagte Floyd. »Wenn wir es nicht sind, muss es etwas sein, das wir mitgebracht haben.«


  »Die Fracht«, sagte Auger.


  Caliskan spielte noch ein letztes Mal mit den Kontrollen, dann gab er es mit einer wegwerfenden Handbewegung auf. »Setzen Sie die Helme wieder auf und suchen Sie sich eine Stelle, wo Sie sich außerhalb der Aussichtsplattform verstecken können.«


  »Sie werden uns finden«, sagte Auger.


  »An Bord dieses Schiffes wird man Sie auf jeden Fall finden. Draußen, wo sich der Sturm und elektrische Interferenzen austoben, haben Sie wenigstens eine gewisse Chance, am Leben zu bleiben, bis Hilfe eintrifft.«


  Auger wog ihre Möglichkeiten ab. »Ich glaube, er hat Recht, Floyd«, gestand sie widerstrebend ein.


  »Ihnen bleibt keine Zeit, sich ordnungsgemäß auszuschleusen«, sagte Caliskan. »Ich werde die äußere Tür aufsprengen, sobald Sie in die Luftschleuse getreten sind.« Er griff unter seinen Sitz und zog einen zerflossenen Gegenstand hervor, der wie die Dali-Skulptur einer Pistole aussah. »Nehmen Sie das«, sagte er und reichte sie Auger. »Ich bin mir sicher, dass Sie herausfinden werden, wie sie funktioniert.«


  »Was ist mit Ihnen?«, fragte sie.


  »Ich habe noch eine. Ich werde versuchen, Ihnen Deckung zu geben, bis Sie sich in Sicherheit gebracht haben.«


  »Danke.« Auger steckte die Waffe in den Ausrüstungsgürtel ihres Raumanzuges, dann half sie Floyd, den Helm aufzusetzen. Nun hörte er ihre dünne, summende Stimme aus der Sprechanlage des Helms. »Es muss eine Treppe geben, die nach unten führt«, sagte sie. »Wir werden versuchen, sie zu finden.«


  »Gehen Sie«, sagte Caliskan. »Schnell!«


  


  Floyd sprang als Erster durch die aufgesprengte Tür nach draußen. Er schlug auf den Metallboden und wäre fast auf dem Gesicht gelandet. Als er sich umdrehte, sah er gerade noch rechtzeitig, wie Auger herauskam. Ein Blitz erhellte schnappschussartig ihre Züge hinter dem Helmvisier.


  »Von nun an sollten wir lieber Funkstille wahren«, sagte sie. »Bleib in meiner Nähe, dann können wir rufen, wenn wir uns etwas mitzuteilen haben.«


  Die leuchtende Wand des Slasher-Schiffs stieß gegen die Plattform und ließ sie schwanken. Für das Monstrum wäre es keine besondere Mühe, einfach durch den Turm zu pflügen und ihn wie einen hölzernen Landesteg zu zerschmettern.


  »Auger, hast du eine Vorstellung …«


  »Floyd!«, zischte sie. »Jetzt nicht. Sie hören mit hoher Wahrscheinlichkeit das EM-Spektrum ab.«


  Sie bewegten sich gebückt, fast kriechend, während sie die Trümmer als Deckung nutzten, um von einem Schatten zum nächsten zu huschen. Als sie etwas erreicht hatten, das wie der Eingang zu einer Treppe aussah, berührte Auger ihn an der Schulter und zeigte durch ein Gewirr aus Streben und Metallplatten auf die spektakuläre Masse des Schiffs. Sie legte einen Finger an das Kinn ihres Helms und gab ihm zu verstehen, dass er still sein sollte.


  Eine Tür hatte sich in der Seite geöffnet und bildete nun eine Zugbrücke, die die Lücke zwischen dem schwebenden Schiff und der Aussichtsplattform überspannte. Gestalten erschienen in der hellen Öffnung, insgesamt sechs. Sie liefen langsam über die provisorische Brücke. Sie trugen ebenfalls Anzüge – nahtlose Blasen aus spiegelnder Panzerung, die sich ständig veränderte, als würde sie aus Quecksilber bestehen. Die Gruppe erreichte die Plattform und trat vorsichtig auf die schiefe Metallfläche. Sie gingen aufrecht, und nur die zögernde Art, wie sie bedächtig einen Fuß vor den anderen setzten, verriet ihre Wachsamkeit.


  Auger drängte Floyd, nach unten zu steigen. Er suchte mit den Füßen, bis er eine der Metallstufen gefunden hatte. Er wollte nicht darüber nachdenken, wie weit diese Treppe reichte – beziehungsweise wie weit sie nicht reichte.


  Sie legte ihren Helm an seinen. Sie hatte die Funkanlage ausgeschaltet, sodass er ihre Stimme nur durch das Glas hörte. »Wir müssen tiefer hinuntergehen.«


  »Ich würde gerne sehen, was diese Leute mit Caliskan zu schaffen haben.«


  »Lass es sein, Floyd. Siehst du nicht, dass er uns nicht in die Falle gelockt haben kann?«


  »Mädchen, irgendwer hat uns in die Falle gelockt, und ich habe Caliskan vom ersten Moment an nicht über den Weg getraut.«


  »Vielleicht wurde Caliskan hinters Licht geführt«, sagte Auger. »Wäre dieser Gedanke wirklich so abwegig?«


  Die Menschen in den silbernen Anzügen teilten sich auf und suchten sich einen Weg durch das Trümmerlabyrinth auf der Plattform. Sie waren miteinander verbunden, durch ein Netz aus sehr dünnen Silberfäden, das in Kopfhöhe zwischen den Helmen ihrer Rüstungen gespannt war.


  Caliskan tauchte am Eingang zu seinem Schiff auf. Er hielt die Waffe in der Hand. Aus der Deckung des Türrahmens zielte er auf das nächste Trio der vorrückenden Gestalten und feuerte auf sie. Ein Strahl aus hellem Licht verband die Mündung der Waffe und die mittlere Gestalt. Die silberne Rüstung löste sich in einem Blitz auf und enthüllte einen gebeugten, ungeschützten Menschen. Caliskan zog sich zurück, stellte etwas an seiner Waffe ein und gab dann einen weiteren Schuss auf diesen Mann ab. Dessen rechter Arm verwandelte sich vom Ellbogen abwärts in eine Rauchwolke, worauf er vor Schmerz zusammenklappte. Doch bevor Caliskan erneut schießen konnte, wurden die silbernen Rüstungen der zwei unverletzten Gestalten diffus und dehnten sich aus, bis sich daraus ein schützender Mantel um ihren Kameraden bildete.


  Caliskan machte die Waffe bereit und gab wieder einen Strahl auf die vereinigte Umhüllung der silbernen Gestalten ab. Doch nun hielt die Rüstung seinem Angriff stand. Sie schwoll an und leuchtete heller, aber sie löste sich nicht auf. Floyd fragte sich, wann die anderen zurückschießen würden, statt einfach nur die Treffer einzustecken. Kaum war ihm dieser Gedanke durch den Kopf gegangen, als auch schon ein Lichtstrahl aus dem schwebenden Schiff abgegeben wurde und Caliskans Kopf durchbohrte.


  Er stürzte neben seinem Shuttle zu Boden, wobei ihm die Waffe aus der Hand fiel.


  Floyd vermutete, dass damit seine Zweifel an Caliskans Integrität ausgeräumt waren.


  Die sechs Gestalten hatten nur einen Verletzten zu beklagen. Während die erste Gruppe über Caliskans Leiche hinwegstieg und sein Schiff untersuchte, machten sich die übrigen drei auf den Weg zum Rand der Plattform, bis sie Cassandra erreichten, deren Körper immer noch schlaff über dem Geländer hing.


  Auger tippte gegen Floyds Ellbogen und zeigte nach unten. Floyd gab ihr ein Zeichen, noch zu warten, hin und her gerissen zwischen der Angst und der Neugier auf das, was diese Leute im Schilde führen mochten. Sie wussten, dass Cassandra tot war. Warum interessierten sie sich noch für ihre Leiche?


  Die bislang hellste Explosion riss den Horizont auf. Floyd presste die Augenlider zusammen, aber er sah trotzdem alles wie ein Negativbild, als das Licht durch die Metallkonstruktion flutete. Ein paar Sekunden später spürte er wieder das Beben wie von einem Güterzug, als die Basis des Turms erschüttert wurde.


  »Sie kommen näher«, sagte Auger. Ihre Hand lag auf der wie geschmolzen aussehenden Waffe, die Caliskan ihr gegeben hatte, aber sie hatte sie noch nicht vom Gürtel genommen.


  Er riskierte einen weiteren Blick über die Aussichtsplattform. Die drei Gestalten hatten sich um Cassandras Leiche versammelt. Ihre silbernen Rüstungen hatten sich miteinander verbunden, und aus der Brustregion schob sich nun ein gebogener Tentakel, der so dick wie ein Oberschenkel war. Mit widerwärtigen Bewegungen berührte der Tentakel die Tote vorsichtig und systematisch an verschiedenen Stellen, als wollte er versuchen, ihr noch ein letztes Zucken des Lebens zu entlocken.


  »Wonach suchen sie?«, fragte er unbehaglich.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Auger.


  Die drei Gestalten traten gleichzeitig zurück. Der silberne Tentakel sammelte mit einem Mal Kraft, holte aus und schlug in Cassandras Brustkorb. Die Gruppe trat einen weiteren Schritt zurück, und dabei zog sie die Leiche vom Geländer. Dann vollführte der Tentakel eine zuckende Bewegung, die viel zu schnell war, um ihr folgen zu können, und der aufgespießte Körper flog in fünf oder sechs Teilen auseinander.


  Der blutige Tentakel zog sich in die verschmolzenen Rüstungen zurück. Die drei Personen blieben noch einen Moment lang verbunden, dann teilte sich die Blase, worauf sie wieder zu individuellen Wesen wurden. Sie blickten sich um, entfernten sich ein Stück voneinander und suchten weiter die Oberfläche der Plattform ab.


  »Was immer sie vorhaben mögen, sie sind damit noch nicht fertig«, sagte Auger. Sie zog die zerschmolzene Waffe und drückte sie einsatzbereit an ihre Brust.


  Floyd schaute nach unten. Auger schien erkannt zu haben, dass die Treppe kein geeigneter Fluchtweg war. Sie endete etwa zehn Stufen unter ihnen, wo das Ende nutzlos im leeren Raum hing. Bis zur zweiten Aussichtsplattform waren es noch mindestens dreißig Meter. Dorthin konnten sie bestenfalls gelangen, wenn sie im Aufzugschacht (vorausgesetzt, er war noch auf ganzer Länge vorhanden) oder an den Streben hinunterkletterten, auf denen der gesamte Turm ruhte.


  Es gab sonst keine Möglichkeit von hier wegzukommen.


  Floyd schaute wieder zu Caliskans Schiff. Zwei der Gestalten waren an Bord gegangen, während eine draußen wartete. Floyd tippte Auger auf die Schulter und machte sie darauf aufmerksam, was sich dort tat. Eine Person kam mit einer Kiste heraus. Kurz darauf folgte der zweite Mann mit den restlichen zwei Kisten, in denen sich die Artefakte befanden.


  Floyd wandte sich wieder den anderen drei zu. Sie hatten Cassandras Überreste einfach liegen lassen. Das, wonach sie gesucht hatten, schienen sie weder an noch in ihrem Körper gefunden zu haben.


  Erneut wechselte seine Aufmerksamkeit zur anderen Gruppe. Er spürte, wie Auger sich anspannte und die silberne Waffe etwas höher hob. Zwei Männer standen mit den drei Kisten auf der Plattform, während der dritte erneut ins Schiff gegangen war.


  »Vorsicht!«, zischte er Auger zu.


  Dann bemerkte er in der Nähe ein neues Phänomen, eine Art metallische Wolke in der Luft, wie ein Schwarm aus Tausenden glitzernder Bienen, die sich auf unwahrscheinliche Weise gegen den Wind auf den Turm zubewegten. Er zuckte zusammen, als er dachte, dass es etwas mit den Männern zu tun haben musste, die Cassandra und Caliskan getötet hatten. Doch die Wolke kam in einer Abfolge schneller Täuschungsmanöver näher, was darauf hindeutete, dass sie darauf erpicht war, der Aufmerksamkeit des Suchtrupps zu entgegen. Dann schob sie sich über Floyd und Auger hinweg und zog sich ins gleiche Versteck zurück, das auch sie benutzten. Die funkelnde Masse streckte sich fließend und bildete immer wieder Muster und Formen aus.


  Floyd berührte Auger vorsichtig an der Schulter und machte sie auf die tanzende Wolke aufmerksam. Auch sie zuckte zusammen – da sie bis jetzt noch nichts davon bemerkt hatte – und richtete die Waffe darauf. Die Wolke zog sich nervös zurück, aber sie verließ nicht den Schutz des Treppenschachts. Die Waffe zitterte in Augers Hand, aber sie feuerte sie nicht ab. Dann ließ sie sehr langsam die Mündung sinken, bis sie nicht mehr auf die Wolke zielte.


  Vier oder fünf Sekunden lang geschah nichts.


  Dann schoss die Wolke auf sie zu und umhüllte ihren Helm. Auger schlug nach dem Heiligenschein aus funkelnden Sternen, als wäre es ein Mückenschwarm. Sie schrie vor Angst oder Schmerz, dann verstummte sie schlagartig. Entsetzt beobachtete Floyd, wie die glitzernde Wolke schrumpfte, während sie durch irgendeine Öffnung in den Helm sickerte.


  Nun war Auger völlig still.


  Der Treppenschacht schüttelte sich und lockerte rostige Bolzen, die in den tiefen Raum unter ihnen stürzten. Mehrere Tonnen Metall krachten durch zermürbte Stellen in der Aussichtsplattform und schlugen am Fuß des Turmes auf. Das Quietschen und Stöhnen gequälten Eisens brüllte durch die Nacht.


  In Floyds Kopf klickte etwas. Bevor Auger reagieren konnte, bog er ihre steifen Finger auf und nahm ihr die Waffe ab. Das Ding schien ihm willig zu gehorchen, entwand sich ihrem Griff und vertraute sich seinem an, fast wie etwas Lebendiges. Durch seinen Handschuh fühlte es sich ungewöhnlich zart an, wie etwas, das aus Alufolie bestand.


  Auger zeigte keine Reaktion. Sie war völlig ruhig, während Schwaden aus funkelnden Lichtern hinter der Glasscheibe ihres Helmes trieben.


  Also hatten sie sie doch erwischt. Er vermutete, dass ihm in Kürze das gleiche Schicksal blühte. Sie kamen nicht von diesem Turm herunter, und bald würde der Suchtrupp sie ausfindig gemacht haben. Wenn er einfach nur abwartete, blieb ihm vielleicht nicht einmal die Zeit für eine trotzige Geste, mochte sie auch noch so sinnlos sein.


  Manchmal wurde einem nicht mehr als eine Geste gewährt.


  Er richtete die Waffe auf die nächste silberne Gestalt und drückte den zitzenartigen Knubbel, der, wie er hoffte, der Auslöser war.


  Die Waffe wurde in seiner Hand lebendig, wand sich wie ein Aal und spuckte stoßartig etwas aus. Die seltsame Rüstung der Gestalt verwehte wie Asche im Wind. Floyd feuerte erneut und stanzte ein Loch in den ungeschützten Slasher. Der Mann stürzte und verlor sich im Gewirr aus zerfetztem und verbogenem Metall.


  Nun schlossen sich die anderen fünf zusammen. Die drei in der Nähe von Caliskans Schiff waren sich nahe genug, um ihre Rüstungen verschmelzen zu lassen, während die übrigen zwei sich zusammentaten und auf das Trio zuliefen. Floyd richtete die Waffe auf die größere Gruppe. Wieder bewegte sie sich in seiner Hand, und wieder löste sich der silberne Panzer in winzige flirrende Splitter auf. Doch diesmal war der Schaden nicht so groß, da die kombinierten Rüstungen so etwas wie einen verstärkenden Schutzschild ausgebildet hatten.


  Hinter ihm rührte sich Auger wieder. »Gib mir die Waffe«, sagte sie.


  Sie nahm sie ihm ab, ohne auf eine Antwort zu warten. Hastig machte sie etwas mit den Einstellungen, dann sprang sie aus ihrem Versteck und feuerte die Waffe mit übermenschlicher Geschwindigkeit und Genauigkeit ab. Ein Strahl nach dem anderen verließ die Mündung, bis sie hell wie flüssiges Eisen glühte. Ihre Schüsse zielten nur hin und wieder auf die näher rückende Gruppe. Hauptsächlich nahm sie das Schiff und insbesondere die Bordgeschütze unter Beschuss.


  Sie fiel ins Versteck zurück. »Ich habe uns eine kleine Atempause verschafft. Ich hoffe, das genügt.«


  »Können wir sprechen?«


  »Vorläufig ist es sicher. Meine Verstärkungskräfte blockieren ihre Kommunikation und Sensoren.«


  »Deine Verstärkungskräfte?«


  »Das ist nicht so einfach zu erklären.«


  Floyd schaute nach unten und sah gerade noch, wie ein verschwommener Lichtstreifen zwischen den gespreizten Beinen des Turmes hindurchschoss, zwischen der zweiten und dritten Stufe. Er folgte der Bewegung, so gut er konnte, lugte durch eine dunkle Masse aus Verstrebungen und erkannte eine weitere Ballung von Lichtern, die noch größer als die erste war. Floyd verfolgte die schlanken, geschmeidigen Formen, während sie höher emporschwebten, bis sie an einer Stelle plötzlich umkehrten und wieder zum Fuß des Turmes abtauchten. Sie bewegten sich so schnell, dass sie wellenförmige Turbulenzen in der Luft hinterließen, in deren Sog loser Schutt mitgerissen wurde.


  »Bitte erklär es mir trotzdem«, bat er.


  »Ich werde es versuchen. Du hast gesehen, was gerade geschehen ist?«


  »Wie du gestorben bist, meinst du?«


  »Niemand ist gestorben. Und Auger erst recht nicht. Aber im Moment sprichst du gar nicht mit Auger.«


  »Die Sache scheint dich sehr mitgenommen zu haben, Mädchen?«


  »Du sprichst mit Cassandra«, sagte sie. »Die winzigen Maschinen, die du gesehen hast, gehören zu mir.«


  »Aber wir haben doch gesehen, wie du gestorben bist.«


  »Du hast gesehen, wie mein Körper starb. Aber die Maschinen konnten ihn rechtzeitig verlassen. Sie sind im Augenblick des Todes aus meinem Körper geflohen, bevor Niagaras Aggressoren sie gefangen nehmen und befragen konnten. Jetzt benutzen sie Auger als Zwischenwirt.«


  »Das hast du … einfach so gemacht?«


  »Daran ist nichts Triviales«, sagte sie mit einem rechtfertigenden Unterton. »Diese Maschinen können nicht mehr als einen Schatten meiner Persönlichkeit und meiner Erinnerungen codieren und transferieren. Glaub mir, ich nehme den Tod keineswegs auf die leichte Schulter – und hier schon gar nicht.«


  Floyd schaute wieder nach oben und war überzeugt, dass die silbernen Männer ihn inzwischen hätten töten können, wenn das ihre Absicht gewesen wäre. Aber sie waren nicht näher gekommen. Sie zögerten, auf halbem Wege zwischen ihrem Schiff und der Beute, hinter der sie her waren.


  »Vielleicht sollten wir das später besprechen«, sagte er.


  »Ich wollte nur, dass du weißt, was hier vor sich geht, Floyd. Ich werde Auger weiterhin unter meiner Kontrolle behalten, bis wir diese Sache überstanden haben. Dann kann sie entscheiden, was sie mit mir machen möchte.«


  »Welche Möglichkeiten hätte sie?«


  »Sie kann mich weiter beherbergen, bis wir einen geeigneten Wirt aus den Kommunitäten finden, oder sie kann mir befehlen, sie zu verlassen, worauf ich sterben werde. Ich versichere dir, dass sie weder im einen noch im anderen Fall zu Schaden kommt.«


  »Hat sie dir die Erlaubnis dazu gegeben?«


  »Ich hatte keine Zeit, sie danach zu fragen. Wie dir aufgefallen sein dürfte, haben sich die Ereignisse ein wenig überstürzt.«


  Das riesige Slasher-Schiff wurde angegriffen. Kleinere Schiffe – mindestens zwei – nahmen es mit Strahlen aus schneidendem Licht unter Beschuss. Das Licht ätzte schmerzhafte Striche in Floyds Augen, als würde jemand ihm mit Rasierklingen die Netzhaut ritzen. Er zwang sich, den Blick abzuwenden.


  »Ist das deine Kavallerie?«, fragte er.


  »Ja. Ich habe Verstärkung angefordert, unmittelbar nachdem wir den Mars verlassen haben, aber ich wusste nicht, wie viele Schiffe in der Lage sein würden, darauf zu reagieren.«


  »Werden wir diesen Kampf gewinnen?«


  »Es könnte knapp werden.«


  Das größere Schiff wehrte sich. Floyd riskierte einen Blick durch zusammengekniffene Lider und sah parallele Lichtstrahlen, die aus unbeschädigten Geschützen an der Seite schossen und die fliegenden Angreifer bestrichen. Alle drei Schiffe schützten sich mit beweglichen Schilden – gewölbten Flächen aus transparentem Material, die von einem Teil der Hülle zur anderen huschten, sich fließend bogen, um sich den unterschiedlichen Formen darunter anzupassen. Wo ein Strahl einschlug, war sofort ein solcher Schild zur Stelle, absorbierte die vernichtende Energie und glühte an den Rändern wie Papier, das jeden Augenblick in Flammen aufzugehen drohte. Nach ein paar Sekunden explodierte der Schild in Millionen leuchtender Splitter, die auf das Marsfeld hinabregneten.


  Doch allmählich zeigte sich, dass das große Schiff die schwersten Schäden erlitt. Die Bewegungen der Schilde wurden immer hektischer, aber sie waren zu träge, um die blitzschnellen Angriffe der kleineren Einheiten parieren zu können. Ungefähr in der Mitte zerriss eine Explosion die durchscheinende Speckhaut der Hülle und wölbte sie wie Blütenblätter auf. Helle Muster aus maschinellen Innereien schimmerten durch die Wunde. Eine Kette kleinerer Explosionen jagte am Schwanz des Schiffes entlang. Die Leuchtsymbole unter der Gallerteschicht zerflossen und wurden unscharf.


  »Sie stirbt«, sagte Cassandra durch Augers Mund.


  Das silberne Quintett löste sich in Individuen auf, als sich die Verbindungen zwischen ihren Rüstungen lösten. Drei von ihnen eilten zu den Frachtkisten, hoben sie auf und liefen zur Rampe, die ins verwundete Schiff führte. Die anderen zwei nahmen ihren gemächlichen Spaziergang wieder auf und näherten sich Floyd und Auger, scheinbar unbesorgt über das, was mit ihren Kollegen oder ihrer einzigen Möglichkeit, von hier zu entkommen, geschah.


  Die Zugangsrampe glitt vor und zurück, während das angeschlagene Schiff darum kämpfte, neben dem Turm auf Position zu bleiben. Einen Augenblick lang sah es aus, als hätten sich die drei silbernen Menschen einen Fehltritt erlaubt und würden zusammen mit der Fracht in den Abgrund stürzen. Doch irgendwie schafften sie es und stürmten ins Innere, während die Rampe langsam vom Schiff eingezogen wurde, wie ein satter Wal, der seine Kiefer schloss.


  Weitere Explosionen spickten das Schiff auf der gesamten Länge. Der Schwanz hing nun tiefer als die Nase, als würde es durch die Lecks mit Wasser voll laufen. Eins der angreifenden Schiffe erlitt einen schweren Treffer und verlor langsam an Höhe, während tintenschwarzer Rauch – oder etwas, das große Ähnlichkeit mit Rauch hatte – aus einem Loch in der Flanke quoll. Floyd beobachtete, wie es allmählich in einer Todesspirale tiefer ging, bis es schließlich irgendwo in der Nähe von Montparnasse explodierte.


  Die zwei silbernen Männer erreichten den Anfang der Treppe. In wenigen Sekunden wären sie in Sichtweite von Floyd und Auger.


  »Hör mir jetzt gut zu, Floyd.«


  »Ich bin ganz Ohr.«


  »Wir müssen verschwinden. Ich habe kleine Gruppen von Maschinen in beide Shuttles geschickt. Sie sollen versuchen, sie wieder unter Kontrolle zu bekommen.«


  »Und?«


  »Beide Schiffe erholen sich jetzt langsam vom EM-Puls. Caliskans Shuttle ist unsere beste Chance. Es ist kleiner, schneller und lässt sich nicht so leicht mit Unterdrückungswaffen beeinträchtigen.«


  »Worauf warten wir dann noch?«


  Auf der anderen Seite der trümmerübersäten Aussichtsplattform erregte etwas Floyds Aufmerksamkeit. Im hinteren Teil des umkämpften Schiffs öffnete sich ein Schlitz, und etwas schoss heraus, das mit jeder Sekunde schneller wurde. Zuerst vermutete er, dass es sich um eine neue Waffe handelte, die in letzter Minute zum Einsatz kam. Doch das kleine Objekt stieg immer höher auf, während Feuer aus dem zugespitzten Ende schoss.


  »Was war das?«


  »Ein Rettungsschiff für den Notfall. Aber es wird nicht weit kommen.«


  Das noch übrige kleinere Schiff löste sich unvermittelt von der größeren Slasher-Einheit und unternahm einen offensichtlichen Versuch, das Rettungsschiff abzufangen. Es gab einen kurzen Schusswechsel zwischen den beiden Schiffen, bevor das Fluchtfahrzeug durch die geometrisch gemusterte Wolkendecke schlug. Die Wolken leuchteten in einem grellen Blitz auf, gefolgt von einem lang gezogenen Donner. Durch eine Lücke in den Wolken konnte Floyd erkennen, wie das Rettungsschiff weiter aufstieg und wie eine umgekehrte Sternschuppe durch die Nacht raste.


  »Bist du dir dessen immer noch sicher?«


  »Viel weiter wird es nicht kommen. Die Abfangeinheiten im niedrigen Erdorbit werden sich darum kümmern.«


  Das Hauptschiff war nicht mehr in der Lage, die Stellung zu halten. Es hatte sich um fünfundvierzig Grad geneigt, es verströmte Feuer und Rauch, und auf der Hülle tanzten fieberhaft verzerrte Symbole. Es drehte sich und berührte mit den unteren Extremitäten eine der vier Hauptstützen, die die Aussichtsplattform trugen. Die gesamte Konstruktion rutschte ein paar Meter zur Seite, begleitet von einem schrecklichen metallischen Knirschen. Durch die Lücke, wo die Treppe endete, sah Floyd, wie tonnenweise Gusseisen auf Paris hinunterstürzte. Aber das sterbende Schiff war noch nicht tot. Es drehte sich immer weiter und stieß gegen die Reste des Turmaufbaus. Ein weiterer Ruck folgte – der sie beinahe aus der engen Zuflucht im Treppenschacht geschleudert hätte.


  »Da!«, rief Floyd entsetzt.


  Caliskans kleines Pfeilschiff rutschte über die Kante der Plattform, stürzte in die Tiefe und schlug gegen den Turm. Es wurde immer kleiner, während es weiterstürzte, sich überschlug und gelegentlich von den Metallbeinen des Turmes abprallte. In der Nähe des Bodens wurde es von einem Feuerball auseinander gerissen, der wie ein von Adern durchzogenes Gehirn aussah. Floyd spürte, wie der Turm heftiger als je zuvor erschüttert wurde. Das andere geparkte Schiff – das, in dem sie eingetroffen waren – war zur Mitte der Plattform geschlittert, als sich die Neigung verstärkt hatte. Es war nur noch ein geeigneter Ruck nötig, um es über den Rand kippen zu lassen.


  »Damit ist unser bevorzugter Fluchtweg dahin«, sagte Floyd.


  »Dann müssen wir das andere Shuttle nehmen. Ob es noch flugfähig ist, werden wir erst wissen, wenn wir dort sind. Dann steht uns allerdings nicht mehr die Möglichkeit offen, in dieses Versteck zurückzukehren.«


  »Ich bin bereit, das Risiko einzugehen.«


  »Dann nichts wie los!«


  Auger verließ die Deckung des Treppenschachts, dicht gefolgt von Floyd. Sie liefen gebückt, um dem Wind nicht so viel Angriffsfläche zu bieten, und duckten sich so oft wie möglich hinter Hindernissen. Auger benutzte wieder die Waffe und feuerte sie mit der gleichen übermenschlichen Präzision ab wie zuvor. Manchmal schaute sie gar nicht in die Richtung, in die sie schoss, aber sie traf jedes Mal ihr Ziel. Die Waffe fügte den zwei noch übrigen Leuten des Suchtrupps nur oberflächlichen Schaden zu – entweder hatte sie nicht mehr genug Saft, oder die Männer hatten ihren Schutz verstärkt –, aber zumindest hatten sie jetzt keine Rückendeckung durch das große Schiff mehr. Stattdessen näherten sie sich nun dem Shuttle der Twentieth und streckten einen Tentakel aus silbrigem Licht aus, der den Zugang zur Tür versperrte. Der Tentakel wand sich wellenförmig in der Luft, und die Spitze wurde breiter, um den Zugang effizienter zu verschließen. Gleichzeitig krochen zwei dünnere Tentakel auf Auger und Floyd zu und peitschten wie lose Trossen über ihnen durch die Luft. Auger feuerte weiter, sowohl auf die Tentakel als auch auf die verschmolzene Rüstung, von der sie ausgingen. Ihre Treffsicherheit war immer noch tadellos, doch selbst Floyd bemerkte, dass sie nun sparsamer mit den Schüssen umging. Sie konnte die zwei Tentakel über ihnen nur mit Mühe abwehren.


  »Sie sind definitiv geschwächt«, sagte sie zwischen zwei keuchenden Atemzügen. »Sie können ihre Rüstungen nicht unbegrenzt ausdehnen. Bedauerlicherweise geht mir langsam die Energie aus.«


  Sie waren nur noch etwa zehn Meter vom Shuttle entfernt und gingen vorübergehend hinter einer Masse aus zusammengebrochenem Metall in Deckung. Die Tür wurde immer noch durch den Haupttentakel verschlossen. Nach dem, was er mit Cassandra angestellt hatte, war klar, dass sie es nicht schaffen würden, lebend hindurchzukommen.


  »Wir können jetzt nicht aufgeben«, sagte Floyd.


  »Wir werden auch nicht aufgeben. Aber diese kontrollierten Entladungen reichen nicht aus. Die Waffe hat gerade noch genug Energie für sechs Schüsse in normaler Stärke. Ich werde jetzt die gesamte Restladung mit einem Mal freisetzen. Das wird die Waffe nicht überstehen, aber das spielt jetzt sowieso keine Rolle mehr.«


  »Tu, was du für richtig hältst.«


  »Es wird sie nicht töten«, sagte sie. »Aber es wird ihnen den Wind aus den Segeln nehmen.«


  Sie nahm die nötigen Einstellungen an der Waffe vor. »Ganz gleich, was geschieht, ich möchte, dass du wie der Teufel zu dieser Luftschleuse rennst. Geh ins Schiff und warte nicht, wenn ich nicht hinter dir bin.«


  »Ohne dich werde ich nirgendwohin gehen.«


  »Die Maschinen werden sich um dich kümmern. Wollen wir nur hoffen, dass es nicht so weit kommt.«


  Die Tentakel peitschten über ihnen und senkten sich langsam abwärts, wobei sie sich zu scharfen, dünnen Klingen streckten.


  »Was auch immer du tun willst«, sagte Floyd, »jetzt wäre der passende Moment, es zu tun.«


  Sie hob die Waffe, auf Armeslänge ausgestreckt, und zielte auf die verbundenen Körper der Slasher. Die Waffe feuerte wie zuvor, aber mit wesentlich größerer Intensität. Der Lichtstrahl stach in die vereinigten Gestalten und sprengte ihre Rüstung in einem hellen silbernen Blitz ab. Dann blitzte die Waffe selbst in Augers Hand auf. Sie hielt sie noch so lange fest, bis die Energie versiegt war, dann warf sie das glühende und funkensprühende Ding mit einem Schrei der Wut oder des Schmerzes fort.


  »Lauf!«, rief sie.


  Die Waffe hatte den zwei Slashern offenkundig ernste Schwierigkeiten bereitet. Die Rüstung bewegte sich wabbelnd und oszillierend wie Gelee. Die spitzen Tentakel hatten sich in die Hauptmasse zurückgezogen, während der Tentakel vor der Tür abgetrennt worden war und sich wie eine enthauptete Schlange wand. Der Eingang zum Shuttle war nun unbewacht. Floyd rannte hinüber und riss den dicken gestreiften Griff herunter, der offensichtlich dazu gedacht war, die Tür von außen zu öffnen. Zu seiner Erleichterung schob sich die Tür tatsächlich nach oben, verschwand im Rumpf und ließ ihn in die kleine Kabine einsteigen, in der die Luft ausgetauscht wurde. Er blickte sich um und erwartete, dass sich Auger jeden Augenblick gegen ihn drückte.


  Aber sie war nicht bei ihm. Sie hatte sich kaum von der Stelle entfernt, wo sie die Waffe abgefeuert hatte. Sie lag auf der Seite, und eine Hand war nur noch ein verkohlter Stumpf, nachdem die Waffe explodiert war. Sie kroch über die eiserne Plattform, einen mühsamen Zentimeter nach dem anderen.


  »Floyd«, stieß sie mit Mühe hervor. »Verschwinde! Sofort!«


  »Ich lasse dich hier nicht zurück.«


  »Ich werde mich um Auger kümmern. Sieh zu, dass du von hier weggkommst!«


  Er blickte zum Rest des Suchtrupps hinüber. Einer der beiden – der Mann, den Caliskan verletzt hatte – lag jetzt ungeschützt am Boden. Die noch übrige Rüstungsblase hatte sich um den anderen Slasher zusammengezogen, aber die fließende Form hatte etwas Nervöses und Unkoordiniertes, als würde sich auch die Rüstung unter Schmerzen winden. Das abgetrennte Stück jedoch bewegte sich immer noch peitschend und arbeitete sich langsam auf die Hauptmasse zu. Wenn es sie erreicht hatte, würde die Rüstung vermutlich wieder stärker werden …


  Floyd verließ das Shuttle und lief über die Aussichtsplattform zu Auger.


  »Verschwinde endlich von hier!«, sagte sie.


  Er ging in die Knie und hob sie auf. Beinahe hätte er es nicht geschafft – schließlich trugen sie beide schwere Schutzanzüge, und Floyd war nicht gerade für solche Aktionen ausgebildet worden.


  »Niemand wird hier irgendwen zurücklassen«, sagte er und versuchte ihr Gewicht so auf seinen Armen zu verteilen, dass er nicht umkippte, wenn er aufzustehen versuchte. »Mir ist aufgefallen, dass du es nicht so eilig hattest, Auger zu verlassen, wie du es mit deinem eigenen Körper gemacht hast.«


  »Es ist ganz allein meine Sache, ob ich meinen eigenen Körper aufgeben will«, sagte sie. »Aber mit dem Körper von jemand anderem macht man so etwas nicht.«


  Floyd erhob sich wankend, fand sein Gleichgewicht und kehrte zum wartenden Schiff zurück. »Auch wenn es dich das Leben kostet?«, fragte er vor Anstrengung keuchend.


  »Sprich nicht, Floyd. Geh weiter.«


  Er erreichte die Tür des Shuttles und legte Auger in der inneren Kammer ab. Dann zwängte er sich ebenfalls in den engen Raum und fand das Gegenstück zum gestreiften Griff, den er an der Außenseite betätigt hatte. Er riss ihn herunter und wartete, dass sich die Tür schloss.


  Das angeschlagene Slasher-Schiff hatte unten am Fuß des Turms endlich den Boden erreicht. Als die Tür nach unten glitt, sah Floyd, wie es starb und die Nase von Eis und Feuer verschlungen wurde. Der Kadaver fiel in sich zusammen, während darauf tausend winzige Explosionen erblühten. Daneben bebte der Turm voller Mitgefühl und verlor noch mehr Teile der morschen Aufbauten.


  »Ich glaube, in Kürze wird sich Guy de Maupassants sehnlichster Wunsch erfüllen«, sagte Floyd.


  


  Er hatte einen letzten Blick auf den Turm und das Marsfeld, als das Shuttle in die Wolken aufstieg. Gewaltige Explosionen zerrissen das, was noch vom abgestürzten Kommunitäten-Schiff übrig war. Kreisrunde Schockwellen jagten vom Zentrum der Vernichtung fort, dem Verteidigungsring entgegen. Paris erbebte. Langsam, wie eine verwundete Riesengiraffe, begann der Turm mit dem endgültigen Einsturz. Ein Bein unter der dritten Aussichtsplattform knickte ein und zersplitterte in Millionen Eisenscherben. Die übrigen drei Beine konnten den Aufbau nicht mehr tragen, obwohl es ein paar Sekunden lang so aussah, als würden sie es doch schaffen. Doch nun hatte ein Prozess eingesetzt, der nur noch ein mögliches Ende haben konnte. Nach einer jahrhundertelangen Pattsituation siegte die Schwerkraft über verbogene Eisenstreben und verrostete Bolzen. Die Schieflage des Turms wurde stärker, und die noch vorhandenen Beine bogen sich langsam unter der Belastung. Hundert Tonnen schwere Streben sprangen aus den Halterungen und flogen wie Spielkarten durch die Luft. Als Tausende Tonnen Metall in den Boden krachten, stieg ein Schleier aus zermahlenem Eis mehrere hundert Meter hoch empor. Er bildete eine Art Vorhang, der die letzten Augenblicke des Turms verbarg. Floyd sah, wie die oberste Aussichtsplattform kippte und ins Weiß abtauchte, begleitet von zuckenden Blitzen. Dann wandte er den Blick ab, weil ein Teil von ihm das Geschehen nicht bis zum bitteren Ende mit ansehen wollte.


  Er entschied, dass ihm sein eigenes Paris trotz aller Fehler lieber war.


  Schade nur, dass er es nie wiedersehen würde.


  


  


  Sechsunddreißig


  


  


  »Ich gestehe, dass die Bedingungen besser sein könnten«, sagte der Mann in der weißen Kapitänsuniform, auf der Schulterstücke und Tressen glänzten, »aber ich möchte trotzdem, dass Sie sich in diesem Schiff wohl fühlen.«


  Tunguska bot Floyd eine Zigarre aus einem kleinen hölzernen Humidor an. Floyd lehnte sie ab, doch zu einem Schluck Whisky ließ er sich überreden. Sie saßen in Polstersesseln im luxuriös ausgestatteten Salon, der sich an Bord eines Ozeandampfers, eines Luftschiffes oder eines transatlantischen Flugbootes befinden mochte. Durch die quadratischen Fenster war nur verregnete Nacht zu sehen, und das ferne Dröhnen der Maschinen war so unbestimmbar, dass jede der Möglichkeiten zutreffen konnte. Deckenventilatoren rührten mit langsamen Rotationen die Luft um.


  Floyd trank seinen Whisky zur Hälfte aus. Es war nicht der beste, den er jemals gekostet hatte, aber er war dennoch genau das Richtige nach so einem Tag. »Wie geht es Auger?«, fragte er.


  »Ihr Zustand ist stabil«, sagte Tunguska. »Die physische Verletzung durch die versagende Waffe ließ sich ohne Probleme beheben, und normalerweise wäre es nicht zu weiteren Schwierigkeiten gekommen.«


  »Und in diesem Fall?«


  »Sie hat einen Schock erlitten. Es besteht die Möglichkeit, dass sie gestorben wäre, wenn Cassies Maschinen nicht eingegriffen hätten. Jedenfalls haben die Maschinen sie stabilisiert. Sie befindet sich in einer Art Koma.«


  »Wie lange wird sie in diesem Zustand bleiben?«


  »Ich fürchte, das lässt sich nicht abschätzen. Selbst wenn jemand von uns freiwillig akzeptiert, zum Wirt für die Maschinen einer anderen Person zu werden, ist es ein Prozess, der mit zahlreichen Tücken verbunden sein kann. Diese Art von spontanem Transfer, den Cassandra in Paris bewerkstelligt hat …« Der Kapitän neigte die Zigarre zur Seite, um seine Worte zu illustrieren. »Es wäre selbst dann schwierig gewesen, wenn Auger ein Slasher gewesen wäre, mit jahrelanger Vorbereitung und bereits vorhandenen Strukturen im Kopf, die sich auf die neuen Muster hätten einstellen können. Aber Auger ist nur ein normaler Mensch. Und zu allem Überfluss wurde sie kurz nach der Übernahme schwer verletzt.«


  »Wenn Cassandra sie nicht übernommen hätte, wären wir beide da unten gestorben, nicht wahr?«


  »Mit hoher Wahrscheinlichkeit.« Tunguska nahm sich eine weitere Zigarre und kniff das Ende mit einer raffinierten kleinen Guillotine ab. Er hatte die erste gar nicht geraucht oder auch nur den Anschein erweckt, dass er ihre Grundfunktion verstanden hatte, abgesehen von ihrer Eigenschaft als soziales Accessoire. »Genauso wäre Cassandra gestorben, wenn sie Auger nicht als Wirt übernommen hätte.«


  »Mir scheint, dass sie sich nicht unbedingt freiwillig für diese Aufgabe zur Verfügung gestellt hat.«


  »Glauben Sie mir«, sagte Tunguska, »es muss zumindest einen Moment der Verhandlung gegeben haben, mag er auch noch so kurz gewesen sein. Es gehört sich einfach nicht, in den Kopf einer anderen Person zu stürmen, ganz gleich, wie dringend die Notlage ist.«


  »Wie steht es um Cassandras Chancen?«


  »Besser als ohne Wirt. Ihre Maschinen hätten überlebt, aber ohne die Verankerung eines physischen Geistes hätte sich ihre Persönlichkeit aufgelöst.«


  »Und jetzt?«


  »Hat sie zumindest eine Chance.« Zur Unterstreichung stieß er wieder mit der Zigarre in die Luft. »Dank Auger.«


  »Ich glaube, Auger hat Sie falsch beurteilt«, sagte Floyd.


  »Sie hat einige von uns falsch beurteilt. Doch was die anderen betrifft, muss ich zu meinem Bedauern gestehen, dass sie absolut richtig gelegen hat.«


  Floyd hatte Tunguska bereits alles über die Slasher-Verschwörung erzählt, was er wusste. Zweifellos hatte er einige Einzelheiten nicht richtig verstanden und konnte nur vage Angaben über manche Dinge machen, die Auger viel besser hätte erklären können. Aber Tunguska hatte immer wieder genickt und ihn zum Weiterreden aufgefordert, und er schien die richtigen Fragen mehr oder weniger in der richtigen Reihenfolge gestellt zu haben.


  »Was wird jetzt geschehen?«, fragte Floyd.


  »Mit Auger? Wir halten sie unter Beobachtung, bis wir einen geeigneten neuen Wirt für Cassandras Maschinen ausfindig gemacht haben. Es ist nicht ganz klar, was sie mit Auger machen, aber ich glaube, wir sollten sie vorläufig sich selbst überlassen.«


  »Aber wird mit ihr anschließend wieder alles in Ordnung sein?«


  »Ja. Ob sie jedoch in jeder Hinsicht wie früher sein wird – das ist eine andere Frage.«


  Floyd legte beide Hände um das Whiskyglas und nickte. Es brachte nichts, den Überbringer der Botschaft zu erschießen, da Tunguska alles tat, was in seiner Macht stand. »Bevor wir Paris verlassen haben«, sagte er, »erwähnte Cassandra, sie hätte den Befehl gegeben, das Rettungsfahrzeug abzufangen.«


  »Wir haben ihn empfangen«, sagte Tunguska.


  »Ich habe mich nur gefragt, wie diese Geschichte ausgegangen ist. Haben Sie die Beute zur Strecke gebracht?«


  Tunguska warf einen Blick zur Seite, als wollte er sich vergewissern, dass niemand in Hörweite war. »Nicht ganz. Wie es scheint, wurde eins unserer Schiffe behindert. Das Schiff, das die besten Chancen hatte, die Rettungseinheit zu erwischen, hat es einfach … durch die Maschen des Netzes schlüpfen lassen.« Er spreizte die Finger einer Hand. »Bedauerlicherweise.«


  »Sie durften nicht zulassen, dass dieses Schiff entkommt.«


  »Wir haben getan, was wir konnten, aber im translunaren Raum wartete ein anderes, viel schnelleres Schiff, genau im toten Winkel unserer Sensoren. Sehr clever!«


  »Und dieses schnellere Schiff – wie groß war es?«


  »Groß genug, um das Antimaterie-Triebwerk der Twentieth Century Limited an Bord haben zu können, falls das der Hintergrund Ihrer Frage ist. Wir sind uns nicht sicher, ob es das gleiche Schiff ist, das am Überfall auf das Linienschiff beteiligt war, aber in Anbetracht aller anderen Faktoren … ist es wohl sehr wahrscheinlich. Übrigens konnten wir das Schiff mit Niagara in Verbindung bringen.«


  »Sie müssen ihn aufhalten.«


  »Das ist leider nicht so einfach. Sein Schiff ist bereits mit hoher Beschleunigung zum Sedna-Portal unterwegs.«


  »Dann müssen Sie es schließen.«


  »Das haben wir bereits versucht. Wie es scheint, haben Niagaras Verbündete das Portal in ihre Gewalt gebracht. In Kürze wird dort eine militärische Einheit von uns eintreffen – die groß genug ist, um den Aggressoren Paroli zu bieten –, aber leider erst, nachdem dieses Schiff ins Hypernetz entkommen ist.«


  »Dann haben wir es verloren«, sagte Floyd schwer seufzend.


  Tunguska rückte sich in seinem Sessel zurecht, was das Leder mit einem Ächzen quittierte. »Nicht zwangsläufig. Zumindest wissen wir, dass das Schiff zum Sedna-Portal unterwegs ist, und wir wissen, wohin dieses Portal führt. Am Ende befinden sich drei Ausgänge, und Niagara wird einen von ihnen nehmen müssen. Wenn wir ihm dicht genug auf den Fersen bleiben, können wir vielleicht die Signaturen der Aktivierung des Portals entziffern und bestimmen, in welches Kaninchenloch er geflohen ist. Dann werden wir den Vorstoß in die Hypernetzverbindung riskieren, während darin noch ein anderes Schiff unterwegs ist. Das ist selbst für Kommunitäten-Schiffe eine unübliche Vorgehensweise, und damit es überhaupt gelingen kann, werden wir die Sicherheitsvorkehrungen der Portale umgehen müssen. Aber zumindest können wir Niagara dann ein Stück weit folgen.«


  »Falls Ihnen das etwas nützt.«


  »Es ist immer noch besser, als gar nichts zu tun. Niagaras Schiff ist sehr groß und auf langen Strecken sehr schnell, aber es wird den Transit von Portal zu Portal nicht so schnell wie wir vollziehen können. Das ist so ziemlich unser einziger Vorteil.«


  »Und Sie haben immer noch keine Ahnung, in welchem Winkel des Universums Niagaras Ziel liegt?«


  »Nicht die geringste«, sagte Tunguska. »Das ist bedauerlicherweise ein wichtiger Punkt, über den wir bislang noch nichts in Erfahrung bringen konnten. Sie haben nicht zufällig einen genialen Einfall?«


  »Wenn Sie geniale Einfälle brauchen«, sagte Floyd, »sind sie bei mir definitiv an der falschen Adresse.«


  Als sie ausgetrunken hatten, führte Tunguska Floyd durch ein Labyrinth aus getäfelten Gängen zu seinem Quartier. »Es ist nichts Besonderes«, sagte der Slasher, als er die Tür zu einem Schlafzimmer öffnete, in dem Howard Hughes Flugübungen hätte machen können.


  »Ich habe keine großen Ansprüche«, sagte Floyd und betastete die Teakholz-Intarsien in der Tür. »Ist das alles echt?«


  »Vollkommen«, sagte Tunguska. »Dies ist ein großes Schiff, und wir können es uns leisten, Ihnen einige Ressourcen zuzuteilen, damit Sie sich wohl fühlen. Wenn wir diese Ressourcen anderweitig benötigen, werde ich versuchen, Sie früh genug vorzuwarnen.«


  »Danke …«, sagte Floyd. »Und wegen Auger?«


  »Man wird Sie benachrichtigen, sobald es irgendetwas Neues gibt.«


  »Ich würde sie gern besuchen.«


  »Jetzt?«


  »Vielleicht in nächster Zeit.«


  »Aber Sie werden sich nicht mit ihr unterhalten können«, warf Tunguska ein.


  »Ich weiß«, sagte Floyd. »Ich möchte nur, dass sie spürt, dass jemand um ihr Wohlergehen besorgt ist.«


  »Ich verstehe«, sagte Tunguska, als er ihn in den Raum führte. »Es war ein ziemlich großes Opfer von Ihnen, hierher zu kommen, Mister Floyd.«


  »Ich habe schon Schlimmeres auf mich genommen.«


  »Aber Ihnen muss bewusst sein, dass es für Sie keine Garantie gibt, jemals wieder nach Hause zurückzukehren.«


  »Das wusste ich nicht, als ich Auger half, sich in Sicherheit zu bringen.«


  »Das mag sein. Aber hätte dieses Wissen etwas an Ihren Entscheidungen geändert?«


  Floyd dachte einen Moment lang darüber nach, weil er eine ehrliche Antwort geben wollte. »Wahrscheinlich nicht.«


  »Davon bin ich ebenfalls überzeugt. Ich bin vielleicht nicht der beste Menschenkenner, aber ich vermute, dass Sie genau dieselben Entscheidungen getroffen hätten, wenn Ihnen die Konsequenzen in vollem Umfang bekannt gewesen wären.« Tunguska klopfte ihm behutsam auf den Rücken. »Und das finde ich bewundernswert. Sie hätten auf alles verzichtet – eine ganze Welt und alle Menschen, die Ihnen etwas bedeuten –, um ein anderes Menschenleben zu retten.«


  »Warten Sie noch etwas, bis Sie mich heilig sprechen«, sagte Floyd. »Ich hatte mir gedacht, dass es eine gute Idee wäre, Auger zu helfen, nach Hause zurückzukehren. Das hatte durchaus etwas Egoistisches. Und schließlich besteht immer noch eine gewisse Chance, dass ich zurückkehren kann.«


  Tunguska musterte ihn eine Weile sehr aufmerksam, während er sich mit einem Finger am Kinn entlangstrich.


  »Falls wir die Position der AGS ausfindig machen können, meinen Sie?«


  »Ja.«


  »Dann wäre es durchaus eine Möglichkeit. Allerdings müssten wir zuvor noch das kleine Problem lösen, durch die Hülle zu gelangen. Die Aggressoren werden versuchen, Antimaterie einzusetzen, womit sich die AGS möglicherweise knacken lässt – vielleicht aber auch nicht. Andererseits werden wir alles tun, was wir können, um sie daran zu hindern. Wenn wir die Antimaterie vorzeitig zur Detonation bringen können, werden wir keinen Augenblick zögern, es zu tun.«


  Floyd hatte die Sache noch gar nicht so detailliert durchdacht. Tunguska musste ihm gar nicht deutlicher erklären, dass die Sache möglicherweise auf ein Selbstmordkommando hinauslief, falls sich nicht auf andere Weise verhindern ließ, dass der Silberregen nach E2 gelangte.


  »Es tut mir Leid«, fügte Tunguska hinzu, als er Floyds Reaktion bemerkte.


  »Und es gibt keinen anderen Weg, wie ich hineinkommen könnte?«


  »Zumindest ist uns keiner bekannt. Wenn wir die AGS irgendwann erreicht haben, hätten wir natürlich alle Zeit der Welt, nach einem Zugang zu suchen … aber das ist das Einzige, was Sie nicht haben.«


  »Sie müssen zuerst alles tun, um den Einsatz von Silberregen zu verhindern«, sagte Floyd. »Dafür haben Auger und ich unseren Hals riskiert. Dafür sind Susan White, Blanchard und Cassandra gestorben – und all die anderen Unschuldigen, die in diese Sache hineingezogen wurden.«


  »Wir können immer noch darauf hoffen, dass die Sache gut ausgeht«, sagte Tunguska und zwang sich zu einem optimistischen Tonfall. »Ich möchte nur klarstellen, dass wir auf das Schlimmste vorbereitet sein sollten.«


  


  Tunguska ließ Floyd allein in seinem Quartier zurück, während das Schiff durch das Sonnensystem auf das Sedna-Portal zuraste. Floyd durchstreifte das riesige Zimmer und erkundete die Grenzen wie ein Hamster im Labor. Es war sehr komfortabel eingerichtet, und überall zeigte sich, dass seine Gastgeber sich viel Mühe gegeben hatten, ihm das Gefühl zu geben, zu Hause zu sein. Doch er hatte den bohrenden Verdacht, dass er mit der nackten Realität des Schiffes, wie es sich den üblichen Insassen präsentierte, viel glücklicher gewesen wäre. Aus der Nähe betrachtet machte das Dekor und das Mobiliar den gleichen skizzenhaften Eindruck wie im Salon. Es war, als würde man durch den vagen Tagtraum einer anderen Person spazieren. Es entspannte ihn nicht, sondern machte ihn noch nervöser.


  Neben dem Schreibtisch stand ein großer alter Radioschrank. In das Holz um die Lautsprecherabdeckung war das Motiv eines Sonnenaufgangs eingeritzt. Er schaltete den Apparat ein und drehte am Abstimmknopf. Auf der gesamten Bandbreite gab es nur einen einzigen Sender. Auf diesem Kanal verkündete ein Mann die Neuigkeiten aus dem Sonnensystem, insbesondere die Ereignisse im und um das Portal, zu dem sie unterwegs waren. Der Ansager sprach im Tempo eines Sportreporters und unterstrich seinen Monolog mit kurzem Glockengeläut, Pfiffen und Xylophonmelodien. Es war keine echte Nachrichtensendung – das war Floyd schon nach sehr kurzer Zeit klar. Der Stil hätte schon 1939 veraltet und falsch geklungen. Es war eine Zusammenfassung der realen Situation, auf eine Weise verpackt, die ihn trösten und beruhigen sollte.


  Er hörte noch etwa eine Stunde lang Radio, bis er es nicht mehr ertrug. Niagaras Schiff hatte das Portal erreicht und die Penetration erfolgreich hinter sich gebracht. Befürchtungen, die Aggressoren könnten versuchen, das Portal anschließend zum Kollaps zu bringen, erwiesen sich als unbegründet – zumindest vorläufig. Eine Theorie ging davon aus, dass sich das zurückgebliebene technische Personal geweigert hatte, den Befehl zur Schließung der Mündung auszuführen. Nach einer anderen sollte der Kollaps so lange hinausgezögert werden, bis die Moderaten kurz davor standen, das Portal wieder in ihre Gewalt zu bringen, damit die Kollapswelle es nicht mehr schaffte, Niagaras Schiff einzuholen und zu beschädigen. Eine dritte Möglichkeit war, dass die Aggressoren entschieden hatten, das Portal trotz der Gefahr einer Verfolgung offen zu lassen. Wenn sie es geschlossen hätten, wäre ihnen in Zukunft der Zugang zur AGS verwehrt, was ihren gesamten Plan sinnlos gemacht hätte. Sie wollten E2 sterilisieren und dann jeden davon überzeugen, dass dieses Vorgehen absolut richtig gewesen war. Und dann würden sie vermutlich über Grundstückspreise reden.


  Floyd schaltete das Radio aus und dachte wieder über Auger nach. Es war erst eine knappe Woche her, seit sie ihm über den Weg gelaufen war. Trotzdem konnte er sich nicht mehr vorstellen, auch nur einen Augenblick seines künftigen Lebens ohne sie zu verbringen. Jede andere Sorge erschien ihm blass und banal, wenn er sie neben die Notwendigkeit hielt, dass sie überleben musste.


  Schließlich stattete Tunguska ihm einen weiteren Besuch ab. »Es gibt gute Neuigkeiten, Floyd – Auger macht Fortschritte.«


  »Haben Sie einen neuen Wirt gefunden?«


  »Nein, noch nicht. Cassandras Maschinen scheinen es darauf abgesehen zu haben, sich zu verschanzen, zumindest vorläufig. Es könnte sein, dass sie beschlossen haben, in Auger zu bleiben, bis die Krise vorbei ist.«


  Floyd stand auf. »Kann ich sie sehen?«


  »Ich sagte, sie macht Fortschritte.« Tunguska sah ihn mit einem mitfühlenden Lächeln an. »Ich habe nicht gesagt, dass sie wieder ansprechbar ist.«


  »Wie lange dauert es noch, bis sie wieder richtig bei Bewusstsein ist?«, fragte er, während er sich aufs Bett zurückfallen ließ.


  »Wir werden bereits innerhalb des Portals sein, wenn sie wieder Besucher empfangen kann.« Tunguska hielt eine Kiste in der Hand, die mit etwas voll gepackt war, das Floyd auf den ersten Blick für Papiere hielt. »Bis dahin muss ich Sie bitten, sich zu gedulden.«


  Floyd nahm diese Information so würdevoll wie möglich entgegen. »Also gut. Ich schätze, es hat ohnehin keinen Sinn, sich mit Ihnen streiten zu wollen.«


  »Ich fürchte, Sie haben Recht. Natürlich liegt uns nur Augers Wohlergehen am Herzen, aber genauso sorgen wir uns um Cassandra.« Er trat ans Bett, auf dem Floyd saß, und stellte die Kiste vor ihm auf den Boden. »Ich dachte mir, dass ich Ihnen das hier vorbeibringe, damit die Wartezeit für Sie etwas erträglicher wird.«


  Floyd blickte auf die Kiste. Sie war voller Schallplatten -Hüllen und Labels, die ihm vage bekannt vorkamen. »Woher haben Sie die?«, fragte er ungläubig.


  »Aus der Fracht, die Sie von E2 mitgebracht haben«, sagte Tunguska mit selbstzufriedener Miene.


  »Ich dachte, wir hätten sie verloren.«


  »Stimmt. Das hier sind Kopien, die nach Scans der originalen Fracht rekonstruiert wurden. Für diese Voraussicht können Sie sich bei Cassandra bedanken.«


  Floyd zog eine Schallplatte heraus. 78 Umdrehungen pro Minute, Louis Armstrong mit King Oliver’s Creole Jazz Band, der Titel »Chimes Blues«. Das Original war auf dem Label Gennett veröffentlicht worden und in tadellosem Zustand ein Vermögen wert. Floyd besaß ein zerkratztes Exemplar, das etwas weniger wert war. Trotzdem hatte er die Aufnahme tausendmal abgespielt, um zu begreifen, was Bill Johnson mit seinem Bass anstellte.


  Diese Schallplatte war eine neuere Kopie von einem Label für Wiederveröffentlichungen, aber Floyd hatte sie trotzdem noch nie gesehen. Die Hülle bestand aus einem seltsamen, glatten Material, das sich wie nasses Glas anfühlte. »Das haben Sie hergestellt?«, fragte er, während er mit den Fingern über das eigenartige Papier strich.


  »Es war recht einfach, nachdem die Informationen verfügbar waren.«


  Floyd neigte die Hülle und ließ die Schallplatte herausgleiten. Als er sie in der Hand hielt, fühlte sie sich sehr leicht an, als wäre sie aus Tintenfischknochen gepresst worden, als würde sie bei der leichtesten Berührung in tausend Splitter zerbrechen.


  »Ich war mir nicht einmal sicher, ob Sie hier überhaupt noch Musik hören. Auger schien nicht viel damit anfangen zu können. Genauso wie Susan White.«


  »Hat Auger mit Ihnen darüber gesprochen?«


  »Ich wollte sie immer wieder danach fragen, aber dann kamen uns die Ereignisse dazwischen. Was ist los, Tunguska? Wird Musik hier als primitive Kunstform betrachtet, ähnlich wie Höhlenmalerei oder Knochenschnitzerei?«


  »Nicht ganz«, sagte Tunguska. »In den Kommunitäten hören wir immer noch Musik, auch wenn sie sich sehr von dem unterscheidet, was Sie kennen dürften. Doch Auger und ihre Kollegen sind einfach nicht mehr in der Lage, Musik zu hören. Es war unsere Schuld, müssen Sie wissen. Wir haben ihnen die Musik gestohlen.«


  »Wie kann man Musik stehlen, Tunguska?«


  »Indem man eine Viruswaffe entwirft. Ihnen dürfte nicht entgangen sein, welche entscheidende Rolle die Musik spielt, wenn es darum geht, während eines Krieges die Moral der Nation aufrechtzuerhalten. Jetzt stellen Sie sich vor, was passiert, wenn man den Menschen mit einem Schlag diese Möglichkeit nimmt. Wir hatten bereits ein Virus konstruiert, der sie alle getötet hätte, wenn eine gewisse Anzahl von Wirten infiziert worden wäre. Aber wir wollten sie nicht töten, wir wollten sie von unserer Ideologie überzeugen, damit sie unsere Gemeinschaften verstärkten. Außerdem lässt sich ein tödliches Virus nur mit großen Schwierigkeiten in einem großen Kampfgebiet freisetzen. Sobald die ersten Menschen sterben, werden Quarantänemaßnahmen eingeleitet. Man tut alles, um eine weitere Ausbreitung zu unterbinden. Also dachten unsere Konstrukteure noch einmal nach und bauten die Waffe so um, dass sie den Teil des Gehirns angreift, der mit der Sprache assoziiert ist. Sie gingen davon aus, dass sich ein solches Virus viel weiter ausbreiten kann, bevor man seine Wirkungen bemerkt.«


  »Ganz schön hinterlistig«, sagte Floyd.


  »Aber immer noch nicht optimal«, fuhr Tunguska fort. Sein Tonfall war genauso gemessen und entspannt wie immer. »Unsere Vorhersagen zeigten, dass es am Ende immer noch mehrere Millionen Tote geben würde, wenn die Gesellschaft in den Habitaten durch die Kommunikationsprobleme zwischen Arbeitern an Schlüsselpositionen zusammenbricht. Also bauten unsere Konstrukteure die Waffe erneut um. Schließlich hatten sie das Amusia-Virus entwickelt, das an bestimmte Areale der rechten Gehirnhälfte andockt, die denen in der linken Hälfte entsprechen, die mit der Wahrnehmung und Erzeugung von Sprache assoziiert sind. Und es hat wunderbar funktioniert. Die Opfer von Amusia haben jeglichen Sinn für Musik verloren. Sie können nicht musizieren, sie können nicht singen, sie können nicht pfeifen, sie kommen mit keinem Instrument zurecht. Sie können nicht einmal Musik hören. Sie hat für sie jede Bedeutung verloren; es ist nur noch eine sinnlose Abfolge von Geräuschen. Manchen bereitet Musik sogar Unbehagen.«


  »Dann ist Auger also … und auch Susan White?«


  »Amusia hat sich sehr schnell durch die ganze Stoker-Gesellschaft ausgebreitet. Als man endlich merkte, was geschah, war es schon viel zu spät, um noch etwas dagegen zu tun. Bis heute zirkulieren mutierte Stämme des Virus. Und es wurde so konstruiert, dass man es, wenn man sich einmal damit infiziert hat, an seine Kinder weitergibt … und an deren Kinder. Das ist die Zukunft, Floyd: eine Welt ohne Musik – zumindest für die meisten.«


  »Die meisten?«


  »Die Waffe hat nicht bei allen funktioniert. Einer von tausend war nicht von den Folgen betroffen, obwohl wir immer noch nicht wissen, warum das so ist. Diese Menschen betrachten sich als Glückskinder. Sie werden gleichermaßen beneidet und gehasst.«


  »Aber wenn man Musik stehlen kann … müsste man sie doch auch wieder zurückbringen können, oder?«


  Tunguska lächelte nachsichtig. »Wir haben es versucht, um Brücken zu reparieren. Aber es gibt nur wenige Freiwillige, weil die Stoker naturgemäß große Bedenken haben, sich einem weiteren neuralen Eingriff auszusetzen. Die meisten von ihnen würden sich nicht einmal wegen eines gebrochenen Beins von uns behandeln lassen, ganz zu schweigen von einer mentalen Veränderung. Und die wenigen, die sich freiwillig gemeldet haben … nun, die Resultate waren nicht gerade sehr erfolgreich. Wenn sie sich erinnern, wie Musik früher für sie gewesen ist, beklagen sie sich, dass sie nun blass und gefühllos klingt. Vielleicht haben sie sogar Recht.«


  »Oder es geht ihnen nur genauso wie uns allen«, sagte Floyd. »Niemand hat mir den Sinn für Musik gestohlen, aber ich schwöre, dass sie nie mehr so gut geklungen hat wie mit zwanzig.«


  »Ich gestehe, dass auch ich diesen Verdacht gehegt habe. Aber in Anbetracht des Schadens, den wir diesen Menschen zugefügt haben, müssen wir die Angelegenheit im Zweifel zu ihren Gunsten betrachten. Vielleicht fehlt ihnen doch etwas.«


  »Wie steht es mit Ihren Leuten? Wenn dieses Virus überall ist, müssten Sie sich inzwischen nicht auch damit angesteckt haben?«


  »Sie vergessen die Maschinen in unseren Körpern, die das Virus in Schach halten.« Tunguska zögerte. »Nachdem wir dieses Thema angeschnitten haben, Floyd, sollte ich Sie warnen, da Sie nicht über solche Maschinen verfügen …«


  »Dass das Virus mich jederzeit befallen könnte?«


  »Im Moment droht Ihnen vermutlich keine Gefahr«, sagte Tunguska. »Sie müssten Kontakt mit mehr als nur einem Träger haben, bevor das Virus die Gelegenheit erhält, wirksam zu werden. Aber wenn Sie im Sonnensystem bleiben – wenn Sie sich frei in der Stoker-Gesellschaft bewegen –, würde das Virus Sie irgendwann erwischen.«


  Floyd betrachtete die Schallplatte, auf der sich sein Gesicht spiegelte. »Dann würde ich die Musik verlieren, genauso wie es mit Auger geschehen ist?«


  »Es sei denn, Sie hätten das Glück, einer von tausend zu sein, der gegen das Virus immun ist … aber realistisch betrachtet würde es mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit passieren.«


  »Danke«, sagte Floyd. »Ich bin froh, dass Sie es mir gesagt haben.«


  Tunguska wirkte leicht verblüfft. »Dank war nicht unbedingt die Reaktion, die ich von Ihnen erwartet hatte. Hass und Verdammung vielleicht, aber nicht Dankbarkeit.«


  »Ich würde sagen, dass es für eine Verdammung etwas zu spät ist. Was geschehen ist, ist geschehen. Und ich habe den Eindruck, dass Sie nicht unbedingt stolz auf Ihre Tat sind.«


  »Nein.« Tunguska klang ehrlich erleichtert. »Wir sind auf keinen Fall stolz darauf. Und wenn wir die Sache auf irgendeine Weise wieder gutmachen könnten …«


  »Vielleicht, nachdem Sie dieses kleine Kriegsproblem aus der Welt geschafft haben«, schlug Floyd vor. »Dann können Sie daran denken, ein paar von diesen Brücken wiederaufzubauen. Aber zuerst müssen wir Niagara aufhalten.«


  »In der Fracht war etwas, das er brauchte«, sagte Tunguska. »Er wusste genau, wonach er suchte. Wir nicht. Es wäre schon schwierig genug, es zu finden, wenn wir die Sachen noch hätten – oder wenn Cassandra genug Zeit gehabt hätte, den Inhalt mit höherer Auflösung zu scannen.«


  »Moment«, sagte Floyd und drehte die Schallplatte in den Händen. »Wenn sie nicht genug Zeit hatte, die Fracht in allen Einzelheiten zu untersuchen, woher kommt dann diese Kopie?«


  »Cassandra hat sich nach Kräften bemüht, was bedeutet, dass die Bücher und Zeitschriften nicht so gründlich gescannt werden konnten, wie es wünschenswert gewesen wäre. Aber die Tonaufnahmen? Es war im Grunde eine recht einfache Angelegenheit, die Rillen holografisch zu speichern. Viel einfacher, als ein Papierdokument mit mikroskopischer Genauigkeit zu scannen, um darin nach versteckten Botschaften suchen zu können.«


  Floyd sah sich die Plattenhülle von allen Seiten an. »Aber wenn sich hier eine Botschaft verstecken würde, wäre sie Ihnen doch auch entgangen.«


  »Eine versteckte Botschaft wie die Koordinaten der AGS? Ja. Aber Sie wissen ja bereits, dass nur ein winziger Datensatz nötig wäre, um die Position eindeutig anzugeben. Ein paar Ziffern … die sich mühelos sonstwo verbergen lassen.«


  »Dann ist es völlig aussichtslos.«


  »Ich habe mir nur gedacht, dass die Schallplatten Ihnen helfen könnten, die Zeit totzuschlagen. Wenn ich bedenke, wie viel Ihnen Musik bedeutet …«


  »Ja«, sagte Floyd. »Sehr viel. Und ich bin Ihnen sehr dankbar für diese Geste. Aber ohne etwas, worauf sich diese Platten abspielen lassen …«


  »Ich bitte Sie!«, sagte Tunguska mit einem verschmitzten Funkeln in den Augen. »Sie glauben doch nicht, dass ich das vergessen hätte, oder?«


  Er blickte auf etwas, das sich hinter Floyd befand, auf dem Nachttisch neben dem Radio. Floyd drehte sich um. Nun stand dort ein komplettes Grammophon, ein gutes Gerät, wo noch vor einer Minute nichts gestanden hatte.


  »Das ist ein verdammt guter Trick, Tunguska«, sagte er lächelnd.


  »Genießen Sie die Musik, Floyd. Ich werde wiederkommen, wenn ich Neuigkeiten für Sie habe.«


  Nachdem er gegangen war, legte Floyd die Schallplatte auf den Teller des Grammophons und setzte die Diamantnadel in die Rille. Zunächst knisterte es, danach wurde es stiller, bis auf ein gelegentliches statisches Knacken. Dann begann die Musik. Armstrongs Trompete füllte mühelos den Raum aus, Lil Hardins Piano klang klar und kühl wie Regen an einem heißen Tag. Floyd lächelte – es war immer gut, Satchmo zu hören, ganz gleich, wo oder wann. Aber trotzdem ließ ihn die Musik keine Ruhe finden. Vielleicht machte er sich zu viele Sorgen um Auger und alles andere, um die Musik auf sich wirken lassen zu können. Aber selbst seine zerkratzte alte Gennett-Pressung hatte eine Lebendigkeit, die dieser Version fehlte. Irgendwo zwischen Paris und Cassandras Raumschiff hatte die Musik etwas Essenzielles verloren. Floyd nahm die Platte vom Teller und schob sie zurück in die Hülle. Er blätterte die Sammlung in der Kiste durch, suchte ein paar andere Jazzaufnahmen heraus und probierte es damit, bevor er es schließlich aufgab. Vielleicht lag es gar nicht an den Aufnahmen, sondern am Plattenspieler oder an der Akustik des Raumes. Auf jeden Fall stimmte etwas nicht. Es war, als würde man jemanden hören, der fast so etwas wie eine Melodie pfiff.


  Netter Versuch, Tunguska, dachte er.


  Floyd streckte sich wieder auf dem Bett aus, die Hände im Nacken verschränkt. Er schaltete noch einmal das Radio ein, aber die Nachrichten waren immer noch genauso fad wie zuvor.


  


  »Sie können jetzt mit ihr sprechen«, sagte Tunguska. »Aber seien Sie bitte vorsichtig. Sie hat in den letzten Tagen eine Menge durchgemacht.«


  »Ich werde sie mit Samthandschuhen anfassen.«


  »Natürlich. Übrigens – wie gefallen Ihnen die Schallplatten?«


  »Ich bin Ihnen dankbar, dass Sie sich so viel Mühe mit mir machen.«


  »Wie in ›Mühe allein genügt nicht‹?«


  »Es tut mir Leid, Tunguska, aber irgendetwas stimmt damit nicht. Vielleicht braucht der Plattenspieler eine neue Nadel. Oder es liegt irgendwie an mir.«


  »Ich wollte nur, dass Sie sich ein wenig wie zu Hause fühlen.«


  »Das weiß ich sehr zu schätzen. Aber machen Sie sich keine Sorgen um mich, okay? Ich komme schon klar.«


  »Sie sehen den Dingen tapfer ins Auge, Floyd. Das bewundere ich an Ihnen.«


  Tunguska führte ihn in den strahlend weißen Erholungsraum.


  »Ich werde Sie mit ihr allein lassen. Die Maschinen werden es mir mitteilen, falls sie Schwierigkeiten bekommt.«


  Er trat durch die weiße Wand nach draußen, die sich wie Pudding nahtlos hinter ihm verschloss.


  Auger schien halbwegs bei Bewusstsein zu sein. Sie saß im Bett, und ein Nebel aus silbernen Maschinen umschwirrte glitzernd ihren Kopf und Oberkörper. Sie sah, wie er auf sie zukam und brachte trotz ihrer offenkundigen Erschöpfung ein Lächeln zustande.


  »Floyd! Ich dachte schon, man würde dir nie erlauben, mich wiederzusehen. Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, ob mit dir wirklich alles in Ordnung ist.«


  »Mir geht es gut«, sagte er und setzte sich auf einen pilzförmigen Sockel neben dem Bett. Er nahm ihre Hand und strich über die Finger. Er rechnete damit, dass sie sie zurückzog, aber stattdessen erwiderte sie den Griff, als würde sie diesen menschlichen Kontakt dringend brauchen. »Tunguska wollte, das du deinen Kopf in Ruhe und Frieden wieder zusammensortieren kannst.«


  »Es kommt mir vor, als wäre ich schon hundert Jahre hier, während in meinem Kopf das Chaos tobte.«


  »Ist es jetzt besser geworden?«


  »Ein bisschen. Aber es fühlt sich immer noch so an, als würde ein Debattierclub seine Jahresversammlung in meinem Schädel abhalten.«


  »Das dürften Cassandras Maschinen sein. Du erinnerst dich, was geschehen ist?«


  »Nicht an alles.« Sie schob sich eine schweißfeuchte Haarsträhne aus den Augen. »Ich weiß noch, wie Cassandra starb … aber danach ist fast nichts mehr hängen geblieben.«


  »Erinnerst du dich, dass ihre Maschinen dich um Erlaubnis gefragt haben, in deinem Kopf Zuflucht zu suchen?«


  »Ich weiß nur, dass ich vor etwas große Angst hatte, aber dass ich nur mit ›Ja‹ antworten konnte, weil nicht genug Zeit war, sich die Sache gründlich zu überlegen.«


  »Du hast sehr tapfer gehandelt«, sagte Floyd. »Ich bin stolz auf dich.«


  »Ich hoffe, es hat sich gelohnt.«


  »Es hat. Zumindest vorläufig. Weißt du, wo du bist?«


  »Ja«, sagte sie. »Wenn ich merke, dass ich etwas nicht weiß, habe ich im nächsten Moment die Information im Kopf. Wenigstens etwas. Wir sind wieder in Cassandras Schiff, nur dass Tunguska jetzt den Laden am Laufen hält.«


  »Können wir ihm vertrauen?«


  »Absolut«, sagte sie entschieden, als wäre es völlig offensichtlich. Doch dann runzelte sie die Stirn und war sich plötzlich unsicher. »Nein. Warte. So gut kann ich ihn doch gar nicht kennen! Das muss eine von Cassandras Erinnerungen sein …« Auger schüttelte sich, als hätte sie soeben in eine Zitrone gebissen. »Das ist merkwürdig. Ich weiß nicht, ob mir das gefällt.«


  »Tunguska sagte, dass Cassandras Maschinen offenbar sehr von dir angetan sind.«


  »Erzähl mir nicht, dass ich jetzt für immer damit leben muss.« Sie sagte es in beiläufigem Tonfall, aber trotzdem klang sie nicht sehr überzeugend.


  »Wahrscheinlich nur so lange, bis die Krise vorbei ist.« Floyd gab sich alle Mühe, zuversichtlich zu klingen. »Erinnerst du dich an das Rettungsschiff, von dem Cassandra überzeugt war, dass man es abschießen würde?«


  »Ja«, sagte Auger nach einer Weile.


  »Es ist entkommen. Dann wurde es von einem größeren, schnelleren Schiff eingeschleust. Laut Tunguska deuten die Indizien darauf hin, dass es Niagara war.«


  Das schien Auger vollends wach zu machen. Sie setzte sich kerzengerade im Bett auf und strich sich das Haar zurück. »Wir müssen dieses Schiff aufhalten, bevor es das Portal erreichen kann. Alles andere ist unwichtig.«


  »Wir haben es versucht«, sagte Floyd.


  »Und?«


  »Niemand konnte Niagara einholen. Und er hatte das Portal bereits unter seine Kontrolle gebracht.«


  »Ich dachte, du hättest gesagt, wir würden ihn noch verfolgen.«


  »Das tun wir auch. Tunguska hat Hilfe geschickt, um das Portal zurückzuerobern. Seine Jungs haben es für uns offen gehalten. In diesem Moment befinden wir uns im Hypernetz.«


  Sie blickte sich um und schien an Floyds Worten zu zweifeln. Auch für Floyd war es nur schwer zu glauben gewesen, dass ein Portaltransit so reibungslos, so unspektakulär verlaufen konnte. Es war wie eine Fahrt auf einem frisch geölten Leichenwagen.


  »Und wo ist Niagara jetzt?«, fragte sie.


  »Irgendwo vor uns in der Röhre.«


  »Ich glaube nicht, dann man schon einmal gleichzeitig zwei Schiffe hineingeschossen hat«, sagte Auger stirnrunzelnd.


  »Ich glaube auch nicht, dass es die übliche Routine ist.«


  »Denkt Tunguska, dass wir Niagaras Schiff einholen werden – oder ihm nahe genug kommen, um es abschießen zu können?«


  »Ich weiß es nicht. Ich glaube, er macht sich mehr Sorgen um das, was geschieht, wenn Niagara am anderen Ende herauskommt. Es besteht die Gefahr, dass wir seine Spur verlieren.«


  »Das darf nicht geschehen. Wenn wir seine Spur verlieren, haben wir alles verloren. Deine ganze Welt, Floyd – jeden, den du kennst, jeden, den du jemals geliebt hast. Alle werden innerhalb eines einzigen Augenblicks sterben.«


  »Ich werde Tunguska sagen, dass er noch ein paar Briketts in den Ofen schmeißen soll.«


  »Es tut mir Leid«, sagte sie und ließ sich ins Kissen zurücksinken, als wäre ihre Energie nun restlos aufgebraucht. »Ich weiß nicht, warum ich es für dich noch schwieriger mache, als es ohnehin schon ist. Tunguska tut zweifellos alles, was er kann.« Dann sah sie Floyd ernst an, als irgendeine zufällig ausgelöste Erinnerung an die Oberfläche kam. »Die Koordinaten der AGS«, sagte sie. »Habt ihr sie gefunden?«


  »Nein. Daran beißt sich Tunguska immer noch die Zähne aus. Er sagt, dass wir sie vielleicht nie finden.«


  »Wir müssen irgendetwas übersehen haben, Floyd. Etwas, das so verdammt offensichtlich ist, dass es sich direkt vor unserer Nasenspitze befindet.«


  


  Tunguska besuchte sie etwas später. Er war sehr groß gewachsen, und seine Bewegungen und seine Sprache waren so gelassen und ruhig, dass sich Auger in seiner Gegenwart unwillkürlich entspannte. Seine bloße Existenz schien ihr zu sagen, dass nichts Schlimmes geschehen konnte.


  »Sind Sie gekommen, um mich aus dem Bett zu entlassen?«, fragte sie. »Ich habe das Gefühl, dass ich hier all die aufregenden Dinge verpasse.«


  »Nach meiner Erfahrung«, sagte Tunguska, während er sich eine Sitzgelegenheit schuf, »ist Aufregung viel besser, wenn andere Leute sie haben. Aber deshalb bin ich nicht gekommen. Ich habe eine Botschaft für Sie. Wir haben sie kurz vor dem Einflug ins Portal aufgefangen.«


  »Was ist das für eine Botschaft?«


  »Sie stammt von Peter Auger. Möchten Sie sie sehen?«


  »Das hätten Sie mir wirklich früher sagen müssen.«


  »Peter hat ausdrücklich darum gebeten, dass wir Sie erst damit behelligen sollen, wenn es Ihnen wieder besser geht. Eine Möglichkeit zu antworten gibt es sowieso nicht. Wir haben Peter gesagt, dass Sie noch bewusstlos sein werden, wenn wir ins Hypernetz gehen.«


  »Also weiß er, dass ich in Sicherheit bin?«


  »Jetzt ja. Aber lassen Sie mich doch einfach die Botschaft abspielen.« Ohne auf eine Antwort zu warten, hob Tunguska die Hand und ließ in der Wand einen Bildschirm entstehen. Er wurde von einem flachen, verrauschten Bild von Peter ausgefüllt, der noch verhärmter und verstörter aussah als gewöhnlich.


  »Ich lasse Sie jetzt allein, damit Sie sich die Botschaft ungestört ansehen können.« Tunguska stand auf und ließ den Sitz mit einer Geste im Boden verschwinden.


  Das Bild erwachte zum Leben, als Tunguska den Raum verlassen hatte.


  »Hallo, Verity«, sagte Peter. »Ich hoffe, du bist gesund und wohlauf, wenn diese Nachricht dich erreicht. Bevor du dir Sorgen machst, möchte ich dir versichern, dass es den Kindern gut geht. Wir befinden uns in der Obhut von Moderaten aus den Kommunitäten – Freunden von Cassandra –, die sich sehr gut um uns kümmern. Tunguska wird dafür sorgen, dass wir wieder zusammenkommen, wenn all dieser Wahnsinn vorbei ist.«


  »Gut«, sagte Auger lautlos.


  »Jetzt zu dir«, fuhr Peter fort. »Mir sind nicht alle Fakten bekannt – und ich erwarte auch nicht, sie zu erhalten, bevor wir uns von Angesicht zu Angesicht wiedersehen –, aber ich habe genug gehört, um zu wissen, dass du im Wesentlichen unversehrt bist und ausgezeichnet betreust wirst. Es tut mir Leid, was mit Caliskan und Cassandra geschehen ist. Ich weiß, dass du seit der Rückkehr von E2 Schweres durchgemacht hast, ganz zu schweigen von dem, was dir tatsächlich auf der anderen Seite der Verbindung zugestoßen ist. Ich kann nur sagen – und ich weiß, dass es seltsam klingt, wenn ausgerechnet ich es sage –, dass ich stolz auf dich bin. Wir wären völlig zufrieden gewesen, wenn du nur das getan hättest, was man dir aufgetragen hat. Aber du hast sehr viel mehr geleistet. Du hast Susan White alle Ehre gemacht. Du hast dafür gesorgt, dass sie nicht umsonst gestorben ist.« Dann hielt Peter einen Flachbildschirm hoch, auf dem ein komplexes dreidimensionales Muster zu sehen war, das an eine metallische Schneeflocke oder einen Seestern erinnerte und sich ständig verformte und drehte. »Das hier wirst du vermutlich nicht erkennen. Es ist ein einzelnes Replikationselement des Silberregens – der gleiche Stamm, den, wie Cassandras Leute glauben, Niagara in seinen Besitz gebracht hat.«


  Er hatte Recht, sie hätte es eigentlich nicht erkennen dürfen. Aber es war ihr vage vertraut vorgekommen, als sie das rotierende Gebilde gesehen hatte. Zumindest Cassandras Maschinen hatten es sofort identifiziert.


  »Offiziell hätte so etwas gar nicht möglich sein dürfen«, fuhr Peter fort. »Angeblich wurden alle Vorräte vor zwanzig Jahren vollständig vernichtet. Bedauerlicherweise war es nicht so. In eklatanter Verletzung des Waffenstillstandsabkommens haben die Kommunitäten eine strategische Reserve zurückbehalten. Sie haben sogar ein kleines Team zusammengestellt, das die Waffe weiterentwickeln sollte.«


  »Mistkerle«, sagte Auger.


  »Aber geh nicht zu hart mit ihnen ins Gericht«, sagte Peter mit einem Glitzern in den Augen, als wüsste er genau, wie sie darauf reagieren würde. »Wir selbst waren nicht besser. Der einzige Unterschied ist, dass unsere Forschungsteams nicht ganz so erfinderisch waren. Oder nicht so raffiniert.« Er drehte den kleinen Bildschirm, sodass er ihn nun selbst betrachten konnte. »Was die Wissenschaftler der Kommunitäten gemacht haben, war im Grunde ganz einfach. Der originale Silberregen war ein antibiologischer Breitspektrum-Wirkstoff. Er konnte nicht zwischen Pflanzen und Menschen oder irgendwelchen Mikroorganismen unterscheiden. Er ist in jedes Lebewesen eingedrungen und hat alle zum gleichen vorprogrammierten Zeitpunkt getötet. Deshalb gibt es immer noch die Verödete Zone auf dem Mars. Er ist sehr gut geeignet, um eine komplette Ökologie auszuradieren – aber er ist nicht geeignet, um nur ein Element mit chirurgischer Präzision zu entfernen. Doch der neue Stamm ist genau dazu in der Lage – er betrifft ausschließlich Menschen. Wenn er zum Einsatz kommt, wird auf E2 kein Mensch mehr am Leben sein. Nach ein paar Wochen werden selbst die Leichen verschwunden sein. Jeder andere Aspekt der Ökosphäre wird völlig unbeeinträchtigt bleiben. Für die übrige Natur wird es sein, als hätte soeben eine kurze, aber heftige Fieberperiode aufgehört. Ein Jahrmillionen wütendes Fieber namens Homo sapiens. Die Städte werden zerfallen. Die Dämme werden Risse bekommen und einstürzen. Die Wildnis wird zurückerobern, was ihr rechtmäßiger Besitz ist. Die Tiere werden den Unterschied wahrscheinlich gar nicht bemerken, nur dass den Vögeln die Luft etwas sauberer und den Walen die Meere etwas leiser vorkommen werden. Selbst Kernkraftwerke oder Schiffe, die außer Kontrolle geraten können, werden verschwunden sein und nicht mehr die Welt verpesten, wenn ihre Erbauer nicht mehr existieren.«


  Peter ließ die Bildschirmdarstellung mit einer Handbewegung verschwinden und legte das Gerät weg. »Warum erzähle ich dir das alles, wo Niagara längst im Besitz dieser Waffe ist? Nur deshalb, weil du unsere einzige Hoffnung bist, dieses Szenario zu verhindern. Wenn diese Waffe in der Atmosphäre von E2 freigesetzt wird, muss dir klar sein, dass sie funktionieren wird. Es besteht keine realistische Wahrscheinlichkeit, dass sie versagt. Es gibt kein Gegenmittel, das wir später einsetzen könnten, in der Hoffnung, dass es die Replikatoren auslöscht, bevor sie zünden. Die einzige Möglichkeit, dies zu verhindern, besteht darin, Niagara einzuholen, bevor er E2 erreichen kann. Wenn er nicht abgefangen werden kann, wird der Mord an drei Milliarden Menschen auf E2 schlimm genug sein. Aber das ist noch nicht das Ende. Wenn die Aggressoren unschädlich gemacht werden können, gibt es für uns eine Chance, diesen wahnsinnigen Krieg zu beenden, bevor er weiter eskalieren kann. Die Erde haben wir schon verloren, aber wir müssen nicht das gesamte System verlieren. Doch wenn E2 vom Silberregen heimgesucht wird, geben sich die Hardliner auf unserer Seite niemals mit einem Waffenstillstand zufrieden, nicht einmal in Verhandlungen mit den Moderaten. Es wird immer weitergehen. Es wird das Ende von allem sein.« Er zuckte die Achseln. »Natürlich nur, wenn wir verlieren. Ich finde, dass dir das klar sein sollte, damit du weißt, was auf dem Spiel steht.«


  »Ich weiß«, sagte Auger. »Du brauchst mir nicht …«


  »Ich weiß, ich weiß«, sagte Peter und nickte. »Nach allem, was du durchgemacht hast, was du für uns getan hast, ist es weder fair noch vernünftig, erheblich mehr von dir zu verlangen. Aber wir haben einfach keine Alternative. Ich weiß, dass du die Kraft dazu hast, Verity. Vor allem weiß ich, dass du den nötigen Mut hast. Tu einfach, was in deiner Macht steht. Und dann komm zu uns zurück. Du hast mehr Freunde, als du ahnst, und wir alle warten auf dich.«


  


  Später kam ein weiterer Besucher zu ihr. Das dunkelhaarige Mädchen trat in den Raum, ohne auf eine Aufforderung zu warten. Dann stand es in demütiger Haltung am Fußende ihres Bettes, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, als würde es auf einen Tadel warten, weil es seine Hausaufgaben zu spät abgegeben hatte.


  »Ich könnte mich transparent machen, wenn du meinst, dass es dir helfen würde«, sagte Cassandra.


  »Erspar dir die Mühe. Ich weiß, dass du nicht real bist.«


  »Ich hielt es für das Beste, persönlich zu erscheinen. Es stört dich doch nicht, oder? Im Vergleich zu dem, was ich dir bereits angetan habe, wäre eine Änderung deiner Wahrnehmung noch harmlos.«


  »Was soll dieser Auftritt, Cassandra?«


  »Es geht um dich und mich. Um das, was mit uns geschehen ist und was wir daraus machen.«


  »Ich gebe mich keinen Illusionen hin«, sagte Auger. »In Paris hast du meinen Körper gekapert, um uns beide zu retten.«


  »Dabei habe ich auch mich gerettet. Ich kann nicht abstreiten, dass es zu einem erheblichen Teil aus Eigennutz geschah.«


  »Warum? Deine Maschinen hätten sich doch sicherlich verstecken können, bis die Gefahr vorbei gewesen wäre.«


  »Das hätten sie, aber ohne einen Wirtsgeist hätte ich nicht lange überlebt. Eine Persönlichkeit ist eine ziemlich fragile Angelegenheit.«


  Auger bekam eine leichte Gänsehaut, als sie sich vorstellte, was Cassandra erlitten hatte. »Wie viel von dir …« Aber sie brachte es nicht übers Herz, die Frage zu vervollständigen.


  »Wie viel von mir überlebt hat? Mehr, als ich zu hoffen gewagt habe. Deutlich weniger, als ich es mir gewünscht hätte. Mir blieb sozusagen nur die Zeit, eine mentale Flaschenpost auf den Weg zu bringen. Jetzt sprichst du mit dieser Flaschenpost.«


  »Und deine Erinnerungen?«


  »Prinzipiell wären die Maschinen nur in der Lage gewesen, einen winzigen Teil zu codieren und zu transferieren. Mein Gedächtnis fühlt sich vollständig an – aber irgendwie dünn, wie eine flüchtige Skizze des Originals. Sie haben keine Textur, es fehlt das Gefühl, dass ich diese Ereignisse tatsächlich selbst erlebt habe. Es kommt mir vor, als hätte jemand anderes mein Leben gelebt, jemand, den ich nicht persönlich kenne.« Sie riss sich zusammen und blickte auf ihre Schuhe. »Aber vielleicht hat sich das Leben schon immer so angefühlt. Das Problem ist nur, dass ich mich nicht erinnere, ob es einen Unterschied zu der Zeit vor meinem Tod gibt.«


  »Das tut mir Leid, Cassandra.«


  »Oh, versteh mich nicht falsch – es ist viel besser, als tot zu sein. Aber wenn wir diese Sache hinter uns haben, besteht immer noch die Chance, dass ich gespeicherte Erinnerungen aus den mnemonischen Archiven der Kommunitäten reintegrieren kann. Falls sie überleben.«


  »Das hoffe ich für dich.«


  »Wir werden sehen. Die Hauptsache ist, dass ich es bis hierher geschafft habe. Dafür muss ich dir danken, Auger. Du hättest mich abweisen können.«


  »Ich kann mich nicht erinnern, dass wir eine Diskussion geführt haben.«


  Cassandra lächelte matt. »Nun, ich gebe zu, dass sie nicht sehr lange gedauert hat. Und als ich dein Gehirn gestürmt habe, hast du dadurch möglicherweise die letzten paar Sekunden deines Kurzzeitgedächtnisses verloren. Aber ich versichere dir, dass ich die Erlaubnis hatte, das zu tun, was getan werden musste.«


  »Du hast uns gerettet«, sagte Auger. »Und als ich verletzt war, als Floyd zurückkam, um mich zu retten, bist du bei mir geblieben.«


  »Was hätte ich sonst tun sollen?«


  »Du hättest meinen Körper verlassen können … mich in Paris zurücklassen können. Ich bin mir sicher, deine Maschinen hätten es geschafft, einen anderen Wirt zu finden. Du hättest dich mit Floyd begnügen können.«


  »Du machst dir ein falsches Bild von uns«, sagte Cassandra. »Ich hätte dich niemals im Stich gelassen. Ich wäre eher gestorben, als damit leben zu müssen.«


  »Dann bin ich dir sehr dankbar.«


  »Du hast auch mich gerettet. Nach allem, was zwischen uns geschehen ist, hätte ich mich nicht mehr darauf verlassen wollen. Ich möchte auch dir meinen Dank aussprechen, Auger. Ich hoffe nur, dass wir beide etwas aus dieser Erfahrung gelernt haben.«


  »Ich war es, die eine Lektion nötig hatte«, sagte Auger. »Ich habe dich gehasst, weil du die Wahrheit über mich gesagt hast.«


  »Dann muss ich ein kleines Geständnis ablegen. Während ich mich darauf vorbereitete, gegen dich auszusagen, habe ich gleichzeitig deine Entschlossenheit bewundert. Du hattest das Feuer in dir.«


  »Es hätte mich beinahe verbrannt.«


  »Aber es war dir wenigstens nicht gleichgültig. Zumindest warst du bereit, etwas zu tun.«


  »Diese ganzen Unannehmlichkeiten haben wir nur Leuten zu verdanken, die bereit waren, etwas zu tun. Menschen wie ich, die immer wissen, wenn sie Recht haben und sich alle anderen im Irrtum befinden. Vielleicht brauchen wir dringend mehr Menschen, die so sind.«


  »Oder nur solche vom richtigen Schlag«, sagte Cassandra mit einem Achselzucken. Sie scharrte unbehaglich mit den Füßen. »Ich werde jetzt mal langsam auf den Punkt kommen. Alles, was ich dir gerade gesagt habe, meine ich wirklich so, aber der eigentliche Grund, warum ich mit dir reden wollte, ist ein ganz einfacher: Du hast jetzt die Wahl.«


  »Welche Wahl?«


  »Was aus mir werden soll. Du bist wieder gesund. Du brauchst mich nicht mehr in deinem Kopf, um dich am Leben zu erhalten.«


  »Also hast du einen neuen Wirt ausfindig gemacht?«


  »Nicht ganz. Tunguska würde mich übernehmen, wenn er noch Kapazitäten frei hätte … die er aber nicht hat, weil er all die taktischen Kalkulationen anstellen muss. Dasselbe gilt für den Rest der Besatzung. Aber es gibt noch technische Möglichkeiten. Man kann meine Maschinen in Stasis versetzen, bis wir in die Kommunitäten zurückkehren und einen Wirt gefunden haben.«


  »Gib mir eine ehrliche Antwort: Wie stabil wäre diese Stasis, verglichen mit der Möglichkeit, dass du dort bleibst, wo du bist?«


  »Die Stasis-Prozedur ist durchaus in der Lage …«


  »Eine ehrliche Antwort«, sagte Auger.


  »Es gäbe weitere geringfügige Verluste. Sie lassen sich nicht genau beziffern, aber sie sind praktisch unvermeidlich.«


  »Dann bleibst du, wo du bist. Ohne Wenn und Aber.«


  Cassandra strich eine Haarlocke zurück. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Mit so viel Güte hätte ich nie gerechnet.«


  »Von mir?«


  »Von irgendeinem Stoker.«


  »Dann scheinen wir alle uns ein falsches Bild gemacht zu haben. Wollen wir hoffen, dass wir nicht die Einzigen sind, die einen gemeinsamen Nenner finden.«


  »Es wird auch anderen gelingen«, sagte Cassandra. »Aber das bedeutet nicht, dass wir nicht unsere Rolle spielen können. Wenn wir mit Niagara fertig sind, wenn wir nach Sedna zurückgekehrt sind, wird es viele schmerzhafte Wunden geben, die verheilen müssen.«


  »Falls jemand am Leben bleibt.«


  »Wir können nur hoffen, dass es nicht so weit kommt. Wenn es nicht geschieht… wenn die progressiven Stoker und die moderaten Slasher ihre Differenzen beilegen können … dann gibt es vielleicht Hoffnung für uns alle. Wie immer es ausgeht, ein Beispiel der Kooperation könnte das Zünglein an der Waage spielen.«


  »Ein Beispiel wie wir, meinst du?«


  Das kleine Mädchen mit dem dunklen Haar nickte. »Ich sage ja nicht, dass ich auf ewig in deinem Kopf bleiben sollte. Aber wenn es zu Friedensverhandlungen kommt, könnte jemand, der das Vertrauen beider Seiten genießt, zu einem sehr wichtigen Faktor werden.«


  »Oder es kommt dazu, dass uns niemand mehr vertraut.«


  »Das Risiko besteht«, räumte Cassandra ein. »Aber ich bin bereit, es einzugehen.« Dann schien sie an etwas zu denken, das sie amüsierte. »Und schließlich weiß man nie, Auger.«


  »Was weiß man nie?«


  »Dies könnte der Beginn einer wunderbaren Freundschaft sein.«


  


  Nachdem sie ihn lange bearbeitet hatte, kapitulierte Tunguska schließlich und gestattete Auger, sich frei im Schiff zu bewegen. Sie war gesund und hellwach, und die Stimmen in ihrem Kopf drängten sich nicht mehr so sehr in den Vordergrund. Ein intelligentes Bettlaken umhüllte ihren Körper, wahrte ihr Schamgefühl und – wie sie jedes Mal feststellte, wenn sie sich in einer polierten Fläche oder einem tatsächlichen Spiegel sah – schmeichelte sogar ihrer Figur. Noch vor kurzer Zeit hätte sie mit Entrüstung auf die Vorstellung reagiert, sich auf so intime Weise von Slasher-Technik berühren zu lassen. Doch wenn sie nun versuchte, den angemessenen Reflex der Abscheu aufzurufen, bemerkte sie, dass er nicht mehr da war. Trotz ihres kleinen Tête-à-tête mit Cassandra fragte sie sich, ob es daran lag, dass die Maschinen heimlich ihre Gedanken beeinflussten oder ob die Ereignisse der letzten Tage sie schließlich zur Erkenntnis gedrängt hatten, das nicht automatisch alles an den Slashern verabscheuungswürdig war. Gleichzeitig fragte sie sich, ob sie wirklich eine Antwort auf diese Frage haben musste. Die einfache Tatsache lautete, dass sie sie nicht mehr aus Prinzip hasste. Daraus erwuchs wiederum das beschämte Erstaunen, dass sie jemals so viel Energie auf unbegründete Vorurteile verschwendet hatte, während Akzeptanz und Toleranz nicht nur der einfachere, sondern sogar der bequemere Weg gewesen wären.


  Tunguska und Floyd saßen an einem Ende eines gewachsenen Tisches und beobachteten Muster, die über die Wand auf der anderen Seite des Raums spielten. Als Auger sich dem Tisch näherte, wölbte sich erwartungsvoll ein Stuhl aus dem Boden.


  »Sind Sie sich ganz sicher, dass es Ihnen für das hier schon gut genug geht?«, fragte Tunguska.


  »Es geht mir gut. Cassandra und ich sind zu einer … Übereinkunft gelangt.«


  Tunguska bot ihr den neuen Stuhl an. Sie nahm zwischen den beiden Männern Platz. Tunguska trug ein schlichtes zweiteiliges Gewand aus weißem Flanell, das er sich tief über die breite, haarlose Brust geschlungen hatte, und Floyd ein sauberes weißes Hemd und schwarze Hosen, die von elastischen gestreiften Trägern gehalten wurden. Das war definitiv nicht die Art von Kleidung, die Floyd getragen hatte, als sie von Paris aufgebrochen waren, also musste Tunguska sie für ihn herbeigezaubert haben. Auger fragte sich, ob er sie aus einer obskuren Erinnerung ausgegraben oder Floyds Wünschen entsprochen hatte.


  »Wir haben ein Echo von Niagaras Schiff«, sagte Tunguska und deutete auf die Bildflächen in der Wand. Linien aus Goldfäden bildeten eine fließende Konturendarstellung, die an die Navigationsanzeige im Transporter erinnerte, aber wesentlich detaillierter war. Kryptische Symbole schwebten in Kästchen an den Rändern des Diagramms und waren durch dünne Linien mit den knotigen Stellen in den Konturen verbunden. Während sich die Darstellung verschob und verschmolz, wechselten die Symbole von einer rätselhaften Konfiguration zur nächsten.


  »Wir schicken akustische Signale die Röhre hinauf«, fuhr Tunguska fort, »indem wir die gleiche sich mit hoher Geschwindigkeit ausbreitende Schicht benutzen, die Sie zur Navigation und Kommunikation verwenden.«


  »Ich hätte gedacht, dass Ihnen inzwischen etwas Genialeres eingefallen wäre«, sagte Auger.


  »Wir haben verschiedene Dinge ausprobiert, aber die akustische Methode ist immer noch die einzig zuverlässige, die uns zur Verfügung steht. Wie Sie vermutlich wissen, ist es schwierig, ein Signal durchzukriegen, wenn sich ein Schiff im Transit befindet. Das Schiff wirkt wie ein Spiegel und wirft das Signal mit hoher Reflexionseffizienz zu uns zurück.«


  »Und auf diese Weise haben Sie ein Signal von Niagara bekommen.«


  »Ein schwaches«, sagte Tunguska, »aber es ist eindeutig. Mit einem kleineren Schiff hätte man verschiedene Möglichkeiten, die Reflexion zu dämpfen. Aber er hat ein dickes, fettes Schiff, sodass er nicht viel Spielraum hat, um seine Anwesenheit zu verschleiern.«


  »Gut«, sagte Auger. »Wenn Sie ein Echo von ihm empfangen, können Sie dann auch sagen, wie weit er von uns entfernt ist?«


  »Ja. Natürlich ist die räumliche Distanz ein nicht allzu brauchbarer Begriff, wenn es um den Hypernetztransit …«


  »Geben Sie mir einfach eine ungefähre Schätzung.«


  »Sein Schiff dürfte sich etwa zweihundert Kilometer vor uns befinden. In Anbetracht der üblichen Ausbreitungsgeschwindigkeit wird er etwa eine halbe Stunde vor uns herauskommen.«


  »Zweihundert Kilometer«, sagte Auger. »Das klingt gar nicht so weit entfernt.«


  »Ist es auch nicht«, stimmte Tunguska ihr zu.


  »Haben Sie nicht irgendetwas, das Sie auf ihn feuern können, etwas, das die Entfernung zurücklegt, bevor das Schiff den Tunnel verlässt?«


  »Ja«, sagte Tunguska, »aber das wollte ich mit Ihnen besprechen, bevor ich etwas unternehme.«


  »Wenn Sie etwas haben, dann benutzen Sie es einfach, verdammt!«


  »Ich habe Strahlenwaffen«, sagte Tunguska. »Aber sie funktionieren nicht besonders gut im Hypernetz, aus dem gleichen Grund, warum ein EM-Puls ineffektiv ist – wegen der Streuung an der Tunnelwand. Damit bleiben nur noch Raketen übrig. Wir haben sechs Stück, die mit Sprengköpfen ausgestattet sind und mit Sog-Antrieb fliegen.«


  »Dann setzen Sie sie ein.«


  »So einfach ist das nicht. Objekte, die angetrieben werden, verhalten sich im Hyperweb auf unvorhersehbare Weise. Deshalb surfen wir auf der Mündungswelle, statt uns mit eigener Kraft fortzubewegen.«


  »Trotzdem wäre es einen Versuch wert.«


  Tunguskas Stimme blieb ruhig, aber in seinem Gesicht zeigte sich nun Besorgnis. »Machen Sie sich bitte die Risiken klar. Mit einer Strahlenwaffe ließe sich die Wirkung in einem gewissen Ausmaß kontrollieren, falls wir nahe genug herankommen, um den Streueffekt ausschalten zu können. Vielleicht gelingt es uns, sein Schiff so weit manövrierunfähig zu schießen, dass er es nicht mehr bis zum nächsten Portal schafft.«


  »Ich bin nicht daran interessiert, dass er manövrierunfähig wird. Ich bin auch nicht daran interessiert, ihn zu verhören oder was auch immer Sie mit Niagara vorhaben, wenn er Ihnen in die Hände fällt. Ich will ihn einfach nur vernichten.«


  »Unterschätzen Sie nicht den Wert eines Verhörs«, sagte Tunguska mit dem tadelnden Unterton eines freundlichen Schulmeisters. »Diese Verschwörung hat mit Sicherheit viel weitere Kreise gezogen. Wenn wir Niagara verlieren, können wir nicht mehr darauf hoffen, seine Verbündeten zu fassen. Und wenn sie es einmal versucht haben, könnten sie es erneut versuchen.«


  »Aber Sie haben doch gerade gesagt, dass Sie ihn nicht manövrierunfähig schießen können.«


  »Nicht im Hypernetz«, sagte er und hob einen Finger. »Aber wenn wir sein Schiff im freien Weltraum stellen, zwischen den Portalen … dann hätten wir vielleicht eine Chance.«


  Auger schüttelte den Kopf. »Die Gefahr ist zu groß, dass er uns entkommt.«


  »Für diesen Fall haben wir immer noch die Raketen«, sagte Tunguska. »Aber sie arbeiten definitiv nicht mit chirurgischer Präzision.«


  Sie stellte sich eine Schule schneller, delfinähnlicher Raketen vor, die in Niagaras Schiff rasten und es in einer lautlosen Lichtorgie zerrissen. »Wenn das geschieht, werde ich keine Tränen vergießen.«


  »Auch nicht über Ihren Tod, der zweifellos die Folge wäre? Es wäre ein Selbstmordkommando, Auger. Der Molotow-Apparat befindet sich an Bord seines Schiffes. Die Antimaterie reicht aus, um einen Mond zu sprengen, und die Explosion würde in nur zweihundert Kilometern Entfernung stattfinden.«


  Tunguska hatte Recht. Sie wäre früher oder später von selbst darauf gekommen, aber sie war so sehr darauf fixiert, Niagara zu töten, dass sie nicht genauer über die Konsequenzen seiner Exekution nachgedacht hatte.


  »Trotzdem«, sagte sie und musste sich zwingen, das Wort auszusprechen. »Wir müssen es in jedem Fall tun.«


  Tunguskas Miene war ernst, zeigte aber keine Missbilligung. »Ich hatte mir gedacht, dass Sie das sagen würden. Ich wollte nur sichergehen.«


  »Was ist mit Floyd?«, fragte sie mit zitternder Stimme, während ihr langsam bewusst wurde, was sie gerade gesagt hatte.


  »Floyd und ich haben bereits über das Thema gesprochen«, sagte Tunguska. »Wir sind mehr oder weniger zur selben Schlussfolgerung gelangt.«


  Sie wandte sich an Floyd. »Stimmt das?«


  Der hob die Schultern. »Wenn es nicht anders geht.«


  Sie schaute fest in Floyds Augen, als sie sagte: »Dann starten Sie die Raketen, Tunguska. Und zwar schnell, bevor jemand von uns es sich anders überlegen kann.«


  Ein kaum merkliches Zittern durchlief den Boden.


  »Schon geschehen«, sagte Tunguska. »Sie sind gestartet und zu ihrem Ziel unterwegs.«


  


  


  Siebenunddreißig


  


  


  Zweihundert Kilometer durch die Röhre, dachte sie. In räumlichen Begriffen war das fast nichts. Die Raketen hätten die Entfernung innerhalb eines Lidschlags zurücklegen müssen. Doch das Hypernetz schien sich jedem Versuch aktiv zu widersetzen, es schneller als mit der normalen Geschwindigkeit einer Kollapswelle zu durchqueren. Nach Tunguskas Telemetriedaten entfernten sich die Raketen vom Schiff und folgten den Beschleunigungskurven, die aufgrund ihrer Masse und des Schubs zu erwarten waren, genauso, als wären sie im Normalraum unterwegs. Eine Zeit lang war es sogar möglich, sie mit einem elektromagnetischen Echo zu orten oder das akustische Signal zu empfangen, das von ihren Triebwerken erzeugt und in einem sich ausdehnenden Kegel von den Tunnelwänden reflektiert wurde. Doch dann geschah etwas Seltsames mit ihnen. Sie wurden langsamer und ihre Beschleunigungskurven flacher, als würden sie von einem kosmischen Sirup aufgehalten. Das schwache Flüstern der Daten von den Raketen meldete keine Anomalien … aber die Geschwindigkeit, mit der sie sich bewegten, reichte nicht mehr aus, um Niagaras Schiff abzufangen.


  Tunguska starrte mit offenkundiger Enttäuschung auf die taktischen Anzeigen, die, wie Auger vermutete, weniger seiner Information dienten, sondern vielmehr ihretwegen sichtbar dargestellt wurden. »Das habe ich befürchtet«, sagte er. »Jetzt lässt sich nicht mehr abschätzen, ob sie Niagara rechtzeitig erreichen werden.«


  »Werden wir es merken, wenn es geschieht?«, fragte sie.


  »Würden Sie es gerne wissen?«


  »Ich würde gerne wissen, ob wir erfolgreich waren, bevor …« Sie sprach nicht weiter. Es war nicht nötig, dass sie das Offensichtliche beim Namen nannte.


  »Auf diesen Luxus werden Sie vermutlich verzichten müssen. Wir können nur raten, wie schnell sich der Antimaterie-Feuerball rückwärts durch den Tunnel ausbreiten wird, aber vermutlich wird es sehr schnell gehen. Uns wird keine Zeit mehr bleiben, den Sieg zu feiern. Dafür werden wir glücklicherweise genauso schnell sterben.«


  Auger musste nicht daran erinnert werden, dass sie praktisch ihr eigenes Todesurteil unterschrieben hatte, falls auch nur eine der Raketen durchkam. Sie versuchte, dieses Wissen beiseite zu drängen, aber es schob sich immer wieder in den Vordergrund ihrer Gedanken.


  »Werden Sie etwas spüren?«, wollte Floyd von Tunguska wissen.


  »Ich werde eine Ahnung haben«, sagte er. »Wenn der Feuerball die Hülle meines Schiffs trifft, müssten die Informationen der Sensoren meinen Kopf einen Augenblick vor der Vernichtungswelle erreichen.«


  »Gibt Ihnen das genug Zeit für einen Gedanken?«, fragte Auger, die ihre Hand fest mit Floyds verschränkte. »Genug Zeit, um einen Hauch von Trost zu finden, dass unser Opfer sich gelohnt hat?«


  »Vielleicht.« Tunguska sah sie lächelnd an. »Schließlich muss es kein besonders komplizierter Gedanke sein.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich Sie beneide«, sagte Auger.


  »Vielleicht wäre es besser für Sie, es nicht zu tun. Ich könnte die Verbindung zwischen meinen neuralen Maschinen und den Hüllensensoren unterbrechen, aber ich glaube, dass ich nicht den Mut dazu aufbringe.« Er blickte wieder auf eine der Darstellungen an der Wand und musterte sie mit plötzlicher Unruhe.


  »Was ist los?«, fragte Auger.


  »Nichts, was ich nicht hätte erwarten müssen. Jetzt sind die Telemetrie-Übertragungen aller Raketen verstummt.«


  »Heißt das, die Raketen sind tot?«, fragte Floyd.


  »Nein. Jedenfalls nicht zwangsläufig. Es heißt nur, dass die Daten, die sie senden, nicht mehr zu uns gelangen. Wahrscheinlich können auch die Raketen unsere Signale nicht mehr hören. Sie müssten auf autonome Steuerung umgeschaltet haben.«


  »Irgendwie fand ich es besser, als wir noch wussten, dass sie definitiv irgendwo da draußen sind«, sagte Floyd.


  »Ich auch«, erwiderte Tunguska. Dann legte er seine Hand auf die von Floyd und Auger, und die drei saßen schweigend da, um darauf zu warten, dass etwas geschah – oder dass alles vorbei war.


  Die Stille konnte Auger überhaupt nicht ertragen. Sie hinterließ ein Vakuum in ihrem Kopf, in das viel zu leicht bestimmte Gedanken einsickern konnten. Sie wünschte sich den entspannenden Rhythmus eines normalen menschlichen Gesprächs, den Klatsch und Smalltalk. Sie wollte in der Lage sein, an etwas anderes zu denken als die tödliche Wand aus wütendem Licht, die Explosion, die vielleicht schon in diesem Augenblick auf sie zuraste, schneller, als sich Informationen über ihre Bewegung ausbreiten konnten. Schneller, als die mögliche Botschaft, dass sie erfolgreich gewesen waren. Wie lange war es her, dass die Raketen gestartet waren? Sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren; es hätten Minuten oder Stunden sein können. Doch als sie versuchte, etwas zu sagen, kamen ihr die Worte jedes Mal banal und unangemessen vor. Wenn jeder Moment ihr letzter sein konnte, gab es nichts, das die nötige Würde hatte, um dieser Situation gerecht zu werden. Schweigen war besser. Schweigen hatte eine eigene Würde.


  Sie sah die anderen beiden an – Floyd und den Slasher – und wusste, dass sie auf ihre Weise denselben Gedanken nachhingen. Als wollten sie genau dies stumm bestätigen, wählten sie alle genau diesen Moment, um sich fester die Hände zu drücken.


  Plötzlich veränderte sich schlagartig etwas mit den Darstellungen an der Wand. Kaum hatte Auger es bemerkt, als sich auch schon die Schlussfolgerungen in ihrem Kopf entfalteten. Eine der Raketen musste ihr Ziel getroffen haben, und nun hatte das Schiff das sich nähernde Höllenfeuer registriert …


  Doch die Stimmen in ihrem Kopf, die seit einiger Zeit geschwiegen hatten, sagten ihr, dass etwas ganz anderes geschehen war.


  Es war ebenfalls schlimm, aber es hatte eine andere, nicht ganz so scharfe Geschmacksnote.


  Im nächsten Augenblick – nach dem nächsten Ticken des mahlenden Uhrwerks ihres Bewusstseins – führte das Schiff eine Reihe extremer Ausweichmanöver aus. Auger blieb gerade noch genug Zeit, um zu spüren, wie sich ihr Gewicht gefährlich zur Seite verlagerte, als ihr Gewand zu einem dämpfenden Kokon erstarrte und sich die Möbel, der Boden und die Wände in eine schützende Matrix verwandelten.


  Dann kam der furchtbare Moment, als das Schiff ihr einen Atemapparat in die Mundhöhle zwang.


  Sie erlebte vorübergehend das betäubende Gefühl, dass es in Wirklichkeit äußerst angenehm war, sich hilflos fallen zu lassen und anzuvertrauen …


  Zwei oder drei fehlende Einzelbilder des Bewusstseins.


  Informationen tröpfelten in ihren Schädel, von Cassandras Maschinen übermittelt. Sie sprachen mit Tunguska und dem übrigen Schiff.


  Eine ihrer eigenen Raketen hatte sie soeben ins Visier genommen. Die sonderbaren räumlichen Eigenschaften des Hypernetztunnels hatten ihr Navigationssystem verwirrt, während die chaotischen Echos aus EM-Signalen es veranlasst hatten, die Botschaft zu ignorieren, dass Tunguskas Schiff keine feindliche Einheit war. Es blieb keine Zeit, die Strahlenwaffen auszurichten und abzufeuern. Das Schiff hatte sich verbogen, um die Rakete im letzten Moment vorbeisausen zu lassen, wie ein gelenkiger Fechter, der einem tödlichen Stich auswich. Nachdem das Projektil in den Tunnel hinter dem Schiff geflogen war, hatte ein Notfall-Vernichtungsbefehl seinen winzigen, mordlustigen Verstand erreicht und es zur Selbstdetonation veranlasst.


  Die Explosion hatte eine örtliche Veränderung der Tunnelgeometrie zur Folge, und Schockwellen breiteten sich in alle Richtungen aus. Gleichzeitig wurde die Strahlungsenergie in einem Sturm aus kurzwelligen Photonen hin und her geworfen, die sich durch die schützende Panzerung von Tunguskas Schiff und in das weiche organische Gewebe seiner Passagiere fraßen.


  Da es weitere Gefahr spürte, hielt das Schiff seine Insassen weiterhin in der G-Dämpfung gefangen, während es mit jedem verfügbaren Sensor in den vorderen Bereich des Tunnels horchte, um Informationen über dessen Zustand zu erhalten. Die Schwingungen durch die Explosion der Rakete hatten die Akustik geblendet. Hektisch schaltete das Schiff auf Backup-Systeme um, auf die es sich während eines normalen Fluges niemals verlassen hätte. Neutrinolaser und elektromagnetische Breitband-Impulse leuchten den hellen Schlund aus.


  Zwei weitere Raketen rasten ihnen auf der Suche nach einem Ziel entgegen.


  Befehle zur vorzeitigen Detonation wurden mit maximaler Leistung gesendet. Die Strahlenwaffen waren jetzt bereit zum Feuern, falls sich die Raketen nicht von selbst vernichteten.


  Eins der zwei Projektile wurde von einer kontrollierten Explosion zerfetzt, und Dämpfungsfelder grenzten den Vernichtungsradius ein. Die zweite Rakete ignorierte den Befehl und stürzte sich mit erhöhter Beschleunigungsrate auf sein Opfer. Das Schiff wich aus und verbog sich, wobei es sämtliche Sicherheitsgrenzen der strukturellen Belastung überschritt. Schrille Meldungen über irreparable Schäden hämmerten auf Augers Gehirn ein. Das Schiff konnte noch etwas mehr Belastung aushalten – aber nicht viel mehr.


  Die Strahlenwaffen richteten sich auf die dritte fehlgeleitete Rakete aus. Sie feuerten und trafen das Ziel in nur zwei Kilometern Entfernung vom Schiff. Da in diesem Fall keine Dämpfung aktiviert wurde, war die folgende Explosion die bisher schwerste.


  Sie rasten mitten in den Feuerball hinein. Das Schiff schrie und wand sich in cybernetischen Qualen.


  Dann war es hindurch.


  Schneller als Sprache gelangte ein Gedanke in Augers Kopf.


  »Wir haben sechs Raketen auf den Weg geschickt«, teilte Tunguska ihr mit. »Drei sind zurückgekommen. Das heißt, dass da draußen noch drei unterwegs sind.«


  Blitzschnell formulierte die Maschinenwolke in ihrem Kopf eine Erwiderung. Kam sie von Auger oder hatte Cassandra sich eingemischt? Sie konnte es nicht sagen. »Wie viele weitere Treffer können wir uns erlauben?«


  »Keinen«, antwortete Tunguska.


  In den folgenden fünf Minuten kamen ihnen zwei weitere Raketen entgegen. Die erste war nicht mehr voll funktionsfähig, nachdem sie durch Berührungen mit der Tunnelwand beschädigt worden war. Die Strahlenwaffen töteten sie mit lichtschneller Effizienz in fünfundsechzig Kilometern Entfernung, der äußersten Erfassungsdistanz.


  Die zweite Rakete gehorchte dem Selbstvernichtungsbefehl und verpuffte in einer gedämpften Detonation, die nur geringfügigen Schaden anrichtete.


  »Eine ist immer noch da draußen«, sagte Tunguska.


  »Vielleicht war es doch keine so gute Idee«, stellte Auger trocken fest.


  »Es war die einzige Chance, die wir hatten«, erwiderte Tunguska phlegmatisch.


  Während der nächsten quälenden zehn Minuten kehrte tatsächlich auch die sechste Rakete zurück. Sie näherte sich mit hoher Geschwindigkeit auf direktem Kollisionskurs. Sie machte keine Anstalten, dem Vernichtungsbefehl Folge zu leisten, auch nicht, als sie bereits sehr nahe war. Tunguskas Strahlenwaffen rissen die Hülle auf, aber der Sprengkopf weigerte sich, zu detonieren. Die Rakete flog eine Haarnadelkurve, dann raste sie im rechten Winkel in die Tunnelwand. Obwohl das Schiff halb blind war, konnten die akustischen Sensoren ihre Bahn weiterverfolgen, als sie sich in die gespannte Trennschicht der künstlichen Raumzeit bohrte. Irgendwo tief drinnen explodierte sie schließlich, worauf sich die gesamte Wandung nach außen wölbte.


  »Das war Nummer sechs«, sagte Auger. »Die letzte. Damit hätten wir es überstanden.«


  »Nein«, sagte Tunguska. »Zumindest können wir uns nicht sicher sein. Diese letzte Rakete … sie war keine von unseren.«


  »Aber Sie haben doch sechs …«


  »Von denen fünf zurückgekehrt sind. Die letzte war ein Geschenk von Niagara. Das bedeutet, er weiß, dass wir hier sind.«


  


  Als Tunguskas Schiff durch das Portal kam, hatten die automatischen Reparatursysteme die schwersten Schäden behoben, die das Schiff im Tunnel erlitten hatte. Einiges ließ sich nicht ohne Hinzuziehung von Spezialisten richten, aber das musste warten, bis das Schiff einen Stützpunkt der Kommunitäten aufsuchen konnte. Vorläufig war es in der Lage, die Verfolgung fortzusetzen, wenn auch mit reduzierter Effektivität, während sich der Sog-Antrieb langsam erholte.


  »Es wäre schön, wenn wir wüssten, welche Route Niagara genommen hat«, sagte Tunguska.


  Auger beugte sich vor und stützte sich mit den Ellbogen auf der gepolsterten Fläche des gewachsenen Tisches ab. Das Schiff hatte die Insassen aus seinem schützenden Griff entlassen und allen UR verpasst. Nun schwammen die winzigen Maschinen durch ihre Körper und bemühten sich hektisch, die genetischen Schäden zu korrigieren, die die ungedämpfte Strahlung der Raketenexplosionen verursacht hatte. »Ich dachte, Sie hätten gehofft, ihn zwischen den Portalen zu erwischen.«


  »Richtig«, sagte der Slasher. »Und es hätte sogar gelingen können. Bedauerlicherweise war Niagara ein wenig zu schnell. Vermutlich hat er ein paar Sicherheitslimits überschritten, nachdem er wusste, dass wir ihn jagen.«


  »Der Raketenangriff ist für uns buchstäblich nach hinten losgegangen«, sagte Floyd.


  »Andererseits könnte uns das geholfen haben«, sagte Tunguska. »Vielleicht glaubt Niagara jetzt, dass sein Konterschlag uns vernichtet hat. Bei dem akustischen Lärm kann er kein Echo mehr von uns empfangen haben.«


  »Also könnte es so oder so ausgehen«, sagte Auger. »Alles hat seine Vor- und Nachteile, nicht wahr?«


  »Ich gestehe, dass es mehrere unbekannte Faktoren gibt.«


  »Aber es wäre hilfreich, wenn wir wüssten, welchen Ausgang er benutzt hat«, bemerkte Auger.


  Der Hypernetztransit hatte sie über mehrere tausend Lichtjahre durch die Galaxis geführt. Genauer musste Auger es gar nicht wissen. Vor ihnen lag noch mindestens ein weiterer Transit, möglicherweise waren sogar mehrere nötig. In Anbetracht der verknoteten Topologie der Hypernetzverbindungen konnten sie sonstwo landen, falls es ihnen gelang, Niagaras Spur zur AGS weiter zu verfolgen.


  »Selbst wenn Niagara die nächste Penetration vor unserem Eintreffen vollzogen hat«, sagte Tunguska, »hoffe ich, dass es unmissverständliche Anzeichen gibt, welches Portal er angesteuert hat.«


  »Und?« Auger trommelte ungeduldig mit einem Fingernagel auf dem Tisch.


  Tunguska hatte bereits eine Darstellung der unmittelbaren Umgebung mit den vier benachbarten Portalen aufgerufen. Alle waren an anonymen Felsen verankert, die zu einem kompakten dunklen Doppelsternsystem gehörten, in dessen Ekliptik es nie zur Entstehung von größeren Planeten gekommen war. Es war eine lebensfeindliche Hölle, in der es von Hochenergiepartikeln wimmelte, die von der verzerrten Magnetosphäre der siamesischen Zwillingssonnen verschluckt und wieder ausgespuckt wurden.


  »Bei maximalem Schub und mit abgeschalteten Sicherheitsdrosslungen hätte er jedes der drei Portale kurz vor unserem Auftauchen erreichen können«, sagte Tunguska. »Er muss davon überzeugt gewesen sein, dass der Molotow-Apparat diese extreme Beschleunigung aushält, ohne dass die Eindämmung versagt … aber vielleicht war er auch einfach nur bereit, dieses Risiko einzugehen.«


  »Können Sie eine Triebwerksspur erkennen?«, fragte Auger.


  »Nein. Hier gibt es zu viel Hintergrundstrahlung, um eine Ionisierungssignatur erkennen zu können.«


  »Was ist mit den Portalen?«, fragte sie. »Hat das Personal nicht gesehen, welches er benutzt hat?«


  »Hier gibt es kein Personal«, sagte Tunguska. »Abgesehen von Routinebesuchen zu Wartungszwecken arbeiten diese Portale vollautomatisch.«


  »Haben vielleicht die Maschinen …?«


  »Von allen drei kommen die gleichen Daten«, sagte Tunguska, der ihren Fragen immer schon einen Schritt voraus zu sein schien. »Alle wurden für die Penetration und den kontrollierten Kollaps aktiviert. Niagara hat das Signal an alle drei geschickt – wie jemand, der alle Türen in einem Korridor öffnet, um zu verschleiern, durch welche er tatsächlich hinausgegangen ist.«


  »Schlauer Bursche«, sagte Floyd. »Das muss man ihm lassen.«


  Auger vergrub das Gesicht in den Händen. Sie verspürte unendliche Verzweiflung, die beinahe in Wut auf Tunguska umschlug. Trotz seiner hochgezüchteten Technik, trotz seiner gelassenen Slasher-Weisheit war er machtlos gegen einen einzigen intelligenten Gegner. Sie wusste, dass es ungerecht war, aber sie konnte nicht anders. Von einem Zauberer erwartete sie Wunder und keine Entschuldigungen.


  »Das ist gar nicht gut«, sagte sie. »Gibt es nicht irgendeinen anderen Hinweis? Er hat nur ein Schiff. Nur eins dieser Portale wurde tatsächlich benutzt.«


  »Das ist der einzige Strohhalm, an den wir uns klammern können«, sagte Tunguska. »Zufällig weist eins der Portale eine leicht abweichende Kollapssignatur als die anderen beiden auf, die er hätte benutzen können. Wenn ich um Geld wetten müsste, würde ich sagen, dass es das ist, durch das er sein Schiff gequetscht hat.«


  »Wie viel Geld?«, fragte sie lächelnd.


  »Das sage ich Ihnen lieber nicht.«


  »Also gut«, sagte Auger. »Wenn das der einzige Hinweis ist … dann müssen wir ihm auf jeden Fall folgen. Wenn wir drinnen sind, können wir ihn dann mit einem Echo orten?«


  »Vielleicht«, sagte Tunguska. »Aber wenn es kein Echo gibt, bedeutet das nicht zwangsläufig, dass wir die falsche Tür gewählt haben. Er könnte uns einfach nur zu weit voraus sein.«


  »Gibt es irgendwelche anderen Möglichkeiten?«


  »Nein. Deshalb befinden wir uns bereits im Anflug auf das Portal mit der abweichenden Signatur. Sobald der Antrieb vollständig repariert ist, gehen wir auf maximale Verfolgungsgeschwindigkeit.«


  »Gut«, sagte Auger. »Ich würde lieber einem Phantom nachjagen als hier herumzusitzen und nur darüber zu diskutieren.«


  »Allerdings könnte es darauf hinauslaufen, dass wir wirklich nur einem Phantom nachjagen. Selbst wenn diese Signatur real sein sollte, lässt sie sich gerade noch erfassen. Wenn Niagara nur eine Stunde schneller gewesen wäre, hätten wir sie nicht mehr bemerkt.«


  »Dann sollten wir keine Sekunde mehr verlieren.«


  »Das ist das Problem.« Tunguska ersetzte die schematische Darstellung der vier Portale durch eine Karte des galaktischen Hypernetzes, die wie gesprungenes Glas aussah. Er zoomte einen kleinen Bereich heran und markierte einen Knotenpunkt aus vier Strängen. »Hier sind wir jetzt«, sagte er. »Und das ist – soweit wir es abschätzen können – der Punkt, wo Niagara nach einem achtstündigen Transit herauskommen wird.«


  Er lenkte ihre Aufmerksamkeit auf einen anderen Teil der Karte, ein paar Minuten weiter auf dem großen Ziffernblatt der galaktischen Uhr.


  »Auch das ist ein Knotenpunkt mit mehreren Portalen«, sagte Auger.


  »Insgesamt sechs, einschließlich des Portals, durch das wir eintreffen werden. Dort gibt es keine AGS, also kann das nicht Niagaras endgültiges Ziel sein. Er wird dort in ein weiteres Portal einfliegen.«


  »Dann können wir nur hoffen, dass unser Trick zweimal funktioniert.«


  »Ich fürchte, daraus wird nichts«, sagte Tunguska. »Der zeitliche Abstand zwischen seinem Aufbruch und unserem Eintreffen wird zu groß sein. Zwischen den Portalen werden wir keine Unterschiede in den Signaturen mehr ausmachen können, auch wenn sein Schiff nur eins von ihnen benutzt haben kann.«


  »Und das bedeutet?«


  »Sofern er auf dem Weg von hier nach dort nicht sehr großes Pech hat, haben wir ihn verloren.«


  »Wir dürfen ihn nicht verlieren«, sagte Auger. »Dieser Fall darf einfach nicht eintreten.«


  »Vielleicht müssen wir damit leben. Er kennt den Weg zur AGS. Wir nicht. So einfach ist das.«


  »Cassandra hätte sich die Dokumente gründlicher ansehen müssen«, sagte Auger, während sie das seltsame Gefühl hatte, sich selbst tadeln zu müssen, weil ihr ein schwerer Fehler unterlaufen war oder sie etwas Entscheidendes übersehen hatte.


  »Sie hat getan, was sie konnte«, sagte Tunguska. »Seinerzeit hatte sie nur eine vage Vorstellung, dass sie vielleicht von strategischer Bedeutung sein könnten. Wir können uns bereits glücklich schätzen, dass wir überhaupt etwas haben.«


  »Glücklich?«, gab Auger zurück. »Wir können gar nichts mit der Fracht anfangen.«


  »Tut mir Leid«, sagte Tunguska. »Wenn es etwas geben würde, das ich tun könnte … Aber wir werden die Verfolgung natürlich fortsetzen und darauf hoffen, dass wir Glück haben.«


  »Mehr können Sie nicht bieten?«


  »Ich fürchte, nein.«


  Niemand sagte etwas, bis Floyd eine Hand hob. »Dürfte ich vielleicht einen kleinen Beitrag leisten?«


  


  


  Achtunddreißig


  


  


  Der Sog-Antrieb war immer noch nicht bereit, maximalen Schub zu liefern. Während sie sich mit einer gemächlichen Beschleunigung von einem Ge dem mutmaßlichen Portal näherten, führte Floyd Auger und Tunguska in sein Quartier.


  »Ich hoffe, du hast uns etwas Brauchbares anzubieten«, sagte Auger.


  »Hast du eine realistische Alternative?«


  »Ich meinte nur … dass du keine falschen Hoffnungen wecken solltest, Floyd. Ich weiß, dass du uns nur helfen willst, aber …«


  Er drehte sich zu ihr um und sah sie mit verletztem Stolz an. »Was ›aber‹?«


  »Hier geht es um eine sehr technische Angelegenheit«, sagte sie.


  »Was sie damit andeuten will«, warf Tunguska in versöhnlichem Tonfall ein, »ist, dass es manche Dinge gibt, bei denen man erwarten kann, dass Sie eine nützliche Ansicht dazu haben … und manche Dinge, bei denen man das eher nicht erwarten kann.«


  »Ich verstehe«, sagte Floyd gepresst.


  »Und ich fürchte, dass Dinge, die die Hypernetznavigation betreffen, eher in die zweite Kategorie fallen«, fuhr er fort.


  »Hören Sie sich wenigstens an, was ich zu sagen habe, Jack.«


  »Floyd, ich weiß, dass du es nur gut meinst«, sagte Auger, »aber wir sollten uns wirklich auf den Moment vorbereiten, wenn der Sog-Antrieb wieder funktionsfähig ist.«


  »Würden Sie nicht gerne wissen, ob Sie überhaupt auf dem richtigen Weg sind, bevor Sie diese Fackel entzünden?«


  Er öffnete die Tür zu den weitläufigen Räumen, die man ihm als vorübergehendes Quartier zur Verfügung gestellt hatte. Er führte sie zum Bett und den paar Möbeln, die darum angeordnet waren.


  »Floyd, gib mir wenigstens einen Hinweis.«


  »Es war etwas, das du selbst gesagt hast, Auger. Wie, zum Teufel, haben sie etwas Brauchbares aus den Zahlen gemacht, die aus diesem Antennending gekommen sind, wenn sie mit den Möglichkeiten des Jahres 1959 Vorlieb nehmen mussten?«


  »Erklär es mir«, sagte Auger.


  »Und mir auch, wenn Sie schon mal dabei sind«, sagte Tunguska.


  »Wir haben nach einem mikroskopischen Punkt oder etwas in der Art gesucht«, sagte Floyd, »weil wir dachten, dass wir es nur mit zehn oder zwölf Ziffern zu tun haben – den Koordinaten der AGS.«


  »Weiter«, sagte Auger, die trotz ihrer Bedenken ein erwartungsvolles Erschaudern verspürte.


  »Ich glaube, wir haben ziemlich weit danebengelegen.«


  »Floyd, zieh es nicht so in die Länge!«


  Floyd setzte sich aufs Bett und bot Tunguska und Auger die zwei Stühle an. »Macht euch klar, dass es von Anfang an hoffnungslos war, nach so etwas suchen zu wollen. Du hast es selbst gesagt, Auger: Die Botschaft könnte sonstwo versteckt sein, im winzigsten Schmutzfleck oder einer minimalen Verschiebung der Position einiger Buchstaben. Man müsste schon ganz genau wissen, wonach man sucht, um es zu finden.«


  »Floyd …«, sagte sie in warnendem Tonfall.


  »Damit ist aber eine große Frage immer noch unbeantwortet: Wie sind sie an diese Zahlen gelangt? Es war eine Sache, diese Antenne zu bauen, aber zu versuchen, einen Sinn in die Daten zu bringen … Du hast selbst spekuliert, dass es sehr schwierig gewesen sein muss, wenn man den technischen Stand von 1959 bedenkt.«


  »In Floyds Welt gibt es keine Computer«, erklärte Auger dem Slasher. »Sie sind technisch noch weiter zurück als wir in diesem Jahr, weil es dort keinen Zweiten Weltkrieg gab, der die Entwicklung der elektronischen Datenverarbeitung angeregt hat.«


  »Ich verstehe«, sagte Tunguska und rieb sich das Kinn. »In diesem Fall ist schwer zu verstehen, wie sie die Daten des Gravitationswellendetektors verarbeitet haben. Das wäre selbst heute eine nicht ganz unkomplizierte Angelegenheit.«


  »Ich hoffe, dass es nicht zu kompliziert ist«, sagte Floyd, »denn ich glaube, dass Sie diese Berechnungen anstellen müssen.«


  »Was haben Sie gefunden?«, fragte Tunguska.


  Floyd griff in die Kiste, die am Fuß des Bettes stand, und zog eine Schallplatte heraus. Auger las den Namen Louis Armstrong auf der Hülle.


  »Das hier«, sagte er nur.


  »Ich hatte eher den Eindruck, dass Sie nicht so sehr von diesen Platten überwältigt waren«, sagte Tunguska.


  »Völlig richtig.«


  »Und nun?«


  »Ich habe mich gefragt, ob das vielleicht der Hinweis ist, nach dem wir die ganze Zeit gesucht haben.« Floyd gab der Hülle einen kleinen Schubs, sodass die Platte in seine Hand rollte. »Ich glaube, die gesuchte Information befindet sich hier.«


  »In einem Mikropunkt auf dem Label?«, fragte Auger, die immer noch nichts verstand.


  »Nein. Es muss wesentlich komplexer sein. Ich kann mir vorstellen, dass sie in der Musik selbst steckt. Nicht nur zehn oder zwölf Ziffern, sondern die originalen Messwerte der Antenne. Du hattest Recht, Auger. 1959 gab es keine Möglichkeit, die Daten auszuwerten. Also hat man es gar nicht erst versucht.«


  Aus Augers erwartungsvollem Erschaudern war nun eine ausgewachsene Gänsehaut geworden. »Und was haben sie stattdessen gemacht«, fragte sie ungeduldig.


  »Sie haben die Informationen durch das Portal zurückgeschickt. Auf der anderen Seite sind sie Niagaras Jungs in die Hände gefallen, die dann all die komplizierten Sachen damit anstellen konnten.«


  »Also wurde etwas in der Musik verschlüsselt?«


  »Irgendwer hat Paris mit billigen Raubpressungen überschwemmt«, sagte Floyd. »Das ging schon seit Monaten so. Jetzt wissen wir auch, warum.«


  »Da kann es unmöglich eine Verbindung geben.«


  »Doch, kann es. Mein alter Freund Maillol hat mich auf eine Verbindung zwischen dem Fall Blanchard und seinen Ermittlungen gegen die Bootleg-Banden hingewiesen. Damals konnte ich nur noch nicht ahnen, welche Art von Verbindung das ist.«


  »Aber jetzt kannst du es?«, fragte Auger.


  »Custine hat mit einem von Blanchards Mietern gesprochen, einem Mann namens Rivaud, der eins dieser widerlichen Kinder in der Nähe des Hauses gesehen hatte. Als ich versuchte, persönlich mit Rivaud zu reden, war er nicht aufzutreiben. Ein paar Tage später erzählte Maillol mir, dass man seine Leiche im überfluteten Keller eines Lagerhauses in Montrouge gefunden hatte.«


  »Nett«, sagte Auger und rümpfte angewidert die Nase.


  »Es kommt noch netter. Der Mann hatte Abschürfungen am Hals, als hätte eins dieser Kinder ihn dazu bewegt, für längere Zeit den Kopf unter Wasser zu halten.«


  »Und was hat es mit diesem Lagerhaus auf sich?«


  »Dort hat Maillol zufällig auch die Werkstatt der Raubpresser ausgehoben.«


  »Glaubst du, Rivaud hat zur Bootleg-Bande gehört?«


  »Durchaus möglich«, sagte Floyd. »Aber dann wäre es ein höchst erstaunlicher Zufall, dass er im gleichen Haus wohnte, in dem sich auch Susan White ein Zimmer gemietet hat.«


  »Stimmt.«


  »Solche Zufälle gibt es für gewöhnlich nicht. Wahrscheinlicher ist, dass Rivaud eins dieser Kinder wiedergesehen und beschlossen hat, dem Geheimnis auf eigene Faust auf die Spur zu kommen. Er könnte das Kind bis zum Lagerhaus verfolgt haben. Vielleicht hat man ihn sogar hingelockt, falls die Kinder der Meinung waren, dass er schon zu viel gesehen hatte.«


  »Das klingt alles sehr schlüssig«, sagte Tunguska. »Lassen Sie mich einen Blick auf diese Schallplatte werfen.«


  »Ist es ein Original?«, fragte Auger.


  »Nein, es ist eine Nachbildung, die auf der Basis von Cassandras Oberflächenscan des Originals erstellt wurde«, sagte Tunguska. »Aber für unsere Zwecke müsste sie hinreichend genau sein, falls darin wirklich latente Informationen versteckt sind.«


  »Sie können mir glauben«, sagte Floyd. »Entweder hat dieses Anti-Musik-Virus mich bereits angesteckt, oder mit dieser Schallplatte stimmt wirklich etwas nicht.«


  »In der Rille könnte ein Hochfrequenzsignal codiert sein«, sagte Tunguska. »Genug, um einen signifikanten Anteil der Antennendaten zu enthalten. Das lässt sich sehr schnell verifizieren …«


  »Wie schnell?«, fragte Auger, die sich von ihrer Ungeduld überwältigen ließ.


  Er blinzelte. »Schon passiert. Ich musste nur Cassandras holografische Daten analysieren und nach Anomalien in der Struktur Ausschau halten. Es ist wesentlich leichter, ein Muster zu identifizieren, wenn man eine ungefähre Ahnung hat, wonach man sucht.«


  »Und?«, bohrte sie nach. Nun war sie so ungeduldig, dass es sie kaum noch auf ihrem Sitz hielt.


  »Floyd hat Recht. Auf dieser Schallplatte ist ein zusätzlicher Informationskanal integriert. Die Signale sind nicht stark genug, um die ursprüngliche Musik unerträglich zu machen, aber es genügt offenbar, um Floyds feine Wahrnehmung zu irritieren.« Er bedachte Floyd mit einem freundlichen, beinahe bewundernden Lächeln. »Das wäre uns niemals aufgefallen.«


  Tunguska drehte die Platte hin und her und bewunderte das Spiel des Lichts auf der spiegelnden schwarzen Oberfläche. »Sie hat wirklich eine eigene Schönheit. Aber gleichzeitig ist sie so etwas wie ein zweischneidiges Schwert.«


  »Und wir haben ihnen geholfen«, sagte Auger. »Wir haben diese Daten aus Paris geholt und gedacht, wir würden kostbare Artefakte retten.«


  »Sie müssen alles über Ihre Bemühungen gewusst haben, kulturelle Daten aus der Stadt herauszuschmuggeln«, sagte Tunguska. »Als Niagaras Agenten zur gleichen Zeit ihre eigenen Daten hinausschmuggeln wollten, müssen sie erkannt haben, dass Ihre Aktionen ihnen dafür den perfekten Rahmen boten. Sie mussten die Informationen nur in diesen Schallplatten verstecken und dafür sorgen, dass sie Susan in die Hände fielen. Den Markt mit Fälschungen zu überfluten war bei weitem die einfachste Strategie.«


  »Wissen Sie was?«, sagte Floyd. »Es würde mich nicht überraschen, wenn sie die Pariser Antennenkugel in diesem Lagerhaus aufgestellt hatten. Vielleicht ist Maillol bei seinen Ermittlungen sogar darauf gestoßen, aber er hätte nicht gewusst, welche Bedeutung sie hatte.«


  »Sie haben uns ausgetrickst«, sagte Auger, gleichzeitig wütend und beschämt.


  »Sie dürfen sich nicht die Schuld daran geben«, sagte Tunguska ernst. »Dank Susans Bemühungen wurde eine große Menge an kostbarem Material aus Paris geborgen. Es ist weder Susans noch Ihre Schuld, dass einige dieser Artefakte gezielt mit einem Makel versehen wurden.«


  »Aber diese eine Schallplatte kann unmöglich die Gesamtinformation enthalten«, sagte Auger.


  »Wir haben hier eine ganze Kiste voller Platten.« Tunguska blinzelte erneut, während ein Teil seines Geistes davonhuschte, um Cassandras Daten und ihre dazugehörigen Berichte durchzugehen. »Wie es scheint, weist ein Drittel davon eine ähnliche mikroskopische Struktur auf. Der Rest besteht vermutlich aus unverfälschten Aufnahmen.«


  »Aber wir haben Schallplatten durch die Verbindung geschafft, seit wir das Phobos-Portal geöffnet haben«, sagte Auger. »Es dürften mehrere hunderttausend Aufnahmen sein.«


  »Das spielt vielleicht gar keine Rolle«, sagte Tunguska. »Sie erinnern sich bestimmt, dass Niagara immer sehr darauf erpicht war, die neueste Lieferung in die Hände zu bekommen. Es könnte sein, dass die früheren Sendungen Daten enthielten, die nur vorläufig oder fehlerhaft waren. Vielleicht hat es eine Weile gedauert, bis die Antenne brauchbare Werte lieferte. Dann war sicher einige Zeit nötig, um die Daten von allen drei Kugeln zusammenzuführen … und sie auf diese Schallplatten zu pressen … und sie so zu vertreiben, dass sie Ihnen mit hoher Wahrscheinlichkeit in die Hände fielen … jedenfalls kann ich mir unter diesen Voraussetzungen gut vorstellen, dass die letzte Lieferung die wichtigste war.«


  »Dann haben wir eine gute Chance«, sagte Auger. »Natürlich nur, wenn Sie das eingebettete Signal decodieren können.«


  »Ich rechne nicht mit unüberwindlichen Schwierigkeiten«, sagte Tunguska. »Vergessen Sie nicht, dass sie eine komplexe Verschlüsselung nur mit großer Computerleistung hätten bewerkstelligen können, was für sie genauso schwierig gewesen wäre wie die Interpretation der Daten auf E2. Ich glaube nicht, dass die Codierung uns vor Probleme stellen wird.«


  »Ich hoffe, dass Sie Recht behalten.«


  »Ich bin bereits dabei, die Daten zusammenzustellen und zu verarbeiten«, sagte er. »Ich habe einen erheblichen Teil der Rechenleistung meines Schiffes für diese Aufgabe abgestellt. Natürlich könnte es immer noch sein, dass wir Phantomen nachjagen …«


  »Nein«, sagte Floyd mit Entschiedenheit.


  Mit einer gewissen Ehrfurcht schob Tunguska die Louis-Armstrong-Platte in die Hülle zurück. »Wir sind fast so weit, den Sog-Antrieb wieder in Betrieb zu nehmen. Wir werden auf unserem gegenwärtigen Kurs bleiben und das wahrscheinlichste Portal nehmen. Während des Transits haben wir acht Stunden Zeit, um die Daten zu entschlüsseln und die Position der AGS zu ermitteln. Es könnte schwierig werden – oder sogar unmöglich sein –, aber nun haben wir zumindest die Hoffnung, eine weitere Spur ausfindig zu machen.«


  »Manchmal bist du doch ganz nützlich, Floyd«, sagte Auger.


  »Der Dank gebührt nicht mir«, sagte Floyd. »Der Dank gebührt der Musik. Ich habe schon immer gesagt, dass die Musik eines Tages die Welt retten wird.«


  


  


  Neununddreißig


  


  


  Es war ein selten bereister Seitenarm des Hypernetzes, der nur sporadischen Verkehr erlebt hatte, seit die Slasher die äußeren Verzweigungen des Netzes erkundet hatten. Fünf Portale waren nahe beieinander in einem losen Quincunx angeordnet, getrennt durch weniger als eine Lichtsekunde interstellaren Raums. Hier gab es keine Sonnen, keine Planeten, keine einsamen Monde – nicht einmal die felsigen Fragmente ungeborener oder zertrümmerter Welten. Nur die gezackten Eissplitter von fünf großen Kometen, die seit Milliarden Jahren trocken und tot waren und die Anker für jeweils ein unbemanntes Portal bildeten.


  Aber hier war noch etwas anderes. Die Sensoren ertasteten es in der Dunkelheit. Es war unbegreiflich dunkel, nur vom fernen Sternenlicht erhellt. Und es war unbegreiflich groß – der Durchmesser entsprach dem einer Riesensonne.


  »Sind wir zu spät?«, fragte Auger, als Tunguska auf einer Wand ein künstlich zusammengesetztes Bild der AGS entstehen ließ.


  »Ich weiß es nicht. Wenn meine Berechnungen stimmen, müsste Niagara vor … neunzig Minuten aus dem Portal gekommen sein.«


  »Warum sehen wir dann nichts von ihm?«


  »Es gibt eine schwache Triebwerksspur«, sagte Tunguska. »Sie deutet darauf hin, dass Niagara bereits auf die andere Seite der AGS geflogen ist. Auch dazu hätte er genügend Zeit gehabt – sofern er die üblichen Sicherheitslimits ignoriert hat.«


  »Dann folgen Sie ihm.«


  »Das tun wir. Bedauerlicherweise ist der Sog-Antrieb immer noch nicht voll funktionsfähig. Dies ist die maximale Beschleunigung, mit der wir derzeit arbeiten können.«


  Das Bild der AGS wurde zusehends detaillierter, während Tunguskas Sensoren immer mehr Details aus der Dunkelheit filterten. Mit komplexen statistischen Methoden wurde ein Maximum an Informationen aus den spärlichen Daten herausgeholt. Auger erinnerte sich an das Briefing, das sie an Bord der Twentieth Century Limited erhalten hatte. Peters schematische Darstellung war in stumpfem Blaugrau eingefärbt gewesen, doch hier gab es nicht genug Licht, um die Farbrezeptoren der Netzhaut anzuregen. Tunguskas Darstellung ignorierte die tatsächliche Beleuchtung und gab das gesamte Gebilde in mattem Grau ohne Schattierungen wieder, außer zur Andeutung der Plattenstruktur der Oberfläche. In Peters Botschaft hatte diese Struktur sie an ein Virus oder einen Kristall erinnert, doch nun wirkte die Hülle der AGS eher wie die vergrößerte Ansicht menschlicher oder tierischer Haut. Hinzu kam ein Ansatz von Unregelmäßigkeit und vereinzelte Anzeichen, dass die Heilungsprozesse es nicht ganz geschafft hatten, die Spuren früherer Beschädigungen zu beseitigen. Es war, als wäre die AGS nicht gebaut worden, sondern gewachsen.


  Vielleicht traf das sogar zu. Niemand hatte die leiseste Ahnung, woher das Rohmaterial stammte. Vielleicht hatte es einst ein komplettes Sonnensystem in diesem Winkel des Weltraums gegeben, das restlos verwertet worden war, um die dünne, aber extrem harte Kugelschale zu schaffen. Oder das benötigte Masse-Energie-Äquivalent war aus dem Nichts gewonnen worden, durch einen extrem effizienten Umwandlungsprozess, der auch dem Sog-Antrieb zugrunde lag.


  Auger sah Floyd an und fragte sich, wie er mit alldem zurechtkam. »Nicht vielen Menschen ist dieser Anblick vergönnt«, sagte sie. »Falls das ein Trost ist.«


  »Ich hätte problemlos darauf verzichten können«, sagte er. »Irgendwie hat mir die Idee besser gefallen, dass ich dem Nachthimmel trauen kann – oder dass die Sonne wirklich existiert.«


  »Deine Welt ist real, Floyd, und du bist es auch. Alles andere spielt keine Rolle.«


  »Ich empfange etwas«, sagte Tunguska mit ruhiger Eindringlichkeit. »Es könnte Niagara sein.«


  »Ein Echo von seinem Schiff?«, fragte Auger.


  »Dazu sind wir nicht nahe genug. Aber da ist ein sich bewegender Fleck erhöhter Helligkeit auf der Hülle der AGS. Wahrscheinlich ist es eine Spiegelung seines Antriebs. Er gibt sich alle Mühe, unsichtbar zu bleiben, aber wenn er manövrieren will, ist das nicht zu vermeiden.«


  »Sagen Sie mir noch einmal, ob wir weitere Raketen an Bord dieses Schiffes haben«, wollte Auger wissen.


  »Wir haben keine mehr. Ich habe die Fabriken angewiesen, neue herzustellen, aber wir können es uns nicht leisten, zu viel Reparaturkapazitäten vom Antrieb abzuziehen. Ich glaube, wir können nur auf Strahlenwaffen zurückgreifen, zumindest vorläufig.«


  »Sind wir in Feuerreichweite?«


  »Noch nicht. Dazu müssten wir noch etwas näher heran.«


  »Kommen wir nahe genug heran?«


  »Nicht wenn Niagara seinen Kurs beibehalten hat. Aber dieser Reflex deutet darauf hin, dass er relativ zur AGS verzögert.«


  »Warum sollte er das tun?«, fragte Floyd.


  »Wahrscheinlich, weil er sich bereit macht, den Molotow-Apparat einzusetzen«, sagte Tunguska.


  »Sie müssen ihn ausschalten, bevor er die Gelegenheit dazu hat.«


  »Sind Sie sich sicher, dass Sie das wollen, Floyd? Wenn die Antimaterie-Bombe kein Loch in die AGS sprengt, kommen Sie nie mehr nach Hause.«


  »Tun Sie es einfach«, sagte Floyd. »Über meine Rückfahrkarte können wir uns später Gedanken machen. Noch vor ein paar Stunden hätte ich nicht gedacht, dass ich jetzt noch am Leben sein würde.«


  »Ich glaube, so ging es uns allen«, erwiderte Tunguska. Seine Stirn legte sich in Falten – ein Hinweis, dass etwas in der Zahlenflut, die auf seinen Kopf einströmte, sein Interesse geweckt hatte. »Aha. Das könnte wichtig sein.« Er blickte in ihre erwartungsvollen Gesichter. »Ich habe jetzt etwas genauere Daten über dieses Reflexionsmuster. Es sieht so aus, als ob es sich nicht um eine, sondern um zwei Lichtquellen handelt.«


  Auger wusste nicht genau, ob sie ihn richtig verstanden hatte. »Zwei Triebwerksstrahlen?«


  »Ja – aber sie liegen so weit auseinander, dass sie nicht demselben Schiff zugeordnet werden können. Es scheint so, als hätte Niagaras Schiff eine kleinere Einheit ausgeschleust. Wir müssten jeden Augenblick ein direktes Echo bekommen …« Er drückte einen dicken Finger gegen die Schläfe.


  »Das ergibt Sinn«, sagte Auger. »Sein Hauptschiff ist gerade groß genug, um den Molotow-Apparat transportieren zu können, nicht wahr?«


  »So sieht es aus.«


  »Wahrscheinlich will er es wie einen Rammbock gegen die AGS einsetzen. Es wäre zu umständlich, den Antimaterie-Kern wieder auszubauen, wo er doch bereits das ideale Trägersystem zur Verfügung hat.« Sie rutschte auf ihrem Sitz nach vorn und ignorierte die Anspannung im Rücken. »Das zweite Schiff muss ein Shuttle sein, etwas mit genügend Reichweite, um es nach E2 zu schaffen.«


  »Das wäre dann das Schiff mit dem Silberregen an Bord«, sagte Tunguska.


  »Und Niagara«, fügte Auger hinzu.


  Tunguska schloss die Augen und blendete die Ablenkungen der realen Welt aus. »Ich sehe jetzt das Shuttle und das Mutterschiff«, sagte er. »Das Shuttle entfernt sich mit hoher Beschleunigung von der Molotow-Sektion.«


  »Wahrscheinlich will es so viel Abstand wie möglich zum Explosionspunkt gewinnen«, spekulierte Auger.


  Tunguska nickte mit geschlossenen Augen.


  »Das finde ich irgendwie durchaus nachvollziehbar, nicht wahr?«, bemerkte Floyd.


  »Sind wir schon nahe genug, um die Strahlengeschütze einsetzen zu können?«, fragte sie.


  »Noch nicht. Glauben Sie mir, mein Finger zuckt bereits am Abzug.«


  Ihnen blieb nichts übrig, als zu warten, bis sich die Entfernung verringert hatte. Tunguskas Wahrnehmung wurde immer genauer, und nun bestätigte sich, dass sich die zwei Schiffe tatsächlich getrennt hatten. Das größere – das Hauptschiff, dem sie von der Erde aus gefolgt waren – raste mit hoher Beschleunigung genau auf die Hülle der AGS zu. Durch die Streustrahlung des gequälten Sog-Antriebs war es nicht mehr zu übersehen, selbst auf diese Entfernung. Noch vor einer Stunde hatte es sich parallel zur Oberfläche der Kugelschale bewegt, doch nun schoss es auf einem Kurs nach unten, der im rechten Winkel auf die Wandung zielte.


  »Den Aufprall können wir nicht mehr verhindern, oder?«, sagte Auger verzweifelt. »Das verdammte Ding wird die AGS treffen, ganz gleich, was wir tun.«


  Tunguska antwortete mit einer Verschmitztheit, die er sich ihretwegen hätte sparen können. »Aber Sie müssen zugeben, dass Sie durchaus neugierig sind, was dann geschehen wird, nicht wahr?«


  »Ich könnte problemlos mit der Unwissenheit leben«, sagte sie.


  Tunguska öffnete die Augen. »Meldung vom Sog-Triebwerk: Wir sind bereit, den Schub auf fünf Ge zu erhöhen. Mehr können wir im Moment nicht riskieren. Wir müssen nicht in die Beschleunigungstanks gehen, aber das Schiff wird uns trotzdem mit Schutzhüllen umgeben.«


  »Tun Sie, was notwendig ist«, sagte Auger.


  Der Raum wellte sich und verschluckte sie.


  Im sanften Griff des Schutzsystems verging die Zeit mal schneller, mal langsamer, in unvorhersehbaren traumartigen Wellen. Auger fragte sich, wie es sich für Floyd anfühlen mochte, dessen Kopf frei von glitzernden Maschinen war. Was dachte er in diesem Moment, wo er seiner Heimat so nahe war und gleichzeitig damit rechnen musste, dass sie in Kürze vernichtet wurde?


  »Nach meiner Schätzung«, sagte Tunguska, »erfolgt der Molotow-Einschlag in fünfzig Sekunden. Ich lasse ein paar entbehrliche Sensoren aktiviert, aber alle anderen Kanäle schalte ich jetzt ab. Bisher hat noch niemand eine Antimaterie-Explosion aus so geringer Entfernung beobachtet, und niemand weiß, wie die AGS darauf reagieren wird.«


  »Wie nahe ist das Shuttle dem Explosionspunkt?«, fragte Auger.


  »Etwa die Hälfte von unserer gegenwärtigen Entfernung«, sagte Tunguska. »Er sollte eine gute Abschirmung haben, wenn er diese Sache heil überstehen will. Dreißig Sekunden …«


  »Ersparen Sie mir den Countdown, Tunguska«, sagte Auger und machte sich auf das Kommende gefasst. »Sagen Sie uns nur, ob wir noch am Leben sind, wenn es passiert ist.«


  Sie spürte es, als es passierte. Es war wie ein geisterhaftes Echo der Explosion, obwohl Tunguska ihr versicherte, dass kein Signal durch die Barrikaden, die er errichtet hatte, zu ihr vordringen konnte. Es fühlte sich an wie das lang gezogene Donnergrollen eines fernen Gewitters.


  »Der Molotow-Apparat ist detoniert«, sagte Tunguska. »Und wir sind – offenkundig – noch am Leben.«


  »Meine Bemerkung war sarkastisch gemeint.«


  »Meine nicht. Es ist immer gut, wenn man so etwas bestätigen kann.«


  Als die entbehrlichen Sensoren Entwarnung gaben, öffnete Tunguska die schützenden Läden vor den empfindlicheren Augen des Schiffes und richtete sie auf den Schauplatz des Verbrechens. Es dauerte eine Weile, bis es ihnen gelang, die Daten zu interpretieren, denn die Sicht wurde durch eine Trümmerwolke versperrt, die sich wie eine kirschrote Fontäne langsam vom Einschlagpunkt ausdehnte. Auger bemühte sich, den Maßstab zu erfassen, aber sie kam einfach nicht mit der Größe des AGS-Objekts zurecht, die sich jeglicher Vorstellungskraft entzog. Die Wolke war gigantisch – sie hatte einen Durchmesser von mehreren hunderttausend Kilometern erreicht und dehnte sich weiter aus –, doch sie war nur ein winziges Detail auf der Oberfläche der Kugel.


  »Die Trümmerwolke entfernt sich vom Epizentrum«, sagte Tunguska. »Doch aus unserer Perspektive ist nicht genau zu erkennen, welcher Schaden angerichtet wurde.«


  »Zeigen Sie uns einfach, was Sie sehen«, forderte Auger ihn auf.


  Sie mussten zwanzig Minuten warten, bis sich die Wolke weit genug aufgelöst hatte und sie in einem günstigeren Winkel standen, um einen besseren Blick zu erhalten. Zu diesem Zeitpunkt folgte Tunguskas Schiff dem gleichen weiten Bogen wie Niagara, der sie direkt zur AGS führte. Sie beschleunigten immer noch mit fünf Ge und waren in ihren Kokons vor der Belastung geschützt.


  »Sie sind durchgebrochen«, sagte Tunguska.


  Er zwang ein Bild in Augers Bewusstsein. Der Molotow-Apparat hatte ein überraschend sauberes Loch in die Hülle der AGS gestanzt. Die Wunde hatte einen Durchmesser von einhundert Kilometern und war nahezu kreisrund. Die kilometerdicke Haut glühte schmerzhaft grell an den Rändern und verblasste über eine Distanz von zwei- oder dreihundert Kilometern über Blau und Gelb zu verkohltem Rot. Im freiliegenden Querschnitt waren undeutlich wild peitschende Strukturen zu erkennen, die sich wie zertrennte Nervenenden wanden.


  »Großer Gott!«, sagte Auger. »Sie haben es getan. Das verdammte Ding hat nicht den geringsten Widerstand geleistet.«


  »Hast du damit gerechnet?«, fragte Floyd.


  »Ich habe mit irgendetwas gerechnet.«


  »Was ist mit dem anderen Schiff?«


  »Ich habe es in der Ortung«, sagte Tunguska. »Es fliegt mit Vollschub auf demselben Kurs wie vor der Explosion. Es wird die Wunde in weniger als zehn Minuten erreicht haben.«


  Vielleicht hätte er sich nicht solche Sorgen um den Zustand von Niagaras Abschirmung machen sollen, dachte sie. »Ich vermute, wir sind immer noch nicht in Reichweite der Strahlenwaffen.«


  »Nein.« Tunguska klang geradezu beschämt. »Dazu müssen wir dem Schiff nach drinnen folgen.«


  »Durch die Wunde?«


  »Ja«, sagte Tunguska. »In die AGS hinein. Ich fürchte, das ist der einzige Kurs, der uns jetzt noch offen steht.«


  


  


  Vierzig


  


  


  Kurz bevor sie durch das Loch flogen, das Niagara in die AGS gesprengt hatte, hatte sich die Trümmerwolke bereits vollständig verzogen. Die Ränder der Wunde leuchteten noch immer hellrot. Ein Strahl goldweißen Lichts sickerte heraus; die wenigen verbliebenen Bruchstücke heißer Materie glühten hell.


  »Das Licht aus dem Innern entspricht dem Sonnenspektrum«, sagte Tunguska, als sie in der Lichtsäule abwärts stürzten. »Es passt haargenau zur Sonne, soweit unsere Instrumente das feststellen können.«


  Der Übergang von außen nach innen dauerte höchstens einen Lidschlag. Ein Kilometer Hüllendicke war angesichts ihrer Geschwindigkeit so gut wie nichts. Eben noch schwoll die Kugel vor ihnen an, die Wunde verwandelte sich von einem brennenden, weißgeränderten Auge zu einem alles verschlingenden Maul … und dann waren sie durch und stürzten dem Herzen der AGS entgegen.


  Tunguskas Sensoren erstellten sofort eine Bestandsaufnahme des Kugelinneren. Hinter dem Schiff lag der leere Raum, ein Kreis aus absoluter Schwärze, eingefasst von der Wunde. Auch auf der Innenseite bestand der Rand aus strahlender, versengter Materie. Aber statt des blaugrauen Schachbrettmusters der Außenseite bestand die Innenfläche der AGS aus etwas weitaus Seltsamerem, etwas, das sich der Untersuchung durch Tunguskas Instrumente erfolgreich widersetzte.


  Sie hatten schon vorher gewusst, dass die Innenfläche der Hülle so etwas wie ein nahezu perfektes Planetarium sein musste, das ein Bild des Himmels abstrahlte, wie man es von der ursprünglichen Erde aus gesehen hätte. Es gab falsche Sterne, deren Helligkeit und Farbe haargenau reproduziert wurden und die sich exakt in den Konstellationen befanden, die die Bewohner von E2 erwarten mussten. Ein Teil der Sterne musste sogar auf Veränderlichkeit programmiert worden sein, sodass sie gemäß komplizierter astrophysikalischer Algorithmen dunkler und wieder heller wurden. Sie alle mussten sich im Verhältnis zueinander bewegen und der langsamen, stetigen Strömung der Trägheitsgesetze oder den kreisförmigen Wirbeln binärer Umlaufbahnen folgen.


  Jenseits der Sterne lagen Galaxien, endlose Untiefen in jeder Richtung. Jede einzelne Galaxis musste denselben Prüfungen standhalten wie die Sterne. Novae und Supernovae mussten aufblitzen und sterben … ganz gleich, ob jemand sie bemerkte.


  Es war gleichzeitig atemberaubend und erschreckend. Und es war zum Scheitern verurteilt, denn keine solche Kulisse konnte jemals einer genaueren Stichprobenuntersuchung mit den astronomischen Werkzeugen standhalten, die man im Augers Zeitalter zur Verfügung hatte. Selbst eine einfache interplanetare Sonde hätte irgendwann festgestellt, dass etwas an diesen Sternenkonstellationen nicht ganz stimmte … kurz, bevor sie bei der Kollision mit der Innenhülle in ihre atomaren Bestandteile zerschellt wäre. Nein, die Sache war auf keinen Fall narrensicher, und das konnte auch nicht die Absicht der Erbauer gewesen sein. Die Hülle war gut genug, um einer Untersuchung mit den groben Mitteln aus Floyds Zeit standzuhalten, aber sie konnte niemals eine rundum perfekte Illusion erzeugen. Die Erbauer mussten davon ausgegangen sein, dass die Bewohner von E2 früher oder später die Wahrheit herausfanden. Die Funktion der AGS bestand darin, sie bis zu diesem Zeitpunkt vor äußeren Einflüssen zu schützen. Danach – wenn sie wahrscheinlich bereits all ihre Energien darauf richteten, die Hülle zu durchbrechen – waren sie auf sich allein gestellt.


  Aber bereits jetzt stimmte etwas nicht mit dem Anblick des Himmels um den Innenrand der offenen Wunde. Die umgebenden Sterne waren in alle Richtungen auf tausende Kilometer hin verzerrt. Sie waren lang gezogen wie Spermien, deren lange, spitze Schwänze anklagend auf das Loch zeigten, das Niagara verursacht hatte.


  »Die Verzerrungszone breitet sich aus«, erklärte Tunguska. »Das dürfte auf der Erde nicht mehr zu übersehen sein, selbst wenn niemand den Durchbruch beobachtet haben sollte.«


  »Welche Schlüsse wird man daraus ziehen?«, überlegte Auger.


  »Ich weiß es nicht. Aber wenn ein unerklärliches astronomisches Rätsel am Ende ihr einziges Problem ist, haben sie ziemliches Glück gehabt.«


  »Können wir schon auf das Shuttle feuern?«, fragte Auger.


  »Nein«, antwortete er. »Aber ich kann noch ein bisschen mehr aus dem Sog-Antrieb herausholen. Wenn meine Schätzungen zutreffen, können wir es immer noch abfangen, bevor es die Atmosphäre erreicht.«


  »Lassen Sie sich nicht aufhalten, Tunguska.«


  »Ich werde mich nicht aufhalten lassen. Aber mir ist etwas aufgefallen, das ich erwähnen sollte, aber vielleicht irre ich mich.«


  Auger gefiel der Klang seiner Worte ganz und gar nicht. »Sagen Sie es.«


  »Die Wunde scheint sich zu schließen. Unmittelbar nach der Detonation des Molotow-Apparats hatte die Öffnung einen Durchmesser von über hundert Kilometern.«


  »Und jetzt?«


  »Weniger als hundert. Vielleicht hat es nichts zu bedeuten – es ist ziemlich schwer, den Rand genau zu bestimmen – aber ich dachte, ich sollte Sie darauf aufmerksam machen.«


  »Behalten Sie das im Auge«, sagte Auger. »Ich will nicht, dass sich das verdammte Ding hinter uns schließt, solange wir noch hier drin sind.«


  »Bald habe ich eine genauere Vorstellung von der Geschwindigkeit des Schließvorgangs«, erklärte Tunguska.


  »Holen Sie einfach so viel Tempo aus diesem Ding raus wie möglich. Dann schaffen wir es alle nach Hause.«


  Die nächste Stunde verbrachten sie damit, tiefer in die AGS vorzudringen, wobei sie dem einsamen Echo von Niagaras Shuttle folgten. Alle Kommunikationsversuche wurden ignoriert, was Tunguska allerdings nicht davon abhielt, mehrere Verhandlungsangebote zu unterbreiten. Er erklärte, dass er für jeden Vorschlag offen sei, der den Einsatz des Silberregens verhindern würde. Er erhielt keine Antwort.


  Trotz der dringenden Notwendigkeit, das Shuttle abzufangen, bevor es die Erdatmosphäre erreichte, war die Erfahrung, sich in der AGS zu befinden und ihre Welt so zu sehen, wie sie hätte sein sollen, wie ein Wunder für Auger. Diese Erde hatte nie einen Atomkrieg erlebt – oder eine aus dem Ruder gelaufene Klimakatastrophe oder intelligentes Wetter oder einen Nanocaust. Der Anblick trieb ihr die Tränen in die Augen. Kein Bild kam der herzzerreißenden Schönheit dieser kleinen blauen Welt nahe, einer Schönheit, die ihr durch das Wissen, wie zerbrechlich sie war, umso bewusster wurde. Es war die Schönheit eines Schmetterlingsflügels.


  E2 stand im absoluten geometrischen Zentrum der AGS. In einer Umlaufbahn oder zumindest in der überzeugenden Simulation einer Newton’schen Bahn bewegte sich die identische Kopie des Erdmondes. Auger nahm an, dass er im selben Quantenschnappschuss wie E2 eingefangen worden war, aber man würde ihn sich aus der Nähe ansehen müssen, um sicher zu sein. Es konnte sich ebenso gut um eine Attrappe handeln, Detailgetreu genug, um einer oberflächlichen Untersuchung standzuhalten und mit ausreichend Gravitationswirkung, um Gezeiten zu verursachen. Die übrigen Gezeitenkräfte – die von der Sonne ausgingen – mussten durch irgendeine Manipulation der Gravitation bewerkstelligt werden, möglicherweise durch extrem kleine Masseteilchen in der Umlaufbahn, denn es gab keine Sonne. Stattdessen hing eine goldgelbe Scheibe mit genau der richtigen Temperatur und Helligkeit an der Innenseite der Kugel. Aber sie sollte nur aus der Perspektive der Erdoberfläche überzeugend wirken. Aus der Nähe sah man deutlich, dass sie durch die Konkavkrümmung der Kugel verzerrt wurde.


  »Da ist Ihre solare Strahlungsquelle«, sagte Auger. »Von dort kam das Licht, das wir von außen durch das Loch gesehen haben. Wie lange hätten Floyds Leute wohl gebraucht, um selber darauf zu kommen?«


  »Selbst ohne Raumfahrt hätten sie innerhalb der nächsten paar Jahrzehnte wohl die eine oder andere Ungereimtheit bemerkt«, sagte Tunguska. »In unserer Zeitlinie hat man eine ganze Menge Aufmerksamkeit darauf gerichtet, den Umfang der Sonnenscheibe zu messen, weil sich das als eine Möglichkeit erwiesen hatte, zwischen konkurrierenden kosmologischen Modellen zu unterscheiden. Wenn jemand begonnen hätte, darauf zu achten, wäre die Illusion wohl nicht mehr lange aufrechtzuerhalten gewesen.«


  »Oder sie hätten sich einfach eine andere Theorie ausgedacht«, gab Auger zu bedenken.


  »Vielleicht.«


  »Auf jeden Fall hat Floyds Welt nicht den wissenschaftlichen Kenntnisstand erreicht, den unsere Erde im Jahr 1959 hatte.«


  »Sie könnten den verlorenen Boden schnell wettmachen«, erwiderte Tunguska. »Dann würden sie sich vielleicht erfolgreich zur Wehr setzen, wenn jemand das versucht, was Niagara vorhat.«


  »Was bedeutet, dass die Unbekannten, die hinter den Kulissen tätig waren, sehr gut organisiert sind«, stellte Auger fest. »Gut genug, um den Verlauf des Zweiten Weltkriegs zu verändern, bevor er zu einem globalen Konflikt werden konnte. Und wer immer das getan hat, befindet sich noch da unten.«


  »Sie sind der Meinung, dass eine Vergeltung fällig ist, nicht wahr?«, fragte Tunguska.


  »Natürlich. Sie nicht?«


  »Sie haben einen Krieg verhindert, durch den in unserer Zeitlinie viele Millionen umgekommen sind, Auger. Keine Endlösung, keine russische Front, kein Hiroshima, kein Nagasaki.«


  »Diese Leute haben den Krieg nicht aus lauter Herzensgüte verhindert, Tunguska. Sie haben ihn verhindert, weil er nicht in ihre Pläne für einen globalen Genozid passte. Und ich bin der Meinung, dass sie dafür bezahlen sollten.«


  »Jedenfalls wir sind beinahe in Angriffsreichweite, falls Ihnen das ein Trost ist. Das kleine Shuttle muss abbremsen, bevor es in die Atmosphäre eintreten kann. Wenn es den Silberregen bei dieser Geschwindigkeit freisetzt, würde selbst die Ummantelung die Nanomaschinen im Herzen der Waffe nicht schützen können. Es gibt ein paar Unsicherheitsfaktoren, aber ich kann den Angriff in drei Minuten starten.«


  »Was ist mit den versprochenen Raketen?«, fragte Auger.


  »Fast fertig. Bitte noch etwas Geduld.« In seiner Stimme lag ein leichtes Zögern. »Was diese andere Angelegenheit betrifft …«


  »Welche andere Angelegenheit?«


  »Die Wundheilung. Ich habe sie im Auge behalten, und ich kann jetzt mit ziemlicher Sicherheit sagen, dass …«


  »Haben wir noch genug Zeit, hier rauszukommen?«


  »Ja, vorausgesetzt, wir …«


  »Ich kann gut darauf verzichten, mir über weitere Dinge den Kopf zu zerbrechen, Tunguska.«


  »Gut. Dann verzichte ich darauf, den Sog-Antrieb zu erwähnen.«


  Tunguska hielt sein Versprechen. Keine zwei Minuten später spürte Auger die leichte Veränderung der Angriffsposition des Schiffes, die verriet, dass es die Strahlenwaffen ausrichtete. Als sie warmliefen und in zeitlich abgestimmten Salven feuerten, spürte sie das Aufladen und Abebben gewaltiger Akkumulatoren irgendwo in den Eingeweiden des Schiffes.


  »Wie lange können wir diese Feuerrate aufrechterhalten?«, fragte sie.


  »So lange wie nötig. Energie ist kein Problem.«


  Das Shuttle hatte einen Strahlenwaffenangriff vorausgesehen – Tunguska erklärte, dass es praktisch unvermeidlich war – aber das Schiff verfügte kaum über Verteidigungsmöglichkeiten. Es konnte reflektierenden Staub absondern, indem es nach und nach Rumpfschichten abwarf, allerdings nicht in unbegrenztem Maßstab. Es konnte willkürlich den Kurs ändern und es den Strahlen schwerer machen, sich auf die helle Aura seiner Antriebsflamme einzuschießen, die jetzt von ihnen wegzeigte, aber vor dem Hintergrund von E2 und der AGS-Sphäre immer noch sichtbar war. Allerdings würde jeder Kurswechsel den hart erkämpften Vorsprung verringern. Für den Piloten des Shuttles handelte es sich um eine kaum lösbare Gleichung.


  »Was immer Niagara tut«, sagte Tunguska, »auf lange Sicht wird es ihm schaden. Alle Simulationen deuten inzwischen auf ein erfolgreiches Abfangmanöver hin, noch bevor er in Abwurfreichweite ist.«


  Etwas an der allzu selbstzufriedenen Gewissheit dieser Aussage verursachte Auger eine Gänsehaut. Es klang wie eine Herausforderung des Schicksals.


  In diesem Moment beschloss der Sog-Antrieb, erneut den Geist aufzugeben.


  Sie spürte, wie das Schiff plötzlich innehielt und zurückfiel. Der Antrieb stotterte, stampfte ein paarmal schwer und verstummte schließlich. Die automatische Dämpfung tat ihr Bestes, die plötzlichen Beschleunigungswechsel auszugleichen, aber Auger verlor trotzdem mehrmals kurz das Bewusstsein, als das Blut in ihrem Gehirn herumschwappte wie Schlamm in einem Eimer.


  »Tunguska«, keuchte sie, als sie wieder dazu fähig war. »Vielleicht sollten Sie noch einmal darüber nachdenken, ob …«


  Das Schiff befand sich im freien Fall. Der Antrieb war vollständig zum Erliegen gekommen, von den Notfallkontrollsystemen abgeschaltet, bevor die Instabilitäten ein geiferndes Maul in der Struktur des Raums aufreißen konnten.


  In den nächsten paar Minuten trafen nach und nach die Schadensberichte ein. Der Antrieb ließ sich in Ordnung bringen, aber das Flickwerk, mit dem man sich nach dem Raketenangriff beholfen hatte, war inzwischen nutzlos geworden. Es würde viele Stunden dauern, auch nur den mäßigen Schub von einem Ge zu erreichen.


  Als das Schiff bemerkte, dass seine Schützlinge nicht mehr gegen die plötzlichen Bewegungen gepolstert werden mussten, ließ es Floyd, Auger und Tunguska frei. Die weißen Kokons verwandelten sich in Tische, Stühle, Boden, Wände und Decke zurück.


  »Ich hoffe, Sie haben noch einen Ersatzplan, Tunguska«, sagte Auger. »Sonst sitzen wir nämlich in der Tinte.«


  Tunguska schaffte es immerhin, den Anschein der Autorität zu wahren. »Ich bin die Optionen bereits durchgegangen«, erklärte er. »Sie werden erfreut sein zu hören, dass es immer noch eine Möglichkeit gibt, das Raumschiff abzufangen.«


  »Die Raketen?«, fragte Floyd.


  »Nein.« Tunguska verzog bedauernd das Gesicht. »Nun, eigentlich ja. Aber ganz so einfach ist es nicht.«


  Auger warf Floyd einen Blick zu und verdrehte die Augen. »Das ist es nie. Was haben Sie vor?«


  »Die Raketen haben nicht genug Reichweite, um sie von hier aus abzufeuern. Meine internen Reparaturfabriken dürfen beinahe alles herstellen, mit Ausnahme vollständiger Sog-Antriebseinheiten. Ich muss mich auf kleine, primitive Fusionskraftwerke beschränken. Sie sind schnell und beweglich genug für diese Aufgabe, und sie fungieren zusätzlich als Sprengköpfe, aber nur, wenn man ein wenig nachhilft.«


  Sein Tonfall ließ Auger wachsam werden. Was immer er ihnen anbot, es würde sie etwas kosten.


  »Indem man zum Beispiel was tut?«, fragte Auger.


  »Sie müssen an den Einsatzort gebracht werden. Derzeit kommen wir nicht nahe genug heran, und wenn das Schiff repariert ist, wird es zu spät sein. Aber wir haben immer noch das Shuttle von der Twentieth. Ich habe es sicherheitshalber auftanken und reparieren lassen. Zwei Raketen daran zu montieren ist eine Kleinigkeit – sie können sich selbsttätig am Rumpf festklammern wie Parasiten.«


  »Wäre es mit dem Shuttle rechtzeitig zu schaffen?«, fragte Floyd.


  »Gerade so. Allerdings gäbe es kaum Fehlertoleranz. Jemand wird es fliegen müssen.«


  »Haben Sie keinen Schlangenroboter, der das übernehmen kann?«


  »Ich kann keinen von den Reparaturarbeiten abziehen.«


  Auger machte Anstalten, sich zu erheben. »Worauf warten wir dann noch?«


  Tunguska bedeutete ihr, sitzen zu bleiben. »Als ich gesagt habe, dass jemand es fliegen muss, meinte ich damit mich selbst.«


  »Es gibt keinen Grund, warum ich es nicht fliegen kann«, erwiderte Auger. »Was immer Sie wissen, kann Cassandra mir ebenfalls vermitteln.«


  »Das ist keine gute Idee«, sagte Tunguska.


  »Warum nicht? Die Maschinen werden mir zeigen, was ich zu tun habe.«


  »Darum geht es nicht. Ich zweifle nicht daran, dass sie Ihnen die nötige Kompetenz vermitteln können. Aber es wäre besser, wenn ich das Shuttle nehme, mit Floyd als Passagier.«


  »Ich kann Ihnen nicht ganz folgen«, sagte Auger.


  Er seufzte, als hätte er gehofft, es nicht erklären zu müssen. »Das Problem ist, dass die Person, die das Shuttle fliegt, vielleicht nicht zurückkehrt.« Er legte die Fingerspitzen aneinander und sprach langsamer, sodass jedes Wort die abgewogene Betonung einer entsetzlichen Verkündigung erhielt. »Selbst jetzt ist es noch möglich, Niagara abzufangen. Aber wenn das Shuttle die Raketen abgefeuert hat, bleibt kaum noch Zeit, hierher zurückzukehren, ganz zu schweigen davon, die AGS zu verlassen. Die Wunde schließt sich. Es wird sehr, sehr knapp, selbst wenn sich der Heilungsprozess nicht beschleunigt. Wofür ich nicht garantieren kann.« Er holte tief Luft und blickte Auger an. »Deshalb dürfen Sie nicht mit diesem Shuttle fliegen. Sie werden hier bleiben, bereit, die AGS zu verlassen, sobald der Sog-Antrieb wieder funktioniert.«


  »Und Sie?«


  »Ich werde dafür sorgen, dass die Raketen ihr Ziel erreichen. Wenn das erledigt ist, bringe ich Floyd auf die Oberfläche von E2 zurück.«


  »Und dann?«, fragte sie.


  »Werde ich versuchen, die Situation einzuschätzen. Wenn die Umstände es erlauben, versuche ich, zum Schiff zurückzukehren. Und wenn nicht … jedenfalls kann ich das Shuttle nicht in der AGS lassen, wo Floyds Leute es entdecken könnten. Ich werde mich um die Entsorgung kümmern. Das sollte nicht allzu schwer sein.«


  Auger wollte sichergehen, dass sie ihn richtig verstanden hatte. »Mit anderen Worten, Sie wollen sich umbringen.«


  »Wenn Sie es so unverblümt ausdrücken möchten.«


  Sie schüttelte den Kopf. »So läuft das nicht. Sie haben bereits gesagt, dass ich das Schiff genauso gut fliegen kann wie Sie.«


  »Ich sagte …«, setzte Tunguska an.


  »Ich bringe Floyd nach Hause«, sagte sie. »Ich habe ihn in die Sache reingezogen, also kann ich ihn, verdammt noch mal, auch wieder rausholen.«


  Floyd streckte die Hand nach ihrem Arm aus. »Nein. Hör auf Tunguska. Was er sagt, ist vernünftig.«


  »Du würdest ihn zum Untergang verurteilen, um mich zu retten?«


  »Niemand redet davon, jemanden zum Untergang zu verurteilen. Er muss sich nicht umbringen. Genauso gut kann er nach einem anderen Ausweg suchen.«


  »Dann kann ich das Gleiche tun«, erklärte Auger. Sie fuhr zum Slasher herum. »Bringen Sie uns zu diesem Schiff.«


  ›»Uns‹?«


  »Floyd und mich.«


  »Und Cassie?«, fragte er langsam.


  »Das haben wir bereits besprochen«, erwiderte Auger. »Cassandra möchte mitkommen.«


  Tunguska schüttelte mit schicksalsergebener Miene den Kopf. »Sie sollten mich nicht dazu verleiten.«


  »Ich tue es aber.«


  »Ich brauche noch zwanzig Minuten, um die Raketen fertig zu machen und sie mit der Avionik des Shuttles zu kombinieren. Diese Zeit habe ich in meine Berechnungen einfließen lassen, also nutzen Sie sie weise. Sie können sich immer noch anders entscheiden.«


  »Ich brauche keine Zeit mehr – ich habe mich entschieden.«


  Tunguska schenkte ihr ein erschöpftes Lächeln. Offenbar akzeptierte er, dass eine weitere Diskussion zu nichts führen würde. »Ich habe die ganze Zeit gewusst, dass Sie es so wollen«, sagte er. »Ich musste nur ganz sicher sein.«


  »Darf ich um einen kleinen Gefallen bitten, bevor wir uns voneinander verabschieden?«, fragte Floyd.


  »Wenn ich helfen kann, werde ich es.«


  »Ich brauche etwas von Ihnen. Genau genommen zwei Dinge.«


  Tunguska spreizte bereitwillig die Finger. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Sie können doch auf diesem Schiff fast alles herstellen, nicht wahr?«


  »Innerhalb bestimmter Grenzen.«


  »Ich verlange nichts Unmögliches. Ich möchte nur, dass Sie mir ein paar Erdbeeren herbeizaubern.«


  Tunguskas Mundwinkel verzog sich zu einem halben Lächeln, als hätte er sich entweder verhört oder wäre Opfer eines Scherzes geworden, den er nicht verstand. »Erdbeeren?«


  »Kriegen Sie das hin?«


  »Ja.« Tunguska überlegte. »Oder zumindest etwas, das wie Erdbeeren aussieht und schmeckt, selbst wenn es keine absolut echten Erdbeeren sind.«


  »Ich bin nicht wählerisch. Schaffen Sie es in zwanzig Minuten?«


  »Ich schaffe es in fünf, wenn Sie sie gleich essen möchten.«


  »Sie sind nicht für mich«, erwiderte Floyd. »Ich mag überhaupt keine Erdbeeren. Sie sind für eine Freundin. Ich brauche sie in einer Tüte.«


  »In einer Tüte.«


  »Genau.«


  Tunguska nickte todernst. »Und das andere?«


  »Ich brauche ein bisschen von Ihrer Wundermedizin.«


  »UR?«


  »Jemand, den ich kenne, liegt im Sterben. Es ist die Dame, die sich auch die Erdbeeren gewünscht hat.«


  


  


  Einundvierzig


  


  


  Tunguska führte sie durch gewundene weiße Korridore, in denen Schwerelosigkeit herrschte, bis sie eine saubere Vakuumkammer am Heck des Schiffes erreichten. Hier hatte er das Shuttle der Twentieth Century Limited verwahrt, seit er es davor gerettet hatte, auf die gefrorene Erde zurückzustürzen. Das Shuttle sah wie neu aus, jedenfalls viel besser als beim letzten Mal, als Auger es von außen gesehen hatte. Es glänzte wie poliert, Dellen und andere Unebenheiten waren ausgebessert, Kratzer versiegelt, die versengten Stellen nicht mehr zu sehen. Wäre nicht das Pegasus-Logo der Besitzergesellschaft gewesen, hätte sie es wahrscheinlich nicht einmal als dasselbe Schiff wiedererkannt.


  »Es wundert mich, dass Sie es nicht als Schrott über Bord geworfen haben«, sagte Auger.


  »Eher hätte ich es zur Rohstoffgewinnung wiederverwertet«, erklärte Tunguska. »Aber wie gesagt, es handelt sich um eine Art Rückversicherung.«


  »Kann nie schaden«, sagte Floyd.


  Die beiden Raketen waren bereits an ihrem Platz – schlanke, glatte, haifischartige Gebilde, die sich mit ausfahrbaren Haftflächen an den Rumpf schmiegten.


  »Sind Sie sich ganz sicher, dass die reichen werden?«, fragte Auger.


  »Seit dem letzten kleinen Debakel bin ich etwas vorsichtig mit solch dogmatischen Versicherungen. Aber ich setze tatsächlich sehr viel Vertrauen in die Dinger.«


  »Und das Shuttle?«


  »Es wird den Ritt überstehen.«


  »Also los!«


  Tunguska führte sie an Bord. Das Schiff brummte bereits leise vor sich hin – es war für den sofortigen Abflug bereit. Innen roch es sauber, wie etwas, das gerade frisch ausgepackt worden war.


  »Die Treibstofftanks sind voll«, sagte Tunguska und zeigte auf die Kontrollkonsole. »Ich musste ein bisschen Wasserstoff aus unserem Kühlsystem abzweigen, aber der wird uns wohl nicht fehlen.«


  »Danke, Tunguska«, sagte Auger.


  »Wenn es sonst noch etwas gibt, das ich für Sie tun kann …«


  »Sie haben mehr als genug getan. Sie und Cassandra … sie alle. Ich bin Ihnen sehr dankbar.«


  »Und ich erst«, fügte Floyd hinzu.


  »Wir alle tragen Mitschuld an Niagaras Verbrechen«, erwiderte Tunguska.


  »Dann wollen wir hoffen, dass er nicht die Gelegenheit erhält, es zu verüben.«


  »Können Sie uns verzeihen, Auger?«


  Sie dachte einen Moment lang über die Frage nach. »Ich glaube, wir haben alle ein bisschen Verzeihung nötig, nicht wahr?«


  »Die einen mehr, die anderen weniger.«


  Sie nahm Tunguskas große Hand. »Ich weiß, was ich tue. Das Gleiche gilt für Floyd. Warten Sie nicht auf uns. Machen sie, dass Sie hier rauskommen, sobald Sie Ihren Sog-Antrieb wieder in Gang gekriegt haben.«


  »Ich warte auf der anderen Seite auf Sie«, sagte Tunguska. Er drückte ihr fest die Hand. »Bis dahin viel Glück. Grüßen Sie Niagara von mir. Ich wünschte, ich könnte ihm meine Gefühle persönlich mitteilen.«


  »Ich werde ihn für uns beide grüßen«, erklärte Auger.


  


  Der Abflug war Routinesache. Als sie eine Stunde unterwegs waren, wandte Auger sich Floyd zu und sagte: »Wir müssen noch etwas bereden.«


  »Kann das nicht warten, bis wir mit Niagara fertig sind?«


  »Vielleicht haben wir dann nicht mehr genug Zeit dafür.« Ihr Drehbuch – die Worte, die sie in Gedanken vorformuliert hatte – versiegte irgendwo in ihrer Kehle. Sie bekam nichts mehr heraus außer: »Was wirst du jetzt tun?«


  Er sah sie an, als hätte sie die dümmste Frage gestellt, die man sich vorstellen konnte. »Jetzt?«


  »Mit dem Rest deines Lebens, meine ich. Jetzt, wo du … alles weißt. Jetzt, wo du keinen Atemzug mehr tun kannst, ohne zu wissen, dass alles um dich herum nicht das ist, was es scheint.«


  »Ich schätze, ich werde das tun, was jeder tut. Mit meinem Leben weitermachen und die großen Fragen vergessen.«


  »Das ist keine überzeugende Antwort.«


  »Es ist die Wahrheit. Ich brauche auch in Zukunft Schuhe an den Füßen. Ich brauche weiterhin etwas zu essen und muss die Stromrechnung bezahlen. Ich brauche ein Dach über dem Kopf, ganz gleich, was hinter dem Himmel liegt. Was aber nicht bedeutet, dass ich nicht ein paar Pläne hätte.«


  »Pläne, von denen du mir erzählen würdest?«


  »Zuerst einmal bin ich Custine verpflichtet«, sagte Floyd. »Ich muss ihm immer noch die Polizei vom Hals schaffen. Das heißt, dass ich mich mit Maillol arrangieren und vielleicht ein Druckmittel gegen Inspektor Belliard finden muss. Im Tunnel hinter Cardinal Lemoine liegt mindestens ein totes Kriegsbaby. Es mag sein, dass Maillol ein lebendiges braucht, um etwas für mich tun zu können. Aber das erfahre ich erst dann, wenn ich ihn anrufe.«


  »Das wird nicht ewig dauern.«


  »Das ist auch noch nicht alles, was ich vorhabe. Danach suche ich die anderen Fische – um wen auch immer es sich dabei handeln mag.«


  »Andere Fische wie Caliskans Bruder?«


  »Wenn er dort irgendwo ist, werde ich ihn auch finden. Und wenn ich ihn finde, bringe ich ihn zum Reden.«


  »Das sind gefährliche Leute«, erinnerte ihn Auger.


  »Ich weiß.«


  »Sie sind gut organisiert, und sie sind bereit zu töten, um ihre Geheimnisse zu bewahren. Sie haben keine Skrupel, drei Milliarden Menschen zu ermorden. Ein kleiner Detektiv wird ihnen keine schlaflosen Nächte bereiten.«


  »Dann sehen sie mich vielleicht nicht kommen, bis es zu spät ist. Und ich bin nicht allein. Ich werde Custine an meiner Seite haben. Vielleicht auch Maillol, wenn ich ihn überzeugen kann. Zusammen können wir vielleicht etwas bewegen.«


  »Du hast bereits etwas bewegt«, sagte Auger. »Wenn du Blanchard nicht ernst genommen hättest, wäre alles, was Susan erreicht hat, verloren gewesen. Wir hätten nie etwas von Niagaras Plan erfahren.«


  »Es war ein Fall«, sagte Floyd und tat es mit einem Achselzucken ab. »Er musste abgeschlossen werden.«


  


  Floyd spürte, wie das Shuttle erzitterte, als sich das erste Geschoss löste und auf einer dolchförmigen Flamme davonschoss wie ein Splitter aus der Sonne. Sechs Stunden waren vergangen, seit sie Tunguskas Schiff verlassen hatten, aber es fühlte sich eher an wie zwanzig. Sie hatten nichts tun können außer zu warten, dass sich das Shuttle für den Abschuss positionierte, nichts außer sich Sorgen zu machen, dass Niagara in letzter Minute irgendein Ass aus dem Ärmel holen würde, mit dem er Tunguskas sorgfältig ausgearbeitete Strategie zunichte machte. Aber die Jagd entfaltete sich peinlich genau gemäß der Angriffssimulationen, bis zum Moment unmittelbar vor dem Abschuss. Niagara hatte nichts mehr aufzubieten, keine Alternative zur Fortsetzung des Wettlaufs zur E2-Atmosphäre und zur Hoffnung, dass er als Erster eintraf. Ihm musste klar sein, dass die Sache für ihn zu einer Selbstmordmission geworden war. Selbst wenn es ihm gelang, die Silberregensporen auf E2 abzuwerfen, würde er niemals lange genug überleben, um ihre mörderische Wirkung mit eigenen Augen beobachten zu können.


  Niagaras Schiff war nun in Reichweite der improvisierten Raketen. Er befand sich auf einem erzwungenen Parabelkurs, der ihn bereits bis auf tausend Kilometer an die Oberfläche von E2 herangebracht hatte, während das Shuttle der Twentieth sich um weniger als die Hälfte dieser Strecke hinter ihm befand.


  Sie beobachteten, wie die Triebwerksspur der Rakete auf die wolkengesprenkelte Hemisphäre des pazifischen Ozeans zuschoss. Keins der Bordinstrumente war dafür ausgestattet, den Zustand der Rakete anzuzeigen, aber Cassandras Maschinen übertrugen einen ständigen Kommentar direkt in Augers Kopf, ein ununterbrochenes Telemetrie-Geplapper, das sie ab und zu gequält zusammenzucken ließ, wenn die Masse der Zahlen ihre Verarbeitungskapazität überschritt.


  Floyd sah sie an und wartete, dass sie ihn auf den neuesten Stand brachte.


  »Annäherung«, sagte sie. »Sieht nach wie vor gut aus.«


  Unter ihnen konnte Floyd vor dem Hintergrund des Ozeans gerade eben das glitzernde Schiff ausmachen, das sie verfolgten. Es war immer noch fünfhundert Kilometer entfernt, aber von der Rakete abgesehen war es das einzige Objekt, das sich über E2 bewegte. In den ständigen Ausweichmanövern spuckte es helle, zuckende Flammen und versuchte weiterhin, allen Angriffen zu entgehen.


  »Vierhundert Kilometer«, verkündete Auger. »Sieht immer noch gut aus. Tunguska hat die Rakete zwar unter Zeitdruck zusammengebaut, aber er hat gute Arbeit geleistet.«


  »Ich bin froh, dass er auf unserer Seite steht.«


  »Ich auch. Floyd, es mag vielleicht nicht der richtige Zeitpunkt sein …«


  »Wann ist schon der richtige Zeitpunkt?«


  »Was auch immer gleich geschieht, ich bereue es nicht, dass wir uns begegnet sind. Ich bereue unser gemeinsames Abenteuer nicht.«


  »Wirklich nicht?«


  »Nicht in einer Million Jahren.« Dann runzelte sie die Stirn, als die Maschinen ein weiteres Nachrichtenpaket direkt in ihren Kopf übermittelten. »Zweihundert Kilometer und weitere Annäherung. Niagara weiß jetzt, dass er eine Rakete im Schlepptau hat.«


  Floyd beobachtete, wie der Funke von Niagaras Antriebsflamme noch wildere Haken schlug und von einer Seite zur anderen zuckte wie eine Feder im Wind. Er fragte sich, was für Auswirkungen dieses Geschlinger auf diejenigen hatte, die vielleicht noch an Bord des Schiffes waren. Vielleicht waren Niagara und seine Leute bereits tot, von den Fliehkräften zerquetscht. Vielleicht hatten sie sich geopfert, damit ihre Fracht eine Chance hatte, es nach E2 zu schaffen.


  Oder vielleicht lebte er noch und litt entsetzliche Schmerzen.


  Floyd wusste genau, welche dieser beiden Möglichkeiten er bevorzugte.


  »Etwas verändert sich«, sagte Auger. »Die Albedo von Niagaras Schiff …«


  Floyd sah es ebenfalls. Der bewegte Funke verwandelte sich für einen kurzen Moment in einen verwaschenen, silbernen Lichtfleck.


  Es sah aus, als wäre Niagaras Schiff explodiert. Floyd wünschte sich, dass dieser Fall eingetreten war, dass die Rakete auf irgendeine Weise den Raum schneller durchquert hatte, als sie es hätte tun sollen. Aber die Triebwerksflamme brannte weiter, scharf und klar wie eine Dolchklinge.


  »Was ist gerade geschehen? Haben wir …?«


  »Nein, haben wir nicht. Er hat nur einen Teil seiner Hülle wie eine alte Haut abgeworfen. Das kann nur eins bedeuten, Floyd. Er ist bereit, die Spore freizusetzen.«


  Das Schiff erzitterte. Die zweite und letzte Rakete war auf dem Weg.


  »Erste Rakete im Anflug … sechzig Kilometer … vierzig … zwanzig …«


  Floyd starrte nach unten und wünschte sich mit aller Kraft ein Ergebnis. Aber der Silberfleck bewegte sich weiter.


  »Null«, sagte Auger. »Null. Scheiße.«


  Die erste Rakete schnitt durch die Atmosphäre und bohrte sich in den Himmel über einer Inselkette mitten im Pazifik, die Floyd nicht kannte. »Ich kann sie nicht rechtzeitig umkehren lassen«, sagte Auger.


  »Versuch es!«


  Aber die Rakete hatte bereits selbst über ihr Schicksal entschieden. Ein stecknadelkopfgroßes Licht blitzte auf, wurde in Sekundenschnelle so intensiv, dass es in den Augen schmerzte, und war genauso schnell wieder verblasst.


  »Der Sprengkopf ist von selbst detoniert. Das ist nicht gut.«


  »Der zweite Fisch?«


  »Auf Kurs. Dreihundert Kilometer.«


  Der bewegte Fleck, der Niagaras Schiff war, kehrte plötzlich die Antriebsrichtung um. Auch ohne Vergrößerung konnte Floyd erkennen, wie das Shuttle seinen Kriechkurs vor dem Hintergrund des Ozeans änderte. Das Meer war hell, klar und glatt wie Marmor. Wolken und Inseln waren mit künstlerischer Präzision über das makellose Antlitz verteilt, in unterbrochenen Linien und fließenden Kurven. Es war seine Welt, wie sie noch nie ein Mensch zuvor gesehen hatte. Er schnappte nach Luft.


  Er verspürte tiefes Bedauern. Es war ein wundervoller, großartiger Anblick, aber ihm fehlte schlicht die Zeit, die Aussicht zu genießen.


  Vielleicht beim nächsten Mal.


  »Der Mistkerl wird langsamer«, sagte Auger.


  »Er ist so weit.«


  »Zweihundertfünfzig Kilometer. Rakete wird langsamer.«


  »Langsamer?«


  »Sie lernt von ihrer Kollegin. Versucht, den gleichen Fehler nicht noch einmal zu machen.«


  »Ich hoffe, sie weiß, was sie tut.«


  »Zweihundert Kilometer … wird immer noch langsamer. Vielleicht eine Fehlfunktion. Scheiße, ich hoffe sie hat keine Fehlfunktion!«


  »Falls sie eine hat, müssen wir darüber nachdenken, mit dem Ding hier eine Rammaktion zu unternehmen.«


  Auger drehte sich zu ihm um. Er war sich nicht sicher, ob ihr Gesicht Anerkennung oder Entsetzen zeigte. »Mach dir darüber keine Sorgen«, sagte sie. »Ich habe den Abfangkurs schon programmiert.«


  »Nett, dass du das erwähnst.«


  »Das hätte ich früher oder später sowieso getan.« Sie blinzelte und setzte zum Sprechen an. Floyd konnte den reißenden Datenstrom, der durch ihren Kopf raste, beinahe selbst spüren.


  »Der Fisch, Auger?«


  »Verlangsamt bei hundert Kilometern … Nein, Moment.« Sie zögerte. »Moment. Sie ist wieder auf Höchstgeschwindigkeit.«


  »Weiter.«


  »Zu spät. Es wird nicht …«


  Der zweite Sprengkopf explodierte. Ein weiterer stecknadelkopfgroßer Lichtpunkt, der in Größe und Helligkeit anschwoll … Aber diesmal schwoll er immer weiter. Floyd kniff die Augen zusammen, aber auch das half nichts – das Licht drang ihm durch die Haut, durch die Knochen, wusch jeden Gedanken außer dem an die unerträgliche Helligkeit aus seinem Kopf. Es war wie eine göttliche Verkündung.


  Und dann ließ es langsam und gleichmäßig nach. Und dann – war nichts mehr.


  Nichts als leerer Himmel.


  »Die Explosion war ungedämpft«, sagte Auger mit seltsam teilnahmsloser Stimme, wie jemand, der im Traum sprach.


  »Die Rakete hat nicht versucht, die Explosion einzudämmen. Sie muss sich sicher gewesen sein, dass sie treffen würde.«


  »Da draußen ist nichts mehr.«


  »Ich weiß.«


  »Das heißt, dass wir es geschafft haben«, sagte Floyd. »Wir haben die Erde gerettet.«


  »Eine von ihnen«, berichtigte Auger ihn.


  »Eine reicht für heute. Man muss es ja nicht gleich übertreiben.«


  


  


  Zweiundvierzig


  


  


  Über dem Pazifik war Tag und demzufolge Nacht über Paris. Wolken hüllten die Stadt ein, und Nebelschwaden hielten die Straßen fest in ihrem kalten Griff. Das Shuttle sank hindurch wie ein Stein durch Rauch – um Treibstoff zu sparen, bremsten sie den Abstieg nur minimal ab. Kurz über dem Erdboden rekonfigurierte das Schiff die Außenhülle und wurde halbwegs aerodynamisch. Mit Hyperschall-, dann Überschall- und schließlich Unterschallgeschwindigkeit senkte sich das Shuttle durch die Hauptmasse der Wolken in ein dunkles Fenster klarer Luft hinab. Einzelne Stadtbezirke stachen im Licht der Häuser, Straßenlaternen und fahrenden Autos durch die tief hängende Nebeldecke. Hier die Rundung des Montmartre und der Sacré-Cœur. Dort das dunkle Band der Seine, und noch etwas weiter der leuchtende Karneval der Champs-Elysées, wie ein Fluss aus Licht.


  »Sieh nur«, sagte Auger mit beinahe kindlicher Freude. »Da ist der Eiffelturm. Er ist immer noch da, unbeschädigt. Er steht noch.«


  »Es ist alles noch da«, stellte Floyd fest.


  »Ist es nicht wunderbar?«


  »Es kann einem schon ans Herz wachsen.«


  »Wir haben diese zweite Chance gar nicht verdient«, sagte Auger.


  »Aber manchmal kriegt man etwas, das man nicht verdient hat.«


  Die Konsole piepste. Auger beugte sich vor, um den Anruf anzunehmen. »Hier ist Tunguska«, hörten sie. »Ich muss Ihnen gratulieren. Wir konnten den Treffer sogar aus drei Lichtsekunden Entfernung sehen.«


  Auger ließ ihn ausreden, bevor sie fragte: »Die Spore? Kann der Silberregen die Explosion überstanden haben?«


  Seine Antwort kam mit sechs Sekunden Verzögerung. »Unwahrscheinlich.«


  »Ich hoffe, Sie haben Recht.«


  »Das hoffe ich auch.« Er klang eher amüsiert als besorgt, als hätte er seine letzten Angstreserven verbraucht. »Ich vermute, wir haben den Punkt erreicht, an dem man realistischerweise nur noch das Beste hoffen kann. Sind Sie beide unverletzt?«


  Auger warf Floyd einen Blick zu. »So unverletzt wie eh und je.«


  »Das freut mich. Sie haben gute Arbeit geleistet. Ich fürchte allerdings, dass wir uns nicht allzu lange auf Ihrem Erfolg ausruhen können. Die Wunde schließt sich schnell. Unser Sog-Antrieb ist ein wenig instabil, aber wir können uns langsam zum Ausgang zurückschleppen.«


  »Dann machen Sie sich auf den Weg«, sagte Auger.


  »Ich hatte ehrlich gesagt gehofft, dass Sie uns begleiten würden«, erklärte Tunguska. »Da wäre auch noch die Kleinigkeit, dass Sie jetzt Cassandras Zwischenwirt sind, und es wäre mir sehr lieb, wenn sie in die Kommunitäten zurückkehren könnte.«


  Floyd beugte sich im Anschnallgeschirr vor. »Das wird sie, Tunguska.«


  »Floyd …«, sagte Auger.


  »Machen Sie sich auf den Weg nach Hause«, sagte Floyd zu Tunguska. »Aber bereiten Sie sich darauf vor, in letzter Minute das Shuttle aufzunehmen. Sobald Auger mich abgesetzt hat, wird sie sich sofort auf den Rückweg zu Ihnen machen.«


  »Laut Telemetrie müssten Sie ausreichend Treibstoff haben«, erklärte Tunguska vorsichtig. »Vorausgesetzt, Sie machen sich praktisch im selben Moment auf den Rückweg, in dem Sie landen. Wenn es zu irgendwelchen Verzögerungen kommt, kann ich für nichts mehr garantieren. Ich hoffe, ich habe mich klar ausgedrückt.«


  »In Technicolor«, antwortete Floyd.


  


  Ein unbebauter Streifen zwischen zwei verlassenen Kirchen, irgendwo südlich der Pferderennbahn von Longchamp. Hätte jemand gesehen, wie sich das Shuttle mit brüllenden Triebwerksdüsen durch Nacht und Nebel herabsenkte, wäre er wohl lieber nicht bis zum Ende der Vorstellung geblieben. Vielleicht hatten ein paar Stadtstreicher, Trunkenbolde oder Zigeuner die Ankunft beobachtet … und sich am Kopf gekratzt und beschlossen, dass das wirklich nicht die Art von Angelegenheit war, in die sie verwickelt werden wollten, insbesondere, wenn man die übliche Haltung der Behörden zu Leuten in Betracht zog, die ihre Nasen in fremder Leute Angelegenheiten steckten. Sie wären wohl zum Schluss gelangt, dass es, was immer es auch war, am nächsten Morgen wahrscheinlich nicht mehr da sein würde.


  Jetzt stand das Schiff auf den Landekufen und glänzte im Straßenlaternenlicht wie ein verchromtes Ei. Der Nebel wirbelte in verschlungenen Strömungen um die heißen Austrittsöffnungen, und das Schiff knackte beim Abkühlen wie ein alter Ofen. Das Logo von Pegasus Intersolar schien gen Himmel zu streben, als wollte es keine Minute länger am Boden verbringen als nötig.


  Floyd und Auger standen am Ende der ausgefahrenen Rampe unter dem Schiff.


  »Hast du an die Erdbeeren gedacht?«, fragte Auger.


  Floyd hielt die kleine Tüte hoch. »Wie könnte ich die vergessen?«


  »Du hast mir nie erzählt, für wen sie sind. Oder für wen das UR ist, das du Tunguska abgeschwatzt hast.«


  Floyd tastete nach dem kleinen Glasröhrchen in seiner Tasche. Es enthielt eine harmlos aussehende, silbrig graue Flüssigkeit, geschmack- und geruchlos. Aber wenn man jemandem diese Flüssigkeit ins Essen schmuggelte, würde sie dessen Körper mit Milliarden unermüdlichen Maschinen infizieren, die praktisch jede Krankheit erkennen und heilen konnten, die den Slashern bekannt war. Es war eine Ampulle Unsterblichkeit.


  Nun ja, nicht ganz. Tunguska hatte ernste Bedenken gehabt, ihm die starke UR-Sorte zu geben, die einen Menschen tatsächlich für immer am Leben erhalten würde. Als er das Geschenk überreicht hatte, waren sie schließlich noch damit beschäftigt gewesen, jemanden davon abzuhalten, eine Seuche aus winzigen Maschinen auf E2 zu verbreiten. Das UR würde einen Menschen von allen Krankheiten heilen, an denen er im Moment der Einnahme litt, und die Maschinchen würden lange genug überleben, um ihren Wirt zu voller Gesundheit und durch eine anschließende Gnadenfrist zu führen. Doch anschließend würden sie leise zerfallen und den menschlichen Körper in Form mikroskopisch feinen Metallstaubs verlassen. Die entsprechende Person konnte noch viele Jahre leben, aber genauso gut konnte sie einen Monat später mit einer anderen Krankheit darniederliegen. Wenn es dazu kam, wären die Maschinen nicht mehr da, um ein zweites Mal rettend einzugreifen.


  Also keine Unsterblichkeit. Aber aus Floyds Perspektive war es sehr viel besser als nichts.


  Er nahm die Hand aus der Tasche, ohne das Röhrchen herauszuziehen. »Du musst jetzt gehen, Auger.«


  »Was wäre, wenn ich sagen würde, dass ich bleibe?«


  Er lächelte. Sie hatte eine entschlossene Miene aufgesetzt, aber tief in seinem Innern wusste Floyd, dass ihre Entscheidung bereits gefallen war. Er musste ihr nur ein besseres Gefühl geben.


  »Dein Zuhause ist da draußen.«


  »Das hier könnte mein Zuhause sein.«


  »Du weißt, dass das nicht stimmt. Weder jetzt noch irgendwann. Es ist ein schöner Traum, Auger. Es war ein netter Urlaub. Mehr nicht.«


  Sie zog ihn an sich und küsste ihn. Floyd erwiderte den Kuss, ließ sie nicht los, hielt sie im Nebel fest, als könnte er allein durch seinen Willen die Zeit innehalten lassen, als würde die Zeit in ihrem Fall eine mitfühlende Ausnahme machen.


  Dann löste er sich behutsam von ihr. Sie weinte. Er wischte ihr die Tränen ab. »Nicht weinen.«


  »Ich liebe dich, Floyd.«


  »Ich liebe dich auch, Auger. Aber das ändert nichts.«


  »Ich kann dich nicht einfach so verlassen.«


  »Du hast keine Wahl.«


  Sie blickte zum wartenden Schiff zurück. Er wusste, was sie dachte – wie ihre Chancen, aus der AGS zu entkommen, mit jeder verstreichenden Sekunde schlechter wurden. »Du bist ein guter Kerl, Floyd. Wir werden uns wiedersehen. Das verspreche ich dir. Wir finden einen anderen Weg hinein, einen anderen Weg nach Paris.«


  »Vielleicht gibt es keinen anderen Weg.«


  »Aber ich werde nicht aufhören, danach zu suchen. Nicht nur für dich, sondern auch für die anderen Agenten, die hier festsitzen – diejenigen, die uns beiden nie begegnet sind. Sie sind immer noch irgendwo hier, Floyd, irgendwo auf dieser Welt, in Amerika oder Afrika, ohne zu wissen, dass es keinen Weg mehr nach Hause gibt. Vielleicht haben ein paar von ihnen gerade so viel mitbekommen, dass sie sich auf den Weg nach Paris gemacht haben. Aber sie werden noch nicht eingetroffen sein. Einige von ihnen werden erst in Wochen oder Monaten hier sein. Wenn es so weit ist, werden sie zur Cardinal Lemoine gehen oder zu Susans Wohnung … sie werden nach Antworten suchen. Sie werden verwirrt und ängstlich sein, Floyd. Und sie werden einen Freund brauchen, der ihnen erzählt, was geschehen ist. Jemanden, der sich für sie interessiert, der ihnen Hoffnung geben kann. Jemand, der ihnen sagt, dass wir zurückkommen, ganz gleich, wie schwer es ist und wie lange es dauert.« Sie zog ihn an sich, aber diesmal war es nur eine Umarmung. Die Zeit für Küsse war vorbei.


  »Du solltest gehen«, sagte er schließlich.


  »Ich weiß.« Sie ließ ihn los und trat auf die Rampe. »Ich habe es ernst gemeint, als ich gesagt habe, dass ich nicht eine Minute von allem bereue.«


  »Nicht einmal den Dreck, die Schrammen und den Teil, als man auf dich geschossen hat?«


  »Nicht eine Minute.«


  Floyd legte grüßend einen Finger an die Schläfe. »Gut. Genauso sehe ich das auch. Und jetzt – würdest du bitte, verdammt noch mal, von meinem Planeten verschwinden?«


  Sie nickte und ging ohne ein weiteres Wort die Rampe hinauf, das Gesicht ihm zugewandt. Floyd trat einen Schritt zurück. Seine Augen füllten sich mit Tränen, und er wollte nicht, dass sie es sah. Nicht aus dummem männlichem Stolz, sondern weil er die Sache nicht noch schwerer für sie beide machen wollte, als sie es ohnehin schon war.


  »Floyd?«


  »Ja?«


  »Ich will, dass du an mich denkst. Wenn du durch diese Straßen gehst … denk daran, dass auch ich in Paris bin. Es ist vielleicht nicht das gleiche Paris, aber …«


  »Es ist trotzdem Paris.«


  »Und das kann uns keiner wegnehmen«, sagte Auger.


  Sie ging an Bord des Schiffes. Er sah ihr Gesicht verschwinden, dann ihren Oberkörper und zuletzt ihre Beine.


  Die Rampe hob sich.


  Floyd trat zurück. Das Schiff brüllte auf, spuckte Feuer und stieg langsam in den Himmel.


  Ein paar Minuten lang stand er einfach nur da, wie jemand, der sich im Nebel verirrt hatte. Erst, als er ein fernes Donnergrollen hörte, wandte er sich um und machte sich auf den Weg zurück in die Stadt, die er kannte, die Stadt, die wenigstens zu einem kleinen Teil ihm gehörte.


  Irgendwo weit über ihm war Auger auf dem Weg nach Hause.


  


  Tunguska hatte einen großen Wandbereich freigemacht und ließ darauf eine detail- und farbverstärkte Bildübertragung von der sich schließenden Wunde in der AGS laufen. Inzwischen waren sie hindurch und wieder im freien Raum, aber die letzten zwei Stunden ihrer Flucht gehörten zu den angsterfülltesten, die Auger jemals erlebt hatte. Die Geschwindigkeit, mit der sich die Wunde schloss, hatte stark und völlig unvorhersehbar geschwankt und jedem Berechnungsversuch gespottet.


  »Es hätte durchaus noch schlimmer kommen können, als ich befürchtet hatte«, sagte Tunguska. Sein Tonfall war so ruhig und gelassen wie immer. »Möglicherweise ging es nicht nur darum, ob wir in der geschlossenen Hülle der AGS gefangen gewesen wären. Wir wissen nicht, was geschieht, wenn sich die Wunde schließt.«


  »Ich kann Ihnen nicht ganz folgen«, sagte Auger. Mit Cassandras Hilfe hatte sie einen Stuhl neben dem von Tunguska entstehen lassen. »Wir wären drinnen gefangen gewesen. Das wäre schlimm gewesen, aber nicht das Schlimmste, was ich mir vorstellen kann. Draußen hätte es Menschen gegeben, die gewusst hätten, wo wir uns befinden, und die versucht hätten, uns zu retten …«


  Jetzt, wo sie entkommen war, ließ sich leicht von einer Möglichkeit reden, die ihr noch vor kurzem Entsetzen eingeflößt hatte.


  »Es geht um etwas anderes«, sagte Tunguska behutsam. »Die AGS tritt in einen neuen Zustand ein, den wir noch nicht kennen – den wir zumindest noch nicht direkt beobachtet haben.«


  »Ich verstehe immer noch nicht …«


  »Die letzten dreiundzwanzig Jahre lang existierte eine Verbindung zwischen der Materie im Innern der AGS und dem Zeitfluss im Universum. Ich meine natürlich die Hypernetz-Verbindung. Wir wissen, dass sie während der Besatzung auf Phobos aktiviert wurde – oder zumindest aus dem Ruhezustand erweckt wurde. Bis dahin war Floyds Welt im Augenblick des Quantenschnappschusses eingefroren. Wahrscheinlich war es die Öffnung der Verbindung, die dazu geführt hat, dass die Zeit begann, mit normaler Geschwindigkeit abzulaufen. Dreiundzwanzig Jahre in unserer Welt, dreiundzwanzig Jahre in Floyds.«


  »Ja«, sagte sie langsam. »So weit komme ich mit.«


  »Aber jetzt gibt es keine Hypernetz-Verbindung mehr. Sie ist nicht nur in einen Ruhezustand versetzt worden, wie es von der Phobos-Rückeroberung bis zur Wiederentdeckung des Portals vor zwei Jahren der Fall war. Sie wurde völlig zerstört. Im Marsorbit gibt es keine Portalvorrichtung mehr.«


  »Aber seitdem sind wir in der AGS gewesen«, sagte Auger. »Wir haben E2 gesehen. Wir haben gesehen, dass die Zeit dort nicht eingefroren ist.«


  Tunguska blickte sie mit unendlicher Güte und Mitgefühl unter den schweren Lidern an. »Aber das war, bevor sich die Wunde ganz geschlossen hatte«, erklärte er sanft. »Wir haben keine Ahnung, was jetzt mit E2 geschieht. Die Ereignisse könnten sich mit normaler Geschwindigkeit weiterentwickeln … oder die Materie in der AGS durchläuft eine Phasenverschiebung zurück in den eingefrorenen Zustand, in dem sie sich mehr als dreihundert Jahre lang befunden hat.«


  »Nein«, sagte Auger. »Das ist unmöglich, weil …« Aber noch während sie sprach, stellte sie fest, dass ihr kein schlüssiges Gegenargument einfiel. Tunguska konnte Recht haben oder auch nicht. Sie wussten einfach nicht genug über die AGS und ihre Funktionsweise, um Gewissheit zu haben.


  »Tut mir Leid«, sagte er. »Ich hatte das Gefühl, dass ich diese Möglichkeit erwähnen sollte, mag sie auch noch so unwahrscheinlich sein.«


  »Aber wenn das stimmt«, sagte sie, »dann habe ich Floyd dazu verdammt …«


  Er legte seine große Hand auf ihre. »Sie haben niemand zu irgendetwas verdammt. Selbst wenn ihre Welt wieder erstarrt, wird nichts davon verloren gehen. Drei Milliarden Leben werden einfach zwischen einem Herzschlag und dem nächsten innehalten, genau wie in dem Moment, als der Schnappschuss aufgenommen wurde. Sie werden überhaupt nichts spüren. Es ist unmerklicher als Einschlafen. Und vielleicht wird eines Tages etwas geschehen, das den nächsten Herzschlag ermöglicht. Die Welt wird wieder erwachen. Wir können nur hoffen, dass, wenn es so weit ist, klügere Wesen als wir von außen eingreifen werden, um dieser Welt zu ihrer Bestimmung zu verhelfen.« Er tätschelte ihr die Hand. »Aber vielleicht kommt es ohnehin ganz anders. Vielleicht wird die Welt nicht erstarren. Vielleicht wird sie sich jetzt, wo sie einmal wach ist, für immer in der Zeit vorwärtsbewegen.«


  »Eines Tages werden wir es erfahren, nicht wahr? Es wird nicht lange dauern, bis Floyds Leuten die Augen geöffnet werden. Sie haben zweifellos gesehen, was die Wunde ihrem Himmel angetan hat. Wenn sie lange genug darüber nachdenken, wird früher oder später jemand die richtigen Schlüsse ziehen.«


  »Und dann werden sie es sein, die anklopfen, damit man sie rauslässt, und nicht wir, die reinwollen.«


  »Vielleicht klopfen sie auch gar nicht an«, gab Auger zu bedenken. »Klopfen Vogelküken an, damit ihre Mutter sie aus dem Ei lässt?«


  »Ich muss zugeben, dass ich nie eines gesehen habe.«


  »Ein Ei? Oder ein Vogelküken?«


  »Weder noch. Aber ich verstehe, was Sie meinen. Wir sollten auf keinen Fall das Potenzial von Floyd und seinesgleichen unterschätzen. Schließlich hat etwas, das seiner Zivilisation sehr ähnlich war, unsere hervorgebracht.«


  »Diese armen Idioten«, erwiderte Auger.


  


  Wenig später erreichten sie das Portal. Ein Zirpen der automatischen Kontrollstation setzte sie in Kenntnis, dass eine Echtzeitkommunikationsverbindung zu den Kommunitäten eingerichtet worden war.


  »Es ist Maurya Skellsgard«, sagte Tunguska. »Soll ich sie durchstellen?«


  »Bitte«, antwortete Auger.


  Die Übertragungsqualität war miserabel. Selbst unter idealen Bedingungen war es schwer, ein Signal durch mehrere Portalverbindungen zu leiten, und bei dem Chaos, das um die gute alte Sonne herrschte, war es fast unmöglich. Skellsgards Bild flackerte immer wieder oder verschwand ganz, sodass nur der Ton blieb.


  »Ich werde mich kurz fassen«, sagte sie. »Auf dieser Seite halten wir die Sache nur mit Spucke und Gebeten zusammen. Die Slasher-Techniker sind gut, aber sie können keine Wunder vollbringen. Falls die Verbindung zusammenbricht, müssen wir uns den Rest eben erzählen, wenn Sie wieder zu Hause sind. Bis dahin möchte ich sagen, dass ich sehr stolz auf Sie bin. Ich habe von der Sache mit Floyd gehört. Tut mir Leid, dass es für Sie beide so enden musste.«


  »Mir geht es gut«, sagte Auger.


  »Klingt aber nicht danach.«


  »Na gut, ich bin am Boden zerstört. Ich habe Abschiede noch nie gemocht. Egal, unter welchen Umständen. Warum, zum Teufel, musste ich ihn unbedingt mögen, Maurya? Warum konnte er nicht irgendein Arschloch sein, das man möglichst schnell wieder loswerden will?«


  »So funktioniert das Universum nun mal, Schätzchen. Gewöhnen Sie sich lieber dran, denn es wird uns noch für die nächsten paar Hubble-Perioden auf den Geist gehen.«


  Auger zwang sich zu einem Lachen. »Genau das, was ich jetzt brauche – eine mitfühlende Schulter zum Anlehnen.«


  Skellsgards Stimme wurde ernst. »Das Wichtigste ist doch, dass Sie beide in Sicherheit sind. Wenn man in Betracht zieht, wie die Möglichkeiten vor ein paar Tagen noch aussahen, ist das doch gar nicht so übel.«


  »Ich schätze, da haben Sie Recht.« Augers Gedanken kehrten immer wieder zu Tunguskas Spekulation über den Quantenzustand der AGS zurück, obwohl sie im Moment gar nicht genauer darüber nachdenken wollte. »Wie dem auch sei, es ist gut zu wissen, dass es auch Ihnen gut geht. Ich bin froh, dass Sie es geschafft haben. Wie ist die Lage zu Hause?«


  »Auf der Kippe.«


  »Das hätte ich gerne etwas genauer. Besser oder schlechter als gestern?«


  »Ich denke, man kann sie wohl als besser bezeichnen – etwa um die Breite eines Planck’schen Zehennagels. Die Guten auf beiden Seiten haben eine Art … nun ja, ich würde es noch nicht als Waffenstillstand bezeichnen. Jedenfalls haben sie etwas ausgehandelt. Nennen wir es eine Reduzierung des Ausmaßes der Feindseligkeiten. Das ist doch auch schon was wert, nicht wahr? Und natürlich ist es ein paar von uns bereits gelungen, ihre Meinungsverschiedenheiten zu überwinden, sonst könnten wir dieses Ferngespräch gar nicht führen.«


  »Was ist mit der Erde?«


  »Tanglewood hat die Atomschläge eingestellt. Die Erde wird ein paar Jahrhunderte lang hübsch im Dunkeln leuchten, aber es sollten immer noch ein paar Ruinen übrig sein, in denen es sich herumzustochern lohnt.«


  »Ich schätze, wir sollten mit dem zufrieden sein, was wir kriegen, und froh sein, dass es nicht noch schlimmer gekommen ist. Wenn das alles vorbei ist, werde ich trotzdem bei den Stiftungen um Forschungsgelder betteln müssen.«


  »Eigentlich ist das sogar der Grund, warum ich angerufen habe, Auger.« Skellsgards ewig finstere Miene hellte sich für einen Moment leicht auf. »Ich habe Neuigkeiten für Sie. Ich weiß noch nicht genau, was ich davon halten soll, aber ich habe da so einen Verdacht. Ich muss wohl nicht sagen, dass das Ganze so vorläufig ist, wie es nur sein kann.«


  »Raus damit«, sagte Auger.


  »Sie kennen den Spruch, dass es erstens anders kommt, und zweitens, als man denkt?« Sie wartete einen Moment auf eine Reaktion, aber Augers Miene blieb ausdruckslos. »Na gut, vergessen Sie’s. Ich will darauf hinaus, dass alle ziemlich sauer sind, weil wir das Phobos-Portal verloren haben. Ich habe mir die Zahlen angesehen – die man mit ein bisschen brandneuem Slasher-Know-How aufgemotzt hat –, und es sieht tatsächlich danach aus, als hätten wir diese spezielle Verbindung kaputtgekriegt.«


  »Wir sollten nicht aufgeben«, erwiderte Auger entschlossen. »Wir müssen weiter versuchen, sie wiederherzustellen. E2 ist zu wertvoll, um sie aufzugeben.«


  »Niemand wird sie aufgeben. Nicht, solange es noch so viele Schlupflöcher in der Theorie gibt. Aber im Moment hat sie für uns vielleicht gar nicht die höchste Priorität.«


  Das Bild verschwamm und setzte sich Stück für Stück wieder zusammen.


  »Worum geht es?«, fragte Auger.


  »Als das Phobos-Portal gesprengt wurde, ist etwas Seltsames passiert«, erklärte Skellsgard. »Im ersten Moment haben wir es nicht bemerkt – unsere Messgeräte waren einfach nicht empfindlich genug. Aber bei den Slashern ist das eine andere Geschichte. Sie hatten das ganze System mit Sensoren gespickt, um nach Portalsignaturen Ausschau zu halten. Jahrelang haben sie nicht das Geringste empfangen – nicht den kleinsten Hinweis, dass es Portale außer dem auf Sedna und dem bei Phobos gab.«


  »Und jetzt?«


  »Als die Phobos-Verbindung zusammengebrochen ist, muss sie eine Art Todesschrei ausgestoßen haben, der bei anderen ›schlafenden‹ Verbindungen in der Umgebung eine sympathetische Resonanz auslöste. Die Sensoren haben schwache Signale von fünfzehn verschiedenen Orten im System aufgefangen.«


  Einen Moment lang fragte Auger sich, ob sie Skellsgard richtig verstanden hatte. »Fünfzehn?«


  »Das ist möglicherweise noch nicht alles. Die schwächsten Signale kamen vom äußersten Rand der Sensorreichweite. Es könnte noch weitere Signalquellen geben, die ihnen entgangen sind. Das ganze verdammte System könnte mit Portalen übersät sein, von denen wir nie auch nur die geringste Ahnung hatten. Durch Zufall wären wir niemals darauf gestoßen. Alle sind unterirdisch, in namenlosen kleinen Eiskugeln vergraben, denen bisher niemand viel Beachtung geschenkt hat.«


  »Großer Gott!«, sagte Auger.


  »Großer Gott im Quadrat. Ich hoffe, Sie sind jetzt beeindruckt.«


  »Das bin ich.«


  Skellsgard lächelte. »Ich dachte mir, dass Sie etwas Aufmunterung gebrauchen könnten. Wie gesagt, das ist absolut vorläufig. Aber sobald sich die Verhältnisse hier etwas beruhigen, stellen wir eine gemeinsame Expedition zusammen und graben uns zu einem dieser Dinger durch. Und dann schalten wir es ein und sehen, wohin es uns bringt.«


  »Das ist eine große Frage.«


  »Ich weiß. In die Galaxis hinaus? Aber wozu wäre das gut? Dafür haben wir schon das Sedna-Portal. Ich für meinen Teil glaube, dass sie uns an einen ganz anderen Ort führen werden.«


  Einen Moment lang versuchte Auger, die Aufregung in ihrer Stimme zu unterdrücken. Dann sagte sie sich, dass es ihr gleichgültig war. Wozu das alles? Skellsgard wusste genau, wie sie fühlte.


  »In eine andere AGS?«


  »Das würde ich annehmen. Wir wissen, dass es da draußen eine ganze Menge von ihnen gibt. Wir wissen, dass eine von ihnen einen Schnappschuss der Erde im zwanzigsten Jahrhundert enthält. Warum sollten die anderen Kugeln nicht andere Schnappschüsse enthalten? Da draußen könnte es Dutzende von Erden geben, die alle zu verschiedenen Zeitpunkten in der Geschichte erstarrt sind. Eins der Portale könnte eine Fahrkarte ins Mittelalter sein. Mit einem anderen landen wir vielleicht mitten in der Trias.«


  »Ich muss bei diesem Team dabei sein«, sagte Auger.


  »Etwas anderes würde ich auch nicht erwarten. Hauptsache, Sie denken daran, Ihre besten Ausgrabungsklamotten mitzubringen. Beim nächsten Mal kommen wir wahrscheinlich nicht so nahe bei einem Tunnel heraus.«


  »Ich hoffe, Sie haben Recht.«


  »Das hoffe ich auch«, sagte Skellsgard, kurz bevor die Kommunikationsverbindung endgültig zusammenbrach. »Aber selbst wenn ich mich irre, glaube ich, dass sich niemand von uns in nächster Zeit den Kopf über Forschungsgelder zerbrechen muss.«


  


  Floyd verlangsamte seine Schritte und hielt schließlich unter einer Straßenlaterne an. Er griff nach dem Plakat, das am Laternenpfahl klebte und zog es ab, vorsichtig diesmal, damit es nicht zerriss. Er hielt das Plakat ins Licht und musterte das gedruckte Foto durch den wabernden Nebelschleier.


  Es war ein Bild von Chatelier. Als er jetzt darüber nachdachte, fiel ihm auf, dass es einer anderen Person, der er vor kurzem begegnet war, ausgesprochen ähnlich sah. Nicht ganz genau, aber nah genug dran, um Floyds Aufmerksamkeit zu wecken. Nicht so ähnlich, dass es ein und dieselbe Person hätte sein können. Aber durchaus ähnlich genug, dass es sich um Brüder handeln mochte.


  Vielleicht bildete er es sich nur ein.


  Vielleicht auch nicht.


  Er faltete das Plakat zusammen und steckte es in die Tasche. Unten stand eine Telefonnummer für Leute, die Chateliers politische Kampagne unterstützen wollten. Floyd dachte darüber nach, Chateliers Truppe am nächsten Tag einen Besuch abzustatten. Nur, um ein paar Fragen zu stellen. Nur, um ihnen auf die Nerven zu gehen.


  Er ging weiter in Richtung Innenstadt, zählte die Straßen ab und schaute sich nach einem eindeutigem Merkmal um. Irgendwo in der Ferne dröhnte ein Nebelhorn durch die Nacht. Ein Telefonhäuschen stach aus der Leere wie ein Leuchtturm. Er trat hinein und schloss die Tür, öffnete die Wechselgeldklappe und fand eine einzelne Münze. Offenbar war heute sein Glückstag. Floyd warf die Münze ein und wählte eine Nummer in Montparnasse, die er auswendig kannte.


  Sophie ging ans Telefon.


  »Hier ist Floyd«, sagte er. »Ich hoffe, ich rufe nicht zu spät an. Ist Greta da?«


  »Einen Moment bitte.«


  »Warten Sie«, sagte Floyd, bevor sie loslief, um Greta zu suchen. »Ist Marguerite noch …?«


  »Sie lebt noch, ja.«


  »Danke.«


  »Ich hole Greta. Sie ist oben.«


  Wartend trommelte er mit den Fingern an die Glastür der Telefonzelle. Sie waren nicht besonders freundlich auseinander gegangen. Wie würde sie es aufnehmen, dass er jetzt zurückkehrte, nachdem er so lange fort gewesen war?


  Jemand nahm den Hörer auf.


  »Floyd?«


  »Greta?«


  »Ja, ich bin’s. Wo bist du?«


  »Irgendwo in Paris. Ich weiß nicht genau, wo. Ich versuche gerade, zur Rue de Dragon zurückzufinden.«


  »Wir haben uns Sorgen gemacht, Floyd. Wo warst du? Wir haben den ganzen Tag lang nach dir suchen lassen.«


  Sie klang eher besorgt und verwirrt als wütend. »Ich war weg«, sagte er und fragte sich, was sie mit dem »ganzen Tag« meinte. Er war doch sicher länger fort gewesen, oder? »Mit Auger.«


  »Wo ist sie jetzt?«


  »Fort.«


  »Fort im Sinne von …?«


  »Fort im Sinne von fort. Ich glaube nicht, dass ich sie wiedersehen werde.«


  Es klang, als würde Greta weggehen und dann zurückkommen. Als sie wieder am Telefon war, hatte sich etwas in ihrer Stimme verändert. Ein Riss der Vergebung tat sich in der Mauer auf. »Es tut mir Leid, Floyd.«


  »Ist schon in Ordnung.« Aber es war nicht in Ordnung. Ganz und gar nicht.


  »Floyd, wo bist du? Ich könnte dir ein Taxi schicken …«


  »Nicht nötig. Ein Spaziergang wird mir gut tun. Kann ich morgen vorbeikommen?«


  »Ja, natürlich. Ich bin den ganzen Morgen hier.«


  »Ich komme gleich nach dem Aufstehen. Ich würde gerne Marguerite sehen. Ich habe etwas für sie.«


  »Sie glaubt immer noch, dass du ihr Erdbeeren mitbringen wirst«, sagte Greta traurig.


  »Wir sehen uns morgen früh.«


  »Floyd … bevor du auflegst. Die Sache mit Amerika ist mir immer noch ernst. Ich habe dir Zeit gegeben, Zeit zum Nachdenken. Und jetzt, wo es keine Ablenkungen mehr gibt …«


  »Du hast Recht«, sagte Floyd. »Ich hatte Zeit zum Nachdenken. Und ich glaube, du hast Recht. Amerika wird dir gut tun.«


  »Heißt das, du hast dich entschieden?«


  »Gewissermaßen«, antwortete er.


  Floyd legte den Hörer auf und trat aus der Telefonzelle. Plötzlich klärte sich der Nebel etwas, sodass er die Straße, auf der er stand, besser sehen konnte. Die Ahnung eines Wiedererkennens schimmerte in seinem Hinterkopf auf. Er wusste, wo er sich befand, zumindest mehr oder weniger. Er war von Anfang an in die richtige Richtung gegangen.


  Floyd griff in die Tasche. Die Tüte mit Erdbeeren war immer noch da, wie ein Zeichen aus einem Traum, der in der wirklichen Welt eigentlich nichts verloren hatte. Und auch das kleine Röhrchen mit UR war noch vorhanden.


  Er dachte an Greta, wie sie ins Flugboot nach Amerika stieg und ihrem Leben eine neue Richtung gab. Heller und offener, als er es ihr in Paris jemals bieten konnte. Heller und offener, als er es ihr bieten konnte, wenn er sie nach Amerika begleitete. Und dann stellte er sich vor, wie sie aus Liebe hier blieb, Marguerite versorgte, bis sie sich von ihrer Krankheit erholte, während ihr jenes andere Leben immer mehr entglitt.


  Er zog das Röhrchen hervor und ließ es aufs Kopfsteinpflaster fallen.


  Dann zertrat er es und verschwand im Nebel.


  


  


  Danksagung und Leseempfehlungen


  


  


  Verschiedene Bücher erwiesen sich als wertvolle Hilfe, während ich diesen Roman geschrieben habe. Was die Suche nach einem plausiblen »kontrafaktischen« Szenario für die Ereignisse im Mai 1940 betrifft, verdanke ich sehr viel dem exzellenten Buch The Fall of France (Oxford University Press, 2003) von Julian Jackson und seinen Überlegungen, dass die Ardennen-Offensive sehr leicht hätte scheitern können, wenn die Alliierten die Schwächen der vorrückenden Truppen erkannt und im entscheidenden Moment reagiert hätten.


  Für allgemeine Informationen über Paris war Alistair Hornes Seven Ages of Paris (Macmillan, 2002) äußerst nützlich, genauso wie Edmund Whites The Flâneur (Bloomsbury, 2001) [auf Deutsch: Gebrauchsanweisung für Paris (Piper, 2003)]. Doch die Versionen der Stadt, die in diesem Roman präsentiert werden, stimmen nur vage mit der Wirklichkeit überein. Die Maigret-Romane von George Simenon boten mir ebenfalls eine offensichtliche kreative Inspiration. Respekt, Jules!


  Die Suche nach Gravitationswellen aus kosmischen Quellen dauert bis zum heutigen Tag an, während jederzeit mit einem Erfolg zu rechnen ist. Als hervorragenden und sehr lesbaren Abriss dieser faszinierenden Geschichte von der Pionierarbeit des kürzlich verstorbenen Joseph Weber in den 1960ern (von Maurya Skellsgard erwähnt) bis zu den neuesten Plänen für ultrasensitive Anlagen empfehle ich Einstein’s Unfinished Symphony (National Academies Press, 2000) von Marcia Bartusiak [auf Deutsch: Einsteins Vermächtnis (Europäische Verlagsanstalt, 2005)]. Unter Webers Studenten befand sich übrigens auch der ebenfalls kürzlich verstorbene Robert Forward, der sich einen Namen als Science-Fiction-Autor gemacht hat und dessen Bücher viele außergewöhnliche Spekulationen über Gravitation und exotische Physik enthalten.


  Das künstlich hergestellte Amusia-Virus ist Fiktion, aber das Krankheitsbild der Amusie ist es leider nicht. Es handelt sich um die musikalische Entsprechung der Aphasie, einer Beeinträchtigung der Sprachfähigkeit. Personen mit Amusie zeichnen sich dadurch aus, dass sie Musik weder spielen noch wahrnehmen können. Darüber habe ich in Harold L. Klawans faszinierendem Buch Toscanini’s Fumble (Headline, 1990) gelesen. Ähnlich wie die Fälle, die von Oliver Sacks vorgestellt wurden, klingen Klawans Fallschilderungen oftmals mehr nach Science Fiction als SF-Erzählungen und machen den Leser genauso süchtig wie eine gute Sammlung von Kurzgeschichten.


  Simon Singhs sehr lesbares The Code Book (Fourth Estate, 2000) [Geheime Botschaften (dtv, 2001)] lieferte sehr viel Hintergrund über die Geschichte und Funktion der Enigma-Maschine.


  Für allgemeine Informationen über die Musik aus Floyds Epoche (die nicht ganz dieselbe wie die Musik unserer 1950er Jahre ist) schöpfte ich aus Jazz: The Ultimate Guide (Carlston, 1996) von Ronald Atkins und den fünf beigelegten CDs in Ken Burns’ Jazz: The Story of America’s Music (Sony, 2000) [Jazz. Eine Musik und ihre Geschichte (Econ, 2001)]. Auch die CDs Jazz in Paris aus der Gitanes-Serie erwiesen sich als sehr nützlich.


  Für hilfreiche Diskussionen und Antworten auf dumme Fragen danke ich Tony Ballantyne, Barbara Bella, Bernd Hendel, Peter Hollo und Christopher Priest. Dass ich für mögliche Fehler die alleinige Verantwortung trage, versteht sich von selbst.
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